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\.  SITZUNG  VOM  5.  JÄNNER  1887. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  Verlustes,  den  die 
Akademie  durch  das  am  26.  December  v.  J.  erfolgte  Ableben  des 
w.  M.  Hofrathes  Dr.  Theodor  Ritter  von  Oppolzer  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Die  Kirchenväter -Commission  legt  den  XII.  Band  des 
jCorpuß  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum,  enthaltend  S. 
Avgvstini  Kber  qui  appellatur  specvlvm  et  über  de  divinis 
scriptoris  sive  specvlvm  quod  fertvr  S.  Avgvstini'  in  der  Bear- 
beitung des  Herrn  Franz  We  ihr  ich  vor. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Eduard  Sa c hau  in 
Berlin  wird  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Mittheilung 
über  eine  altaramäische  Inschrift  von  Limyra  in  Lycien  ein- 
gesendet. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  überreicht 
eine  filr  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Die  Blut- 
rache bei  den  Slaven^ 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Btidinger  berichtet  ,Ueber 
neue  Quellen  und  Hilfsmittel  zu  Columbus*  Vorgeschichte'  mit 
der  Bestimmung,  dass  die  Mittheilung  in  dem  ,  Anzeiger*  ihre 
VeröiTentlichung  finde. 

Es  ergibt  sich  aus  derselben,  dass  mehrere,  seit  dem 
Jahre  1602  für  echt  gehaltene  Urkunden  aus  der  Jugendzeit 
des  Entdeckers  erheblichen  Bedenken  unterliegen.  Auch  hat 
sich  der  im  Jahre  1492  in  Genua  hingerichtete  Pirat  Vincenz 
Colombo  als  der  vermuthliche  Verwandte  desselben  nachweisen 
lassen,  unter  welchem  er  als  Corsar  an  der  portugiesischen 
Küste  diente  und  von  dem  brennenden  Schiffe  sich  schwimmend 
an  das  Land  rettete. 

Sitsnngsber.  d.  phil.-hiiit.  CI.   CXIY.  Bd.  I.  Hft  1 
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miadas.  Madrid,  1886;  80. 

—  real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  IX,  Cuaderno  VI.  Madrid,  1886;  8^. 
Acad^mie    imperiale    des    Sciences    de    St.-P^tersboarg:    Bulletin.    Tome 

XXXI,  No.  3.  St.-PÄtersbourg,  1886;  40. 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaax-Arts  de  Belgique.  55*  annde, 
3«  sdrie,  tome  12,  No.  11.  Bruxelles,  1886;  8°. 

Ferdinandeum:  Zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Folge,  XXX.  Heft. 
Innsbruck,  1886;  S^. 

—  Führer  durch  das  Tiroler  Landes-Museum.  Innsbruck,  1886;  8^. 

—  Katalog  der  Gemälde- Sammlung  im  Tiroler  Landes-Museum.  Innsbruck, 
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—  historische    des    Künstlervereins :     Bremisches    Jahrbuch.     Xin.    Band. 
Bremen,  1886;  8°. 

Institut,  k.  k.  militärisch-geographisches:  Mittheilungen.  VI.  Band,  1886. 
Wien;  80. 

John  Hopkins^  University:  Studies  in  historical  and  political  science. 
4^  series,  XI — XII.  The  Land  System  of  the  New  England  Colonies. 
Baltimore,  1886;  8«. 
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Landesamt,  k.  statistisches :  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik 
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Sachan.   Eine  Altaramäis^he  Inschrift  aus  Lycion. 


Eine  Altaramäische  iDschrift  aus  Lycieo 


Mitgethcilt 

Yon 

Prof.   Eduard  Saohau. 

(Mit  einer  Tafel.) 


Die  in  dem  gegenüberstehenden  Facsimile^  mitgetheilte 
Inschrift  ist  auf  einem  Felsengrabe  in  der  Nähe  von  Limyra  in 
Lycien  gefunden.  Sie  ist  an  Ort  und  Stelle  von  Herrn  Dr.  Felix 
von  LuBchan  copirt  und  in  Papier  abgedruckt  (25.  December 
1884),  und  nach  seinem  vorzüglichen  Papierabdruck  ist  unter 
meiner  Leitung  die  Zeichnung  hergestellt.  Die  erste  Mittheilimg 
der  Inschrift  verdanke  ich  der  Güte  von  Herrn  Prof  Dr.  Eugen 
Petersen,  die  Ermächtigung  sie  zu  publiciren  derjenigen  meines 
verehrten  Freundes,  Herrn  Dr.  von  Luschan. 

Sie  ist  bereits  von  Charles  Fellows  bemerkt  und  in  einer 
freilich  gänzlich  ungenügenden  Copie  veröflFentlicht.  Vgl.  Ch. 
Fellows,  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien  und  Entdeckungen  in 
Lycien.  Uebersetzt  von  Th.  Zenker,  S.  279  und  Tabelle  35,  1. 
Auch  soll  sie  in  einem  Werke,  das  ich  nicht  kenne  und 
nicht  einsehen  kann,  von  Rob.  Stewart,  Description  of  ancient 
monuments  in  Lycia  and  Phrygia,  London  1842,  in  einer  un- 
vollkommenen Reproduction  gegeben  sein. 

Die  Inschrift  von  Limyra  ist,  obwohl  nur  kurz  und  nur 
fragmentarisch  erhalten,  von  grossem  Werth  und  eine  Seltenheit 
ersten  Ranges.  Wir  kennen  ausser  ihr  nur  noch  ein  einziges, 
in  Kleinasien  gefundenes  Denkmal  Altaramäischer  Sprache  und 
Schrift,  die  kurze  Legende  auf  dem  Löwengewicht  von  Abydos: 

^  Das  Facsimile  der  Orientalischen  Inschrift  hat  ^/^j  Grösse  des  Originals. 

1* 


Saßh  av. 


■ 

KBD3  •'t  «nriD  bnpS  pBDKi 

vgl.  M.  de  Vogüö,  M(ilanges  d'archöologie  Orientale,  S.  179  ff. 
Ausserdem  können  wir  noch  einige  mit  Altaramäischer  Schrift 
geschriebene  Wörter  (meistens  Eigennamen)  auf  den  Satrapen- 
münzen von  Kleinasien  vergleichen,  z.  B.  'lt!2''*ir)>  1133^0» 
D^lVIK»  nn.bl?D  u.  a.  S.  Waddington,  Revue  numismatique, 
Etudes  de  numismatique  asiatique,  1860,  S.  432  und  1861, 
S.  Iflf.;  ferner  E.  Merzbacher,  Numismatische  Zeitschrift,  Wien, 
Eine  Satrapenmtinze  mit  Aramäischer  Schrift,  1871,  S.  427,  und 
Zeitschrift  für  Numismatik,  herausgegeben  von  v.  Sallet,  ü. 
S.  309  (H.  Droysen,  Münzen  der  persischen  Satrapen  in  Klein- 
asien). 

Ich  lese  die  Inschrift  in  folgender  Weise: 

Die  einzelnen  Wörter  sind  durch  einen  leeren  Raum  von 
einander  getrennt.  Am  wenigsten  ausgesprochen  ist  diese 
Trennung  zwischen  den  beiden  ersten  Zeichen  D  und  n« 

Zu  Anfang  ist  ein  Bruch  im  Stein,  Raum  —  wie  es 
scheint  —  für  zwei  Zeichen.  Ob  vor  DTl*^  ein  oder  zwei 
Zeichen  fehlen,  kann  ich  nicht  entscheiden;  nach  den  Bruch- 
linien zu  schliessen,  könnte  das  Fehlende  vielleicht  ein  K  sein. 
Am  Schlüsse  ist  nach  dem  Ö  noch  ein  Rest  von  dem  oberen 
Theil  eines  Zeichens  zu  erkennen. 

Nachdem  ich  die  Inschrift  gelesen,  theilte  ich  meine  Lesung 
Julius  Euting  in  Strassburg  mit,  der  anstatt  H^^llp  und  ^nfc<> 
wie  ich  gelesen,  vorschlug  H^^in  und  *infc<  zu  lesen.  Anstatt 
des  *1  in  Hi^in  kann  man  auch  ein  *1  lesen,  also  TOTUI. 

Mein  erster  Deutungsversuch  hat  kein  befriedigendes  Resul- 
tat ergeben. 

n3*Tin  D  •  •)  Bedeutung  unbekannt.  Die  Endung  in  rUIin 
ist  vielleicht  die  eines  Aramäischen  Statiis  emphaticus,  vgl.  H^l, 
anstatt  des  sonst  üblichen  K-  Ein  bautechnischer  Ausdruck 
flir  Grab?  —  Wie  man  auch  das  Wort  lesen  mag,  n3(*l)*1in 
oder  n3(1)^inD,  jedenfalls  macht  es  den  Eindruck  ein  fremdes 
d.  h.  nicht-semitisches  zii  sein.  Das  1  scheint  mir  richtig  ge- 
lesen, doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Form  des  Zeichens  der 
des  a  in  ''ST^i<  sehr  ähnlich  ist. 


Eine  Altaramiische  InBchrift  ans  Lyeien.  O 

rot)  =    biblisch -aramäisch   n%   Demonstrativ-Pronomen: 
hie  oder  hoc. 

••CnK  *in  DT1*1)  =  Art^m  (Artaim),  Sohn  des  Arzafai. 

Beide  Namen  sind  unbekannt  und  kommen  anderwärtig 
in  Semitischen  Inschriften  nicht  vor.  Wenn  die  Lesung  ItlS'^^n 
=  TipCßaCo?  richtig  d.  h.  ein  i  durch  ''  bezeichnet  ist,  darf 
man  wohl  auch  Artim  und  Arzafi  lesen.  Ich  bemerke  aus- 
drücklich;  dass  die  beiden  Wörter  DTl*^-  und  1^  deutlich  von 
einander  getrennt  sind,  dass  daher  die  Möglichkeit  einer  Com- 
bination  dieser  beiden  Wörter  mit  dem  Namen  des  Lykischen 
Münzherm  Artuampara,  'ApTgfjißapr,?,  der  um  380—75  vor  Christi 
Geburt  gelebt  haben  soll,  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Vgl. 
in  der  Revue  numismatique ,  1886,  premier  trimestre,  S.  101 
und  deuxi^me  trimestre,  p.  143  ff.,  einen  Aufsatz  von  Six,  Mon- 
naies  Lyciennes,  S.  188. 

IDP)  =  fecit  Die  Stellung  des  Wortes  hinter  dem  Namen 
■^BTIK  *m  CfTn »  der  doch  wohl  Subject  sein  soll ,  ist  höchst 
befremdend.    Möglich  auch  servus,  *1DP? 

*1PIK)  bekannte  aramäische  Wurzel,  von  der  die  Wörter 
wie  alius,  postremus,  postponere  u.  s.  w.  abgeleitet  werden.  Be- 
deutung in  dem  Zusammenhang  mir  unbekannt.  nriK? 

•»t  Jö)   =  ex  eo  quod. 

So  wenig  diese  Deutung  ergibt,  scheint  mir  dennoch  der 
sprachliche  Charakter  der  Inschrift  vollständig  sichergestellt.  Die 
Wörter  H^T»  1D»  nsp»  fÖ  und  "»T  sind  Aramäisch,  und  HM  und  ••! 
speciell.  sind  Altaramäisch,  die  schon  zu  der  Zeit,  als  die 
biblischen  Bücher  Daniel  und  Esra  geschrieben  wurden,  durch 
jüngere  Formen  ersetzt  waren. 

Die  Beurtheilung  des  Alters  der  Inschrift  von  Limyra 
muss   ausschliesslich  von  dem  Charakter  der  Schrift  ausgehen. 

Wenn  wir  sie  mit  der  Tabelle  bei  M.  de  Vogü^,  M^langes, 
p.  145,  welche  die  Entwicklung  des  Aramäischen  Alphabets 
darstellt,  vergleichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Schrift  in  der 
Mitte  steht  zwischen  der  Columne  3  (Cachets  Perses  VP — IV* 
si^cles)  und  Columne  4  (Monnaies  de  Cilicie,  IV®  siecle).  Die 
Datirung  der  Satrapenmünzen  beruht  auf  zuverlässigen  Angaben 
bei  Griechischen  Historikern  und  darf  als  genügend  gesichert 
angesehen  werden.  Dagegen  fehlt  es  für  die  Datirung  der 
Cachets    Perses    durchaus    an    historischer    Ueberlieferung ,    so 
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dass  wir  für  ihre  Bestimmung,  abgesehen  von  schriftgeschicht- 
lichen Kriterien,  lediglich  auf  die  archäologische  Deutung  des 
Bildwerks  angewiesen  sind. 

Rticksichtlich  schriftgeschichtlicher  Einzelheiten  ist  zu  be- 
merken: 

1.  dass  die  sehr  charakteristischen  Formen  der  Buch- 
staben "•  und  t  in  der  Inschrift  von  Limyra  bedeutend  älter 
sind  als  auf  den  Satrapenmünzen; 

2.  dass  die  Formen  der  Buchstaben  D  und  y  hier  wesent- 
lich jünger  sind  als  auf  den  Cachets  Perses; 

3.  dass  die  Schrift  auf  dem  Felsengrab  von  Limyra  in 
Allem  identisch  ist  mit  der  Schrift  auf  dem  Löwengewicht 
von  Abydos,  das  M.  de  Vogüe  (Mölanges,  p.  190)  dem  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  zuweist. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  hege  ich  kein  Bedenken 
zu  erklären,  dass  die  Altaramäische  Inschrift  auf  dem  Felsen- 
grabe von  Limyra  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  dem  5.  Jahr- 
hundert vor  Christi  Geburt  angehört. 

Die  auf  demselben  Grabe  stehende  Griechische  Inschrift 
ist  nicht  eine  Uebersetzung  der  Aramäischen,  wohl  aber  inhalt- 
lich mit  ihr  verwandt.  Das  Facsimile  derselben  und  die  folgen- 
den Notizen  verdanke  ich  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Prof.  Eugen  Petersen  in  Athen. 

Erhalten  ist: 

—  pTt  -^  uBaXXswq  T:pc^aTO:o(;  — 

—  xoTsoxeuaaaTo  tov  Tasov  — - 
(^)auT(7)  Y.OLI  ToTq  £-^cvot(;  — 

Ueber  die  Lücken  bemerkt  Prof.  Petersen: 

In  Zeile  1  nach  4  Buchstaben  am  Anfang,  die  Lücke  a 
von  0*95™  Länge,  circa  32  Buchstaben. 

Zwischen  Zeile  1  und  2  die  Lücke  6  von  0*25™,  circa 
8  Buchstaben. 

Zwischen  2  und  3  Lücke  c  von  0*24™,  circa  7  Buchstaben. 

Vor  —  pTt  wird  noch  ein  A  gelesen.  Die  Schrift  gehört  nach 
demselben  Gelehrten  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 

Dieses  Griechische  Fragment  mit  dem  Aramäischen  com- 
binirend,  bezeichnet  Prof.  Petersen  als  eine  der  möglichen 
Reconstructionen  die  folgende: 
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'ApT{[jwt^  'ApaoTCto?  AifAüpeu?  'Apn'fxou  5' 

Kopu$aXXea>(;  Tzp&!:(XT:%o<; 

TcpoxorecxsuaaaTO  xbv  Tiqjov  toutov  eourco 

Hiernach  hätte  ein  'ApTffxa;  oder  ^ApTeifxa;,  Sohn  eines 
'Ap^flRnr](;,  das  Grabmal  etwa  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
gegründet y  und  ein  Urenkel  von  ihm,  der  sich  einen  Kory- 
daller  nennt  (Kop6BaXXa  eine  Ortschaft  drei  Stunden  östlich  von 
Limyra),  im  4.  Jahrhundert  der  Aramäischen  Inschrift  des 
Gründers  eine  Griechische  hinzugefiigt  und  in  derselben  unter 
Angabe  des  Verwandtschaftsgrades  sein  Besitzrecht  auf  das 
Grab  festgestellt. 

Wpp^ixai;  und  'Apaaxr^i;,  die  auch  sonst  noch  in  Lycien  vor- 
kommen, sind  vermuthlich  Persische  Namen.  Für  'Apaa'inQc; 
würde  man  erwarten  "»BX^IK,  vielleicht  auch  ''BD^IK  oder  "^BtT'lÄ. 
Wenn  in  der  That  •'ÖPK  =  'ApaiiTfii;  ist,  das  nach  Petersen  in 
einer  Inschrift  von  Kyaneai,  Lycien,  als  Dativ  APSAF^EI  vor- 
kommt, so  liegt  hier  ein  sporadischer,  vermuthlich  durch  die 
besondere  Natur  des  r-Lautes  veranlasster  Lautwechsel  vor, 
der  auch  in  dem  Aramäischen  Wort  KÖIHÖ  (Hammer  = 
K'Ai-Ärii^)  gegenüber  Arabischem  ÄiLo^  zu  constatiren  ist. 


n.  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1887. 


An  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

der  XI.  Band  der  ,Archivalischen  Zeitschrift^,  eingesendet 
von  Herrn  Geheimrath  Dr.  von  Löher,  Director  des  k.  all- 
gemeinen Reichsarchivs  in  München; 

^Souvenirs  de  Querötaro'  von  Herrn  Jules  Leclercq,  gewe- 
senen Präsidenten  der  k.  belgischen  geographischen  Gesellschaft 
in  Brüssel. 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Arnold  Bussen  in  Inns- 
bruck übersendet  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine 
Abhandlung:  ^Beiträge  zur  Kritik  der  steyerischen  Reim- 
chronik und  zur  Reichsgeschichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert. 
n.  Die  Wahl  Adolfs  von  Nassau^ 


Von  Herrn  Dr.  Carl  Wessely,  Lehrer  am  Hernalser 
Gymnasium,  werden  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Denkschriften  ,Griechische  Zauberpapyrus  von  Paris 
und  London'  vorgelegt. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung 
zugewiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Freiburg  i.  B. ,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885  — 1886. 
62  Stücke  4"  und  8^. 

Gesellschaft,  Deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mitthei- 
lungen. 35.  Heft,  Band  IV,  Seite  205—244.  November.  Berlin,  Yoko- 
hama, 188Ü;  40. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  I,  Heft  4.  Rom,  1886;  8«. 

Society,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of 
Geography.  Vol.  IX,  Nr.  1.    London,  1887;  8°. 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  IH, 
Nr.  1.  Edinburgh,  1887;  8°. 

Verein,  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1886  und 
48.  NachricHt  über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 
1886;  8^  —  Nachtrag  zu  den  historischen  Nachrichten  der  Familie  von 
Malortie  1872—1886  von  Ernst  von  Malortie.  Hannover,  1886;  8«. 

—  croatisch-archäologischer :  Viestnik.  GodinalX,  Br.  1.  U  Zagrebu,  1887;  8®. 
Zeitschrift,    Internationale    für    allgemeine    Sprachwissenschaft    von    F. 

Techmer.  IH.  Band,  1.  Hälfte.  Leipzig,  1886;  8". 
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Beiträge  zur  Kritik  der  steyerischen  Eeimclironik 
und  zur  ßeichsgeschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert. 


Von 

Dr.  Aifnold  Baason, 

corresp.  Mikgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


II.  Die  Wahl  Adolfs  ron  Nassau. 

JN  icht  ohne  Bedenken  gehe  ich  an  diesen  Versuch,  noch 
einmal  die  Wahl  Adolfs  von  Nassau  zum  römischen  König  und 
besonders  ihre  Vorgeschichte  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Ist  ja  kaum  ein  Punkt  der  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter  in  jüngster  Zeit  häufiger  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen  als  gerade  diese  Episode.  Wenn  ich  der  Sache  hier 
nochmals  nahetrete,  so  wurde  ich  dazu  zunächst  veranlasst 
durch  die  Untersuchung  des  Berichtes  der  steyerischen  Reim- 
chronik, die  ich  wiederholt  im  historischen  Seminar  vorge- 
nommen habe.  Genöthigt,  dabei  auch  die  anderweitige  Ueber- 
lieferung  und  das  ui'kundliche  Material  zu  berücksichtigen, 
gewann  ich  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  über  die 
Wahl  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sei,  kam  ich  zu 
so  wesentlich  von  den  Resultaten  meiner  Vorgänger  abweichen- 
den Ergebnissen,  dass  es  mir  nicht  überflüssig  erscheint,  die- 
selben zu  veröffentlichen. 

Jeder  Historiker  kennt  die  hohe  Bedeutung  der  urkund- 
lichen Ueberlieferung  im  Vergleich  zu  der  schriftstellerischen, 
wie  sie  nirgends  anschaulicher  hervortritt  als  auf  dem  Felde 
der  alten  Geschichte.  Selbst  wenn  wir  absehen  von  der  alt- 
orientalischen, für  welche  das  massenhaft  zu  Tage  geförderte 
und  glücklich  entzifferte  urkundliche  Material  eine  vollständige 
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Umwälzung  der  früher  nur  auf  grösstentheils  später  schrift- 
stellerischen Ueberlieferung  beruhenden  Darstellung  herbeige- 
führt hat,  wo  immer  durch  einen  glücklichen  Zufall  sich  uns 
für  die  ältere  griechische  oder  römische  Geschichte  ein  urkund- 
liches Zeugniss  erhalten  hat,  bewährt  sich  dasselbe  fast  immer 
als  scharfes  Correctiv  der  Angaben,  die  uns  die  von  späteren 
Autoren  fixirten  Traditionen  über  die  betreffenden  Ereignisse 
bieten.  Aber  auch  für  Perioden,  für  welche  uns  eine  reichere 
Ueberlieferung  gleichzeitiger  Schriftsteller  zu  Gebote  steht,  bleibt 
der  urkundlichen  Ueberlieferung  ihr  hoher  Werth  gewahrt  durch 
die  Zuverlässigkeit,  die  ihre  Angaben  auszeichnet. 

So  werthvoU  aber  einerseits  die  urkundliche  Ueberlieferung 
durch  ihre  hohe  Zuverlässigkeit  ist,  so  hat  sie  andererseits  auch 
ihre  bestimmt  hervortretenden  Mängel  —  ganz  besonders  Ein- 
seitigkeit und  Beschränktheit.  Die  urkundliche  Ueberlieferung 
belehrt  uns  mit  der  grösstmöglichen  Sicherheit  über  die  That- 
sachen,  die  sie  uns  berichtet,  aber  eben  auch  nur  über  diese, 
sie  lässt  uns  dagegen  im  Stich  über  die  näheren  und  weiteren 
Ursachen  und  Veranlassungen,  welche  die  beurkundete  That- 
sache  bedingend  Die  Urkunde  erleuchtet  das  Dunkel  oder 
die  Dämmerung,  welche  die  schriftstellerische  Ueberlieferung 
lässt,  an  einem  bestimmten  Punkt  mit  hellem  Licht,  aber  die 
Strahlen  desselben  treffen  nur  einen  kleinen  Raum  mit  scharfer 
Begrenzung,  jenseits  derer  das  Dunkel  oder  die  Dämmerung 
fortdauert.  Man  muss  sich  diese  Beschränkung  des  Werthes 
urkundlicher  Ueberlieferung  genau  gegenwärtig  halten,  will  man 
nicht,  geblendet  von  der  hellen  Beleuchtung,  die  auf  eine  Einzel- 
heit fUllt,  Gefahr  laufen,  in  dem  Dunkel^  das  ringsum  bleibt,  * 
sogar  weniger  zu  erkennen,  als  ohne  das  möglich  wäre. 

Weil  man  sich  diese  Begrenzung  des  Werthes  der  urkund- 
lichen Ueberlieferung  nicht  genügend  gegenwärtig  gehalten,  hat 
der  glückliche  Urkundenfund  Ennen's  für  die  richtige  Auffassung 
der  Vorgänge  vor  und  bei  Adolfs  Wahl  etwas  von  dem  Cha- 
rakter eines  Danaergeschenks  gewonnen.    Vor  der  Publication 


1  Der  Regel  nach  ist  es  so.  Ausnahmen  lassen  sich  ja  genug  nachweisen. 
Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  eine  der  auffaUendsten,  welche 
so  viele  Urkunden  ungarischer  Könige  mit  ihren  ausführlichen,  historisch 
werthvollen  Darlegungen  der  Verdienste  des  Urkundenempfängers  dar- 
bieten. 
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der  von  Ennen  aufgefundenen  Urkunden  war  von  Verhand- 
lungen zwischen  Adolf  von  Nassau  und  den  Kurfürsten  nichts 
bekannt  —  Ennen's  Fund  gab  nun  den  urkundlichen  Beleg 
dafllr,  dass  die  von  Adolf  nach  seiner  Wahl  dem  Erzbischof 
von  Cöln  gemachten  Vergabungen  in  den  wesentlichsten  Punkten 
schon  vor  der  Wahl  so  stipulirt  waren.  Die  Bedeutung  der 
von  Ennen  publicirten  Urkunden,  besonders  für  die  Kritik  des 
früher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  prädominirenden  Berichts 
der  steyerischen  Reimchronik  lag  auf  der  Hand.  Aber  bei 
Verwerthung  des  neugewonnenen  Materials  ist  dann  des  Guten 
entschieden  zu  viel  geschehen.  Das  Gebiet  kühner  Vermuthungen 
wurde  betreten.  Was  durch  Ennen's  Urkunde  für  den  Erzbischof 
von  Cöln  erwiesen  war,  das  sollte  nun  auch  für  andere  Kur- 
fürsten gelten.  Indem  man  aber  so  das  Resultat  zu  gewinnen 
glaubte,  dass  die  Wahl  Adolfs  längst  vor  ihrem  formellen  Voll- 
zug unter  den  Betheiligten  fertig  gemacht  gewesen  sei,  ergab 
sich  ein  neues  Räthsel,  die  Frage,  wie  denn  Albrecht  von  Habs- 
burg, den  wir  doch  sonst  als  nüchternen,  scharfsinnigen  und 
verständigen  Politiker  kennen,  so  vollständig  über  Alles  habe 
im  Unklaren  bleiben  können,  dass  er  gegenüber  angeblich  längst 
fertigen  Abmachungen,  die  ihm  jede  Aussicht  auf  die  Krone 
rauben  mussten,  bis  zum  letzten  Moment  sich  der  Täuschung 
habe  hingeben  können,  dass  es  ihm  gehngen  werde;  den  Thron 
seines  Vaters  zu  besteigen. 

Es  ist  unter  dem  Eindruck,  den  das  Bekanntwerden  der 
Andemacher  Capitulation  zwischen  Adolf  und  dem  Erzbischof 
von  Cöln  gemacht  hat,  vielfach  wirklich,  wie  mich  bedünken 
will,  das  Nächstliegende  übersehen  worden.  So  darf  ich  es  ver- 
suchen, einer  anderen,  wie  ich  glaube  richtigeren  Auffassung 
die  Bahn  zu  brechen. 


Es  war  für  Rudolfs  von  Habsburg  berechtigten  und  auch 
im  allgemeinen  Interesse  liegenden  Wunsch,  die  Nachfolge  im 
Reiche  seinem  Hause  zu  sichern,  von  verhängnissvoller  Be- 
deutung, dass  Rudolf  die  Kaiserkrone  nicht  erlangt  hat.  Wenn 
auch  durch  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Deutschland  seit 
dem  Abgang  Klaiser  Heinrichs  VI.  das  Recht  der  freien  Königs- 
wahl  ohne   Rücksichtnahme  auf  das   herrschende  Haus   mehr 
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als  früher  je  hervorgetreten  und  der  Anspruch  der  regierenden 
Familie  auf  die  Krone  in  den  Hintergrund  gedrängt  war,  wenn 
auch  das  Emporkommen  des  ausschliesslich  zur  Wahl  des  Königs 
berechtigten  KurfllrstencoUegs  das  Princip  des  Wahlreiches 
mächtig  förderte,  entschieden  war  in  dieser  Beziehung  noch 
nichts.  Besonders  die  wiederholten  Versuche,  gegen  die  beiden 
fremden  Könige  Richard  und  Alfons  den  letzten  Sprössling  des 
staufischen  Hauses,  Conradin,  auf  den  Thron  zu  bringen,  an 
denen  bekanntlich  nicht  nur  Conrads  Oheim  Pfalzgraf  Ludwig, . 
sondern  auch  geistliche  Kurfürsten  mit  Eifer  sich  betheihgt 
haben,  zeigen  deutlich,  dass  man  in  weiten  und  zum  Theil  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Erbberechtigung  des  regieren- 
den Hauses  keineswegs  ignorirt  hat.  Man  wird  es  unter  diesen 
Umständen  als  durchaus  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass 
es  Rudolf  von  Habsburg,  wenn  er  die  Kaiserkrone  erworben 
hätte,  wohl  gewiss  gelungen  sein  würde,  bei  Lebzeiten  die 
Wahl  eines  seiner  Söhne  zum  römischen  König  durchzusetzen 
und  damit  diesem  die  Nachfolge  nach  seinem  Tode  zu  sichern. 
Die  Kurfürsten  würden  sich  wahrscheinlich  für  die  Wahl  gut 
haben  entschädigen  lassen,  aber  sie  wären  schwerlich  im  Stande 
gewesen,  sich  den  Wünschen  des  gekrönten  Kaisers  Rudolf 
mit  Erfolg  zu  widersetzen.  Rudolf  hat  in  richtiger  Erkenntniss 
der  Wichtigkeit  der  Kaiserkrönung  für  die  Regelung  der  Nach- 
folge im  Reich  sie  mit  Eifer  angestrebt,  ist  willftlhrig  auf  alle 
Wünsche  des  Papstes  eingegangen,  um  sich  dessen  Wohlwollen 
und  damit  die  Kaiserkrone  zu  sichern.^  Aber  die  Verhältnisse 
bewiesen  sich  stärker  als  aller  gute  Wille  auf  Seite  Rudolfs 
und  Gregors  X.,  der  geplante  Römerzug  gelangte  nicht  zur  Aus- 
führung. Nach  dem  Tode  Gregors  X.  bricht  sich  dann  an  der 
Curie  die  unzweifelhaft  richtige  Ansicht  Bahn,  dass,  ehe  Rudolf 
die  Romfahrt  antrete,  erst  noch  verschiedene  Fragen  erledigt 
werden  müssten,  namentlich  das  Verhältniss  Rudolfs  zu  Karl 
von  Anjou  der  Klärung  bedürfe.  Dazu  kam  hinderlich  für 
Rudolfs  Wunsch  die  dreimalige  Erledigung  des  päpstlichen 
Stuhles  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist.  Unter  dem  Pontificat 
Nicolaus  HI.  ist  dann  die  Frage  der  Nachfolge  im  Deutschen 
Reich   in   ganz    neue   Bahnen    gelenkt,    die    Errichtung   eines 

1  Meine  ,Idee  de«  deutlichen  Erbreichs'  8.  A.,  S.  9  ff. 
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deutschen  Erbreiches  an  Stelle  des  Wahlreiches  um  den  Preis 
der  ausserdeutschen  ReiclisgebietQ,  Italien  und  Arelat,  angestrebt 
worden.*  Besonders  der  vorzeitige  Tod  Nicolaus  III.  hat  allen 
diesen  Projecten  ein  Ende  gemacht.  Sein  Nachfolger,  der 
Franzose  Martin  IV.,  hat  bei  seiner  ausgesprochen  deutschfeind- 
lichen Haltung  Rudolf  von  vorneherein  jede  Aussicht  abge- 
schnitten, dass  für  seine  Absichten  irgend  etwas  zu  erreichen 
wäre.  Nachdem  dann  allem  Anschein  nach  unter  dem  Pontificat 
des  nächsten  Papstes  Honorius  IV.  noch  einmal  versucht  worden 
ist,  auf  den  Plan  des  deutschen  Erbreiches  zurückzukommen, 
dies  aber  auf  dem  deutschen  Nationalconcil  zu  Würzburg  an 
dem  Widerstand  der  geistlichen  Kurfürsten  gescheitert  war, 
hat  Rudolf  auf  das  anfänglich  von  ihm  verfolgte  Project  der 
Erwerbung  der  Kaiserkrone  zurückgegriffen,  um  alsdann  die 
Wahl  eines  seiner  Söhne  bei  Lebzeiten  durchsetzen  zu  können. 
Als  aber  Rudolf  dafür  bei  Papst  Nicolaus  IV.  wenig  Entgegen- 
kommen fand,  hat  er  andere  Wege  eingeschlagen,  um  die  Frage 
der  Nachfolge  im  Reich  zu  regeln,  hat  gesucht,  sich  die  Zu- 
stimmung der  weltlichen  Kurfürsten  zur  Wahl  eines  Sohnes 
zum  römischen  König,  sobald  er  selbst  die  Kaiserkrone  erlangt 
haben  werde,  eventuell  aber  auch  für  den  Fall,  dass  er  vor  der 
Erwerbung  der  kaiserlichen  Krone  sterben  würde,  nach  seinem 
Tode  zu  sichern.  Schon  hatte  Rudolf  die  Stimmen  Böhmens 
und  Sachsens  gewonnen,  als  sein  Sohn  Rudolf,  für  dessen  Er- 
hebung er  diese  Bemühungen  aufgewendet  hatte,  wenige  Wochen 
nachher  am  10.  Mai  1290  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  vom  Tode 
dahingerafft  wurde.*-  Dem  König  blieb  nunmehr  von  seinen 
Söhnen  nur  der  älteste,  Albrecht,  übrig,  der  wegen  seiner  Macht- 
stellung als  Herzog  von  Oesterreich  von  vorneherein  als  Nach- 
folger im  Reich  den  Kurfürsten  viel  weniger  genehm  war  als 
einer  der  verstorbenen  jüngeren  Prinzen.  Einige  Hoffnung  aber 
auch  für  die  Erhebung  Albrechts  konnte  der  Umstand  erwecken, 
dass  sämmtliche  weltliche  Kurstimmen  ganz  oder  zum  Theil  in 
den  Händen  seiner  Schwäger  waren.  Rudolf  hat  die  Verhand- 


1  Zu  meinen  Ansführungen  in  dem  Aufsatz  ,Die  Idee  des  deutschen  Erb- 
reichs* habe  ich  einen  kleinen  Nachtrag  gegeben :  Mittheilungen  des  In- 
stitutes VI,  156  ff. 

3  Kopp,  Reichsgeschichte  II,  9,  S.  294.  Busson ,  Die  Idee  des  deutschen 
Erbreichs,  S.  69  ff. 
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langen  für  die  Wahl  Albrechts  wohl  noch  im  Jahre  1290  zu 
Erfurt  begonnen,  aber  bestimmte  Zusagen  anscheinend  nur  vom 
Pfalzgrafen  Ludwig  erhalten.  Rudolf  hat  damals  dem  König 
Wenzel  von  Böhmen  verschiedene  Gunstbeweise  gegeben,  wohl 
um  denselben  seinen  Wünschen  in  Betreff  der  Nachfolgefrage 
geneigt  zu  machen.  Aber  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und 
Albrecht  bestand  ein  Zerwürfniss,  das  wahrscheinlich  zusammen- 
hängt mit  dem  Umstand,  dass  die  Frage  über  die  Mitgift  von 
Wenzels  Gemahlin  Guta,  Albrechts  Schwester,  noch  immer  nicht 
geregelt  war,^  das  Rudolfs  Plänen  hinderlich  sein  musste. 

Ganz  entschieden  ungünstig  lagen  die  Dinge  fUr  die 
Wünsche  Rudolfs  bei  den  geistlichen  Kurfürsten.  Auf  dem 
Cölner  Stuhl  sass  Siegfried  von  Westerburg,  ein  alter  Gegner 
König  Rudolfs.  Gerhard  von  Eppenstein,  Erzbischof  von  Mainz, 
war  mindestens  nicht  des  Königs  Freund,  es  fehlte  nicht  an 
Differenzen  zwischen  ihnen,  wegen  der  Rudolf  auf  eine  Unter- 
stützung seiner  Absichten  durch  Gerhard  keineswegs  mit  Sicher- 
heit rechnen  konnte. ^  Der  Erzbischof  Boemund  von  Trier  war 
Rudolf  in  keiner  Weise  näher  getreten. 

Auf  dem  Hoftage,  den  der  König  am  20.  Mai  1291  zu 
Frankfurt  eröffnete,  machte  er  die  letzte  Anstrengung,  um 
seinem  Sohne  die  Nachfolge  zu  sichern.  Rudolf  scheint  jetzt 
die  Absicht  gehabt  zu  haben,  selbst  die  Krone  niederzulegen, 
um  dann  Albrecht  durch  die  Kurfürsten  wählen  zu  lassen.^ 
Aber  es  gelang  Rudolf  nicht,  die  Wahlfürsten  für  seine  Absicht 
zu  gewinnen,  und  Alles  war,  da  Rudolf  bald  nachher  am 
13.  Juli  1291  aus  dem  Leben  schied,  der  Willkür  der  Wahl- 
fürsten anheimgegeben.  In  ihre  Hand  und  ihr  Ermessen  war 
es  gestellt,  dem  Reiche  ein  neues  Oberhaupt  zu  geben  —  und 
dieser  Thatsache  gegenüber  verschlug  es  nichts^  dass  man  in 
Deutschland  ersichtlich  in  weitesten  Kreisen  in  Albrecht  von 
Oesterreich  den  in  erster  Linie  zur  Nachfolge  Berufenen  erkannt 
hat  —  massgebend  waren  nur  die  Kurfürsten. 


1  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  41. 

2  Kopp,  Reichsgeschichte  II,  3,  S.  297.  Heymacb,  Gerhard  von  Eppenstein, 
S.  16  ff.,  der  aber  den  Gegensatz  des  Erzbischofs  zum  König  wohl  zu 
scharf  hinstellt  ohne  rechten  Grund. 

3  Nach  dem  Briefe  Rudolfs  an  Siegfried  von  GOln  in  einem  Einsiedler 
Formelbuch  Acta  Imperii  selecta,  S.  366,  Nr.  481. 
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Nicht  ganz  zwei  Monate  nach  Rudolfs  Tode  begann  die 
Action  der  Kurfürsten  in  der  Wahlangelegenheit.  Erzbischof 
Gerhard  von  Mainz  erliess  von  Neuhaus  am  7.  September  1291 
ein  Wahlausschreiben^  das  uns  in  der  Ausfertigung  fiir  König 
Wenzel  von  Böhmen  erhalten  ist.  Er  forderte  durch  dasselbe 
seine  Mitkurfürsten  auf,  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  am 
2.  Mai  1292  zu  Frankfurt  sich  einzustellen.^ 

Gleich  dieser  erste  Schritt,  der  von  kurfürstlicher  Seite 
in  Angelegenheiten  der  nothwendigen  Neuwahl  geschah^  führte 
einen  Conflict  unter  den  Wählern  herbei.  Der  Pfalzgraf  Ludwig 
erachtete  sich  durch  das  Vorgehen  des  Mainzers  in  seinen 
Rechten  gekränkt.  Er  konnte  seit  der  Doppelwahl  von  1257 
auch  seinerseits  den  Anspruch  erheben,  zur  Erlassung  des 
Berufungsschreibens  wie  der  Mainzer  befugt  zu  sein.^ 

Dem  Pfalzgrafen  hat  das  Vorgehen  des  Erzbischofs  von 
Mainz  ersichtlich  Veranlassung  gegeben,  auch  seinerseits  in  die 
Wahlaction  einzutreten.  Er  suchte  Fühlung  mit  den  weltlichen 
Kurfiirsten,  und  zwar  zunächst  mit  seinem  Schwager  und  Nach- 
barn Wenzel  von  Böhmen.  Mit  diesem  hatte  er  eine  Zusammen- 
kunft in  nemore  apud  heremitam  zwischen  Waldsassen,  wo- 
hin Ludwig,  und  Eger,   wohin  Wenzel   gekommen   war.^     Als 


^  Wir  haben  dieses  Schreiben  jetzt  zuerst  in  befriedigender  Ausgabe  er- 
halten durch  Schefifer-Boichorst,  Zur  Geschichte  der  bairischen  und  der 
pfälzischen  Kur,  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  bist.  Classe  der 
k.  bair.  Akademie,  1884,  Heft  in,  491,  der  auch  die  Echtheit  desselben 
und  seinen  formellen  Zusammenhang  mit  dem  kurfQrstlichen  Willebrief 
von  1279  gegen  die,  zuletzt  von  Harnack,  dagegen  erhobenen  Bedenken 
darthut.  Bezüglich  des  Datums,  das  Scheffer  nach  den  von  ihm  fär 
seine  Herausgabe  des  Briefes  benützten  beiden  Codices,  die  wohl  auf 
dieselbe  Vorlage  zurückgehen,  auf  den  7.  November  ansetzt,  glaube 
ich  an  dem  auf  Hajek  zurückgehenden  Datum,  7.  September,  festhalten 
zu  sollen.  Dasselbe  passt  ebenso  gut  in  Gerhardts  Itinerar  —  s.  Scheffer 
a.  a.  O.  S.  504,  Anm.  2:  30.  Juli  und  28.  August  1290,  23.  August 
(7.  September),  6.  October  1291  zu  Neuhaus  —  wie  das  von  Scheffer 
acceptirte  aus  den  Codices  saec.  XV,  und  dürfte  wohl  durch  Hajek 
einer  andern  Vorlage  entnommen  sein. 

'  Ich  darf  mich  jetzt  im  Allgemeinen  mit  dem  Hinweis  auf  die  AusfQh- 
rungen  Scheffers  a.  a.  O.  S.  487  ff.  begnügen. 

3  Böhmer,  Witteisbacher  Regesten,  S.  45.  Chron.  Aulae  regiae  ed.  Loserth, 
8.  87:  Abbas  iste  (von  Sedlicz)  dum  anno  domini  1291  de  generali  or- 
dinis  sui  rediret    capitulo    occasionis    itinere   oppidum    ipsum    Egrense 
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Ergebniss  der  von  ihnen  gepflogenen  Verhandlungen  kennen  wir 
den  am  8.  Oetober  1291  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und 
Pfalzgraf  Ludwig  abgeschlossenen  Vertrag,  in  dem  sie  sich 
einigten,  zur  Verhütung  von  Grenzverletzungen  durch  Raub 
und  Gewaltthat,  wie  sie  in  ihren  Gebieten  vorzukommen 
pflegten,  und  zur  Ausgleichung  der  geschehenen  eine  Ent- 
scheidung durch  von  beiden  Seiten  bestellte  Schiedsrichter  ein- 
treten zu  lassen. 

Aber  es  muss  zwischen  den  beiden  Schwägern  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  über  Anderes  verhandelt  worden  sein.  Es 
heisst  nämlich  in  der  von  Wenzel  über  diese  Abmachungen 
ausgestellten  Urkunde:  Preterea  cum  duplici  consanguinitatis 
et  affinitatis  vinculo  coniungamur,  ad  hoc,  quia  triplex  funiculus 
difficile  rumpitur,  fortius  connectamur,  et  quasi  nodo  indisso- 
lubili  colligemur,  promittimus,  quod  eidem  fratri  nostro  comiti 
Palatino  in  iustitia  sua  contra  omnem  hominem  consilio  et 
auxilio  assistemus,  nee  cum  contra  quamcunque  personam  in 
casu  predicto  aliquoraodo  deseremus,  et  suam  prosequemur  iniu- 
riam  tamquam  nostrara. '  Es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  in  dieser 
Stelle  eine  Bezugnahme  zu  finden  auf  die  zwischen  dem  Pfalz- 
grafen und  dem  Erzbischof  von  Mainz  obwaltende  Differenz 
über  das  Recht,  die  Berufung  zum  Wahltage  ergehen  zu  lassen 
und  demnach  dieselbe  so  zu  verstehen,  dass  der  König  von 
Böhmen  dem  Pfalzgrafen  hier  Zusagen  gemacht  habe,  ihn  zu 
unterstützen  ,in  sua  iustitia',  in  Bezug  auf  seine  kurfUrstlichen 
Rechte,  speciell  auf  das  vom  Pfalzgrafen  beanspruchte  Berufungs- 
recht. Dass  überhaupt  zwischen  den  beiden  Schwägern  die 
Angelegenheit  der  bevorstehenden  Königswahl  zur  Sprache  ge- 
bracht sein  wird,  erscheint  an  und  für  sich  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  ^ 

Nach  dieser  Zusammenkunft  mit  dem  Pfalzgrafen  begann 
Wenzel    Verhandlungen    in    der    Wahlangelegenheit    mit    den 


transire  contigit,  ubi   regem  Wenceslaum    cum  quibusdam   Alamanniae 

principibus  pacis  colloquia  celebrantem  invenit.. 
^  Urkunde    in  campis    apud    Egram  a.   d.    1291,  8  id.    oct.   Quellen   und 

Erörterungen  zur  bairischen  und  deutschen  Geschichte  V,  461;    Krben- 

Emler,  Regesten,  S.  667,  Nr.  1554. 
2  Auf  die  steyerische  Reimcbronik ,    die  S.  346,  Cap.  377  das    bestimmt 

behauptet,  komme  ich  im  Anhang  zurück. 


'/ 
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anderen  weltlichen  Kurfürsten  und  hatte  damit  den  glänzendsten 
Erfolg.  Am  29.  November  1291  band  Albrecht  von  Sachsen 
sich  für  die  Wahl  eines  neuen  Königs  vollständig  an  den  Willen 
Wenzels  von  Böhmen  durch  den  Vertrag  von  Zittau.  In  wenig 
würdiger  Weise  gelobte  er,  in  Gesellschaft  des  böhmischen 
Königs  mit  zehn  Rittern,  zwei  Caplänen  und  acht  Knappen, 
die  der  böhmische  König  zu  kleiden  versprach,  zur  Wahl  zu 
kommen,  bei  derselben  seine  Stimme  nur  nach  dem  Gefallen 
und  Geheiss  des  Königs  abzugeben,  wie  er  das  in  einer  be- 
sonderen Urkunde  diesem  zugesichert  habe.  Im  Falle,  dass 
er  persönlich  zu  erscheinen  verhindert  sein  oder  vom  böhmi- 
schen König  zu  erscheinen  dispensirt  werden  solle,  verspricht 
Albrecht  seine  Boten  auf  Kosten  des  böhmischen  Königs  zu 
senden,  mit  ausreichender  Vollmacht,  die  dann,  so  wie  es  ab- 
gemacht ist,  in  seinem  Auftrage  handeln  werden.*  Wir  kennen 
aus  dem  Zittauer  Vertrage  auch  die  Bedingungen,  für  welche 
der  Herzog  von  Sachsen  in  solcher  Weise  dem  König  von 
Böhmen  seine  Stimme  übertrug  —  es  sind  Zusagen,  dass  der 
zu  wählende  König  verschiedene  finanzielle  Anliegen  des  Herzogs 
erfüllen  und  ihn  in  seinen  Ansprüchen  gegen  Magdeburg  unter- 
stützen werde.  Neben  Wenzel  von  Böhmen  versprach  auch 
Markgraf  Otto  der  Lange  von  Brandenburg  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Kurfürst  und  Kämmerer  des  Reichs  dem  Herzog  von 
Sachsen  seine  Mitwirkung  zur  Erfüllung  seiner  Wünsche  durch 


1  Ceternm  cnm  ad  eleccionem  celebrandam  regis  Romanoram  eandem 
regem  Boemie  contingat  procedere,  nos  ad  locnm  pro  eleccione  regis 
Romanoram  stataendum  cum  ipso  rege  Boemie  in  societate  expensis  et 
condactu  ipsius  cnm  decem  nostris  militibus,  daobus  capellanis  et  octo 

•  domicellis,  quos  ipse  rex  Boemie  vestire  promittit,  venire,  stare  et  redire 
debemas.  Ybi  in  eleccione  predicta  vocem  et  autoritatem  nostram  non 
in  aliam,  nee  aliter  dirigemas,  nisi  sicat  eidem  regi  Boemie  placaerit 
et  ipse  rex  Boemie  nos  iasserit  et  sicut  in  aliis  nostris  patentibas  litteris 
super  voce  et  auctoritate  per  nos  in  eandem  regem  Boemie  translatis 
et  directis  plenius  continetur.  Quod  si  legittimo  impedimento  preventi 
ad  termionm  et  locum  predicte  eleccioni  statuendnm  venire  non  pos- 
somus  vel  absoluti  per  ipsum  regem  Boemie  ab  eodem  itinere  apud 
propria  maneremuB,  nuncii  nostri  quos  loeo  nostri  ad  predictam  elec- 
cionem in  ipsius  regis  Boemie  expensis  cum  pleno  et  sufficiente  man- 
dato  nostro  ad  eligendum  tenebimur  mittere,  ea  ibidem  auctoritate  nostra 
pro  ipso  rege  Boemie  fkcere  tenebuntur. 

Sitrangtber.  d.  pUl.-luat.  Ol.  CXIV.  Bd.  I.  Uft.  2 
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den  künftigen  König.  ^  Nach  der  Art  und  Weise,  wie  Otto  der 
Lange  von  Brandenburg  neben  Wenzel  von  Böhmen  als  Qarant 
eingeführt  wird,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  auch 
er  mit  dem  böhmischen  König  in  Sachen  der  bevorstehenden 
Königswahl  im  Einverständniss  war/^^ 

Wie  es  Wenzel  von  Böhmen  gelungen  ist,  die  sächsische 
Stimme  bedingungslos  in  seine  Hand  zu  bringen,  vermag  man 
nicht  zu  ergründen.  Das  Einverständniss  in  Sachen  der  Neu- 
wahl, das  er  mit  Otto  dem  Langen  angebahnt,  dürfte  ein  sehr 
weitgehendes  gewesen  sein.  Aus  dem  Wortlaut  des  Zittauer 
Vertrages  3  geht  hervor,  dass  der  Herzog  von  Sachsen  jedenfalls 


^  quod  mag^ifici  principes  d.  Wenceslans  rex  Bohemie  pincerna  et  Otto 
longuB  marchio  Brandenburgensis  camerarius  eiusdem  imperii  qui  una 
nobiflcam  et  cum  aliis  principibus  in  eleccione  Romanorum  regis  in 
imperatorem  promovendi  obtinent  ins  et  vocem,  nobis  promisemnt,  qnod 
prins  quam  ipsi  personam  aliquam  in  regem  Romanoram  eligant,  pro- 
cnrabant  ut  persona  illa,  qne  tunc  in  regem  Romanomm  elfgenda 
fnerit,  nos  certificet  et  nobis  caveat  de  4  milibns  marcis  et  qninqna- 
ginta  marcis  Pragensis  ponderis,  quod  nobis  easdem  in  competentlbns 
terminis  exsoluat  rex  Romanomm  predictus,  et  si  potemnt,  nostra  ne- 
gotia  apud  eumdem  regem  Romanorum  quicunque  fuerit  in  melius  diri- 
gent  iuxta  posse;  procurabunt  etiam  ante  eleccionem  predictam,  quod 
rex  Romanoram,  qui  per  eos  electus  fuerit,  de  octingentis  marcis  ar- 
genti,  in  quibus  apud  Thjzmannum  lanchravium  pro  bonis  in  Alden- 
burch  ad  mandatum  quondam  d.  Rudolphi  regis  Romanorum  fideiussimus, 
nos  certificet  nobisque  plene  caveat  de  eisdem.  Ordinabunt  etiam  ante 
eleccionem  eandem,  quod  quidquid  iuris  per  sentenciam  regiam  contra 
archiepiscopum  et  ecclesiam  Maijdeburgensem  obtinuimus,  ad  illud  idem 
ulterius  prosequendum  rex  Romanorum,  qui  electus  fuerit,  nos  teneatur 
iuvare  iustitia  mediante:  Urk.  Act.  et  dat.  in  Sytavia  a.  d.  1291  vigilia 
b.  Andre  apostoli  iudicc.  V:  Erben-Emler  ex  orig.  S.  668,  Nr.  1567. 

2  Scheffer-Boichorst  a.  a.  O.  S.  497  bat  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  zuerst  von  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  IIa, 
S.  369  angeführte,  von  Voigt,  Formelbuch  des  Heinricus  Italiens,  S.  50, 
vollständig  mitgetheilte  Urkunde  über  den  Vertrag  eines  Markgrafen 
von  Brandenburg  mit  einem  König  von  Böhmen  in  Betreff  der  Wahl 
eines  römischen  Königs,  von  Palacky  und  dann  von  vielen  Anderen  ganz 
irrig  auf  die  Verhandlungen  vor  Adolfs  von  Nassau  Wahl  bezogen 
worden  ist.  Ich  habe  dieser  Urkunde  inzwischen  ihren  richtigen  Platz 
anzuweisen  gesucht  in  Mittheilungen  des  Instituts  VII,  636  ff.  —  Für 
die  Anwesenheit  Ottos  des  Langen  in  Zittau  s.  Preger,  Albrecht  von 
Oesterreich  und  Adolf  von  Nassau,  8.  10,  Anm.  4. 
'  Oben  Anm.  1. 
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ein  einträchtiges  Vorgehen  beider  in  der  Wahlangelegenheit 
vorausgesetzt  hat;  vielleicht  darf  man  bei  dem  Umstand,  dass 
Otto  der  Lange  nach  der  Wahl  von  Adolf  gar  keine  Ver- 
günstigungen ^  erhalten  hat  wie  ebenso  der  Herzog  von  Sachsen^ 
vermuthen,  dass  Otto  der  Lange  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Sachse  seines  Stimmrechtes  zu  Gunsten  Wenzels  begeben 
hat.  Zu  beachten  ist  dann  noch,  dass  der  Zittauer  Vertrag 
die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  zu  wählenden  Königs 
vollständig  offen  lässt  und  nach  seinem  Wortlaut  unbedingt 
in  dieser  Beziehung  die  sächsische  Stimme  dem  Böhmenkönig 
bedingungslos  zur  Verfugung  stellt. 

Der  Vertrag  von  Zittau  bezeichnet  mit,  wie  mir  scheint, 
unzweifelhafter  Sicherheit  den  Moment,  in  dem  eine  Einigung 
der  weltlichen  Kurfürsten  in  Angelegenheiten  der  bevorstehen- 
den Neuwahl  zu  Stande  gekommen  ist.  An  zwei  Stellen  des 
Zittauer  Vertrages  wird  Zeit  imd  Ort  der  vorzunehmenden  Neu- 
wahl als  erst  noch  festzustellend  bezeichnet.^  Der  vom  Erz- 
bischof von  Mainz  längst  auf  den  2.  Mai  ausgeschriebene 
Wahltag  wird  damit  ignorirt,  imd  es  scheint  mir  mit  Sicherheit 
der  Schluss  gestattet  zu  sein,  dass  mindestens  in  der  Frage 
des  zwischen  Pfalz  und  Mainz  streitigen  Berufungsrechts  die 
weltlichen  Kurfürsten  gegen  Mainz  und  für  die  Berechtigung 
des  Pfalzgrafen  sich  geeinigt  zeigen. 

Am  7.  December  1291  erlässt  nun  Pfalzgraf  Ludwig  von 
Ingolstadt  ans  sein  Berufungsschreiben,  das  die  Kurfürsten  auf 
den  30.  April  1292  zur  Wahl  nach  Frankfurt  beschied.  Dies 
uns  ebenfalls  in  der  Ausfertigung  für  Wenzel  von  Böhmen  er- 
haltene pfälzische  Berufungsschreiben  ^  wird  man  als  dai^  Er- 
gebniss  und  zugleich  als  die  Manifestation  des  unter  den  welt- 
lichen Kurfürsten  hergestellten  Einvernehmens  ansehen  dürfen.* 


^  Ich  will  beiläufig  bemerken,  dass  mir  noch  immer  nicht  verBtändlich 
werden  will,  worin  eigentlich  der  ,unvergleichliche  Humor*  der  Bezeich- 
nung solcher  Vergünstigungen  als  ,Handsalben*  durch  den  steyerischen 
Beimchronisten  besteht. 

'  nos  ad  locum  pro  eleccione  regis  Romanorum  statuendum  und  ad  ter- 
minnm  et  locum  predicte  eleccioni  statuendum. 

'  Auch  dieses  Schreiben,  Datum  in  Ingolstat  anno  Domini  1291  in  crastino 
beati  Nicolai,  hat  zuerst  Scheifer  a.  a.  O.  in  brauchbarer  Gestalt  publicirt. 

^  Sogar  die  Nachricht  vom  Abschluss  des  Zittauer  Vertrages  hätte  bis 
7.  December  nach  Ingolstadt  gelangen  können,  doch  ist  man  auf  diese 

2» 


20  BnsBon. 

Das,  was  sich  aus  dem  vorliegenden  Material  mit  einiger 
Sicherheit  gewinnen  lässt,  ist  dürftig.  Es  ist  das  der  Ausbruch 
des  Conflicts  zwischen  Mainz  und  Pfalz  über  das  Berufungs- 
recht, die  Einigung  Wenzels  von  Böhmen  mit  dem  Pfalzgrafen, 
die  sich  nach  ungezwungener  Deutung  des  Wortlautes  speciell 
auf  die  strittige  Frage  des  Berufungsrechtes  bezogen  hat,  weiter 
die  Verhandlungen,  die  der  so  mit  Ludwig  von  der  Pfalz  geeinigte 
Böhmenkönig  mit  den  norddeutschen  Kiufiirsten  gepflogen  hat. 
Das  Resultat  dieser  von  Wenzel  geführten  Verhandlungen  ist 
ein  doppeltes  gewesen.  Einmal  führten  sie  zu  einer  Einigung 
Ottos  des  Langen  und  Albrechts  von  Sachsen  mit  Wenzel  von 
Böhmen  über  die  Frage,  über  welche  letzterer  bereits  früher 
mit  dem  Pfalzgrafen  einverstanden  war,  über  das  zwischen 
letzterem  imd  dem  Erzbischof  von  Mainz  streitige  Berufungs- 
recht. Diese  Uebereinstimmung  der  weltlichen  Kurfürsten  er- 
hält ihren  äusseren  Ausdruck  in  der  von  dem  Pfalzgrafen  unter 
Ignorirung  der  Mainzer  Ladung  auf  einen  früheren  Termin  er- 
lassenen Berufung  zur  Wahl. 

Dann  aber  führten  die  Verhandlungen  Wenzels  mit  dem 
Herzog  von  Sachsen  und  Otto  dem  Langen  noch  ein  ganz  an- 
deres Ergebniss  herbei  —  nämlich  die  bedingungslose  Ueber- 
tragung  der  sächsischen  Stimme  an  den  Böhmenkönig  und,  wie 
nicht  ohne  Grund  vermuthet  werden  darf,  wohl  auch  ein  ähn- 
liches Abkommen   zwischen  ihm   und  Otto   von   Brandenburg. 

Diese  Resultate  sind  aber  so  dürftig,  dass  sie  uns  dringend 
wünschen  lassen,  darüber  hinaus  noch  tiefer  in  den  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  einzudringen  —  aber  leider  lässt  uns 
die  Ueberlieferung  für  alles  Weitere  vollständig  im  Stich.  Aus 
dem  Umstände,  dass  Wenzel  von  Böhmen  bereitwillig  auf  die 
Verhandlungen  mit  dem  Pfalzgrafen  eingeht,  demselben  sogar 
in  der  strittigen  Frage  des  Berufungsrechte 6  Zusagen  macht, 
ja  im  Interesse  der  Berechtigung  des  Pfalzgrafen  mit  den  an- 
deren weltlichen  Kurfürsten  mit  Erfolg  weiter  verhandelt  hat, 
glaube  ich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen 


Annahme  ja  keineswegs  beschränkt,  da  ja  Wenzel  von  Böhmen  auch 
in  einem  früheren  Stadium  seiner  Verhandlungen  mit  Sachsen  und  Otto 
dem  Langen  bereits  so  weit  gekommen  sein  kann,  um  durch  eine  Nach- 
richt von  der  hergestellten  Eintracht  den  Pfalzgrafen  zum  Erlass  des 
Beruf ungsschreibens  zu  veranlassen. 
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ZU  dürfen^  dass  Wenzel  von  Böhmen  keineswegs  von  Anfang 
an  ein  Gegner  der  Wahl  Albrechts  von  OesteiTeieh  durch  alle 
Wege  gewesen  ißt.^  Wäre  Wenzel  von  vorneherein  entschlossen 
gewesen^  eine  Wahl  Albrechts  von  Habsburg  auf  jeden  Fall  zu 
verhindern^  so  würde  er  kaum  mit  dem  Parteigänger  Albrechts, 
dem  Pfalzgrafen,  sich  in  diese  Verhandlungen  eingelassen, 
sondern  eher  mit  dem  Erzbischof  von.  Mainz,  der  mit  dem 
Pfalzgrafen  in  Streit  war,  von  dem  eher  eine  Opposition  gegen 
das  Project  der  Wahl  Albrechts  zu  erwarten  war,  in  Verbindung 
zu  treten  gesucht  haben,  während  er  so  direct  gegen  Mainz 
für  den  Pfalzgrafen  Partei  nimmt,  ja  selbst  thätig  ist,  um  auch 
die  anderen  weltlichen  Wähler  zu  der  gleichen  Parteinahme  zu 
bringen. 

Aber  Wenzel  von  Böhmen,  wenn  auch  kein  absoluter 
Gegner  der  Wahl  Albrechts,  war  keineswegs  ein  unbedingter 
Verfechter  derselben  wie  etwa  der  Pfalzgraf.  Wir  wissen,  dass 
es  zwischen  Wenzel  und  Albrecht  ernste  Differenzen  gab,  die 
unbedingt  erst  erledigt  werden  mussten,  ehe  von  Wenzel  eine 
Candidatur  Albrechts  unterstützt  werden  konnte.  Wenzel  von 
Böhmen  hat  es  nun  mit  hoher  politischer  Meisterschaft  ver- 
standen, seine  Position  in  der  Wahlangelegenheit  auf  alle  Fälle 
zu  sichern.  Dadurch,  dass  er  es  verstand,  bedingunglos  die 
sächsische  Stimme  zu  seiner  Verfugung  zu  bekommen,  sicherte 
er  sich  in  der  Wahlangelegenheit  eine  Stellung,  die  bei  dem 
Verhältniss  des  Erzbischofs  von  Cöln  zum  Hause  Habsburg 
und  bei  dem  Conflict  zwischen  Mainz  und  Pfalz  es  ihm  möglich 
machte,  auf  Albrecht  eine  starke  Pression  zur  Erfüllung  seiner 
Wünsche  als  Preis  für  die  Wahl  auszuüben,  die  zu  einer  un- 
widerstehlich starken  werden  musste,  wenn  er  wirklich,  wie 
ich  es  als  wahrscheinlich  ansehe,  auch  mit  Otto  dem  Langen 
ein  ähnliches  Abkommen  getroffen  hat.  Dann  konnte  er,  über 
drei  Stimmen  verfügend,  wenn  Albrecht  ihm  die  Bedingungen, 
die  er  zu  stellen  für  gut  fand,  nicht  erfüllen  wollte,  gegen  die 
Wahl  desselben  ein  kaum  zu  bewältigendes  Hinderniss  auf- 
richten. Wenzel  von  Böhmen  hat  klugerweise  die  Erfolge,  die 
er  in  seinem  Interesse  errungen,  das  Uebereinkommen  mit  dem 
Herzog  von  Sachsen   und   das   muthmassliche  Abkommen   mit 


<  Das  betont  auch  Schmid,  Wahl  Adolfs,  S.  35. 
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Otto  dem  Langen  seinem  guten  Freund  und  Bundesgenossen 
Ludwig  von  der  Pfalz  nicht  zu  wissen  gethan,  sondern  die 
entscheidenden  Karten^  die  er  in  der  Hand  hatte,  bis  zuletzt 
nicht  aufgedeckt.  1 

Alle  diese  Erwägungen  aber  drängen  mich  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  Pfalzgraf  Ludwig  sich  schliesslich  vollständig 
über  die  eigentliche  Bedeutung  der  von  ihm  mit  Wenzel  be- 
gonnenen, von  diesem  mit  den  norddeutschen  Wahlfursten  fort- 
gesetzten Verhandlungen  und  deren  Ergebniss  getäuscht  hat. 
Thatsächlich  war  die  erzielte  Einigung  der  vier  weltlichen  Kur- 
fürsten nur  in  der  Frage  des  streitigen  Bei*ufungsrechts  herbei- 
geführt, in  der  Personenfrage,  in  der  Frage  der  Wahl  Albrechts 
gar  nichts  entschieden.  —  Ich  möchte  vermuthen,  dass  der 
Pfalzgraf  die  zu  Stande  gebrachte  Einigung  der  weltlichen  Kur- 

« 

fürsten  auch  als  für  Albrecht  gemeint  angesehen  hat,  während 
thatsächlich  Albrechts  Sache  vollständig  in  der  Schwebe  ge- 
blieben war,  thatsächlich  Wenzel  allein  sich  dafür  entscheidendes 
Gewicht  zu  verschaffen  gewusst  hatte.  Wie  viel  Schuld  an 
diesem  muthmasslichen  Irrthum  des  Pfalzgrafen  voreiliger  San- 
guinismus  und  blinde  Vertrauensseligkeit  auf  seiner  Seite,  wie 
viel  Antheil  daran  trügliche  Schlauheit  Wenzels  gehabt  haben 
mag,  kann  man  auch  blos  vermuthungsweise  nicht  zu  ergründen 
wagen. 

Die  Haltung,  die  Albrecht  von  Oesterreich  in  der  Wahl- 
angelegenheit eingenommen  hat,  wird  bei  der  von  mir  aufge- 
stellten Vermuthung  jedenfalls  viel  verständlicher. 

Dass  Albrecht  von  Oesterreich  die  Nachfolge  im  Reiche 
dringend  für  sich  gewünscht  hat,  dürften  wir  als  selbstver- 
ständlich annehmen,  auch  wenn  nicht  mehrere  Quellen  berichten 
würden,  dass  er  sich  um  dieselbe  bemüht  habe.^^  Leider  geben 


1  Das  scheint  mir  unzweifelhaft  aus  der  unten  zu  besprechenden  Urkunde 
des  Pfalzgrafen  vom  13.  April  1292  hervorzugehen. 

2  Annales  Osterhovenses  M.  G.  Scr.  XVI,  550 :  Albertum  .  .  .  qui  ambiens 
succedere  patri  in  regno  multa  impenderat  ad  se  promovendum,  qua 
tarnen  preter  divinam  Ordinationen!  stare  non  valuerunt. 

Chron.  Aulae  regiae  ed.  Loserth,  S.  120:  Rudolphe  Romanorum 
rege  mortuo  filius  eiusdem  dominus  Albertus  dux  Austrie  eidem  studnit 
et  pro  regno  vacante  apud'principes  Alamannie  non  solum  litteris  rerum 
etiam  muneribus  cum  summa  diligentia  laboravit. 
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diese  Quellen  nicht  an,  bei  welchen  Kurfürsten  Albrecht  diese 
Bemühungen  aufgewendet  hat.  Urkundlich  gesichert  sind  Ver- 
handlungen Albrechts   von   Oesterreich   mit   seinem  Schwager 
Ludwig   von   der  Pfalz  —  aber   sie   gehören   erst   einem  sehr 
späten  Stadium   der  Wahlaction   an.     Gleichfalls  in  sehr  späte 
Phasen    derselben  fallen  Albrechts   uns   von  Schriftstellern  be- 
richtete  Verhandlungen   mit   dem   Erzbischof  von   Mainz   und 
mit  Wenzel   von  Böhmen.     Für   die   ersten   Stadien   der  Ver- 
handlungen,  wie   sie   zur  Einigung   der  weltlichen  Kurfürsten 
führten  —  zunächst  für   den  bestimmten  Punkt   des  strittigen 
Berufungsrechtes  und  zur  Manifestation  derselben  in  dem  gegen 
Mainz  gerichteten  Berufungsschreiben  des  Pfalzgrafen  vom  9.  De- 
cember  1291   fehlt  es  uns  an  jeder  Andeutung,   dass  Albrecht 
mit  den  KurfUrsten  bereits  Fühlung  gehabt  habe.  Aber  gefehlt 
hat  solche  Fühlung  schwerlich.  Da  Ludwig  von  der  Pfalz  von 
vorneherein  die  zuverlässlichste  Stütze  der  Candidatur  Albrechts 
war,   so  wird  man   es  gewiss  als  recht  wahrscheinlich  ansehen 
dürfen,   dass  Albrecht   wegen    des   zwischen  Pfalz   und  Mainz 
ausbrechenden  Conflicts  über  das  Berufungsrecht  sich  zunächst 
vom  Erzbischof  von   Mainz ^  ja  weiter  wohl,   da   dieser  Streit 
schliesslich  die  weltlichen  Kurfürsten  zu  einer  Einigung,  zu  einer 
Partei  zusammenbrachte,  von  den  geistlichen  Kurfürsten  über- 
haupt femgehalten  hat.  Das  erscheint  um  so  wahrscheinlicher, 
als  dem  Herzog  von  Oesterreich  wegen  des  unfreundlichen  Ver- 
hältnisses,   in   dem   die  Erzbischöfe   von  Köln   und  Mainz   zu 
seinem  Vater  gestanden  hatten,  wegen  der  gleichgiltigen  Neu- 
tralität, in  der  Boemund  von  Trier  zu  Habsburg  lebte,   über- 
haupt  von   Seite    der    geistlichen    Kurfürsten    wenig   Aussicht 
winkte. 

Ist  nun  aber,  wie  ich  vermuthe,  Ludwig  von  der  Pfalz 
einem  schweren  Lrthum  anheimgefallen,  indem  er  sich  über 
die  Tragweite  und  Bedeutung  seiner  Einigung  mit  den  weltlichen 
Kurfürsten  täuschte,  so  wird  man  gewiss  als  sehr  wahrschein- 
lich bezeichnen  dürfen,  dass  Albrecht  von  Oesterreich  durch 
Ludwig  in  denselben  Lrthum  hineingezogen  worden  ist  und 
sich  mithin  auch  in  dem  Wahn  befunden  hat,  die  Einigung 
der  weltlichen  Kurfürsten  für  das  von  Mainz  angefochtene  Be- 
rufungsrecht  des  Bannerträgers  seiner  Sache  bedeute  auch 
deren  Einigung  flir  seine  Wahl. 
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Dass  aber  Albrecht,  wenn  er  der  vier  Stimmen  der  welt- 
lichen Kurfürsten  sicher  zu  sein  glaubte,  nicht  viel  weiter  fUr 
seine  Wahl  zu  thun  flLr  nöthig  gehalten  hätte,  wäre  gewiss 
begreiflich. 

Uebrigens  wurde  Albrecht  —  ganz  abgesehen  von  den 
Vermuthungen,  die  ich  hier  aufgestellt  habe  —  bald  durch 
die  schweren  Kämpfe,  in  die  er  in  seinen  österreichischen 
Besitzungen  verwickelt  wurde,  ganz  in  Anspruch  genommen 
und  durch  dieselben  verhindert,  seine  volle  Aufmerksamkeit  und 
Thätigkeit  den  Angelegenheiten  des  Reiches  und  besonders  der 
Neuwahl  zu  widmen. 

Die  Grossen  Steyermarks  waren  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  dem  Regiment  Albrechts  unzufrieden,  weil  er  ihre  Landes- 
freiheiten  nicht  bestätigte,  und  weil  sie  sich  vom  Herzog  den 
österreichischen  Adeligen  und  einigen  Schwaben  gegenüber 
zurückgesetzt  glaubten.  Schon  im  Herbst  1291,  als  Albrecht 
nach  Graz  gekommen  war,  um  Geldbewilligungen  zu  erlangen, 
begehrten  die  steyerischen  Landherren  dringend  und  in  ent- 
schiedener Sprache  von  ihm  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien. 
Als  Albrecht  das  auch  jetzt  verweigerte,  kündigte  ihm  Bischof 
Leopold  von  Seckau  als  Wortführer  der  Steyrer  förmlich  den 
Gehorsam  auf.  Die  hervorragendsten  Männer,  die  Grafen  Ulrich 
von  Heunburg  und  Ulrich  von  Pfannberg,  der  Schwiegersohn 
des  Letzteren  Friedrich  von  Stubenberg  und  Hertneid  von  Wildon, 
traten  als  Führer  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen.  Die  aus- 
brechende Erhebung  war  für  Albrecht  um  so  gefährlicher,  als 
auswärtige  Gegner  sich  mit  den  steyrischen  Rebellen  ver- 
banden, der  Erzbischof  Conrad  von  Salzburg  und  durch  diesen 
gewonnen  der  Herzog  Otto  von  Niederbaiern.  Um  Lichtmess 
1292  fiel  ein  salzburgisch-baierisches  Heer  in  Oberstejermark 
ein,  Kloster  Admont  wurde  von  den  Feinden  geplündert,  die 
Feinde  drangen,  durch  aufständische  Steyrer  verstärkt,  längs 
der  Enns  und  Mur  bis  Brück  vor.  Diese  Stadt  aber  behauptete 
der  Marschall  Hermann  von  Landenberg,  unterstützt  von  den 
Bürgern,  bis  Entsatz  kam.  Herzog  Albrecht  selbst  führte  den- 
selben heran,  indem  er  sich  über  den  tief  verschneiten  Semmering 
von  sechshundert  Schanzbauern  einen  Weg  bahnen  liess.  Die 
Kunde  von  Albrechts  Anmarsch  bewog  die  Feinde,  die  Be- 
lagerung von  Brück  aufzugeben  und  in  fluchtartiger  Hast  den 
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Rückzug  anzutreten.  Friedrich  von  Stubenberg  wurde  bei 
Kraubat  oberhalb  Leoben  von  Hermann  von  Landenberg  an- 
gegriffen und  nach  hartnäckigem  Widerstände  verwundet  ge- 
fangen genommen.  Albrecht  nahm  dann  die  salzburgische  Stadt 
Friesach  und  brannte  sie  nieder.^ 

Aber  Albrecht  führte  nach  solchen  Erfolgen  die  Dinge 
nicht  bis  zur  vollen  Entscheidung.  Am  20.  März  1292  bestätigte 
er  den  steyerischen  Landherren  nicht  nur  ihre  Privilegien, 
sondern  gab  dem  Lande  auch  an  Stelle  des  verhassten  Abtes 
Heinrich  von  Admont  einen  neuen  Landeshauptmann  in  der 
Person  eines  einheimischen  Grossen,  des  Hertneid  von  Stadeck. 
So  gab  Albrecht  jetzt,  als  die  Ueberlegenheit  seiner  Waffen 
im  Felde  entschieden  war,  das,  was  er  sich  früher  nicht  hatte 
abtrotzen  lassen  wollen.  Man  hat,  und  gewiss  nicht  ohne  Grund, 
dies  Vorgehen  ganz  im  Einklang  gefunden  mit  Albrechts  Eigen- 
art, bei  dieser  Gelegenheit  aber  auch  ausserdem  erklärlich  aus 
Albrechts  Absicht,  die  Steyerer  nicht  durch  Strenge  zur  Ver- 
zweiflung treiben,  sondern  durch  Milde  gewinnen  zu  wollen.^ 
Aber  so  wenig  ich  solche  Erklärungen  abweisen  möchte,  so 
glaube  ich  doch  daneben  sicher  als  Hauptmotiv  Albrechts  fUr 
sein  Verhalten  den  aufständischen  Steyerem  gegenüber  seinen 
Wunsch  ansehen  zu  dürfen,  die  Dinge  in  den  österreichischen 
Landen  zur  Ruhe  zu  bringen,  um  freie  Hand  zu  bekommen 
zu  energischer  Verfolgung  seiner  Absichten  auf  die  Krone  des 
Reiches. 

Denn  kurze  Zeit  vor  diesem  Schritt  Albrechts  war  in 
der  Wahlangelegenheit  eine  entscheidende  Wendung  eingetreten, 
indem  der  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  sich  mit  Albrecht 
direct  ins  Einvernehmen  gesetzt  und  ihm  Anerbietungen  be- 
züglich seiner  Königswahl  gemacht  hatte.  Johann  von  Victring 
berichtet  uns,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe,  da  er  wusste, 
dass  Herzog  Albrecht  mit  dem  König  von  Böhmen,  den  Herzogen 
von  Baiern  und  Sachsen  verwandt  und  verschwägert  sei,  den 
Grafen  Eberhard  von  Katzenellenbogen  an  ihn  abgesendet  mit 
der  Aufforderung,  er  möge  kommen  und  das  ihm  bereitgehaltene 
Königthum  zu  übernehmen  nicht  unterlassen.  Herzog  Albrecht 


1  Hnber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  41  ff. 
>  Haber  a.  a.  O.  II,  43. 
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habe  den  Boten  ehrenvoll  aufgenommen  und  mit  grossen  Ehren 
entlassen ;  mit  der  Zusage,  dass  er  kommen  werde J  Wenn 
man  diese  Nachricht  eines  Gewährsmannes  wie  Johann  von 
Victring,  der  sich  so  oft  als  wohlunterrichtet  bewiesen  hat, 
ohne  Vorurtheil  betrachtet,  so  wird  man  gewiss  geneigt  sein, 
ihr  Glauben  zu  schenken,  selbst  wenn  nicht  anderweitige  Stützen 
für  sie  vorhanden  wären.  Zwei  ganz  verschiedenartige  Um- 
stände haben  die  Neueren,  die  sich  mit  der  kritischen  Er- 
forschung der  Wahlgeschichte  befasst  haben,  verhindert,  zu 
dieser  Nachricht  des  Johann  von  Victring  die  richtige  Stellung 
zu  nehmen.  Einmal  wirkte  der  Eindruck  der  dramatisch  leben- 
digen Erzählung  der  stejerischen  Reimchronik  nach,  und  die 
Rolle,  die  in  ihr  dem  Erzbischof  von  Mainz  zugetheilt  wird, 
trotzdem  gerade  durch  das  neu  zu  Tage  geförderte  urkundHche 
Material  und  die  auf  Grund  desselben  angestellten  neueren 
Untersuchungen  die  Unzuverlässigkeit  des  Berichtes  der  Reim- 
chronik in  den  wesentlichsten  Punkten  dargethan  wurde.  An- 
dererseits aber  haben,  wie  ich  eingangs  schon  im  Allgemeinen 
dargelegt  habe,  die  von  Ennen  aufgefundenen  Urkunden  ver- 
wirrend auf  das  Urtheil  eingewirkt.  ^ 

Es  fehlt  an  den  wichtigsten  Anhaltspunkten,  die  sich  für 
die  Glaubwürdigkeit  der  Angabe  Victrings  geltend  machen 
lassen,  nicht.  Johann  von  Victring  weicht  zunächst  in  seinen 
Angaben  über  die  Wahl  und  speciell  mit  dieser  über  Katzen- 
ellenbogen's  Sendung  vollständig  ab  von  der  Darstellung  des 
Reimchronisten,    den   er   sonst    bekanntlich   vielfach  und   ein- 


>  Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  330:  Archiepiscopns  Moguntinas  sciens 
Albertum  dncem  cum  rege  Bohemie,  ducibns  Saxonie  et  Bawarie  habere 
affinatum  et  consangninitatem ,  misit  Eberhardam  comitem  de  Katzen- 
elnpogen,  ut  veniat  et  regnum  sibi  disposltum  suscipere  non  obmittat. 
Quem  dux  reverenter  susceptum  et  magnifice  honoratum  dimisit,  asserens, 
se  venturum. 

3  Es  ist  in  dieser  Beziehung  charakteristisch^  dass  Droysen,  Albrechts  I. 
Bemühungen  um  die  Nachfolge  im  Reich,  S.  7  ff.,  der  zuletzt  vor  Ennen's 
Urkundenfund  die  Sache  behandelt  hat,  Victring^s  Angaben  als  glaub- 
würdig betrachtet  hat.  Nach  Ennen^s  Publication  hat  einzig  Schliephake, 
Geschichte  Nassaus  II,  306  ff.,  den  Erzbischof  Gerhard  als  zeitweiligen 
Anhänger  der  Candidatur  Albrechts  angesehen.  —  Obwohl  ich  in  manchen 
Einzelheiten  ihm  zustimmen  kann,  fasse  ich  doch  den  Zusammenhang 
der  Ereignisse  ganz  anders  auf  als  er. 
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gehend  benutzt^  was  nach  Analogie  in  anderen  Fällen  darauf 
Bchliessen  läset,  dass  Jobann  von  Victring  eine  Ueberlieferung 
gibt^  die  er  als  eine  zuverlässigere  angesehen  hat.^  Die  Einzel- 
heit, die  Victring  weiter  bringt,  dass  Eberhard  von  Katzenellen* 
bogen  nach  der  erfolgten  Wahl  Adolfs  sich  geschämt  und  vor 
Albrecht  von  Oesterreich  gefürchtet  habe,  da  er  natürlich  als 
früherer  Abgesandter  des  Erzbischofs  von  Mainz  durch  einen 
solchen  Ausgang  dem  Herzog  gegenüber  in  ein  sehr  schiefes 
Licht  gestellt  werden  musste,  weil  auf  ihn  besonders  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  Adolf  der  Schein  fallen  konnte,  er 
habe  sich  als  Werkzeug  gebrauchen  lassen  zu  einer  schnöden 
Täuschung  Albrechts,  dass  der  Herzog  von  Oesterreich  ihn 
aber  vollständig  beruhigt  habe,  scheint  mir  nach  ihrer  ganzen 
Beschaffenheit  darauf  zu  deuten,  dass  Victring  wohlunter- 
richteten Gewährsmännern  folgt.^ 

Dann  aber  tritt  der  Erzählung  Johann  von  Victring' s,  dass 
der  Erzbischof  von  Mainz  in  der  Wahlaction  Albrecht  Aner- 
bietungen gemacht  habe,  ergänzend  zur  Seite  die  Angabe  der 
Wormser  Annalen,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe  sich  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  darauf  berufen,  dass  Albrecht  vor 
der  Wahl  Adolfs  Versprechungen  in  Betreff  der  Uebertragung 
der  Krone  gemacht  worden  seien  —  wobei  der  Erzbischof 
unzweifelhaft  die  von  ihm  selbst  damals  AJbrecht  gemachten 
im  Auge  hat.^ 

*  Merkwürdigerweise  schleppt  sich  durch  die  meisten  Arbeiten  über  un> 
Sern  Gegenstand  der  Irrthnm,  dass  der  Reimchronist  die  Sendung 
Katzenellenbogen's  berichte.  Sogar  Kopp,  Adolf,  S.  24,  Anm.  2,  be- 
gebt denselben. 

2  Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  331:  Eberhardus  comes,  cuius  sororis 
filins  Adolfns  fuerat,  rubore  perfusus,  Albertum  metuere  coepit,  ne  forte 
legationis  sue  ipse  vel  sui  posteri  improperium  sustiuerent.  Albertus 
antem  enm  in  gratiam  asciyit,  et  nichil  noxe  imputans  in  amicitia  con- 
senravit,  et  adherere  Adolfo  suo  legitimo  domino  non  vetavit.  Es  ver- 
dient Beachtung,  dass  auch  die  Continuatio  praedicatorum  Vindobonen- 
sinm  M.  G.  Scr.  IX,  717  Adolf  Ton  Nassau  bezeichnet  als  filinm  sororis 
comitis  Eberhard!  de  Cazzenellebogen. 

'  Ann.  Wormatienses  M.  G.  Scr.  XVII,  69:  Inter  cetera  virilia  acta  Adolfi 
haberi,  quod  terram  Misnensem  in  asperrimis  frigoribus  debellavit  im- 
perioque  subegerit.  Et  dum  quodam  anno  in  auxilium  regi  Anglie  ve- 
niendo  contra  regem  Francie  expeditionem  instauraret,  archiepiscopus 
Mognntinus  Gerhardus    de    Eppenstein    episcoporum    comitumque   usus 
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Der  letzte  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  der  Angabe 
Victring's  muss  aber  bei  vollständig  unbefangener  Prüfung 
schwinden  vor  der  Thatsache,  dass  nach  urkundlichen  Zeug- 
nissen Eberhard  von  Katzenellenbogen  in  der  in  Betracht 
kommenden   Zeit  bei   Albrecht   von  Oesterreich   gewesen  ist^ 

Unter  a\V  diesen  Verhältnissen  ist  das  Einfachste  und 
Naheliegende  unbedingt  das  Beste  —  nämlich  die  durch  andere 
Belege  gut  gestützte  Angabe  des  Johann  von  Victring  als 
glaubwürdig  zu  behandeln  und  nach  ihr  zu  constatiren:  Gerhard 
von  Eppenstein  hat  in  der  Wahlangelegenheit  mit  Albrecht 
Fühlung  gesucht,  hat  ihm  durch  Eberhard  von  Katzenellenbogen 
Anerbietungen  für  seine  Wahl  machen  lassen. 

Fasst  man  die  Verhältnisse,  wie  sie  lagen,  ins  Auge,  so 
erscheint  ein  solcher  Schritt  des  Erzbischofs  von  Mainz  voll- 
kommen begreiflich  und  verständlich,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen wirklich  mit  der  Motivirung,  die  Johann  von  Victring 
demselben  gibt.  Mit  dem  Conflict  des  Erzbischofs  und  des 
Pfalzgrafen  über  das  Berufungsrecht  hatte  die  Wahlaction  an- 
gefangen. Die  Verhandlungen,  die  Ludwig  von  der  Pfalz  darauf- 
hin begonnen  mit  Wenzel  von  Böhmen,  die  Wenzel  mit  den 
norddeutschen  Kurfürsten  Otto  dem  Langen  und  Albrecht  von 
Sachsen  weiter  fortgesetzt,  hatten  zu  einer  Einigung  der  vier 
weltlichen  Kurfürsten  geführt,  die  ihren  äusseren  Ausdruck 
fand  in  dem  am  7.  December  mit  scharfer  polemischer  Spitze 
gegen  die  Ansprüche  des  Erzbischofs  von  Mainz  erlassenen 
Berufungsschreiben  des  Pfalzgrafen ,  durch  das  unter  Igno- 
rirung  des  vom  Erzbischof  Gerhard  früher  ausgeschriebenen 
Wahltages  der  Termin  für  die  Neuwahl  auf  den  30.  April  1292 
nach  Frankfurt  angesagt  wurde.  Der  Erzbischof  von  Mainz 
konnte  das  pfälzische  Berufungsschreiben  nur  als  einen  Beweis 


consilio,  ob  dicti  regis  humiliationem  fraude  occulta  laboravit,  non  quie- 
scens  donec  venenum  mente  conceptum  crudeliter  exspueret ,  asserens 
quod  ante  electionem  regis  Adolfi  pollicitationes  de  conferendo  regno 
facte  essent  Alberto  duci  Austrie.  Dass  es  sich  um  die  bei  der  früheren 
Gelegenheit  vom  Erzbischof  selbst  gegebenen  Versprechungen  handelt, 
lehrt  die  weitere  Angabe:  Qni  (Albrecht)  vix  confisus  verbis  archiepi- 
scopi  qui  ipsum  primo  electum  defraudaverat  Adolfum  preferendo. 
^  Er  ist  Zeuge  mit  Aibrecht  in  den  Urkunden  Wien,  12.  Februar.  Monu- 
menta  Zollerana  II,  Nr.  378,  wo  das  Datum  Georlentag  irrig  auf  Georgi, 
23.  April  bezogen  ist,  und  in  Albrechts  Urkunde,  Friesach,   20.  März. 


Beitr&ge  zar  Kritik  der  steyerischen  Keimchronik.  29 

ansehen  y  dass  die  Verhandlungen  unter  den  weltlichen  Kur- 
fürsten zu  einem  Resultat  geführt  haben.  Bei  der  entschiedenen 
Parteinahme  Ludwigs  von  der  Pfalz  für  die  habsburgische 
Candidatur  musste  sich  dem  Erzbischof  nothwendig  die  Meinung 
aufdrängen^  dass  die  Einigung  der  weltlichen  Kurfürsten 
auch  bereits  die  Entscheidung  derselben  für  Albrechts  Wahl 
bedeute.  Waren  aber  die  weltlichen  Kurfürsten,  wie  es  den 
Anschein  haben  musste,  für  Albrecht,  dann  gab  es  für  den 
Erzbischof  keine  Aussicht,  die  Wahl  desselben  zu  verhindern, 
wohl  aber  lag  es  dann  für  ihn  nahe,  seinerseits  bei  Zeiten  zu 
dem  doch  Unvermeidlichen  Stellung  zu  nehmen,  um'  doch  noch 
dabei  seine  Rechnung  finden  zu  können.  So  leicht  erklärlich 
mir  nach  Lage  der  Dinge  der  von  Johann  von  Victring  be- 
richtete Schritt  des  Erzbischofs  von  Mainz  erscheint,  so  bleibt 
doch  auch  wieder  hier  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  offen,  auf 
die  wir  gern  Antwort  haben  möchten,  solche  aber  mit  Sicherheit 
zu  geben  nicht  im  Stande  sind. 

Zunächst  möchte  man  Näheres  wissen  über  die  Haltung, 
welche  die  geistlichen  Kurfürsten  bisher  in  der  Neuwahlfrage 
eingenommen  haben.  Die  Ueberlieferung  lässt  uns  auch  dafür 
vollständig  im  Stich.  Aus  dem  Umstände  aber,  dass  der  Erz- 
bischof von  Mainz  in  einem  so  späten  Zeitpunkt,  als  das  Wahl- 
ausschreiben  seines  pfUlzischen  Gegners  bereits  über  zwei  Monate 
vorlag,  sich  entschloss,  direct  an  den  von  eben  diesem  Gegner 
protegirten  Habsburger  sich  zu  wenden,  wird  man  mit  ziemlich 
grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  machen  dürfen,  dass 
Mainz  damals  noch  isolirt  war,  dass  eine  Einigung  zwischen 
Mainz  und  den  anderen  geistlichen  Kurfürsten  noch  nicht  be- 
stand. In  der  nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen  Adolf  von 
Nassau  und  Eberhard  von  Katzenellenbogen  bestand,  liegt  eine 
starke  Gewähr  dafür,  dass  damals  dem  Mainzer  von  einer 
Throncandidatur  Adolfs  von  Nassau  noch  nichts  bekannt  ge- 
wesen sein  kann.  Denn  sonst  würde  der  Mainzer  den  Grafen  von 
Katzenellenbogen  zu  der  Mission  an  Albrecht  nicht  benutzt, 
Katzenellenbogen  schwerlich  sich  zu  einer  solchen  hergegeben 
haben. '  Welche  Schritte  der  Erzbischof  von  Mainz  etwa  vorher 


1  Der  Umstand,  dass  Eberhard  von  Katzenellenbogen  mit  dem  Erzbischof 
von  Mainz  Streitigkeiten  wegen  des  Zolls  zu  Boppard  gehabt  hat,  die 
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schon  unternommen  hat,  ehe  er  sich  an  Albrecht  von  Oesterreich 
direct  wendete,  ob  er  namentlich  etwa  schon  bei  anderen  welt- 
lichen Kurfürsten  angeklopft  hatte  —  das  sind  Fragen,  auf  die 
man  nicht  einmal  vermuthungsweise  eine  Antwort  geben  kann. 

Für  Albrecht  von  Oesterreich  aber  musste  zunächst  aus 
dem  Annäherungsversuch,  den  der  Mainzer  durch  die  Sendung 
Katzenellenbogen's  machte,  anfanglich  eine  gewisse  Verlegenheit 
erwachsen.  Zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Pfalzgrafen 
bestand  mit  acuter  Schärfe,  äusserlich  documentirt  durch  die 
von  Beiden  erlassenen  Berufungsschreiben,  der  Conflict  wegen 
des  Beruftingsrechtes.  Albrecht,  dessen  unzweifelhafter  Partei- 
gänger der  Pfalzgraf  war,  wurde  nun,  da  der  Gegner  desselben 
sich  ihm  näherte,  vor  die  Alternative  gestellt,  eben  wegen 
dieses  Streites  der  Beiden  auf  den  Einen  oder  Andern  verzichten 
zu  müssen,  je  nachdem  er  zu  demselben  Stellung  nahm. 

Albrecht  hat  es  verstanden,  aus  dem  Dilemma  heraus- 
zukommen; er  hat  mit  dem  Erzbischof  abgeschlossen,  ohne 
den  Pfalzgrafen  einzubüssen.  Ob  und  wie  er  dabei  die  Frage 
des  streitigen  Berufungsrechtes  zur  Entscheidung  gebracht  hat, 
muss  freilich  dahingestellt  bleiben.  In  der  Urkunde  aber,  die 
Albrecht  fünf  Tage  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  mit  den 
steyerischen  Rebellen,  den  Eberhard  von  Katzenellenbogen, 
der  Mainzer  Bote  mit  bezeugt,  zu  St.  Veit  am  25.  März  1292 
dem  Pfalzgrafen  Ludwig  aussteUt,  wird  man  eine  Compensation 
für  denselben  erblicken  dürfen  dafür,  dass  Albrecht  sich  mit 
seinem  Mainzer  Gegner  eingelassen.  Allem  Anschein  nach 
haben  die  von  Mainz  mit  Albrecht  eröffneten  Verhandlungen 
den  Pfälzer  veranlasst,  sein  Verhältniss  zu  Albrecht  und  dessen 
Candidatur  zu  regeln.  Albrecht  verspricht  in  dieser  Urkunde 
dem  Pfalzgrafen,  falls  er  durch  ihn  zum  römischen  König 
gewählt  werde,  seine  Rechte  auf  die  von  ihm  durch. Kauf  er- 
worbene Burg  Stolzeneck  nebst  Zubehör  und  auf  die  als 
Reichslehen  in  seinem  Besitz  befindliche  Burg  Reichenstein 
voll  anzuerkennen,  weiter  ihm  die  Burg  Chamerstein  mit  ihrem 


erst  (!)  am  20.  August  1291  gesühnt  wurden:  Baur,  Hessisches  Urkunden- 
buch  y,  147,  kann  natürlich  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben 
Victring^s  keinen  Einwurf  bilden,  wie  Roth,  KOnig  Adolf,  S.  126,  Anm.  l 
anzunehmen  scheint. . 
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Zubehör,  dann  die  derselben  benachbarten  Güter ,  die  sein 
Vater  König  Rudolf  vom  Kloster  Ebrach  erkauft  habe^  sowie 
die  gleichfalls  von  Rudolf  vom  Grafen  Daun  angekauften  Güter 
mit  der  Burg  Filisperg  übertragen  zu  wollen  und  ihm  die 
Schenkung  Conradin's  sowie  andere  ihm  von  Kaisern  und 
Königen  verliehenen  Privilegien  zu  bestätigen.^ 

Albrecht,  der  noch  am  12.  Februar,  da  er  dem  Hertrand 
von  Merenberg  sein  Recht  auf  den  dritten  Theil  der  Bede 
Wetzlars  bestätigt  fUr  den  Fall,  dass  er  zum  römischen  König 
gewählt  werde,^  mit  grosser  Zuversicht  von  dieser  Eventualität 
spricht,  scheint  nun  aber  durch  die  eben  jetzt  mit  dem  Mainzer 
Boten  geführten  Verhandlungen  die  Nothwendigkeit  erkannt 
zu  haben,  die  Sache  seiner  Candidatur  weiter  zu  klären,  und 
dass  die  Zuversicht,  die  man  früher  aus  der  Einigung  der 
weltlichen  KurfUrsten  geschöpft  hatte,  voreilig  gewesen  war. 
Es  wird  sich  jetzt  die  unangenehme  Wahrheit  herausgestellt 
haben,  dass  durch  die  ganze  Action  des  Pfalzgrafen  und  durch 
die  von  diesem  angebahnte  Einigung  der  weltlichen  Wahlfürsten 
thatsächlich   für  Albrechts  Wahl  noch  nichts  entschieden  war. 

So  erklären  sich  wenigstens  am  besten  die  Verhandlungen 
zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und  Albrecht,  zu  denen  Albrecht 
die  Initiative  ergrififen  hat,  und  zwar  wohl  ehe  er  mit  dem  Mainzer 
Boten  endgiltig  abschloss.  Der  stejerische  Reimchronist  er- 
zählt, dass  kurz  vor  den  Wahlverhandlungen  zu  Frankfurt  Graf 
Albrecht  von  Hohenberg-Haigerloch  zu  Wenzel  von  Böhmen 
gekommen  sei,  um  mit  ihm  wegen  der  Wahl  Albrechts  von 
Oesterreich  zu  verhandeln.  König  Wenzel  erklärt  sich  dem 
Boten  gegenüber  bereit,  Albrechts  Wünschen  in  dieser  Sache 
zu  willfahren,  wenn  dieser  seinem  Neffen,  dem  Sohne  seiner 
Schwester  —  Johann,  dem  Sohne  von  Albrecht  Bruder  Rudolf 
—  sein  väterliches  Erbe  gebe.  Darüber  kommt  es  zum  Streit 
und  Bruch   zwischen  Wenzel  und  Albrecht  von   Hohenberg- 


^  Böhmer,  Reg.  Albrechts  S.  488. 

'  Böhmer,  a.  a.  O.  Dass  auch  Hertrand  von  Merenberg  in  der  Wahl- 
angelegenheit mit  Albrecht  Torhandelt  habe,  vermuthet  Schliephake, 
Geschichte  von  Nassau  II,  310.  Dann  hat  derselbe  aber  rasch  nach  der 
Entscheidung  der  Wahl  seine  Position  gewechselt,  da  er  schon  am 
29.  Hai  Adolfs  an  diesem  Tage  für  Siegfried  von  Cöln  ausgestellte  Ur- 
kunde bezeugt:  Ennen  a.  a.  O.,  Beil.  7. 
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Letzterer  antwortet  auf  Wenzels  Forderung  ablehnend  —  sein 
Neffe  sei  noch  zu  jung  und  könne  auf  das  Erbe  wohl  noch 
warten,  worauf  Wenzel  erklärt,  dann  werde  er  auch  in  Sachen 
der  Wahl  Albrecht  nicht  zu  Willen  sein.  Mit  schroffen  Worten, 
Herzog  Albrecht  werde  doch  gewählt  werden,  sei  es  dem  König 
lieb  oder  leid,  bricht  Hohenberg  die  Verhandlungen  ab  und 
verlässt,  ohne  sich  zu  verabschieden,  den  König.  ^ 

Für  die  nackte  Thatsache,  dass  Graf  Hohenberg  zu  Ver- 
handlungen in  der  Wahlangelegenheit  an  Wenzel  geschickt 
worden  ist,  verdient  der  Reimchronist  Glauben.^  Alles  Weitere, 
was  er  berichtet,  muss  dagegen  mit  der  allergrössten  Vorsicht 
aufgenommen  werden.  Für  intimere  Sachen,  wie  solche  Ver- 
handlungen, reichen  Meister  Ottokars  Informationen  in  der 
Regel  nicht  aus.  Daran  darf  der  Applomb,  mit  dem  er  in 
solchen  Fällen  höchst  zweifelhafte  Sachen,  zum  Theil  nach- 
weislich seine  eigenen  Erfindungen  vorzutragen  liebt,  nicht  irre 
machen.  Man  darf  es  als  geradezu  undenkbar  bezeichnen,  dass 
der  Graf  von  Hohenberg  dem  Böhmenkönig  gegenüber  wirklich 
die  Sprache  geführt  haben  soll,  die  der  Reimchronist  ihm  in 
den  Mund  legt.  Diese  absolute  Sicherheit,  die  Graf  Albrecht 
über  den  Ausgang  der  Wahl  zur  Schau  getragen  haben  soll, 
ist  ganz  gewiss  nur  Ausfluss  der  ganz  irrigen  Ansicht  des 
Dichters,  dass  Albrecht  von  allen  sieben  Kurfürsten  Zusagen 
erhalten  habe.  Thatsächlich  stand  Albrechts  Sache  in  keinem 
Moment  der  Wahlaction  so,  dass  sein  Bote  derart  hätte  reden 
können.  Selbst  wenn  Albrecht,  wie  ich  wahrscheinlich  zu 
machen  suchte,  vorübergehend  sich  in  der  Täuschung  befunden 
hat,  dass  die  vier  weltlichen  Kurfürsten  für  ihn  seien,  in  dem 
Zeitpunkt,  da  Hohenberg  seine  Gesandtschaft  bei  Wenzel  unter- 
nahm, hat  eine  solche  Täuschung  bei  Albrecht  schwerlich  noch 
bestanden.  Für  seinen  Abgesandten  hätte  diese  Täuschung  ja 
natürlich  eben  in  demselben  Moment  schwinden  müssen,  als 
er  bei  Wenzel  fUr  sein  Anliegen  auf  Schwierigkeiten  stiess. 


I  1  Steyerische  Reimchronik,  Cap.  638,  S.  670.  Die  drei  letzten  Verse  haben 

so  zu  lauten: 

Dew  red  waz  dem  chunig  zom 

Daz  lies  diser  hin  gan 

Und  schied  an  nrlaub  von  dan. 

3  Ich  zeige  das  unten  im  Anhang  noch  genauer. 

I 
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Welche  Forderungen  kann  nun  Wenzel  für  seine  Stimme 
an  Herzog  Albrecht  gestellt  haben?  Dass  ganz  gewiss  die  von 
dem  Reimchronisten  behauptete,  die  Herausgabe  des  Erbtheils 
des  jungen  Johann,  nicht  die  richtige  ist,  liegt  auf  der  Hand.^ 
Meister  Ottokar  hat  übrigens  selbst  früher  als  das  Hauptziel, 
das  Wenzel  gleich  beim  Tode  König  Rudolfs  ins  Auge  gefasst 
habe,  die  Herausgabe  des  Heiratsgutes  seiner  Frau  durch 
Herzog  Albrecht  bezeichnet.^  Jedenfalls  hat  die  Höhe  der 
von  Wenzel  gestellten  Forderungen  es  verhindert,  dass  durch 
Albrechts  Boten  eine  Einigung  der  beiden  Schwäger  zu  Gunsten 
der  Wahl  Albrechts  zu  Stande  gekommen  ist. 

Albrecht  von  Hohenberg-Haigerloch  ist  mit  dem  Mainzer 
Boten  Eberhard  von  Katzenellenbogen  zusammen  Zeuge  der 
Urkunde  des  Friesacher  Friedensvertrages  vom  20.  März  1292. 
Vielleicht  war  er  damals  bereits  von  seiner  Reise  zu  Wenzel 
zurückgekehrt,  und  wird  die  durch  ihn  gewonnene  Aufklärung, 
dass  Wenzel  .nur  um  einen  Preis  zu  haben  sei,  der  zu  hoch 
schien,  den  Abschluss  der  wohl  seit  Katzenellenbogen's  Ankunft 
—  also  jedenfalls  seit  dem  12.  Februar  —  schwebenden  Ver- 
handlungen mit  Mainz  beschleunigt  haben,  dem  dann  die  defi- 
nitive Regelung  mit  dem  Pfalzgrafen  durch  die  besprochene 
Urkunde  vom  25.  März  gefolgt  ist. 

In  dem  einen  Punkt,  dass  nämUch  die  Sendung  des  Grafen 
Albrecht  von  Hohenberg  zum  voUständigen  Bruch  zwischen 
Wenzel  und  Albrecht  von  Oesterreich  geführt  habe,  vermag 
man  den  Bericht  der  Reimchronik  bestimmt  als  unrichtig  zu 
erweisen. 

Am  13.  April  1292  verspricht  zu  München,  wo  damals 
Albrecht   von  Oesterreich   wohl   anwesend  war,^   der  Ffalzgraf 


*  Preger  a.  a.  O.,  S.  6. 

3  Reimchronik,  Cap.  377,  S.  345: 

Von  Pehaim  chunig  Wenzla 
Swor  doz  vil  tewr 
Seines  weibes  beimstewr 
Mnst  im  sein  swager  geben 
Solt  er  den  kunig  überleben. 
'  Albrechts  Itinerar  ist  sehr  dürftig.     Am  25.  März   urkundet  er  noch  zu 
St.  Veit,  muss  aber  dann  bald  aufgebrochen  sein,  um  mit  Heeresmacht 
an  den  Rhein  zu  ziehen.    Am  24.  April  ist   er  in  Mengen,    am   28.  zu 
Groningen  in  Würtemberg. 
flitsnnffiber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIV.  Bd.  I.  Hft.  3 
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mit  körperlichem  Eid,  allen  Fleiss  verwenden  zu  wollen,  dass 
die  weltlichen  Kurfürsten  mit  ihm  Albrecht  von  Oesterreich 
zum  römischen  König  wählen.  Für  den  Fall  aber,  dass  es  ihm 
nicht  gelingen  werde,  seine  weltlichen  Mitwähler  oder  einige 
oder  einen  derselben  vor  dem  Wahltermin  oder  an  demselben 
zu  gewinnen,^  werde  er  jedenfalls  für  sein  Theil  Albrecht 
wählen  und  davon  sich  durch  kein  Mittel  abbringen  lassen. 

Der  Pfalzgraf  übernimmt  hier  also  die  Verpflichtung,  bei 
seinen  weltlichen  Mitkurfürsten  für  die  Wahl  Albrechts  zu 
wirken.  Die  Möglichkeit  dafür  muss  also  noch  vorgelegen 
haben,  und  es  kann  darum  in  diesem  Moment  ein  absoluter 
Bruch  zwischen  Wenzel  von  Böhmen  und  Albrecht  von  Oester- 
reich, wie  ihn  die  Reimchronik  doch  als  Resultat  der  Sendung 
Hohenberg's  behauptet,  noch  nicht  eingetreten  gewesen  sein. 
Wohl  aber  reimt  sich  die  geringe  Zuversicht,  die  sich  in  den 
Worten  des  Pfalzgrafen  ausspricht,  dass  seine  aufzuwendenden 
Bemühungen  bei  allen  weltlichen  Kurfürsten  Erfolg  haben 
würden,  aufs  Beste  mit  der  Annahme,  dass  Albrecht  früher 
direct  mit  Wenzel  von  Böhmen  verhandelt,  dass  aber  diese 
Verhandlungen  nicht  nur  kein  Resultat,  sondern  umgekehrt 
wohl  die  Ueberzeugung  gegeben  hatten,  dass  ein  solches  schwer- 
lich herbeigeführt  werden  könne  wegen  der  Höhe  der  von 
Wenzel  gestellten  Forderungen. 

Weiter  aber  darf  man  nach  dieser  Urkunde  und  nach 
den  von  ihr  in  Aussicht  genommenen  Verhandlungen  des  Pfalz- 
grafen mit  den  weltlichen  Kurfürsten  unbedenklich  annehmen, 
dass  noch  in  diesem  Moment  auf  österreichischer  Seite  Un- 
kenntniss  herrschte  in  BetreflF  der  Thatsache,  das  Wenzel  von 
Böhmen  längst  sich  die  Disposition  über  die  sächsische  Stimme 
gesichert    hatte    und  wahrscheinlich    auch    ein    ähnliches   Ab- 


1  Et  si  forte,  qaod  absit,  predictos  nostros  conpriDcipes  rel  eomm  ali- 
quos  aut  aliqnem  indagatis  ipsorum  voluntatibus  ante  electionis  terminum 
Tel  in  ipso  termino  non  possemus  ad  eiusmodi  favorabilis  intencionis 
nostre  propositum  inclinare,  nichilominus  tarnen  ipsum  dacetn  Austrie 
et  nullum  alium  assumemos  et  in  regem  debemus  et  Tolumus  eligere 
Romanoram  ab  huinsmodi  nostro  proposito  prece  precio  amore  rel  odio 
nuUatenus  avertendi,  ad  quod  nos  presentibus  obligamus:  Urk.  ap. 
Monacbam  in  dominica  quasimodog-eniti  1292.  Kurz,  Oesterreich  unter 
Ottokar  II,  209. 
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kommen  zwischen  ihm  und  Otto  dem  Langen  bestand,  dass 
mithin  Verhandlungen  mit  Albrecht  von  Sachsen  und  vielleicht 
ebenso  mit  dem  Markgrafen  Otto  von  vorneherein  ganz  tiber- 
flüssig waren.  ^ 

Darnach  steht  es  nun  in  der  eilften  Stunde  so,  dass  von 
den  weltlichen  Kurfürsten  freilich  nur  der  Pfalzgraf  sicher  fiir 
Albrecht  gewonnen  war,  dass  man  aber  auf  österreichischer 
Seite  die  Hoffnung,  auch  die  Anderen  noch  gewinnen  zu  können, 
nicht  aufgegeben  hatte.  Da  wir  aber  nach  der  glaubwürdigen 
Nachricht  Johann  von  Victring's  anzunehmen  haben,  dass  Al- 
brecht auch  auf  die  Stimme  des  Erzbischofs  von  Mainz  rechnen 
durfte,  so  erscheint  Albrechts  Position  wenigstens  nicht  aus- 
sichtslos, und  man  versteht,  wie  er  sich  bei  gegebenen  Ver- 
hältnissen zu  dem  Zuge  an  den  Rhein  entschliessen  konnte. 
Nach  den  Rechtsanschauungen,  die  von  englischer  Seite  aus 
den  Vorgängen  bei  der  Doppelwahl  von  1257  abstrahirt  worden 
waren,^  galt  es  als  genügend,  um  die  Königswahl  vornehmen 
zu  können,  dass  wenigstens  zwei  Kurfürsten  in  oder  bei  Frank- 
furt zusammenkämen.^  Pfalzgraf  Ludwig  hatte  an  der  Doppel- 
wahl von  1257  als  Parteigänger  des  Engländers  theilgenommen. 
Dass  Ludwig  die  damals  aufgestellten  Rechtsnormen  gut  in  der 
Erinnerung  hatte,  lehrt  der  Eifer,  mit  dem  er  sein  Berufungs- 
recht zur  Geltung  brachte.  Mit  den  sicheren  Stimmen  von 
Mainz  und  Pfalz  war  also  nach  diesen  Rechtsdeductionen  das 
gesetzliche  Minimum  gegeben,  um  eine  Wahl  Albrechts  zu  insce- 
niren,  der  die  starke  Truppenmacht,  die  Albrecht  heranführte, 
Nachdruck  zu  geben  im  Stande  war.  Aber  ausgemacht  war 
es  ja  auch  noch  keineswegs,  dass  man  schliesslich  zu  diesem 
Aeussersten  greifen  müsste,  da  ja  noch  immer  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben   war,   noch   unter   den  weltlichen  Kurfürsten 

^  Ich  stimme  hier  in  Manchem,  nicht  in  Allem  mit  den  Schlüssen  über- 
ein, die  Schmid,  Wahl  Adolfs,  S.  17,  aus  den  Angaben  dieser  Urkunde 
gezogen  hat 

3  Rodenberg,  Der  Brief  Urbans  IV.  vom  27.  August  1263  u.  s.  w.  Neues 
Archiv  X,  172  flf. 

3  Rajrnald,  Ann.  eccles.  1263,  §.  53:  Quibus  omnibus  vel  saltem  duobus 
ex  ipsis  die  prefixa  convenientibus  apud  oppidum  de  Franchenford,  intus 
vel  extra  ipsum  oppidum  in  terra  que  dicitur  Francheserde ,  loca  qui- 
dem  ad  hoc  deputata  specialiter  ab  antiquo,  ad  electionem  ipsam  pro- 
cedi  potest  et  debet. 

3* 
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für  Albrecht  Anhänger  zu  gewinnen.   Jedenfalls  wird  es  unter 
den  hier  dargelegten  Verhältnissen  doch  wenigstens  begreiflich, 
wie  Albrecht  trotz  der  schwierigen  Verhältnisse  in  seinen  eigenen 
Besitzungen   den  Zug  in   das  Reich  hat   unternehmen  können, 
der  ihn  bis  in  die  Nähe  des  Wahlortes  Frankfurt  geführt  hatJ 
Wenn  ich  hier  wieder  meine  von  den  Ausführungen  meiner 
Vorgänger  abweichenden  Resultate  präcisiren  darf,   so  weiche 
ich   vor  Allem   dadurch,   dass   ich   die  Angaben   Johann   von 
Victring's    über  die   Stellung   des   Erzbischofs   von   Mainz   als 
glaubwürdig  zu  erweisen  suche,  dann  aber  durch  die  Auffassutig 
der  Stellung,  die  Wenzel  von  Böhmen  zu  der  Wahl  Albrechts 
eingenommen,  von  denselben  ab.   Bezüglich  der  letzteren  fand 
ich  keinen  Anhaltspunkt,   der  berechtigen   könnte,    so   wie  es 
meist  geschieht,  Wenzel  als  den  von  Anfang  an  entschlossenen 
Gegner  seines  Schwagers  aufzufassen.   Ich  komme  dem  gegen- 
über zu  dem  Ergebniss,  dass  der  König  von  Böhmen  allerdings 
von  Anfang  an  mit  grossem  Geschick  bestrebt  gewesen  ist,  sich 
eine  gewichtige  Stellung  in  der  Wahlangelegenheit  zu  sichern. 
Er  that  das  durch  die  Erwerbung  der  sächsischen  und  vermuth- 
Hch  auch  der  brandenburgischen  Stimme,  aber  er  that  das  zu- 
nächst wohl  nur  in  der  Absicht,  sein  Interesse  allen  Eventuali- 
täten, namentlich  auch  seinem  Schwager  gegenüber  zu  sichern. 
Gegner  Albrechts  und  seiner  Wahl  wurde  Wenzel  erst  in  dem 
Moment,  als  durch  die  von  Albrecht  mit  ihm  eröflfneten  Unter- 
handlungen klar  wurde,   dass  Albrecht  —  in  Unkenntniss  der 
ausschlaggebenden  Stellung,  die  Wenzel  sich  verschafft  hatte  — 
den  Preis   nicht   zahlen   wollte,   den   sein   Schwager   begehrte. 
Als  die  Kurfürsten  zu  den  letzten  entscheidenden  Berathungen 
vor  dem   eigentlichen  Wahlact   zusammentraten,   war  Wenzels 
Programm  bereits  festgestellt  —  es  lautete  jetzt  dahin,  Albrechts 
Wahl  nicht  zuzulassen.  So  hatte  er,  da  er  persönlich  nicht  zur 
Wahl  ging,    die   bevollmächtigten  Boten,   die  ihn  dort  zu  ver- 
treten, die  seine  eigene,  kraft  des  Zittauer  Vertrages  auch  die 
sächsische   und    vielleicht   auch   die    brandenburgische  Stimme 
abzugeben   hatten,   instruirt.     So   ist   es  Wenzel   von   Böhmen 
gewesen,  der  die  Wahl  Albrechts  verhindert  hat. 

1  Kopp,  Adolf,  S.  26,  Anm.  11,  deutet  den  Ort  Veintsheim,  an  dem  Albrecht 
sich  während  der  Wahl  zu  Frankfurt  nach  Reimchronik  Cap.  550  be- 
funden hat,  auf  Bensheim  oder  Weinheim. 
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Die  Persönlichkeit,  die  an  Stelle  Albrechts  von  Habs  bürg 
dann  schliesslich  auf  den  Thron  erhoben  wurde,  Graf  Adolf 
von  Nassau,  ist  von  anderer  Seite  als  Throncandidat  aufgestellt 
worden.  Es  ist  ganz  zweifellos  der  Erzbischof  Siegfried  von 
Westerburg  von  Cöln  gewesen,  der  den  Grafen  von  Nassau, 
seinen  Kampfgenossen  vom  Woringer  Kriege,  zum  Throncandi- 
daten  gemacht  hat.  Beinahe  unbegreiflich  ist  es,  wie  man  nach 
den  dankbaren  Worten,  die  Adolf  als  neugewählter  König  in  seiner 
Urkunde  vom  29.  Mai  1292  ^  an  den  Erzbischof  von  Cöln  ge- 
richtet: quod  cum  venerabilis  pater  dominus  S.  sancte  Coloniensis 
ecclesie  archiepiscopus  princeps  noster  karissimus  primo  et 
principaliter  in  regem  Romanorum  promoverit  an  der  Ini- 
tiative des  Cölner  Erzbischofs  in  der  Personenfrage  noch  immer 
hat  zweifeln  und  versuchen  können,  diese  Initiative  doch  wieder 
dem  Erzbischof  von  Mainz  zuzuschieben/^  unbegreiflich  selbst 
dann,  wenn  man  in  dem  Erzbischof  von  Mainz  nicht,  Johann  von 
Victring  Glauben  schenkend,  einen  Anhänger  Albrechts  erkennt. 

Leider  sind  wir,  wie  ich  schon  hervorhob,  wie  über  so 
vieles  Andere,  auch  gar  nicht  unterrichtet  über  die  Verhand- 
lungen, welche  etwa  die  geistlichen  Kurfürsten  in  Sachen  der 
nothwendigen  Neuwahl  geführt  haben.  Wir  wissen  nicht  einmal, 
ob  solche  überhaupt  stattgefunden  hatten,  als  der  Erzbischof 
von  Mainz  sein  Berufungsschreiben  erliess,  das  dann  zu  den 
dargelegten  Verhandlungen  der  welthchen  Kurfürsten  und  zu 
einer  Einigung  derselben  führte,  die  äusserlich  fester  und  be- 
deutungsvoller sich  darstellte,  als  sie  wirklich  war.  Jede  Kennt- 
niss  fehlt  uns,  inwieweit  etwa  der  Erzbischof  von  Trier,  Boemund 
von  Wamesberg,  zu  der  Neuwahl  Partei  genommen  hat,  ob  und 
mit  wem  er  etwa  verhandelt  hat. 

Nur  bezüglich  der  Stellung  Siegfrieds  von  Cöln  unmittelbar 
vor  der  Neuwahl  hat  uns  Ennen's  Urkundenfund  willkommene 
Aufklärungen  gegeben.   Am  27.  ApriP  1292  schloss  zu  Ander- 


i  Ennen,  Wahl  Adolfs,  8.  63,  Nr.  7. 

3  Schmid,  Wahl  Adolfs^  S.  22,  hält  nach  den  Worten  dieser  Urkunde  die 

Initiative  des   Cölners  in   der  Personenfrage  fest,   geht  aber  in  allem 

Weiteren  nach  meiner  Ansicht  in  die  Irre. 
3  Ennen  hat  in   seinen  beiden  Drucken   das  Datum  Andernaci  dominica 

proxima  ante    festum    beatorum    Philippi  et  Jacobi    apostolorum  anno 

domini  1292  irrthümlich  auf  den  26.  April  reducirt. 
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nach  Graf  Adolf  von  Nassau  mit  dem  Erzbischof  Siegfried  von 
Cöln  eine  Capitulation  ab:  ,si  divina  favente  gratia  ad  id  (sc. 
imperium)  nos  licet  indigni  ex  promotione,  opere  et  opera  reve- 
rendi  patris  domini  S.  sancte  Coloniensis  ecclesie  archiepiscopi 
in  nos  votum  suum  dirigentis  in  regem  Romanorum  nominati 
fuerimus  et  electi'  —  Ausdrücke,  aus  denen  zugleich  auch 
wieder  hervorgeht,  dass  Adolf  in  Siegfried  den  Hauptbeförderer 
seiner  Wahl  erkennt.  Die  masslosen  Versprechungen,  zu  denen 
sich  Adolf  in  dieser  Urkunde  herbeiliess,  sind  oft  genug  be- 
sprochen, das  Unwürdige  des  ganzen  Vorganges  ist  oft  genug 
charakterisirt  worden,  als  dass  es  mir  nöthig  schiene,  hier  im 
Detail  auf  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Vertrages  einzu- 
gehen.^ Ich  beschränke  mich  hier  auf  diejenigen  Punkte,  die 
auf  die  Vorgeschichte  der  Wahl  Adolfs  Licht  werfen,  und  mit 
dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  durchaus  antihabsburgische 
Haltung  des  Erzbischofs,  die  aus  demselben  erhellt.  Eine  ganze 
Anzahl  von  Bestimmungen,  wie  Adolfs  Versprechen,  den  Erz- 
bischof wieder  einzusetzen  in  den  Besitz  der  Vogtei  von  Essen, 
wegen  der  Zölle  von  Andernach  und  Berke  richtet  sich  direct 
gegen  von  König  Rudolf  getroffene  Massregeln. ^ 

Wichtig  für  die  Aufklärung  der  Geschichte  der  Wahl 
Adolfs  ist  vor  Allem  die  Verpflichtung,  die  er  übernimmt,  von 
dem  Recht,  das  er  durch  die  Wahl  des  Erzbischofs  von  Cöln 
erwerbe,  unter  keinen  Umständen  zurückzutreten,  auch  dann 
nicht,  wenn  etwa  einige  Fürsten  bei  der  Wahl  mit  dem  Erz- 
bischof nicht  übereinstimmen  würden.  ^  Der  Erzbischof  hält 
also  noch  jetzt,  im  letzten  Augenblick  darf  man  sagen,  eine 
zwiespältige  Wahl  für  möglich  und  trifft  ernstlich  für  eine 
solche  Eventualität  seine  Massregeln.^  Die  wichtigste  Ergänzung 


1  Derselbe  ist  gedruckt  bei  Enuen,  Wahl  Adolfs,  S.  56,  Nr.  6,  und  mit 
mehrfachen  Varianten :  Ennen,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Cöln 
III,  326,  Nr.  367. 

i  Ennen,  Wahl  Adolfs,  S.  13  und  Beil.   1  ff. 

3  Elcctioni  etiam  de  nobis  facte  ut  dictum  est  consensum  adhibebimus 
nee  ab  huiusmodi  iure  in  reg'uo  per  electionem  ipsius  domini  Colo- 
niensis archiepiscopi  acquisito  aliquo  tempore,  etiam  si  aliqui  principes 
Alamanie  in  electione  ab  eodem  domino  archiepiscopo  dissentirent,  ali- 
quatenus  desistemus. 

*  Diesen  Schluss  hat  schon  Roth,  König  Adolf,  S.  129  gemacht,  kommt 
dann  aber  in  Folge  seiner  Ansicht,   dass  zwischen   Mainz   und  Böhmen 


Beiträge  zur  Kritik  der  stejerisclieii  Beimchronik.  39 

erhält  diese  Angabe  durch  folgendes  von  Adolf  dem  Erzbischof 
von  Cöln  abgegebene  Versprechen:  Ebenso  versprechen  wir, 
dass  wir  die  Gunst  und  Freundschaft  des  erlauchten  Fürsten 
Herrn  Ottos  mit  dem  Pfeil,  Markgrafen  von  Brandenburg  er- 
langen werden,  damit  wir  durch  ihn  Beförderung  erfahren  nach 
dem  Wort  des  Herrn  Erzbischofs  ^  von  Cöln. 


bereits  Abmachungen  bestanden  hätten,  die  aber  dem  COlner  unbekannt 
geblieben  waren,  schliesslich  zu  dem  wunderlichen  Resultat,  Cöln  und 
Mainz  seien  jeder  für  sich  auf  Adolf  von  Nassau  verfallen.  Ueberhaupt 
kommt  Roth  wiederholt  dem  nach  meiner  Auffassung  Richtigen  sehr 
nahe,  geht  aber  auf  Grund  seiner  Voraussetzungen  immer  daran  vorbei. 
Ich  verweise  besonders  auf  das  S.  131,  Anm.  1  von  ihm  über  die  Er- 
wähnung Ottos  mit  dem  Pfeil  in  der  Andernacher  Capitulation  Gesagte. 

^  Die  Lesart  weicht  ii)  den  beiden  Ennen^schen  Publicationen  der  Urkunde 
wesentlich  ab:  Item  promittimus  quod  illustris  principis  Ottonis  cum 
tele  marcionis  Brandenburgensis  favorem  et  amicitiam  captabimus,  ut 
(so  die  Handschrift ,  Ennen  emendirt  in  Quellen  u.  s.  w.  in  ,et*)  eins  pro- 
motionem  sentiamus  (Ennen,  Quellen  u.  s.  w.  emendirt:  sentiemus  ad 
dictum  domini  archiepiscopi.  (Da  Ennen  zu  dieser  Stelle  in  dem  Abdruck 
in  Quellen  u.  s.  w.  nichts  weiter  bemerkt,  hat  er  hier  wohl  nach  der 
Handschrift  seinen  ersten  Druck  ad  dominum  archiepiscopum,  ecclesiam 
Coloniensem  u.  s.  w.  verbessert.)  Die  Wendung  ad  dictum  domini 
archiepiscopi,  nach  dem  Wort,  oder  auf  Geheiss  des  Erzbischofs,  hat  in 
der  Andernacher  Capitulation  vielfache  Analogien:  Ennen,  Wahl,  S.  60, 
al.  3:  sine  ipsius  archiepiscopi,  suorum  successorum  et  ecclesie  Coloniensis 

-  voluntate  et  consensu  expresso  al.  16 :  castraque  et  munitiones  ecclesie 
Coloniensis  ab  aliis  violenter  occupata  revocabimus  et  recuperabimus 
ad  ecclesiam  Coloniensem  de  consilio  archiepiscopi  memorati.  8.  61,  al.  18: 
V.  u. :  quod  principes  ius  in  electione  imperii  habentes  ad  electionem 
alterius  regis  procedant.  si  hoc  etiam  archiepiscopo  videbitur  expedire. 
S.  62,  al.  14  V.  o.:  officium  sculteti  Aquensis  cum  suis  iuribus  illi  com- 
mittemus,  cui  voluerit  archiepiscopus  et  quamdiu  placuerit  antedicto. 
8.  62,  al.  16  V.  u. :  et  de  consilio  ipsius  rationabiliter  nos  habemus; 
al.  9  V.  u. :  sine  consensu  et  voluntate  archiepiscopi.  Das  unmittelbar 
an  diese  Stelle  sich  anschliessende:  decani  Coloniensis  et  comitis  Ottonis 
de  Everstein  Westfalie  marchalci  (bei  Ennen,  Wahl  Adolfs :  ecclesiam  Co- 
loniensem et  comitis  Ottonis  de  Everstein  Westfalie  marchalci)  ist  offenbar 
irrthümlich  in  diesen  Zusammenhang  gerathen.  Die  Vorlage  von  Ennen 's 
Drucken  dürfte,  wie  die  Zeugen  und  namentlich  die  Erwähnung  der 
Besiegelung  darthun,  Abschrift  nach  einem  Original  sein,  was  eine 
solche  Verschiebung  ganz  erklärlich  macht.  Gehören  dürften  die  ange- 
führten Worte  wohl  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Vertragspunkt: 
Item  promittimus  quod  questionem  que  vertitur  inter  eundem  dominum 
archiepiscopum  et  comitem  Henricum  de  Nassauwe  consanguineum  no- 
strum  super  dampnis    et    deperditis  in  nos  recipiemus   et  ipsum  seda- 
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Diese  Stelle  über  Otto  mit  dem  Pfeil  von  Brandenburg 
lässt  meiner  Ansicht  nach  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als 
dass  Adolf  die  Verpflichtung  übernimmt,  unter  Umständen  — 
ad  dictum  domini  archiepiscopi  —  die  Stimme  des  Genannten 
sich  zu  erkaufen,  denn  darauf  kommt  es  ja  schliesslich  bei 
diesen  Verhandlungen  über  die  Wahl  immer  hinaus. 

Dann  aber  folgen  aus  dieser  Stelle  der  Andernacher  Wahl- 
capitulation  die  wichtigsten  Resultate  für  die  Vorgeschichte  der 
Wahl  von  1292.  Zunächst  die  wichtige  Thatsache,  dass  Erz- 
bischof Siegfried  von  Cöln  selbst  in  diesem  späten  Zeitpunkt 
noch  nicht  zu  einer  Einigung  mit  den  weltlichen  Kurfürsten 
gekommen  war.  Während  nämlich  der  Erzbischof  seinen  Candi- 
daten  verpflichtet,  sich  eventuell  die  Stimme  Ottos  mit  dem 
Pfeil  von  Brandenburg  zu  sichern,  wurde  von  Seite  der  welt- 
lichen Kurfürsten,  wie  der  Zittauer  Vertrag  lehrt,  sein  Rivale 
Otto  der  Lange  als  Inhaber  der  Brandenburger  Stinmie  an- 
gesehen.'  Darnach  erscheint  es  doch  wohl  ganz  unzweifelhaft, 
dass  eine  Einigung  zwischen  Siegfried  von  Cöln  und  Wenzel 
von  Böhmen,    der  zugleich  über  die  sächsische  Stimme  dispo- 


bimus  Yoluntate  archiepiscopi  decani  Coloniensis  et  comitis  Ottonis  de 
Everstein  Westfalie  marchalci,  die  wohl  als  Schiedsrichter  in  Aussicht  ge- 
nommen wurden.  In  der  Urkunde  Adolfs  vom  13.  September  1292 :  Ennen 
Wahl  Adolfs,  Nr.  8,  Quellen  III,  334,  Nr.  372,  lautet  der  Artikel:  Item 
questionem,  que  vertitur  inter  eundem  archiepiscopum  et  comitum  Hen- 
ricum  de  Nassauwe  consanguineum  uostrum  super  dampnis  et  deperditis 
ipsius  comitis,  in  nos  suscipimus  et  ipsum  archiepiscopum  relevabimus 
de  dampnis  et  deperditis  antedictis,  ist  also  für  den  Erzbischof  viel 
günstiger  gefasst,  da  hier  der  König  ihn  einfach  loszählt  und  die 
ganze  Verpflichtung  auf  sich  nimmt. 
1  Nach  ihrer  Auffassung  und  nach  dem  thatsächlichen  Verlauf  der  Wahl 
hatte  Otto  der  Lange  die  Brandenburger  Stimme  zu  führen ,  nicht 
etwa  mit  Otto  mit  dem  Pfeil  sich  in  die  Führung  derselben  zu  theilen. 
Ich  betone  dass,  weil  Schmid,  Wahl  Adolfs,  S.  36,  Anm.  *  gemeint  hat, 
der  Stimmentheil  Ottos  mit  dem  Pfeil  sei  ,von  anderer  Seite%  d.  h.  von 
Siegfried  von  Cöln,  nicht  übersehen  worden.  Ja  Schmid  folgert  S.  41 
sogar  aus  dieser  Stelle  der  Andernacher  Capitulation ,  dass  Siegfried 
genau  mit  den  Abmachungen  zwischen  Böhmen  und  Brandenburg  — 
nach  jener  Urkunde,  die  wie  oben  S.  18,  Anm.  2  bemerkt,  hier  nicht 
mehr  Verwendung  finden  darf  —  bekannt  gewesen,  und  dass  es  ihm 
deshalb,  weil  darnach  nur  Otto  der  Lange  mit  Böhmen  zu  stimmen 
verpflichtet  gewesen  sei,  rathlich  geschienen  sei,  die  volle  Brandenburger 
Stimme  ohne  jegliche  Einsprache  für  seinen  Candidaten   zu  gewinnen. 
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nirte  und  höchstwahrscheinlich  ähnliche  Zusagen  von  Otto  dem 
Langen  hatte,  selbst  in  diesem  Augenblick,  unmittelbar  vor  der 
Wahl,  noch  nicht  bestand.  Ob  Siegfried,  weil  er  die  Einigung 
der  weltlichen  Kurfürsten,  wie  sie  durch  des  Pfalzgrafen  Wahl- 
ausschreiben zum  Ausdruck  gekommen  war,  in  ihrer  Bedeutung 
überschätzt  und  darum  gar  keinen  Versuch  gemacht  hat,  mit 
ihnen  sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  oder  aber,  ob  er  das 
versucht  hat,  jedoch  ohne  Resultat,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Als  sehr  wahrscheinlich  wird  man  es  sogar  bezeichnen 
dürfen,  dass  der  Erzbischof  von  Cöln  selbst  jetzt  noch  in  der 
Wahlangelegenheit  vollkommen  isolirt  war.  Dass  etwa  ein  Ein- 
verständniss  zwischen  ihm  und  Boemund  von  Trier  bestanden 
haben  sollte^  wird  man  als  unwahrscheinlich  bezeichnen  dürfen, 
weil  sich  in  der  so  detaillirten  Andernacher  Abmachung  keinerlei 
Hindeutung  darauf  findet,  wie  sie  bezüglich  Ottos  mit  dem 
Pfeil  doch  vorhanden  ist.  Ludwig  von  der  Pfalz  ist  von  vorn- 
herein von  jedem  Verdacht  frei,  mit  Cöln  in  einem  Einver- 
nehmen zu  stehen  —  und  zwischen  Siegfried  von  Cöln  und 
Gerhard  von  Mainz  bestand,  seit  letzterer  mit  Albrecht  von 
Oesterreich  übereingekommen,  ein  jede  Uebereinstimmung  aus- 
schliessender  Gegensatz,  welcher  Gegensatz  noch  im  allerletzten 
Moment  Ausdruck  findet  durch  den  Ausbruch  eines  jener  zahl- 
reichen Rangstreite  zwischen  den  Leuten  der  beiden  Erz- 
bischöfe um  den  Sitz  ihrer  Herren  beim  Wahlacte  selbst.^ 

Es  stehen  sich  also  in  der  letzten  Stunde  zwei  Parteien 
im  KurfÜrstencollegium  gegenüber:  der  Pfalzgraf  und  Mainz, 
obwohl  Gegner  in  Nebenpunkten,  einig  für  die  Candidatur 
Albrechts  von  Oesterreich,  der  Pfalzgraf  wohl  noch  immer  be- 
müht, gemäss  seiner  Zusage  vom  13.  April  die  weltlichen  Kur- 
genossen zu  seinem  Candidaten  herüberzubringen;  auf  der 
andern  Seite  der  Erzbischof  von  Cöln  isolirt,  der  gegen  die 
Ansicht  der  weltlichen  Kurfürsten  eventuell  für  den  äussersten 
Fall  den  Markgrafen  Otto  mit  dem  Pfeil  als  Prätendenten  auf 
die  brandenburgische  Stimme  als  einzigen  Helfer  für  seinen 
Candidaten  in  Aussicht  genommen  hat.    Die  Entscheidung  der 


1  Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  381:  Orta  est  autem  altercatio  inter 
metatores  sedium  Coloniensis  et  Moguntini  pontificum  pro  consessione 
eorum.  Et  praevaleute  Coloniensi,  tractatus  initur. 
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Wahl  lag  unter  diesen  Umständen  ganz  unzweifelhaft  bei  Wenzel 
von  Böhmen,  der  sicher  über  die  eigene  und  sächsische,  viel- 
leicht auch  über  die  von  Otto  dem  Langen  geführte  branden- 
burgische Stimme  verfügte.  Seine  von  allem  Anfang  an  um- 
sichtig auf  alle  Fälle  rechnende  Politik  trug  ihm  die  besten 
Früchte. 

Es  muss,  wie  gesagt,  dahingestellt  bleiben,  wie  lange  noch 
mit  Wenzel  zu  Gunsten  Albrechts  von  Oesterreich  verhandelt 
worden  ist,  ob  namentlich  Pfalzgraf  Ludwig  gemäss  seiner  am 
13.  April  Albrecht  gemachten  Versprechungen  noch  Versuche 
gemacht  hat,  den  König  von  Böhmen  flir  Albrecht  zu  gewinnen. 

Jedenfalls  war  Wenzel  von  Böhmen,  als  es  wirklich  zur 
Wahl  kam,  entschlossen,  der  Wahl  Albrechts  entgegenzuarbeiten, 
und  hatte  dementsprechend  die  Boten,  die  er  als  seine  Ver- 
treter nach  Frankfurt  schickte,  instruirt.^ 


*  Es  steckt  nach  meiner  Ansicht  neben  sehr  viel  handgreiflich  Unrich- 
tigem doch  auch  ein  gutes  Stück  Wahrheit  in  den  Angaben  des  Chro- 
nicon  Aulae  Regiae  ed.  Loserth,  8.  120:  Rudolfo  rego  Romanonim  mor- 
tuo  filius  eiusdem  dominus  Albertus  dux  Austriae  succedere  eidem 
stnduit  et  pro  regno  vacante  apud  principes  Alamanniae  non  solum 
litteris  verum  etiam  muneribus  cum  summa  diligentia  laboravit.  Elec- 
tores  igitur  imperii  continuis  eiusdem  annuentes  instantiis  singuli  in 
ipsnm  vota  sua  dirigunt  et  ut  in  promissis  non  dubitet,  ipsi  se  sibi 
litteris  et  instrumentis  consignant  et  constringunt.  Assignato  denique 
eloctionis  tempore  anno  domini  1292  in  mense  majo  omnes  electores 
cum  principibus  Alamanniae  universis  in  Frankenvurt  convenerunt  et 
de  persona  pro  rege  Romanorum  idonea  matura  deliberatione  adhibita 
invicem  tractare  coeperunt.  Sed  quia  dux  Austriae  singula  electorum 
vota  prius  susceperat,  ratus  se  coronam  adepturum  imperii  non  longe 
de  principum  praedictorum  collegio  sua  fixit  tentoria,  ubi  tyrocinia  sua 
letanter  exercuit  et  sublimationis  suae  horam  nihil  in  regno  haesitans 
expectavit.  Quoniam  autem  malignorum  hominum  reprobanda  impro- 
bitas  inter  dominum  Wenceslaum  regem  Bohemiae  et  ducem  Austriae 
sororium  suum  praodictum  occulti  cuiusdam  rancoris  diabolo  instigante 
seminavit  zizaniam,  ipse  dominus  Wenceslaus  cum  unus  esset  electorum 
imperii,  quia  electioni  regis  personaliter  interesse  non  potuit,  dominum 
Bernhardum  Misnensem  praepositum  cum  ceteris  regni  sui  nobilibns  ad 
ipsam  electionem  loco  sui  cum  solemnitate  incredibili  destinavit  qua- 
tenus  vices  ipsius  in  eadem  electione  gererent  et  sororium  suum  vide- 
licet  ducem  Austriae  in  corona  imperii  cum  studio  impedirent;  ipse 
igitur  dominus  Bemhardus  cum  esset  vir  expertus  in  multis  et  sapiens, 
dominum    Maguntinensem    archiepiscopum    oportune    adiit    et    ducem 
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Nun  enthält  die  Andemacher  Capitulation  einen  Punkt, 
der  darauf  hindeutet,  dass  wenigstens  im  allerletzten  Moment 
dem  Erzbischof  Siegfried  eine  Aufklärung  geworden  sein  muss 
über  die  Stellung  Wenzels  zur  Wahlfrage,  und  dass  in  ihr  das 
Haupthinderniss  -gegen  die  von  ihm  befürchtete  Erhebung  Al- 
brechts liege.  Der  Capitulation  findet  sich  nämlich  noch  eine 
Bestimmung  angehängt,  die  schon  durch  ihre  eigenthtimliche 
Stellung  zwischen  Zeugen  und  Besiegelung  einerseits,  der  Da- 
tirung  andererseits  sich  als  ein  Nachtrag  zu  den  getroflfenen 
Vertragsbestimmungen  kundgibt:  Promittimus  insuper  nos  A. 
comes  predictus  sub  penis  predictis,  quod  de  Austrie  et  Lim- 
burgensi  ducatibus  ad  imperium  devolutis  neminem  infeodabi- 
mus  nee  aliquid  de  ipsis  ordinabimus  sine  ipsius  archiepiscopi 
consensu,  voluntate  expressa.  In  diesem  Nachtrag  zu  der  Ander- 
nacher Urkunde  scheint  mir  ein  sicherer  Hinweis  zu  liegen, 
dass  sehr  spät,  vielleicht  erst  am  27.  April,  der  als  Datum  dem 
ja  möglicherweise  schon  früher  zum  Abschluss  gebrachten  Ver- 
trage beigesetzt  erscheint,  Erzbischof  Siegfried  in  Erfahning 
gebracht  hat,  dass  Wenzel  von  Böhmen  ein  Gegner  der  Wahl 
Albrechts  war.  Dann  gab  es  kein  besseres  Mittel,  um  die 
Stimme  Böhmens  —  vielleicht  war  dem  Erzbischof  auch  schon 
bekannt,  dass  an  dieser  noch  andere  Stimmen  hingen  —  für 
den  von  ihm  aufgestellten  Candidaten  zu  gewinnen,  als  dem- 
selben eine  Verpflichtung  aufzuerlegen,  die  ihn  dem  König  von 
Böhmen  empfehlen  musste,  zugleich  aber  diese  Verpflichtung 
an  die  eigene  Zustimmung  zu  binden.  In  der  von  Preger^  aus 

Anstriae  studiose  impediens  aliiim  in  regem  Romanorum  subtilitate,  qua 
potait,  ut  patebit,  protinus  eligi  procuravit.  Crastina  autem  die  electores 
imperii  in  unum  convenerunt  et  clandestinarnm  sub  tili tatum  domini 
Bernhardi  omnino  inscii  in  dominum  Maguntinensem  singuli  vota  sin- 
gnla  instrumentls  adhibitis  transfuderunt,  quatonus  ipse  de  conniventia 
electonim    finem    electioni    imponeret,    et    dominum    Albertum    dncom 

.  Anstriae  vice  omnium  nominando  in  regem  Komanorum  praestolauti 
popalo  praesentaret.  Ipse  igitur  dominus  Moguntinus  a  domino  Bern- 
hardo  secreto  informatus,  ubi  ducem  Anstriae  nominaro  debnit,  contra 
opinionem  coelectorum  suonim  Adolfum  comitem  de  Nassow  pro  rege 
Romanorum  voce  sonora  pronuntians,  mox  ipsam  electionem  in  nomine 
domini  confirmavit,  ex  qua  re  ceteri  electores  non  imme'rito  stupefacti  ad 
y  propria  redierunt  et  se  de  processu  huiusmodi  apud  ducem  Anstriae 
excusantes  snam  sibi  innocentiam  litteris  ostenderunt. 

^  Albrecht  von  Oesterreich  und  Adolf  von  Nassau,  S.  32,  Nr.  I. 
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dem  Original  veröffentlichten  Urkunde  vom  30.  Juni  1292  ver- 
sprach Adolf  von  Nassau  dem  König  Wenzel  von  Böhmen, 
dass  er  in  Betreff  der  Herzogthümer  Oesterreich,  Steyermark 
und  Kärnten  zwischen  Wenzel  einerseits,  dem  Herzog  Albrecht 
und  Herzog  Meinhard  von  Kärnten  andererseits  bis  zum  nächsten 
Dreikönigsfest  eine  gütliche  Ausgleichung  versuchen  wolle,  wenn 
aber  diese  ohne  Erfolg  bliebe,  binnen  Jahresfrist  dem  König 
Recht  zu  verschaffen  und  ihm  ein  gütiger  Richter  zu  sein. 
Diese  Urkunde  stellt  sich  als  die  Erfüllung  der  von  Adolf  in 
der  Andernacher  Capitulation  nachträglich  gegebenen  Zusage 
dar  und  bestätigt  das,  was  ich  über  die  Absicht  des  Erzbischofs 
von  Cöln    bei  Anhängung   dieser  Bedingung   ausgeführt   habe. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Wahl  selbst  sind  wir  noch 
viel  mangelhafter  unterrichtet  wie  über  die  Vorgeschichte  der- 
selben. So  wissen  wir  zunächst  nicht,  welche  von  den  Kur- 
fürsten etwa  den  vom  Pfalzgrafen  ausgeschriebenen  Termin  des 
30.  April  eingehalten  haben.  Siegfried  von  Cöln  hat  das  schwer- 
lich gethan,  da  er  noch  am  27.  April  zu  Andernach  war,  der 
Erzbischef  von  Mainz  war  am  1.  Mai  noch  nicht  einmal  in 
Frankfurt  eingetroffen.  ^  Nach  Allem,  was  vorhergegangen  war, 
möchten  vielleicht  die  weltlichen  Kurfürsten  und  die  von  Wenzel 
geschickten  Vertreter  diese  Frist  eingehalten  haben. 

Als  Inhaber  der  Brandenburger  Stimme  war  Otto  der 
Lange  bei  den  Wahlverhandlungen  anwesend  ^  —  von  einer 
Theilnahme  Ottos  mit  dem  Pfeil,  auf  den  Siegfried  von  Cöln 
so  kurz  vorher  als  Mitwähler  gerechnet  hatte,  verlautet  nichts. 

Gewählt  wurde  dann  aber  auch  nicht  an  dem  von  Mainz 
ausgeschriebenen  Wahltermin  2.  Mai,  vielmehr  wurde  die  Kur 
auf  den  5.  Mai  verschoben.-^  Ein  solcher  Aufschub  erklärt  sich 
genugsam  aus  der  noch  vorhandenen  vollständigen  Unklarheit 
der  Situation,  die  erst  durch  Berathungen  im  letzten  Augen- 
blick beseitigt  werden  musste.  Es  wird  überliefert,  dass  in 
denselben  der  Erzbischof  von  Mainz  für  Albrecht   eingetreten 


1  Chron.  Colmariense  M.  G.  Scr.  XYII,  257:  Prima  maji  electores  reliqui 
electionem  in  Maguntinum  tum  absentem  transtulerunt. 

2  Sein  WiUebriäf  zu  Adolfs   Urkunde  für  den  Pfalzg^rafen  Ludwig  vom 
17.  Mai,  Reg.  Adolfs,  Nr.  6,  Zeugschaft  zum  1.  Juli  ibid.  Nr.  8. 

'  Das   ergibt  sich  aus  der  Urkunde    Gerhards    von  Mainz   vom    10.   Mai 
1292:  Sommersberg,  Scr.  Rer.  Silesiarum  I,  946. 
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seiV  von  Ludwig  von  der  Pfalz  ist  dasselbe  mit  aller  Bestimmt- 
heit vorauszusetzen.  Aber  die  Position  beider  und  die  Aussicht 
fiir  Albrechts  Candidatur  war  verloren  in  dem  Moment,  als  die 
böhmischen  Machtboten  ihre  Karten  aufdeckten.  König  Wenzel 
hatte^  wegen  Krankheit  sein  Nichterscheinen  entschuldigend; 
als  seine  Bevollmächtigten  und  Vertreter  zur  Königswahl  ge- 
schickt den  Propst  Bernhard  von  Meissen,  einen  gewandten 
Diplomaten,  den  wir  als  die  Hauptperson  bei  der  böhmischen 
Gesandtschaft  ansehen  dürfen,^  den  Oberstlandkämmerer  Heyne- 
mann oder  Hermann  von  Lipa,  Albrecht  von  Seeberg,  Burggraf 
auf  Kadan,  und  Tobias  von  Bechin,  Burggraf  auf  Frauenberg,^ 
die  von  ihm  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  versehen 
waren.  ^  Oberste  Richtschnur  für  die  böhmischen  Vertreter  war 
dfe  Verhinderung  einer  Wahl  Albrechts.  Ausserdem  aber  hatte 
unzweifelhaft  Wenzel  ihnen  eine  Reihe  von  Forderungen  mit- 
gegeben, deren  Erfüllung  er  als  Preis  der  Wahl  von  dem  auf- 
zustellenden Candidaten  begehrte,  während  Anderes  von  den 
Gesandten  selbstständig  kraft  ihrer  Vollmacht  geregelt  werden 
konnte.  Bezüglich  eines  speciellen  Punktes  bedarf  es  zur  Recht- 
fertigung dieser  Annahme  hier  näherer  Erörterung,  nämlich  be- 
züglich der  Eheberedung  zwischen  Ruprecht,  Adolfs  Sohn,  und 
Agnes,  der  Tochter  Wenzels  von  Böhmen.  Am  11.  Mai  1292 
verpfändet  König  Adolf  dem  König  Wenzel  von  Böhmen,  weil 
ihm  dieser  die  10,000  Mark,  welche  derselbe  seiner  Tochter 
als  Brautschatz  für  Adolfs  Sohn  Ruprecht  mitzugeben  hat, 
schon  entrichten  will,  ehe  sie  fällig  sind,  an  den  Terminen  des 
15.  August  und  6.  Januar,  das  dem  Reich  gehörende  Pleissner- 
land,  sowie  auch  Stadt  und  Burg  Eger  mit  allem  Zubehör,  mit 
der  Bedingung  aber,  dass  diese  Verpfandung  aufhören  solle, 
sobald  die  in  Aussicht  genommene  Vermählimg  wirklich  statt- 


>  Johannes  V ictoriensis  Fontes  I,  33 1 :  Moguntino  allegante  pro  Alberto, 
respondetnr  ab  aliis  dicentibns:  Albertiim  quidem  dignum^sed  non  instum 
esse,  nt  filius  immediate  succedat  patri  in  hoc  regno. 

3  Besonders  nach  dem  oben  S.  42,  Anm.*l  mitgetheilten  Bericht  des 
Chron.  Anlae  Regiae. 

'  In  der  S.  44,  Anm.  3  angeführten  Urkunde  Gerhards  von  Mainz  sind 
die  Namen  vielfach  verderbt ;  richtig  gegeben  sind  sie  Reg.  Adolfs,  Nr.  7. 

*  nnncii  et  procnratores  specialiter  ad  haec  et  alia  plenum  mandatum 
habentes. 
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gefunden  habe,  und  dass  dadurch  die  Ansprüche  nicht  beein- 
trächtigt werden  sollen,  die  der  König  von  Böhmen  nachweis- 
lich bereits  auf  Eger  haben  möchte.^  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  diese  Abmachung  gegen  die  von  mir  vertretene  Ansicht, 
dass  Wenzel  von  Böhmen  bis  zu  allerletzt  in  der  Personenfrage 
keine  Entscheidung  getroffen,  am  wenigsten  aber  in  derselben 
mit  den  geistlichen  Kurfürsten  bereits  etwas  abgemacht  habe, 
einen  starken  Einwurf  zu  bilden.  Denn  man  wird  zunächst 
gewiss  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  einer  solchen  Abmachung 
längere  Verhandlungen  Wenzels  mit  Adolf  von  Nassau  oder 
wenigstens  dem  Erzbischof  von  Cöln,  als  dem  Protector  Adolfs, 
vorausgegangen  seien,  mithin  Wenzel  doch  wohl  früher  schon 
mit  der  Persönlichkeit  des  zu  Wählenden  bekannt  und  einver- 
standen gewesen  sei.  Aber  die  Schwierigkeit  behebt  sich  voll- 
ständig durch  Adolfs  Urkunde  vom  30.  Juni  1292,^  durch 
welche  er  sich  verpflichtet,  der  Tochter  Wenzels  beim  Vollzug 
ihrer  Ehe  mit  seinem  Sohne  Ruprecht  10.000  Mark  als  Witthum 
zu  geben,  und  dafür  derselben  seine  Stadt  Wiesbaden,  Burg 
und  Stadt  Idstein  und  die  Burg  Sonnenberg  sammt  allem  Zu- 
behör unter  näheren  Bedingungen  verpfändet.  In  derselben 
wird  nämlich  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Ehe  der 
Tochter  Wenzels  mit  Adolfs  Sohn  Ruprecht  mit  den  böhmi- 
schen Machtboten  verabredet  worden  ist.'  Die  Eheberedung 
ist  von  den  böhmischen  Gesandten  nach  dieser  Angabe  auf 
Grund  ihrer  allgemeinen  Vollmacht  stipulirt  worden,  da  sie  fUr 
einen  solchen  speciellen  Punkt  von  Wenzel,  dem  die  Persön- 
lichkeit des  Candidaten  noch  nicht  bekannt  war,  natürlich  im 
Detail  nicht  instruirt  gewesen  sein  können. 

Nach  Klärung  der  Situation  durch  Enthüllung  der  Ab- 
sicht Böhmens,  Albrechts  Wahl  nicht  zuzulassen,  mussten  die 
endgiltig  entscheidenden  Verhandlungen  beginnen.  Siegfried  von 
Cöln  wird  jetzt  mit  seinem  Candidaten  hervorgetreten  sein, 
für  den  er  jetzt  der  früher  in  Aussicht  genommenen  Unter- 
stützung Ottos  mit  dem  Pfeil  entrathen  konnte,  ja  sie  fallen 
lassen   musste ,   um   nicht   dadurch   unnöthige   Schwierigkeiten 


1  Reg.  Adolfs,  Nr.  2. 

3  An  welchem  Tage  er  auch  die  Urkunde  Reg.  Nr.  2   wiederholt:   Acta 

Imperii  selecta,  8.  368,  Nr.  486. 
3  Reg.  Adolfs,  Nr.  7. 
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hervorzurufen.  Bei  dem  bodenlosen  Leichtsinn;  den  Adolf  im 
Abgeben  von  Versprechungen  entwickelte,  wird  eine  Einigung 
zwischen  den  böhmischen  Bevollmächtigten  und  Siegfried  von 
Cöln  auf  den  Candidaten  des  letzteren  keine  grossen  Schwierig- 
keiten gemacht  haben,  da  Adolf  ebenso  unbedenklich,  wie  er 
Siegfried  von  Cöln  seine  exorbitanten  Zusicherungen  gemacht 
hatte,  auch  den  böhmischen  Gesandten  die  Anliegen  ihres  Herrn 
gewährleistete.  Aus  den  von  Adolf  nach  seiner  Wahl  flir  Wenzel 
ausgestellten  Urkunden  können  wir  uns  die  Bedingungen  re- 
construiren,  unter  denen  die  böhmischen  Boten  die  Stimme  ihres 
Herrn,  zugleich  mit  derselben  auch  die  Stimme  Albrechts  von 
Sachsen  und  doch  wohl  auch  die  Ottos  des  Langen  von  Branden- 
burg, ihm  zuzuwenden  sich  bereit  erklärten.  Nur  wird  es  nicht 
möglich  sein,  bei  den  einzelnen  Bedingungen  bestimmt  zu  ent- 
scheiden, welche  Wenzel  von  vornherein  selbst  aufgestellt  hatte, 
welche  während  der  Verhandlungen  von  seinen  G<esandten  kraft 
ihrer  Vollmacht  proponirt  wurden.  Wohl  von  Anfang  an  von 
Wenzel  aufgestellt  ist  die  Bedingung,  die  Adolf  in  seiner  er- 
wähnten Urkunde  vom  30.  Juni  erfüllt  hat,  durch  die  Zusage, 
die  Mark  Meissen  Niemandem  zu  verleihen,  bevor  nicht  der 
König  von  Böhmen  zum  Nachweis  seines  Rechtes  auf  dieselbe 
zugelassen  sei,*  da  wir  anderweitig  wissen,  dass  Wenzel  die 
Erwerbung  derselben  längst  ernstlich  ins  Auge  gefasst  hatte. ^ 


^  Preger  a.  a.  O.:  Praeterea  marchiam  Misnensem  non  conferemus  alicai 
in  feodum,  nisi  prius  rege  Bohemorum  yocato  et  ad  probandum  de  iure 
sno  admiflso. 

'  Haber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  38.  —  In  derselben  Urkunde  vom 
30.  Juni  findet  sich  auch  die  folgende  Bestimmung:  De  duce  etlam 
Saxonie  Alberto  uidelicet  sibi  iustitiam  faciemus  super  quacumque  que- 
stiofle  quam  contra  ipsum  intentare  voluerit  infra  annum  postquam  re* 
quisiti  fuerimus  ab  eodem.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  zwischen  Wenzel 
und  Albrecht,  seit  sie  sich  durch  den  Zittauer  Vertrag  vom  30.  No- 
rember  1291  fUr  die  KOnigswahl  verbündet  hatten,  irgend  welche  Miss- 
helligkeiten ausgebrochen  waren.  Vermuthen  könnte  man,  dass  die- 
selben mit  der  Königswahl  zusammengehangen  haben ,  dass  etwa 
Albrecht  von  Sachsen  sich  beeinträchtigt  gefühlt  hat  durch  den  Gebrauch 
den  Wenzel  von  seiner  ihm  übertragenen  Stimme  machte,  indem  er 
den  Zittaner  Vertrag  abgeschlossen  hätte  im  Glauben,  Wenzel  würde 
die  ihm  übertragene  Stimme  Albrecht  geben,  da  beide  ja  früher  zu 
Erfurt  am  13.  August  1290  über  die  Wahl  des  habsburgischen  Prinzen 
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Auch  ein  anderer  Punkt  dürfte  wohl  von  Wenzel  selbst  von 
Anfang  an  seinen  Boten  in  ihrer  Instruction  aufgegeben  worden 
sein,  dessen  Erfüllung  sie  von  dem  zu  wählenden  Candidaten 
verlangen  sollten,  die  Anerkennung  oder  Berücksichtigung  der 
von  Wenzel  erhobenen  Ansprüche  auf  Eger.  In  der  Urkunde 
vom  11.  Mai  1292,  in  der  die  Widerlage  des  ftlr  den  Prinzen 
Ruprecht  festgesetzten  Brautschatzes  normirt  wird,  befindet  sich 
unter  den  dafür  als  Pfand  zu  setzenden  Besitzungen  auch  Eger 
—  aber  es  wird  daneben  ausdrücklich  bemerkt,  dass  durch 
eine  solche  Verpfändung  die  Ansprüche  nicht  beeinträchtigt 
werden  sollen,  die  Wenzel  erweislich  auf  Eger  bereits  haben 
möchte.^ 

Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  in  den  zu  Frankfurt 
geflogenen  Berathimgen  ziemlich  leicht  und  schnell  eine  Ver- 
ständigung zwischen  den  bevollmächtigten  Gesandten  Wenzels 
upd  dem  Erzbischof  von  Cöln  über  den  von  letzterem  aufge- 
stellten Candidaten  herbeigeführt  worden  ist  und  damit,  weil 
nach  den  getroffenen  Abmachungen  nun  auch  Albrecht  von 
Sachsen  und  doch  wohl  auch  Otto  der  Lange  von  Brandenburg 
für  denselben  stimmen  mussten,  vier  von  den  sieben  Stimmen 
für  Adolf  von  Nassau  gesichert  waren,  so  dürfte  es  andererseits 
Schwierigkeiten  gemacht  haben,  die  beiden  für  Albrecht  ein- 
stehenden Kurfürsten  von  ihm  abzubringen. 

Am  ehesten  gelang  das  allem  Anschein  nach  mit  dem 
Erzbischof  von  Mainz.  Derselbe  war  wohl  weniger  aus  freiem 
Willen  für  Albrecht  von  Oesterreich  eingetreten,  sondern  hatte 
sich  demselben  genähert  und  ihm  Anerbietungen  gemacht,  weil 
er  von  der  irrigen  Ansicht  ausging,  dass  die  gemeinsam,  zu- 
gleich in  der  Frage  des  Berufungsrechts  scharf  gegen  ihn  vor- 
gehenden weltlichen  Kurfürsten  von  vorneherein  einig  wären  in 
der  Absicht,  Albrecht  zu  wählen.  Als  er  durch  die  Verhand- 
lungen in  Frankfurt  über  seinen  Irrthum  aufgeklärt  wurde, 
hatte  er  an  Albrecht  kein  Interesse  mehr.  Er  konnte  nun  seine 

Rudolf  einig  gewesen  waren  und  damals  umgekehrt  Wenzel  seine 
Stimme  an  Albrecht  übertragen  hatte.  Reg.  Reichssachen,  Nr.  158. 
1  Reg.  Adolfs,  Nr.  2 :  Hoc  pacto  expresso,  quod  si  regi  Boemiae  de  dominio 
Egrae  praedicto  aliquid  iuris  competere  videbitur,  seu  competit,  et  id 
poterit  legitime  edocere  litteris  sive  instrumentis  ac  aliis  preconibus  com- 
peteiitibus,    illud  sibi  dimittemus  sine  molestia    cniuslibet  et  pressura. 
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Position  an  der  Seite  Ludwigs  von  der  Pfalz,    seines  Gegners 
in  dem  Streit  über  das  Berufungsrecht,  nur  noch  als  eine  pein- 
liche  ansehen   und   nuf   noch   trachten,    seinen   Uebertritt   zur 
Gegenpartei  möglichst  gut  bezahlt  zu  bekommen.     So  dürften 
die  Verhandlungen,  die  speciell  der  böhmische  Gesandte  Propst 
Bernhard  von  Meissen  mit  ihm  geführt  haben  soll, '  wohl  rasch 
zum  Ziele   gefuhrt   haben,  umsomehr,    da  Adolf  auch  Gerhard 
gegenüber  die  gleiche  Bereitwilligkeit  im  Versprechen  bewiesen 
haben  wird  wie  stets.     Die  von  Adolf  für  den  Erzbischof  von 
Mainz  ausgestellten  Urkunden  sind  freilich   erst   geraume  Zeit 
nach  der  Wahl   gegeben   worden,    aber  man   wh'd   ohne  jedes 
Bedenken  annehmen  dürfen,  dass  Gerhard  schon  vor  der  Wahl 
seine  Bedingungen  gestellt  und  sich  für  die  Erfüllung  derselben 
Sicherheit  verschafft  hat.  Bescheiden  ist  Gerhard  nicht  gewesen, 
was  man  ihm  aber  auch  nicht  weiter  übelnehmen  kann  nach  der 
ausserordentlichen   Leistung  Adolfs  in    seinen  Versprechungen 
an  den  Cölner.   Er  hat  in  der  langen  Liste  von  Zusicherungen 
und  Vergabungen,  die  ihm  Adolf  ausser  dem  vollen  Ersatz  der 
Unkosten,   die  er  bei  der  Wahl  gehabt  habe,  am  1.  Juli  1292 
verbriefte, 2    sich    namentlich    seine   Desiderien   in   Betreff  der 
Reichskanzlei  gewährleisten  lassen  durch  Adolfs  Versprechen, 
den  Ulrich   von   Hanau   und   den   Heinrich   von   Klingenberg, 
den  früheren  Kanzler  König  Rudolfs,   nie  in   seine  Dienste  zu 
nehmen,"^  er  hat  sich  dann  aber  auch  in  seinem  Streit  mit  dem 
Pfalzgrafen  über  das  Berufungsrecht  den  Sieg  gesichert  durch 
Adolfs  Versprechen  vom  5.  Juli,  ihn  und  seine  Nachfolger  bei 
ihren  Rechten,  Ehren  und  Freiheiten  als  Erzkanzler  des  Reichs 
durch  Deutschland  zu  erhalten,   wobei  gewiss   ganz   besonders 
auch  das  vom  Pfalzgrafen  ihm  bestrittene  Berufungsrecht  ge- 
meint war.^ 

Mainz  hat  man  auf  Adolfs  Seite  theuer  erkauft  —  es  war 
aber  der  Mühe   werth,    da  Albrechts  Nähe  mit   starker  Macht 


1  Cbron.  Aulae  Regiae  oben  S.  42,  Anm.  1. 

2  Reg.  Adolfs,  Nr.  10.  Vergleiche  über  die  Gerhard  von  Mainz  von  Adolf 
gewährten  Vergünstigungen  Ueymach,  Gerhard  von  Eppenstein,  S.  29  ff., 
S.  34  ff. 

3  Das  wird  wiederholt  in  Adolfs  Urkunde  vom  28.  Juli  1292,  Reg.  Adolfs, 
Nr.  20. 

*  Reg.  Adolfs,  Nr.   14. 
Sitxungsbflr.  d.  phil.-hint.  Gl.    CXIV.  Bd.  I.  Ilft.  4 
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den  Ausgang  in  Frage  stellte,  so  lange  nur  noch  zwei  Kur- 
fürsten für  ihn  eintraten.  Um  den  Pfalzgrafen  dürften  sich 
schliesslich  die  Parteigänger  Adolfs  gar  nicht  mehr  viel  ge- 
kümmert haben,  da  seit  dem  Uebertritt  von  Mainz  auf  ihre 
Seite  ihre  Sache  auch  ohne  den  Pfalzgrafen  vollständig  gesichert 
war.  Die  überaus  magere  Entschädigung,  die  Ludwig  erhielt, 
Ersatz  seiner  bei  der  Wahl  gehabten  Unkosten  in  der  Höhe 
von  3000  Mark  Silber  -  nur  1000  Mark  mehr,  als  die  Räthe 
des  Erzbischofs  von  Trier  bekamen  —  und  auch  diese  nur  in 
der  Weise,  dass  Adolf  dem  Herzog  Otto  von  Braunschweig, 
dem  der  Pfalzgraf  denselben  Betrag  als  Mitgift  seiner  Tochter 
Mechtildc  schuldete,  daflir  durch  Verpfändung  einer  Reichsstadt 
gutstehen  will,'  die  in  ihrer  Geringfügigkeit  in  so  schroffem 
Gegensatz  steht  zu  den  gewaltigen  Zusicherungen  an  Cöln  und 
Mainz,  ja  selbst  an  Wenzel  von  Böhmen,  spricht  dafür,  dass 
so  schliesslich  die  Sache  verlaufen  ist. 

Wir  bleiben,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ohne  alle  An- 
deutimg über  die  Haltung,  welche  Boemund  von  Wamesberg, 
Erzbischof  von  Trier ,  in  den  Vorstadien  der  Königswahl 
beobachtet  hat.  In  den  Verhandlungen  zu  Frankfurt  scheint 
er  bald  der  für  Adolf  sich  bildenden  Majorität  beigetreten  zu 
sein.  Die  Trierer  Bisthumschronik  weiss  wenigstens  zu  be- 
richten, dass  Erzbischof  Boemund  die  Kurfürsten,  die  anfangs 
der  Wahl  Adolfs  heftig  entgegen  gewesen  seien,  für  dieselbe 
gewonnen  habe,  eine  Angabe,  der  vielleicht  die  Thatsache  zu 
Grunde  Hegt,  dass  Boemund  bei  den  anfangs  für  Albrecht 
eintretenden  Kui'fÜrsten  von  Mainz  und  Pfalz  fUr  Adolf  gewirkt 
haben  konnte.  ^  Im  Vergleich  mit  den  Forderungen,  die  seine 
geistlichen  Mitkurfürsten  an  Adolf  stellten  und  zugesichert  er- 
hielten, erscheint  das,  was  Boemund  von  dem  Neugewählten 
bekam,  recht  bescheiden.  Ausser  2000  Mark,  die  der  König 
den  Räthen  des  Erzbischofs  zusichert  ^  wegen   der  Arbeit  und 


1  Reg.  Adolfs,  Nr.  6. 

^  Gesta  Boemuudi  archiepiscopi  Trevirensis  M.  G.  Scr.  XXIV,  475;  Wahl 
Adolfs:  Quos  tarnen  electores,  qui  sibi  graviter  adversabantur ,  solus 
dominus  Boemundus  arcbiepiscopus  inclinavit  ad  electionem  predictam 
et  cnm  summa  prudentia  consonsnm  omnium  obtinuit  et  eosdem  sibi 
reddidit  benivolos  et  pacatos. 

3  Am   14.  Mai  1292:  Reg.  Adolfs,  Nr.   14. 
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Kosten,  die  sie  bei  seiner  Wahl  gehabt,  versprach  Adolf  dem 
Erzbischof  bis  ziun  nächsten  Fest  Maria  Geburt  EIrsatz  zu 
leisten  (ur  die  Auslagen  die  er  gehabt  habe  durch  die  Reise 
nach  Frankfurt  und  zurück  mit  seinen  Leuten,  ¥rie  solche  von 
genannten  Rittern  festzusetzen  seien.  ^  Aus  einer  späteren  Ur* 
künde  des  Königs  wissen  wir,  dass  die  Gesammtsumme  der 
Wahlunkosten  des  Erzbischofs  auf  4555  Mark  beziffert  wurde, 
für  welche  Adolf  ihm  die  Reichsburgen  Cochem  und  Clotten 
verpfändete.^  Ausserdem  hatte  sich  Erzbischof  Boemund  noch 
einige  andere  Vergünstigungen  von  Adolf  ausbedungen.  Der 
König  versprach  am  7.  Juli  1292  Boemund  mit  einem  körper- 
lichen Eid,  ihn  und  seine  Nachfolger  um  Güter  und  Rechte, 
welche  die^Trierer  Kirche  seit  beläufig  dreissig  Jahren  besitzt, 
nicht  vor  sein  Gericht  zu  ziehen,  die  Burg  Cochem  —  die  also 
wohl  damals  schon  als  Pfand  fUr  die  Geldforderungen  des  Erz- 
bischofs in  Aussicht  genommen  war  —  von  den  jetzigen  In- 
habern binnen  Jahresfrist  wieder  ans  Reich  zu  bringen  und 
so  bewahren  zu  lassen,  dass  daraus  der  Trierer  Diöcese  keine 
Beschwernisse  zugefügt  werden,  sicherte  ihm  ferner  seinen  Bei- 
stand zu  gegen  Vasallen  der  Kirche  von  Trier,  die  ihr  Lehen 
nicht  gehörig  muthen  und  es  dadurch  verwirken,  gelobte  die 
zur  Grafschaft  Nassau  gehörige  Vogtei  über  die  Stadt  Coblenz 
lebenslänglich  nicht  wieder  einzulösen,  alle  vom  Erzbischof 
Excommunicirte,  wenn  sie  über  ein  Jahr  lang  im  Bann  ver- 
harren, in  die  Acht  zu  thün,  alle  Kirchen  und  Klöster,  sowie 
die  gesammte  Geistlichkeit  der  Diöcese  zu  schützen  und  endlich 
alle  der  Trierer  Kirche  von  seinen  Vorgängern  verliehenen  Privi- 
legien genehm  zu  halten.^  Dann  sicherte  Adolf  noch  im  ersten 
Jahre  seines  Königsthums,  im  October  1292,  dem  Erzbischof 
seinen  Schutz  und  Beistand  gegen  alle  seine  Widersacher  zu.^ 
Am  5.  Mai,  als  durch  die  stattgefundenen  Verhandlungen 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  waren  und  die  einstimmige  Wahl 


1  EbenfAllfl  am   14.  Mai    1292:   Reg.    Adolfs,   Nr.  13.    Beide   Urkunden 

wiederholt  am  7.  Juli.  Reg.  Adolfis,  Nr.  17.  18. 
>  Am  22.  Juli  1294:  Reg.  Adolfs,  Nr.  204.  Die  Uebertragung  vom  Coehem, 

Clotten  und  Kemplftn  berichten  auch  die  Gesta  Boemundi  archiepiscopi 

Trevirensis  M.  O.  Scr.  XXIV,  473. 
a  ürk.  vom  7.  Juli  1292:  Reg.  Adolfs,  Addit.  I,  Nr.  402. 
*  Urk.  October,  Cöln:  Reg.  Adolfs,  Nr.  62. 
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Adolfs   gesichert,    schritten  die  KurfUrsten  zur  Vornahme  des 
formeUen  Wahlactes. 

Aus  der  von  Gerhard  von  Mainz  ausgestellten  Urkunde 
wissen  wir,  dass  die  böhmischen  Machtboten,  nachdem  sie  in 
der  Dominikanerkirche  in  seiner  und  der  anderen  Kurfürsten 
Gegenwart  unter  einem  körperlichen  Eid  ihren  Herrn  ent- 
schuldigt hatten,  dass  er,  durch  Elrankheit  verhindert,  dieses- 
mal  zur  Wahl  nicht  habe  kommen  können,  dem  Erzbischof 
die  Stimme  ihres  Herrn  übertragen  hatten  und  dass  er  daraufhin 
im  eigenen  und  im  Namen  des  böhmischen  Königs  Adolf  von 
Nassau  zum  römischen  König  erwählt  habe.^  Als  wahrschein- 
lich wird  man  annehmen  dürfen,  dass  das,  was  für  Böhmen 
urkundlich  feststeht,  auch  für  die  anderen  Kurfiiräten  zutrüBFt, 
dass  nämlich  auch  die  anderen  Kurfürsten  auf  ihn  compro- 
mittirt  haben  und  Gerhard  im  Namen  aller  allein  die  formelle 
Kur  Adolfs  vollzogen  hat.  Das  wird  von  mehreren  gleichzeitigen 
Quellen  berichtet; 2  die  Wahl  im  Wege  des  Compromisses,  so 
dass  der  Erzbischof  von  Mainz  allein  die  formelle  Kur  vollzog, 
erklärt  zugleich,  wie  manche  Geschichtschreiber  dazu  ge- 
kommen sind,  in  ihm  den  Hauptbeförderer  der  Wahl  Adolfs  zu 


1  Diese  oben  S.  44,  Anm.  3  angeführte  Urkunde  ist  am  10.  Mai  1292, 
und  zwar  wohl  für  Adolf  ausgestellt,  der  an  diesem  Tage  die  ersten 
Urkunden  für  Wenzel  aasstellt.  Zu  der  Uebertragung  der  böhmischen 
Stimme  an  Mainz  siehe  Lorenz,  Wahl  Adolfs,  S.  233. 

'  Chron.  Colmariense  M.  G.  Scr.  XVII,  257:  Prima  maii  electores  reliqui 
electionem  in  Mognntinum  tum  absentem  transferunt.  Moguntinns  comi- 
töm  Adolffum  de  Nassaw  cognatum  suum  oligit;  consentiunt  reliqui. 
Annales  Osterhovenses  M.  G.  Scr.  XVII,  550:  convenerunt  principes  in 
Frankenfurt  in  invencione  sancte  crucis  ad  eligendnm  regem.  Ubi  con- 
corditer  per  votum  compromissi  electus  est  Adolf us.  Gegen  diese  be- 
stimmten Angaben  können  doch  allgemeine  Wendungen,  wie  ,Adolf 
sei  von  allen  Kurfürsten*  oder  er  sei  ,einstimmig*  gewählt  worden:  Ellen- 
hardi  Chronicon  M.  G.  Scr.  XVII,  134,  Ellenhardi  Gesta  Alberti  ibid. 
135,  Continuatio  Vindob.  M.  G.  Scr.  IX,  717:  uniformi  consilio  et  con- 
sensu  Adolfum,  filium  sororis  comitis  de  Cazenelebogen  elegerunt. 
Matthias  Nuewenburgensis  Font.  IV,  167 :  Concorditer  est  electus.  Säch- 
sische Weltchronik,  Erste  bairische  Fortsetzung  M.  G.  Deutsche  Chro- 
niken II,  330:  und  wart  erweit  von  allen  churfursten  ainmfitichleichen. 
Chronik  von  8.  Simon  und  Juda  zu  Goslar  ib.  598:  unde  wart  eindrech- 
liken  gekoren.  Ann.  Frisacensis  M.  G.  Scr.  XXIV,  64:  unanimiter  est 
electus  —  nicht  in  Betracht  kommen. 
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sehen/  ja  wie  sich  die  Ansicht  ausbilden  konnte,  der  Erzbischof 
von  Mainz  habe  sich  bei  der  Kur  eines  schnöden  Betruges  schuldig 
gemacht,  indem  er  gegen  den  Willen  seiner  Mitkurfiirsten,  die 
ihm  ihre  Stimmen  tibertrugen,  damit  er  Albrecht  von  Oester- 
reich  wähle,  den  Grafen  von  Nassau  erkoren  habe.  Es  ist  der 
den  Ereignissen  zeitlich  nicht  allzufern  stehende  steyerische 
Reimchronist  und  der  spätere  Chronist  von  Königssaal,  die  das 
berichten.  2 

Der  erbitterte  Hass,  der  sich  in  der  ganzen  Darstellung 
des  steyerischen  Reimchronisten  gegen  den  verrätherischen  Erz- 
bischof von  Mainz  kundgibt,  wird  erst  recht  verständlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  man  in  Oesterreich  früher  auf  ihn 
gerechnet  hatte  und  hatte  rechnen  dürfen,  und  dass  es  darum 
nahe  lag,  ihm,  der  bei  der  formellen  Kur  die  entscheidende 
Rolle  gespielt  hatte,  den  unerwarteten  Ausgang,  den  die  Sache 
zur  unangenehmsten  Ueberraschung  der  nicht  ganz  genau  ein- 
geweihten Anhänger  Albrechts  und  auch  gewiss  zur  Ueber- 
raschung der  weitesten  Kreise  Deutschlands  nahm,  zur  Last 
zu  legen. 

So  mangelhaft  auch  im  Ganzen  die  Nachrichten  über  die 
Wahl  von  1292  sind,  immerhin  genügen  sie,  um  uns  in  der 
Hauptsache  doch  einen  ausreichenden  Einblick  in  die  Genesis 
des  schliesslichen  Ausgangs  möglich  zu  machen.  In  negativer 
Richtung  ist  dieser  Ausgang  herbeigeführt  worden  durch  Wenzel 
von  Böhmen  —  er  ist  es  gewesen,   der,   nachdem   seine  Ver- 

^  Sifridi  de  Balnhusin  Compendium  historiarum.  M.  G.  Scr.  XXV,  711 
in  der  erweiterten  Rocension:  A.  D.  1292  .  .  .  Eodem  anno  in  Franco- 
nerord  electus  est  comes  Adolfus  de  Nassowe  in  regem  Romanorum 
(archiepiscopo  Moguntino  Gerhardo  alios  principe»  ad  einsdem  electiouis 
consensum  attrahente).  Sächsische  Weltchronik  M.  G.  Deutsche  Chroniken 
II,  307 :  Der  bischof  von  Menze  was  des  koniges  Adolfes  mag  unde  was 
faste  daran  gewest,  daz  konig  Adolf  ze  konige  irkorn  wart.  Chrou. 
Sanpetrinum  ed.  Stübel,  S.  129:  Moguntinus  namque  eiustens  consan- 
gwineus  regis  Adolfi,  qui  eciam  eum  ad  regem  regnique  dignitatem 
exaltaverat  et  in  omnibus  eins  coadiutor  ac  fautor  fuerat  .  .  .  Nur  die 
Catalogi  archiepiscoporum  Coloniensium  Continuatio  postrema  M.  G. 
Scr.  XXIV,  337  theilt  dem  Erzbischof  Sigfried  die  erste  Rolle  zu  mit 
den  Worten:  Hie  Adulphum  com  item  de  Nassowe  elegit  in  regem  et 
consecravit  Aquisgrani. 

2  Chron.  Aulae  Regiae  ed.  Loserth,  S.  120,  in  der  oben  S.  42,  Anm.  1 
mitgetbeilten  Stelle. 
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handlungen  mit  Albrecht  kein  Resultat  ergeben  hatten,  dank 
der  ausschlaggebenden  Position,  die  er  sich  von  Anfang  an  zu 
verschaffen  gewusst  hatte,  die  Wahl  Albrechts  verhindert  hat 
—  in  positiver  durch  Siegfried  von  Cöln,  der  zunächst  auf 
eigene  Faust  den  Grafen  von  Nassau  als  Candidaten  aufgestellt 
hat,  der  dann,  weil  Albrechts  Sache  unrettbar  verloren  war, 
schliesslich  von  allen  Kurfürsten  acceptirt  wurde. 

Für  Deutschland  ein  trauriger  Ausgang!  Das  Abspringen 
von  dem  Sohne  des  verstorbenen  Königs,  der  zur  Herrschaft 
die  beste  Eignung  mitgebracht  hätte,  bedeutete  einen  ver- 
hängnissvollen Sieg  der  kurfUrstlichen  Oligarchie  gegen  alles 
Herkommen  und  für  lange  Zeit  wenigstens  die  praktische 
Befolgung  des  unseligen  Grundsatzes,  der  dem  kurfürstlichen 
Interesse  so  ausserordentlich  gut  entsprach,  der  schon  in  den 
Wahlverhandlungen  von  1292  formulirt  sein  soll:  Non  iustum 
esse,  ut  filius  immediate  patri  succedat  in  hoc  regno.^ 


1  Johannes  Victoriensis  Fontes  I,  331. 
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Anhang'. 


Der  Berieht  der  steyerisehen  Beimchronik. 

Nicht  blos  mit  ganz  besonderer  Weitläufigkeit  hat  Meister 
Ottokar  die  Vorgeschichte  und  die  Geschichte  der  Wahl  Adolfs 
von  Nassau  erzählt  ^  sondern  sich  dabei  auch  derartig  den 
Anschein  zu  geben  gewusst^  als  ob  er  in  Alles  aufs  Genaueste 
eingeweiht  gewesen  wäre,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  durch  seine 
lebendige  Erzählung  bis  in  die  neueste  Zeit  seine  Leser  zu 
bestechen.  Prüft  man  seinen  Bericht  genauer,  so  zeigt  sich 
bald,  wie  ;^enig  solid  das  vom  Reimchronisten  aufgeführte 
stattliche  Gebäude  ist  —  beim  ersten  kritischen  Stoss  muss 
es  grösstentheils  zusammenstürzen. 

Die  einzelnen  Mittheilungen  des  Reimchronisten  sind  von 
sehr  ungleichem  Werth.  Soweit  sie  sich  auf  äusserliche  Vor- 
gänge beziehen,  gehen  sie  zum  Theil  auf  Mittheilungen  gut 
Unterrichteter  zurück.  Das  zeigt  sich  besonders  in  den  Angaben 
der  Reimchronik  über  die  Kämpfe,  die  Albrecht  nach  der  Wahl 
Adolfs  in  seinen  oberländischen  Hausbesitzungen  ausgefochten 
hat.  Für  den  Bericht  über  Albrechts  Fehde  gegen  Zürich  und 
den  Grafen  von  Neuenbürg  Gap.  547  -  548  dürfte  der  Dichter 
wohl  auf  mündliche  Mittheilungen  sich  stützen,  z.  B.  für  die 
genauen  Angaben  über  den  Sturz  des  Thurmes  zu  Neuenbürg, 
bei  dem  wunderbarerweise  einer  der  sechs  auf  demselben  be- 
findlichen Wächter  mit  dem  Leben  davonkommt.^  Ueber  alle 
diese  Vorgänge  zeigt  sich  der  Reimchronist  gut  unterrichtet. 
Er  kennt  den  Bischof  Rudolfe  als  Gegner  Albrechts,  die  Bürger 
von  Zürich   als   dessen  Bundesgenossen,   er  weiss   zu   erzählen 


*  Möglicherweise  köunte  Ottokar  das,  was  ihm  hier  kurz  die  bei  anderen 
Gelegenheiten  zu  Rathe  gezogenen  Ann.  Colmarienses  M.  G.  Scr.  XVII, 
219  boten,  durch  von  ihm  eingezogene  Erkundigungen  ergänzt   haben. 

'  Von  Constanz. 
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von  der  Niederlage,  welche  Graf  Haug  von  Werdenberg  den 
Zürichern  beibrachte,  von  der  Sühne,  zu  der  sich  Zürich  dem 
Herzog  Albrecht  gegenüber  bequemen  mussteJ 

Eine  Einzelheit  ähnlichen  Charakters,  die  dem  Dichter 
ebenfalls  aus  mündlicher  Ueberlieferung  bekannt  geworden  sein 
dürfte,  bei  der  an  Erfindung  schwerlich  zu  denken  ist,  bietet 
uns  Cap.  547.  Nachdem  hier  der  Erzbischof  von  Mainz  sich 
selbst  und  die  anderen  Kurfürsten  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt 
hat,  als  hätten  sie  durch  ihre  Kur  sich  grosses  Gut  zugewendet, 
der  heute  seine  Widerlegung  finden  werde,  erwählt  er  den  Grafen 
von  Nassau.  Während  er  dann  das  Tedeum  anstimmt^  eilen 
die  Laien  aus  der  Kirche.  Die  von  den  Herolden  ausgerufene 
Kunde  des  Geschehenen: 

.   .  .  waz  den  herren  swer 
Und  daucbt  si  unmugleich 
Pei  den  fursten  reich 
Die  zu  der  zeit  da  lagen 
Und  chrefftiger  lant  phlagen. 
Der  rueffer  wurden  wol  drey 
Umb  ir  unucze  chrey 
So  übel  gebandelt 
Daz  maus  fnr  tot  wandelt. 

Eine  solche  Einzelheit  wird  dem  Dichter  von  österreichi- 
schen Parteigängern  erzählt  worden  sein,  und  es  dürfte  ihr 
Thatsächliches  ebenso  zu  Grunde  liegen  wie  der  bekannten 
S.  550  von  Dichter  mitgetheilten  Geschichte  von  der  Einhande- 
lung  eines  Zaunes  durch  Adolf,  mag  hier  auch  immerhin  der 
Hass   der   getäuschten  Gegner   übertreibend  eingewirkt  haben. 

Wegen  der  Wahrnehmungen,  die  man  an  so  gearteten 
Nachrichten  des  Dichters,  wo  eine  gewisse  Controle  möglich 
ist,  wie  besonders  bei  der  Erzählung  von  Albrechts  Kämpfen 
nach  Adolfs  Wahl,  machen  kann,  habe  ich  auch  der  Angabe 
in  Cap.  538  über  die  Sendung  Albrechts  von  Hohenberg-Haiger- 
loch    an  Wenzel   von   Böhmen    Glaubwürdigkeit   beigemessen, 


1  Um  zu  zeigen,  wie  beacbtenswertb  die  Nacbricbten  der  Reimcbronik 
über  diese  Dinge  sind,  genügt  es  hinzuweisen  auf  Kopp,  ^önig  Adolf, 
8.  29  ff.,  und  Christian  Kücbimeister,  Nuwe  Casus  Monasterii  S.  Galli 
ed.  Meyer  v.  Knonau  mit  den  lehrreichen  Anmerkungen  des  lieraus- 
gebers.  Ueber  die  Belagerung  von  Neuenbürg  speciell  S.  247,  Anra.  439. 
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soweit  es  sich  um  die  nackte  TLatsache  handelt.  Die  Details, 
die  der  Dichter  über  dieselbe  bringt,  verdienen  dieselbe  nicht. 
Ich  konnte  oben  S.  32  den  Beweis  führen,  dass  die  von  Hohen- 
berg  mit  Wenzel  von  Böhmen  geführten  Verhandlungen  un- 
möglich 80  brüsk  abgebrochen  sein  können,   wie  Ottokar  will: 

So  rieht  ew  darnach  * 

Es  sei  ew  lieb  oder  laid 

Der  chuni^lichen  wirdichait 

Der  von  Oesterreich  an  der  frist 

Sicher  und  gewiz  ist 

Kr  werd,  ob  got  wil,  erchorn. 

Die  red  ward  dem  kunig  zorn 

Daz  lies  dieser  hingan 

Und  schied  an  urlaub  von  dan. 

Ganz  anders  aber,  wie  mit  den  Mittheilungen  über  Vor- 
gänge, die  sich  vor  Aller  Augen  abspielten,  wie  jene  Kriegsläufte 
im  Oberland,  Sendung  eines  Boten  Albrechts  an  den  böhmischen 
König,  Ankunft  von  Botschaft  aus  dem  Reich  bei  Albrecht, 
steht  es  nun  mit  der  ganzen  Erzählung  über  die  Wahlverhand- 
lungen.  Fast  immer  kann  man  die  Beobachtung  machen,  dass 
für  derartige  Angelegenheiten  intimerer  Natur  die  Informa- 
tionen des  Reimchrönisten  nicht  ausreichen.  Und  so  ist  es  auch 
in  unserem  Fall,  mag  hier  auch  in  ganz  besonderem  Masse  der 
Reimchronist  mit  der  Miene  eines  überall  genau  unterrichteten 
Gewährsmannes  auftreten.  Thatsächlich  hat  dagegen  Ottokar  von 
all'  den  Sachen,  die  er  im  Brustton  der  Ueberzeugung  vor- 
bringt, nur  sehr  wenig  gewusst,  weitaus  das  Meiste  aber 
sich  ganz  eigenmächtig  zurechtgemacht,  so  gut  und  so  schlecht, 
wie  es  eben  gehen  wollte,  nach  dem  Leitmotiv,  das  seine 
ganze  Darstellung  durchzieht:  Der  Herzog  Albrecht  ist  um 
die  ihm  gebührende  Krone  betrogen  worden,  schnöde  betrogen 
durch  Pfaffenlist,  betrogen  durch  den  Erzbischof  Gerhard 
von  Mainz. 

Zu  dem  harten  Urtheil,  dass  Meister  Ottokar  sich  seine 
Erzählung  von  der  Wahl  Adolfs  zum  allergrössten  Theil  selbst 
zurechtgemacht,  sie  grösstentheils  frei  erfunden  hat,  führt  mich 
zunächst  der  Umstand,  dass  man  ihm  in  einem  speciellen  Punkt 
genau  nachw^eisen  kann,  wie  er  eine  ihm  vorliegende  Nachricht 
zu    diesem  Zweck   verwerthet   hat.     Schon  Huber   hat  es  sehr 
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wahrscheinlich  gemacht,  *  dass  unter  die  von  dem  Reimchronisten 
benützten  schriftlichen  Quellen  auch  die  Annalen  des  Hermann 
von  Altaich  zählen.  Auch  in  die  Fortsetzungen  derselben  hat 
der  Reimchronist  hie  und  da  einen  Blick  gethan. 


Hermanni  Altahensis  Cont.  tertia 
.M.  G.  Scr.  XXIV,  56. 

Anno  1294  obiit  duz  Ludwicus  Ba- 
warie,  comes  palatinns  Reni,  in  Hay- 
delberch  apud  Renum  in  die  purifi- 
cationis  sancte  Marie.  Et  ibidem 
decoquitur,  et  ossa  eins  translata  sunt 
in  Furstenfeld  et  ibidem  honorifice 
sepulta.  Sed  cam  adhnc  viveret,  iuravit 
ipse  et  optiraates  eins  duodecim,  du- 
cere  filio  suo  Rudolfo  filiam  Ottonis 
marchionis  de  Brandenburg  in  uxo- 
rem.  Et  ipse  marchio  simili  modo 
iuravit  et  optimates  sui,  dare  filiam 
suam  Rudolfo.  Eodem  anno  mortuo 
patre  duxit  Rudolfus  dnx  filiam  Adolfi 
regfis  Romanorum  in  uxorem  cele- 
bratis  nnptiis  in  Nuernberg  in  feste 
sancti  Egydii  confessoris. 


Reimchronik  S.  520,  Cap.  551.  Adolf 

bereitet  sich  zur  Krönungsfahrt  nach 

Aachen. 

Der  phalczgraf  vom  Rein 

Schold  mit  ihm  dahin  sein 

Der  ward  des  leibs  so  chrankch 

Daz  er  an  seinen  dank 

Die  reise  belaib. 

Der  von  Maincz  in  darczu  treib 

Daz  er  im  die  weil  nem 

Unczt  daz  der  kunig  von  Achchem 

So  wolt  er  fugen  als  drat 

Ein  heyrat 

Mit  dem  chunig  Adolfen 

Daz  der  seinem  son  Ruedolfen 

Geb  sein  tochter. 

Mit  guten  ern  mocht  er 

Die  rede  stat  haben 

Jedoch  het  er  demselbing  chnaben 

Ze  weibe  vorgesworn 

Dez  fursten  tochter  hochgeporn 

Markgraf  Otten  des  Langen 

Und  waz  daz  also  ergangen 

Daz  si  ane  widerstreben 

Darüber  priefe  heten  geben 

Und  mit  der  fursten  handvesten 

Nu  wart  sein  zu  lesten 

Der  Markgraf  gewar 

Daz  der  phalczgraf  anderswa 

Mit  heyrat  gedacht 

Die  hantfest  er  in  zorn  pracht 

Da  der  fürst  allermaist  waz 

Und  do  man  die  gelaz 

Den  brief  er  mit  seiner  haut 

Zezart  und  entrant 

Und  do  er  sew  gar  zeraiz 

Dr  sprach:  ,Got  wol  waiz 

Herr  phalczgraf  von  Rein 

Ich  sol  ew  zu  tewr  sein 


1  Mittheilungen  des  Instituts  IV,  41  ff. 
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Zu  sogetanem  spot  — 

Sprach  der  markgraf  Ott 

Ir  schold  ungern  tun 

Meyn  tochter  ewm  sun 

Als  wol  yerpesßert  ze  man 

Als  er  sey  het  getan/ 

Doch  ward  der  red  da  vil  mer 

Damit  tet  er  eher 

Und  liez  im  haimwesen  gach. 

Do  daz  da  geschach 

Von  Rein  der  phalczgraf 

Und  von  Prandburg  der  markgraf 

In  demselben  jar  paid  stürben. 

Manchem  dürfte  die  Annahme  einei^  Benutzung  der  dritten 
Fortsetzung  des  Hermann  von  Altaich  durch  den  Reimchro- 
nisten an  dieser  Stelle  zu  kühn  erscheinen.  Allein  ich  glaube 
sie  doch  rechtfertigen  zu  können.  Die  Thatsache,  dass  eine 
Eheberedung  zwischen  Pfalzgi'af  Ludwig  und  Otto  dem  Langen 
bestand;  kann  der  Dichter  doch  schwerlich  aus  mündlicher 
Ueberlieferung  gekannt,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  einer  schriftlichen  Quelle  entnommen  haben.  Das,  was  ihm 
darüber  die  von  mir  als  Vorlage  angenommene  Fortsetzung 
des  Hermann  von  Altaich  bot,  hat  er  flüchtig  und  willkürlich 
benutzt,  wie  es  sich  ähnlich  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten 
nachweisen  lässt.  Das  Motiv,  das  ihn  hier  leitet,  ist  durchsichtig 
—  er  will  dem  verhassten  Erzbischof  von  Mainz,  der  nun 
einmal  in  der  ganzen  Wahlgeschichte  die  Rolle  des  Intriguanten 
spielen  muss,  noch  eins  am  Zeuge  flicken,  indem  er  ihm  die 
Schuld  zuschiebt,  den  Pfalzgrafen  zum  Bruch  des  früher  feier- 
lich gegebenen  Versprechens  veranlasst  zu  haben.  Dazu  hat 
er  das,  was  ihm  die  Vorlage  bot,  in  seiner  Weise  amplificirt 
imd  dramatisch  gestaltet,  indem  er  den  Pfalzgrafen  und  Otto 
den  Langen  persönlich  aneinandergerathen  lässt.  Besonders 
flüchtig  ist  Ottokar  darin,  dass  er  die  Ehe  zwischen  Rudolfs 
und  Adolfs  Tochter  noch  bei  Lebzeiten  Ludwigs  abgeschlossen 
werden  lässt,  während  die  Vorlage  ausdrücklich  hervorhebt, 
dass  erst  nach  Ludwigs  Tod  die  Ehe  stattfand.  An  späteren 
Stellen  seiner  Dichtung  hat  Ottokar  sich  an  diesen  Lapsus 
nicht  mehr  erinnert.  Vgl.  Cap.  666,  S.  610,  wo  er  im  Zusammen- 
hang der  Erzählung  von  Albrechts  Kriegszug  gegen  Adolf  be- 
merkt: 
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Dem  phalczgraveu  Rudolf 
Dem  het  der  chunig  Adolf 
Newlich  sein  tocbter  gebeu 
Mit  der  sach  man  in  leben 
In  den  ersten  frewden 
Mit  hocbfart  und  mit  gewden. 

Cap.  673,  S.  617: 

Der  phalczgraf  Kuedolf 
Daz  wil  ich  ew  sagen 
Er  het  in  kurczen  tagen 
Genomen  seinem  leib 
Zu  elichem  weib 
Derselben  kunigs  tochter. 

was  freilich  auch  wieder  nicht  richtig  ist,  da  thatsächlich  die 
Vermählung  am  1.  September  1294  stattgefunden  hat. 

Ganz  irrig  lässt  endlich  der  Dichter,  wohl  nur  um  des 
stärkeren  Effects  willen,  auch  den  Markgrafen  Otto  den  Langen 
in  demselben  Jahre  sterben  wie  den  Pfalzgrafen. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  glaube  ich  in  der  Er- 
zählung Ottokars  von  den  Vorverhandlungen  vor  der  Wahl 
Adolfs  die  Benutzung  der  Regensbui'ger  Fortsetzung  des  Her- 
mann von  Altaich  constatiren  zu  können. 


Hermanni  Altahensis  Cout.  Ratis- 
ponensiß  M.  G.  Scr.  XVII,  417. 

Zum  Jahre  1294:  Et  Adolftis,  plus  fa- 
vens  regi  Anglie,  repetivit  a  rege 
Francie  regnum  Arelatense  et 
quasdam  alias  provincias  et  terras, 
quas  dicebat  esse  imperii,  et 
spineam  coronam.  domini,  quas 
nisi  redderet,  eas  quod  in  manu 
forti  Teilet  requirere,"  demandavit. 


Reimchronik  Cap.  380,  S.  349. 

Der  pischolf  von  Trier 

Daz  schult  ir  gelauben  mir 

Der  maint  die  rechtichait 

Wann  im  von  herzen  was  lait 

Daz  der  von  Frankreich 

Komischen  reich 

So  vil  dez  seinen  vorhat. 

Darum b  er  die  fursten  pat 

Daz  ein  solher  held 

Zu  kunig  wurd  geczellt 

Den  man  erchant  der  chraft 

Daz  er  mit  recht  und  ritterschaft 

Dem  reich  precht  in 

Den  seidenreichen  gewin 

Ich  main  die  chron  durnein 

Die  auf  dem  haubt  sein 

Unser  herre  selbe  trug 

Do  maus  im  mit  ungefug 
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In  sein  haubt  drang, 

Ey!  was  pinetes  heraws  sprang 

Do  sunder  yegleich  dorn 

Sein  loch  het  erchorn 

In  dem  haubt  des  snesßen  christ. 

Gewalt  und  list 

Der  von  Frankreich  het  so  vil 

Weiher  rOmischs  chunig  wil 

Die  ehron  und  das  kunigreich  Arl 

Daz  der  gewaltig  Charl 

Roemischem  reich  gab 

Gewinnen,  der  hab 

Gewalt,  wicze  und  chraft 

Und  sei  he  ritterschaft 

Damit  er  gewaltichleich 

Mag  gevarn  in  Frankreich. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  hüben  wie  drüben  in  einem 
Atbem  das  Reich  Arelat  und  die  Dornenkrone  Christi  genannt 
werden,  scheint  es  mir  in  hohem  Masse  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  diese  Stelle  der  Continuatio  Ratisponensis  dem 
Reimchronisten  als  Anhaltspunkt  gedient  hat,  um  darnach  seine 
Darlegung  der  Motive,  die  angeblich  den  Erzbischof  von  Trier 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Neuwahl  geleitet  haben,  zu- 
rechtzumachen. Zur  Stütze  dieser  Annahme  darf  ich  ja  auch 
auf  ein  paar  wörtliche  Anklänge  hinweisen. 

Dann  aber  ist  die  vom  Dichter  beliebte  Verwerthung 
seiner  Vorlage  für  ihn  in  hohem  Masse  charakteristisch.  Mit 
vollster  Willkür  unterlegt  er  nach  einer  ihm  bekannt  gewor- 
denen Notiz  über  das,  was  später  von  Adolf  gethan  sein  soll, 
dem  Erzbischof  von  Trier  den  Wunsch  nach  einem  König, 
der  so  handeln  soll,  wie  später  Adolf  gehandelt  hat.  Man  sieht 
daraus,  wie  der  Dichter,  über  die  wirklichen  Vorgänge  bei 
den  Verhandlungen,  über  die  Haltung  und  Absichten  der  Kur- 
fürsten äusserst  mangelhaft  unterrichtet,  nach  jedem  Anhalts- 
punkt hascht,  mittelst  dessen  er  sich  die  Dinge  einigermassen 
plausibel  zurechtlegen  kann. 

Gleiches  lässt  sich  auch  noch  an  manchen  anderen  Punkten 
der  weitläufigen  Erzählung  erhärten.  Die  Darstellung  beginnt 
in  Cap.  377,  S.  345.  Der  Dichter  schildert  die  üblen  Folgen, 
welche  Rudolfs  Tod  für  Herzog  Albrecht  mit  sich  brachte. 
Seine    Schwäger   König  Wenzel    von   Böhmen    und    Otto    von 
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Niederbayern  verlangen  das  Heiratsgut  ihrer  Frauen.  Während 
Rudolfs  Töchter  um  den  heimgegangenen  Vater  klagen, 

Der  herczog  Albrecht 
Poten  auf  sant 
Trivelß  er  sich  underwant 
Chrewcz  sper  und  nagel 
Unsere  ungelnkches  hagel 
Charls  schwert  und  chron 
Dez  het  man  yü  schon 
Da  gephlegen  die  stund 
Seit  dem  chunig  wart  chund 
Seins  leibs  amacht. 

Ottokar  erwähnt  später  8.  521,  Cap.  552  nochmals  bei 
Erzählung  der  Aussöhnung  Albrechts  mit  dem  neugewählten 
König  Adolf,  dass  die  Reichskleinodien  auf  Trifels  bewahrt 
gewesen  seien.  Bekanntlich  ist  das  oft  der  Fall  gewesen,  aber 
diesmal  schwerlich.  Johann  von  Victring^  bemerkt,  dass  die- 
selben auf  Kyburg  waren,  als  sie  an  Adolf  ausgeliefert  wurden, 
was  ja  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Des  Weiteren  erzählt  der  Reimchronist  in  Cap.  377  von 
den  Bemühungen  des  Pfalzgrafen  Ludwig  und  des  Königs 
Wenzel  von  Böhmen  um  Eger  und  das  Reichsgut  in  Thüringen. 
Die  Egerer  haben  nach  seiner  Angabe  zu  Wenzel  von  Böhmen 
gesandt,  ob  er  sich  ihrer  annehmen  wolle,  da  der  Pfalzgraf 
Ludwig  heranziehe  in  der  Hoffnung,  dass  sie  ihm  unterthänig 
werden  wollten.  Eilends  geht  Wenzel  auf  diese  Einladung  nach 
Eger.  Als  der  Pfalzgraf  auf  seiner  Fahrt  von  Wenzels  An- 
wesenheit Kunde  erhält,  nimmt  er  Herberge  im  Kloster  Wald- 
sassen : 

ich  wen,  daz  ez  gelegen  sei 
in  einer  halben  meil  chraisßen. 

Der  ebenfalls  dahin  gekommene  Burggraf  Friedrich  von 
Nürnberg, 

Der  auch  vil  het  verlorn 
An  dem  kunig  hochgepom 
Wann  er  alle  seine  tag 
Seins  rates  phlag 
Und  Voigt  im  auch  nach 
Für  alle  dew  er  ye  gesach 

>  Fontes  I,  3.S1. 
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geht  als  Unterhändler  für  den  Pfalzgrafen  zu  Wenzel,  um  den- 
selben anzugehen,  das  Recht  des  Pfalzgrafen  achten  zu  wollen, 

Daz  er  vor  maniger  stund 
Het  angeerbt 

So  daz  reich  wurd  enterbt 
Und  herren  par 
So  8olt  er  sich  gar 
Von  recht  anderwinden 
Waz  er  mocht  finden 
.    Purgen  und  stet 
Die  daz  reich  het 
Dacz  Eger  und  Duringen 

sonst  müsse  dieser  bei  den  Kurfiirsten  Klage  erheben.  Wenzel 
entgegnet;  er  beabsichtige  durchaus  nicht,  den  Pfalzgrafen  zu 
schmälern  an  irgend  einem  Recht  ,das  er  het  bei  dem  Rein', 
beansprucht  aber  für  sich  Kraft  seiner  Kur  und  seines  Amtes 
das  gleiche  Recht  für  die  ihm  benachbarten  Reichsgebiete: 

Waz  ich  daran  missetu 
Dez  mugen  die  fursten  jehen 
Darumb  la  daz  recht  geschehen 
Ein  chunig  wenn  uns  den  got  geit. 

Der  Burggraf  vermittelt  dann  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft der  Beiden,  die  stattfand  zwischen  Eger  und  Waldsassen 
auf  einem  Berge,  den  Ottokar  als  Sichen-Pirchäch  bezeichnet. 

Bei  der  Unterredung  ermahnt  der  Burggraf  die  beiden 
KurfUrsten  zusammenzuhalten  als  Verwandte,  da  sie  mit  ihren 
zwei  Stimmen 

Mugt  es  leicht  also 

Orden  und  schaffen 

Mit  denselben  pfaffen 

Die  auch  haben  die  chur 

Daz  sein  hinfur 

Daz  reich  immer  mer 

Hat  frum  und  er 

Und  swem  ir  sein  gunnen  weit 

Wert  ir  geselt 

Und  freuntlich  yeraint. 

Man  einigt  sich,  den  Bürgern  von  Eger  die  Wahl  zu 
lassen,  und  diese  entscheiden  sich  für  Wenzel.  Trotz  seines 
Aergers  über  diesen  Ausgang  scheidet  der  Pfalzgraf  ,mit  dem 
kunig  wol  veraint'. 
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Der  Erzählung;  wie  sie  der  Reimebronist  hier  gibt,  liegt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  guter  Kern  zu  Grunde.  Aus 
dem  Vertrage,  der  am  8.  October  1291  zu  Eger  abgeschlossen 
wurde  über  Einsetzung  eines  Schiedsgerichtes  zur  Behebung 
pfalzbayerischer  und  böhmischer  Grenzstreitigkeiten  —  s.  oben 
S.  16  —  wissen  wir,  dass  vorher  eine  Zusammenkunft  zwischen 
König  Wenzel  und  Pfalzgraf  Ludwig  in  nemore  apud  heremitam 
stattgefunden  hat.  Ich  möchte  glauben,  dass  der  Dichter,  der, 
wie  sich  immer  mehr  herausstellt,  ein  ganz  überraschend  grosses 
Material  an  schriftlichen  Quellen  benutzt  hat,  die  Urkunde  des 
Egerer  Vertrages  eingesehen  hat.  Es  heisst  in  derselben:  Pre- 
terea  cum  duplici  consanguinitatis  et  affinitatis  vinculo  coniun- 
gamur,  ad  hoc,  quia  triplex  funiculus  difficile  rumpitur,  fortius 
connectamur  et  quasi  nodo  indissolubili  coUigemur,  promitti- 
mus  u.  s.  w.  In  der  Rede  nun,  die  der  Reimchronist  bei 
Gelegenheit  der  Zusammenkunft  Wenzels  und  Ludwigs  dem 
Burggrafen  von  Nürnberg  in  den  Mund  legt,  finden  sich  auf- 
fallende Anklänge  an  diese  Stelle  —  sowohl  in  einzelnen  Aus- 
drücken, als  namentlich  im  ganzen  Gedankengang: 

Ir  schult  gedenkchen  daran 

Was  ir  an  einander  gepnnden  seit 

Und  lat  ew  zu  diser^zeit 

Von  einander  nicht  dringen 

Und  dnrch  nicht  pringen 

In  vremd  und  in  haz: 

Ir  schult  pedenkchen  daz 

Daz  ewr  weib  sind  Schwester 

Davon  seit  dester  fester 

Mit  aller  treuen  chraft 

An  ganczer  frewntschaft. 

Ich  kann  mich  weiter  eines  gewissen  Unbehagens  nicht 
entschlagen  bezüglich  der  ganzen  Rolle,  die  der  Dichter  dem 
Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  zuschreibt.  Es  fehlt  freilich 
an  Anhaltspunkten,  um  zu  prüfen,  ob  der  Burggraf  überhaupt 
diese  Rolle  gespielt  haben  kann.  Wenn  ich  aber  bedenke, 
dass  bei  einer  anderen  Gelegenheit  der  Dichter  in  Folge  einer 
erklärlichen  Verwechslung  den  Burggrafen  von  Nürnberg  irr- 
thümlich  an  die  Stelle  einer  anderen  Persönlichkeit  gesetzt 
hat,'  so  kommt  mir  die  ganze  Einführung  des  Burggrafen  höchst 

*  Mein  Aufsatz  ,Der  falsche  Friedrich*,  S.  8.  9. 
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bedenklich  vor,  da  unter  den  von  böhmischer  Seite  in  dem 
Egerer  Vertrage  eingesetzten  Schiedsrichtern  sich  auch  genannt 
findet  Theodericum  burggravium  in  Frimberch,  der  wie  ge- 
schaffen erscheint,  um  ein  ähnliches  Missverständniss  des  Reim- 
chronisten bei  Einsichtnahme  der  Vertragsurkunde  zu  veran- 
lassen. Jedenfalls  wäre  das  nicht  der  einzige  Fall,  dass  der 
Reimchronist  auch  einmal  eine  Urkunde  unter  seinen  Behelfen 
gehabt  hätte. 

Für  sehr  Vieles  in  den  betreffenden  Angaben  Ottokars 
fehlt  es  uns  an  Mitteln  zu  kritischer  Prüfung.  So  für  die  Frage, 
ob  wirklich  Pfalzgraf  Ludwig  Absichten  auf  E^er  gehabt  hat. 
Dass  die  Egerer  sich  fllr  Wenzel  entschieden  hätten,  weil  sie 
sich  erinnerten, 

Waz  81  erlitten  hetten  swer 

Do  daz  reich  wer 

So  lang  an  herren  gestanden 

Und  do  si  zu  seinen  banden 

Der  pfalczgraf  inne  het 

Wie  er  in  do  tet 

Und  wie  vil  si  litten  gepresten 

Vil  wol  si  daz  noch  westen 

ist  jedenfalls  ganz  unrichtig,  da  Eger  ja  längst,  von  1265  bis 
1279  in  böhmischem,  nie  aber  in  pfalzbayerischem  Besitz  ge- 
wesen warJ  Die  von  Ottokar  gegebene  Mittheilung,  dass  Wenzel 
sich  (Ur  seine  Ansprüche  auf  Eger  berufen  habe  auf  die  ihm 
kraft  seiner  Kur  und  seines  Amtes  zustehenden  Rechte  in  den 
seinem  Reich  benachbarten  Reichsgebieten  ist  beachtenswerth, 
da  sie  zur  Stütze  hat  die  Urkunde  Richards  von  ComwalUs, 
durch  welche  dieser  im  Jahre  1266  Ottokar  von  Böhmen  den 
Schutz  der  Reichsgüter  rechts  vom  Rhein  gegen  Conradins 
Anmassung  bis  zu  seinem  Eintre£fen  im  Reiche  übertrug,  die 
wirklich  den  Ausgangspunkt  für  die  erfolgreichen  Annexions- 
gelüste der  böhmischen  Krone  auf  Eger  gebildet  hat.^  Auch 
seine  Angabe,  dass  Wenzel  in  den  Besitz  von  Eger  gelangte, 
ist  richtig  —  bereits  am  23.  October  1291  gibt  Wenzel  ,seinen 
getreuen  Bürgern  von  Eger*  ein  Privileg.^    Die  Urkunde  des 


1  DriTok,  Aeltere  Geschichte  der  Reichsstadt  Eger,  S.  64  ff. 
'  Regesta  imperii  V,  Nr.  5435.  cfr.  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  I,  245. 
3  Erben-Emler,  Regosten,  S.  668,  Nr.  1555. 
Sitsangsbor.  d.  phil.-hist.  Ol.    CXIV.  Bd.  I.  Hft.  5 
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Egerer  Vertrages  vom  8.  October  1291  kann  also  nicht  allein 
Ottokars  Quelle  gewesen  sein,  sondern  er  muss  neben  ihr  noch 
andere  Mittheilungen  benützt  haben. 

In  dem  letzten  Theile  dieses  Capitels  beschäftigt  sich  der 
Reimchronist  dann  noch  des  Weiteren  mit  Wenzel  und  seinen 
politischen  Absichten.  Vor  kurzer  Zeit  —  in  churzen  tagen  — 
war  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  ohne  Söhne  gestorben. 
Zum  Vormund  der  von  Heinrich  hinterlassenen  Tochter  er- 
wählen die  Meissner  den  Landgrafen  Friedrich  von  Thüringen. 
Nach  der  Zusammenkunft  mit  Ludwig  von  der  Pfalz  bleibt 
Wenzel  noch  zurück,  weil  er  den  Thüringer  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  Waldsassen  eingeladen  hat.  Hier  einigt  sich  Wenzel, 
der  aus  allen  Kräften  nach  dem  Besitz  von  Meissen  strebt,  mit 
dem  Landgrafen  dahin,  dass  die  Erbtochter  von  Meissen  dem 
Sohne  König  Wenzels  versprochen  werde  unter  der  Bedingung, 
dass,  wenn  von  Seite  des  Reichs  der  Erbtochter  von  Meissen 
die  Belehnung  versagt  werde,  dieselbe  auf  die  Ehe  verzichte. 
Friedrich  von  Thüringen  aber  verpflichtet  sich,  dem  König 
Wenzel  30.000  Mark  Silber  zu  zahlen,  wenn  er  Meissen  be- 
komme. Die  Erzählung  strotzt  von  den  gröbsten  Unrichtig- 
keiten. Heinrich  der  Erlauchte  von  Meissen  war  1288  bereits 
gestorben  mit  Hinterlassung  zweier  Söhne,  Albrechts  und  des 
unebenbürtigen  Friedrich  von  Dresden  —  überhaupt  sind  alle 
Voraussetzungen  der  Erzählung  Ottokars  mit  den  wirklichen 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  Meissen  nach  Heinrichs  Tode 
gestalteten,  nicht  in  Einklang  zu  bringen.' 

Der  Reimchronist  hat  sich  einer  Verwechslung  Heinrichs 
von  Meissen  mit  Friedrich  Tuto,  dem  thatsächlichen  Herrn 
von  Meissen,  der  am  16.  August  1291  ohne  Söhne,  aber  mit 
Hinterlassung  einer  Tochter  Elisabeth'  gestorben  war,  schuldig 
gemacht.  Ich  werde  weiter  unten  die  Quelle  nachweisen,  die 
dem  Dichter  Anhaltspunkt  dafür  gewesen  ist.  Daneben  könnte 
aber  auf  seinen  Bericht  auch  von  Einfluss  gewesen  sein  eine 
ungenaue  Kunde,  die  er  gehabt  haben  dürfte  von  den  Ab- 
machungen Wenzels  mit  dem  imebenbürtigen  Sohne  Heinrichs 


>  Ich  yerweUe  auf  die  Kritik,  die  Wegele,  Friedrich  der  Freidige,  S.  147, 

Anm.  1,  derselben  hat  angedeihen  lassen. 
«  Wegele  a.  a.  O.  8.  142,  Anm.  3. 
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des  Erlauchten,  Friedrich  von  Dresden.*  Dass  Wenzel  ernste 
Absichten  auf  Meissen  gehabt  hat,  erhellt  auch  aus  Adolfs 
Urkunde  vom  30.  Juni  1292  ^  mit  dem  an  Wenzel  gegebenen 
Versprechen:  Preterea  marchiam  Misnensem  non  conferemus 
alicui  in  feudum,  nisi  prius  rege  Bohemorum  vocato  et  ad  pro- 
bandum  de  iure  suo  admisso. 

Im  Cap.  378  setzt  der  Rheimchronist  auseinander,  dass 
ganz  besonders  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  und  Abt 
Heinrich  von  Admont  Grund  gehabt  hätten,  den  Tod  König 
Rudolfs  zu  beklagen.  Mit  allem  sonst  über  den  Abt  Heinrich 
Bekannten  und  besonders  mit  des  Reimchronisten  anderweitiger 
Darstellung  in  Widerspruch  steht  die  hier  bezüglich  des  Abtes 
gegebene  Begründung: 

Und  der  abt  von  Admunt 
Der  mnst  für  die  stund 
Mit  grossen  vorlebten  leben 
Wann  wem  ers  het  übergeben 
Gegen  den  berczog  Albrecht 
So  macht  ims  der  knnig  siecht 
Dez  er  nu  het  raangel 
Davon  mus  er  sich  angel 
Hüten  fnrbaz 
Vor  des  herczogen  haz. 

Hier  hat  der  Hass  des  Dichters  gegen  den  Abt^  ihn  zu  solchen 
seiner   eigenen  Erzählung   widerstreitenden  Angaben   verfuhrt. 

Die  Angaben  über  die  finanzielle  Nothlage  der  Witwe 
Rudolfs,  die  wegen  Mangel  an  Geldmitteln  sich  nicht  einmal 
so  lange  in  Speier  habe  aufhalten  können,  um  des  verstorbenen 
Königs  jDreissigsten*  zu  begehen,  Kleinodien  verpfänden  und 
verkaufen  muss  und  dann  über  Trier  nach  Tischaw  —  Dijon 
—  geht,  lassen  sich  nicht  controliren. 

Dann  geht  Ottokar  zu  den  eigentlichen  Wahlverhandlungen 
über.  Wenzel  von  Böhmen  schickt  manche  Boten  an  den  Mark- 
grafen von  Brandenburg,   um  ihn  dafür  zu  gewinnen,   dass  er 

^  Diese  wären,  was  hier  nach  dem  nächsten  Zweck  meiner  Untersnchnng 
nicht  geschehen  kann,  anch  noch  näher  zu  prüfen.  Vgl.  Wegele  a.  a.  O. 
S.  122,  Anm.  3.  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  II,  38.  Die  beiden 
Urkunden,  auf  die  es  ankommt,  Erben-Emier,   Regesten,   Nr.  630.  631. 

*  Preyer  a.  a.  O. 

'  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  H,  13,  Anm.  2. 

6* 
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gemeinsam  mit  Wenzel  einen  solchen  Mann  zum  König  'wähle, 
der  bezüglich  Meissens  nach  Wenzels  Wunsch  verfahre.  Otto 
der  Lange  zeigt  sich  bereitwillig,  vorausgesetzt,  dass  ihm  die 
zur  Wahl  bestimmte  Stadt  gelegen  sei.  Das  erscheint  schon 
wenig  wahrscheinlich,  da  zu  dieser  Zeit  von  Mainz  Frankfurt 
ja  bereits  ausgeschrieben  war,  auch  nach  geltendem  Usus  nicht 
zu  bezweifeln  war,  dass  unter  allen  Umständen  in  Frankfurt 
gewählt  werden  würde.  Unglücklich  aber  ist  die  dem  Wunsche 
des  Markgrafen  gegebene  Motivirung: 

So  gar  het  den  ellensreichen 
Besessen  neul eichen 
Gepresten  manigvalter 
Den  da  pringet  das  alter 

da  derselbe  zur  Zeit  doch  höchstens  45  Jahre  zählte.  Im 
Cap.  379  bespricht  Ottokar  die  Haltung  der  übrigen  Kurfürsten 
der  Frage  der  Neuwahl  gegenüber.  Sachsen  und  Pfalz  wollen 
einen  König,  der  sie  im  Besitz  des  von  Rudolf  erhaltenen 
Heiratsgutes  ihrer  Frauen  lässt,  Cöln  einen,  der  ihm  wieder 
verschafft,  was  er  Brabant  hat  zum  Opfer  bringen  müssen, 
Mainz  einen  Herrscher,  der  ihm  Hilfe  leistet  gegen  die  Bürger 
und  Städte  und  ihm  seine  ungerechten  Rheinzölle  belässt,  der 
Erzbischof  von  Trier  nach  Cap.  380  einen  König,  der  die  Rechte 
des  Reiches  gegen  Frankreich  wahre  —  eine  Angabe,  die  ich 
bereits  erledigt  habe. 

Nach  weitläufiger  Behandlung  anderer  Dinge,  als  ungari- 
sche Angelegenheiten,  die  Salzburger  Wahl,  die  steyerischen 
Händel,  nach  der  langen  Episode  über  den  Fall  Accons  geht 
Meister  Ottokar  auf  die  Wahlangelegenheit  erst  wieder  ein  im 
Cap.  501,  S.  487. 

Diejenigen,  denen  Friede  und  Recht  anliegt,  haben  nach 
Rudolfs  Tod  ihre  Boten  zu  den  KurfUrsten  gesandt  und  die- 
selben ermahnt,  einen  tauglichen  König,  der  den  Frieden  auf- 
recht erhalten  werde,  zu  wählen.  Die  Kurfürsten  fragen  auf 
diese  ihnen  anhaltend  vorgetragenen  Bitten  hin  kluge  hohe 
Herren  —  si  weren  chunt  oder  gest  —  um  Rath,  alle  weisen 
sie  hin  auf  den  Herzog  von  Oesterreich,  mit  welchem  das 
Reich  wohl  versehen  wäre.  Bei  der  günstigen  Position,  die 
Albrecht  von   vorneherein   einnimmt   als  Schwager  von  Pfalz, 
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Böhmen  und  Sachsen,  die  aach  Brandenburg  gewinnen,  ist  das 
schliessliche  Resultat,  dass  auch  die  geistlichen  Kurfürsten  seiner 
Candidatur  zustimmen: 

Durch  die  manigrald  frumchait 
Die  man  von  dem  mann  sait. 
Die  Chur  Herren  alP  siben 
Dem  Herczogen  herab  schriben 
Daz  er  sich  fuedert  hinauf  zu  in 
Auf  solher  ern  gewin 
Daz  er  kunig  wurd. 

Der  Herzog  hat  vollauf  in  seinen  Erbländern  zu  thun; 
wenn  er  die  Fahrt  nach  Schwaben  unterlassen  hätte,  so  würde  er 
dem  Erzbischof  von  Salzburg  und  seinen  anderen  Feinden  haben 

.  .  .  also  mitgespilt 

Daz  si  beten  von  der  not 

Gesagt  unczt  an  im  tot. 

Aber  aus  Besorgniss,  der  Salzburger  könne,  wenn  er  an  ihm 
Rache  nehme,  Klage  bei  den  geistlichen  Kurfürsten  erheben 
und  ihm  deren  Gunst  entziehen,  hält  sich  der  Herzog  zurück. 
Dass  wir  es  in  dieser  Ausführung  mit  einem  ganz  willkürlich 
dem  Herzog  vom  Dichter  unterlegten  Motiv  zu  thun  haben,  lehrt 
seine  eigene  Darstellung  Cap.  521,  S.  500,  nach  der  die  angeb- 
lichen Bedenken  Albrecht  nicht  davon  abgehalten  haben,  dem  zu 
schonenden  Salzburger  seine  Stadt  Priesach  niederzubrennen. 

Nach  Erzählung  der  Kämpfe  Albrechts  gegen  die  auf- 
ständischen Steyerer  und  ihre  Bundesgenossen  Salzburg  und 
Bayern  Cap.  502  bis  Cap.  517  —  für  welche  Dinge  der  Dichter 
am  Ende  von  Cap.  503  niit  den  Worten  ,als  ichs  sach  und 
vemom'  sich  zum  Theil  als  Augenzeugen  einführt  —  berichtet 
er  Cap.  508,  S.  491  von  einer  neuen  Botschaft  der  Kurfüi'stcn 
an  Herzog  Albrecht.  Als  derselbe  zu  Wiener-Neustadt  abwartet, 
dass  die  aufgebotenen  Bauern  ihm  die  Bahn  über  den  ver- 
schneiten Semmering  freimachen,  treffen  die  Boten  bei  ihm  ein. 

Die  heten  her  ze  lafid 

Die  Chur-Herren  gesant.  ^ 

Die  enputen  im  allgeleich 

Wie  lang  man  im  das  reich 

Schold  senden  nach? 

Daz  er  im  liez  wesen  gach 

Sein  yegleich  frewnt  im  daz  enpot. 
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Nach  der  Angabe  Ottokars  in  Gap.  506  hat  die  Belagerung 
von  Brück  durch  die  ins  Land  eingedrungenen  Feinde  am 
Sonntag  vor  Fastnacht,  17.  Februar,  begonnen.  Hermann  von 
Katzenellenbogen,  der  Abgesandte  des  Ei'zbischofs  von  Mainz, 
war  —  s.  oben  S.  28,  Anm.  1  —  schon  am  12.  Februar  zu 
Wien  bei  Albrecht.  Falls  Ottokar  hier  also  die  Sendung 
Katzenellenbogen's  im  Auge  hat,  irrt  er  einigermassen  in  Bezug 
auf  die  Zeitfolge. 

Im  Cap.  518,  S.  499  berichtet  der  Dichter  von  einer  dritten 
Botschaft  der  sieben  Kurfürsten  an  Albrecht.  Als  Albrecht  in 
Brück  eingetroflfen,  dessen  Belagerung  die  Feinde  auf  die  Kunde 
von  seinem  Anmarsch  aufgegeben  hatten,  um  sich  eiligst  zurück- 
zuziehen 

Laid  und  ungemach 

Dem  herczogen  geschach 

Do  er  chnndleich  enrant 

Daz  ym  die  Palm  aus  dem  land 

Warn  also  entwischt. 

Do  ward  sein  trawrn  gemischt 

Mit  frewden  und  hohem  mut, 

Ist  das  er  wol  tut 

So  moeht  er  wol  fro  wesen 

Im  wurden  brief  gelesen 

Mit  den  ain  pot  chom  gerant 

Den  die  herren  aber  herabgesant 

Die  Chur  herreu  alle  siben 

Daz  er  so  lang  waz  beliben 

Daz  verwisßen  si  im  aber  sa. 

Das  stimmt  zeitlich  sehr  gut  mit  der  Anwesenheit  Katzen- 
ellenbogen's  bei  Albrecht,  von  der  uns  die  Urkunde  Friesach 
20.  März  Kunde  gibt. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung,  dass  die  von 
dem  Reimchronisten  zu  verschiedenen  Malen  behauptete  Ein- 
müthigkeit  aller  sieben  Km'fursten  in  der  Absicht  Albrecht  zu 
wählen  in  keinem  Moment  der  Wahlverhandlungen  bestanden 
hat,  und  dass  sicher  die  Botschaften,  die  aus  dem  Reich  zu 
Albrecht  t  gekommen  sind,  nicht  von  allen  Kurfürsten  gesendet 
sein  können. 

Im  Cap.  522,  S.  502  betont  der  Reimchronist,  dass  man 
allgemein  in  den  österreichischen  Landen  die  Ueberzeugung 
gehabt  habe,  Albrecht   werde   zum   römischen  König   erwählt 
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werden.  Das  ist  gewiss  durchaus  der  Wahrheit  gemäss  —  Ottokars 
eigene  Darstellung  hat  diese  Ueberzeugung  zur  Voraussetzung. 
Im  Cap.  523  tritt  dann  der  Störenfried  auf,  dem  es  gelingt, 
die  in  der  behaupteten  Einmüthigkeit  aller  sieben  Kurfürsten 
so  fest  begründete  Position  des  Herzogs  zu  unterminiren.  £s 
ist  der  Erzbischof  Conrad  von  Salzburg.  Der  sendet  heimlich 
Botschaft  an  den  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  (hier  heisst 
er  irrthümlich  Gebhard), 

Den  er  pat  und  mant 

Innichleichen  und  ser 

Daz  er  pfeffleicher  er 

Mert  und  nicht  mynnert 

Und  in  dez  geinnert 

Zu  diser  zeit  mit  seinem  trost 

Wurd  er  nicht  von  im  erlost 

Der  sorigen,  die  sein  goczhaws  trug 

Von  seinen  sinnen  gefug 

So  must  ez  verderben. 

Er  pegund  an  in  werben 

Daz  er  zu  dem  mal 

Irt  an  der  wal 

Den  herczogen  you  Oesterreich 

Manig  chlainat  chostleich 

Ward  im  haimlich  pracht. 

Als  sein  der  Salczpurger  gedacht 

Also  ward  ez  vollendet 

Aber  ir  fursacz  verwendet 

Dem  von  Maincz  schir 

Dem  von  COln  und  dem  von  Trier 

Mit  den  ward  er  alsam 

Und  ob  icht  dar  auch  cham> 

Der  geselschaft 

Herczog  Otten  potschaft 

Die  da  gehOrent  zu  der  chur 

Da  han  ichs  wol  für 

£z  geschach  aber  so  taugen 

Ob  sie  sein  scholden  laugen 

Daz  sie  wol  beten  stat. 

Von  Salczpurg  pischolf  Chunrat 

Sein  pote  trOst 

Er  wurd  wol  erlöst 

Der  sarigen  die  er  trug 

Dez  ward  er  fro  genug. 

*  Dieser  und  der  vorhergehende  Vers  fehlen  bei  Pez. 
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Mit  der  Betonung  der  grossen  Heimlichkeit  dieser  Ver- 
handlungen in  einem  speciellen  Punkt  spricht  der  Dichter  eigent- 
lich selbst  schon  seiner  Darstellung  das  Urtheil,  die  fortwährend 
mit  den  intimsten  Verhandlungen  der  Kurfürsten  umspringt,  als 
wäre  Meister  Ottokar  bei  allen  dabei  gewesen. 

Die  Angaben  über  das  angebliche  Eingreifen  des  Erz- 
bischofs von  Salzburg  in  die  Wahlverhandlungen  sind  wenig 
vertrauenerweckend,  und  das  Misstrauen  gegen  dieselben  kann 
nur  verstärkt  werden,  wenn  wir  sehen,  dass  nach  Cap.  547, 
S.  516  der  Dichter  sogar  eine  Cooperation  der  Züricher  und 
der  anderen  oberländischen  Gegner  Albrechts  mit  dem  Salz- 
burger annimmt : 

Dieweil  er  geurleugt  het 

Mit  pischolf  Ruedolfen 

Dem  warn  geholfen 

Von  Zürich  die  purger 

Die  het  der  Salczpurger 

Mit  seinen  frewnten  daran  pracht 

Daz  mit  aUer  der  macht 

Die  si  mochten  gehaben 

Den  herczogen  in  Swaben 

Mit  urlewg  griffen  an 

Daz  war  also  widertan 

Daz  ez  sew  geraw  sider. 

Auch  ward  da  gemacht  nider 

Und  verderbt  an  dem  gut 

Ain  graf  hochgemut 

Der  waz  genant  von  Neuenbürg 

Den  auch  der  von  Salczpurg 

In  daz  urlewg  het  geczogen 

Gegen  den  herczogen 

Von  Stejr  und  von  Oesterreich 

Daz  er  im  vestichleich 

In  Swaben  zulegt 

All  die  der  pischolf  het  erwegt 

Auf  dez  herczogen  schaden 

Die  wurden  seit  überladen 

Mit  schaden  und  mit  ungemach 

eine  Angabe,   die   doch   gewiss   von   vorneherein  als   imglaub- 
würdig  bezeichnet  werden  darf. 

Die  Kurfürsten  versammeln  sich  zur  Wahl  in  Frankfurt 
(Cap.  524).  Der  Erzbischof  von  Cöln  dringt  in  Gerhard  von 
Mainz,  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  zu  wählen: 
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Daz  8olt  er  pilleich  tan 
Wann  er  waz  seiner  basen  sun 

—  eine  angebliche  Verwandtschaft,  die  thatsächlich  nicht  be- 
standen hatJ  Cöln  thut  das,  weil  er  dem  Grafen  vom  Nassau 
zum  Ersatz  grossen  Schadens  verpflichtet  ist.  Zur  Erklärung 
dieser  Angabe,  die  nochmals  in  Cap.  537  gegen  Ende  wieder- 
kehrt, schiebt  der  Dichter  in  den  folgenden  Cap.  525 — 537 
eine  lange  Episode  über  den  Woringer  Krieg  ein,  die  ich  hier 
von  der  kritischen  Erörterung  ausschliessen  darf.  Cöln  und 
Mainz  setzen  Alles  daran,  um  diesen  Plan  durchzuführen 
(Cap.  537). 

In  Cap.  538  folgt  dann  die  Erzählung  von  der  Sendung 
Albrechts  von  Hohenberg  an  Wenzel  von  Böhmen.  Ich  habe 
bereits  oben  ausgeführt,  inwieweit  dieselbe  Glauben  verdient. 
Dass  ganz  gewiss  nicht  die  Frage  nach  dem  Erbtheil  Johann 
(Parricidas)  der  Grund  für  das  Scheitern  der  von  Hohenberg 
mit  dem  böhmischen  König  geftlhrten  Verhandlungen  gewesen 
ist,  liegt  auf  der  Hand.^  Wir  kennen  ja  genug  andere  Wünsche, 
die  Wenzel  hatte  —  auch  Ottokar  selbst  kennt  ja  solche  Cap.  378 
in  Wenzels  Gelüsten  auf  Meissen  —  um  mit  Sicherheit  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  diese  Verhandlungen  aus  anderen 
Gründen  kein  Resultat  gehabt  haben. 

Die  ganze  Darstellung  der  geheimen  Verhandlungen  zwi- 
schen den  Kurfürsten  vor  der  Wahl,  wie  sie  Ottokar  Cap.  540  flf., 
S.  51 1  S.   gibt,    kennzeichnet   sich    im  Wesentlichen   leicht   als 
eine  frei  vom  Dichter  auf  Grund  seiner  zum  guten  Theil  nach 
weislich  falschen  Voraussetzungen  zurecht  gemachte. 

Was  ihm  aber  als  Anhaltspunkt  für  die  ganze  Anlage 
seiner  Darstellung  gedient  hat,  glaube  ich  nachweisen  zu  können. 
Zu  den  schriftlichen  Quellen,  die  der  Reimchronist  benutzt 
hat,  gehören  auch  thüringische  Aufzeichnungen.  Der  Vergleich 
mancher  Angaben  der  Reimchronik  mit  dem  Chronicon  San- 
petrinum  und  den  Annales  Veterocellenses  lässt  daran  meiner 
Meinung  nach  keinen  Zweifel.  Ich  stelle  zur  Erhärtung  dieser 
Annahme  hier  Einiges  zusammen.  Chron.  Sanpetrinum  ed.  Stübel, 
S.  125: 


1  Kopp,  KOnig  Adolf,  S.  28. 
»  Preger  a.  a.  O.  S.  6. 
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Eodem  anno  (1290)  in  ad  vincula  sancti  Petri  dominus 
Rudolphus  archiepiscopuB  Salczburgensis  morbo  apoplexie  mane 
post  missam  subito  pregravatus  decubuit  omnium  membrorum 
et  maxime  lingue  officio  destitutus,  qui  terciodieex  hoc  seculo 
migravit  intestatus^  non  sine  magno  luctu  clericorum  suorum 
ac  famulorum  et  cum  magno  dolore  congregacionis  nostre  quia 
patrem  misericordiarum  et  consolacionis  nostre  cum  damno 
irrecuperabili  amisimus.  Cuius  corpus  sine  ossibus  cum  magna 
exequiarum  devocione  presente  domino  rege  clero  ac  omnibus 
coUegiis  religiosorum  et  populo  tocius  civitatis  sepelivimus  ante 
altare  sancte  dei  genitricis  Marie,  ossibus  suis  ad  urbem  Salcz- 
burgensem  a  suis  clericis  et  famulis  cum  magna  mesticia  de- 
portatis.  Zu  dieser  Stelle  des  Chronicon  Sanpetrinum  ist  zu 
vergleichen  Reimchronik  Cap.  370,  S.  336.  Der  Dichter  hat 
hier  nach  seiner  eigenen  Angabe  doppelte  Quellen  benützt: 
einmal  eine  Version  (von  ettleichen  han  ich  vernommen),  dass 
der  Erzbischof  an  Apoplexie  gestorben  ist,  dann  aber  Mit- 
theilungen von  Herrn  Friedrich  von  Wolfsau  ,der  waz  gar 
heimleich  dem  pischolf  zu  der  stund*,  denen  zufolge  der  Bischof 
vergiftet  worden  wäre.  Aus  diesen  Mittheilungen  erklären  sich 
wohl  die  reichen  Details,  mit  denen  der  Dichter  die  Erkrankung 
des  Erzbischofs  und  den  Verlauf  des  Siechthums  schildert.  Die 
andere  Version  aber  scheinen  Erfurter  Nachrichten  zu  sein, 
wie  folgende  Angaben  der  Reimchronik  'andeuten : 

Nu  hat  sich  her  Ruedolf 
Der  Salczpurger  pischolf 
Dur  seiner  sunden  bechlagt 
An  sand  Peters  tag 
Der  in  dem  Äugst  stet 
Und  den  man  also  peget 
Daz  in  got  mit  seineu  trost 
Aus  den  pannden  erloest 
Perait  zu  ainer  mesße 
Alles  daz  er  weste 
Daz  darczu  gehört 
Mit  werichen  und  mit  wort 
Dez  vermalt  er  nicht 
Als  man  ez  noch  sieht 
Die  pischolf  pegen. 
Und  do  er  pegund  stou 
Zu  dem  alter  und  singen 
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Ich  enwaiz  von  welchen  dingen 

Dem  goczdiener 

Ein  siech tumh  stark  und  schwer  (pregravatus!) 

Chom  in  daz  rechte  pain 

Dann  folgt,  wie  bemerkt,  wohl  nach  den  Mittheilungen  Fried- 
richs von  Wolfsau  die  Beschreibung  des  Verlaufs  der  Krankheit 
in  allen  Einzelheiten.  Anklänge  an  das  Chronicon  Sanpetrinum 
bieten  dann  wieder  die  folgenden  Stellen  der  Reimchronik: 

Fru  an  dem  dritten  tag 
Do  starib  er  und  verphlag 
Dicz  churzen  leben. 

Dann  weiter: 

Und  pegunden  auf  parn 

Als  man  ain  pischolf  sol 

Schön  und  wol 

Hiez  man  in  besingen 

Dacz  Erfurt  in  Duringen 

Der  kunig  erleich 

Und  die  fursten  all  geleich 

Die  pivilig  pegiengen  sa 

Nu  soedert  man  in  da 

Uud  fürt  die  leich  her. 

Endlich  dann: 

Sagen  noch  schreiben 

Die  warhait  ich  sein  nicht  enmag 

Von  wew  so  schir  tot  gelag 

Euedolf  der  Salczpurger. 

Wann  sich  zwaint  hie  die  mer. 

Von  ettleichen  han  ich  vernommen 

Im  wer  ein  siechtumb  anchomen 

Apoplesia  genannt 

Wem  der  siechtumb  wirt  bechant 

Der  stirbt  an  dem  dritten  tag. 

Weiter  dürfte  die  Stelle  Chron.  Sanpetrinum,  S.  129:  Ipso 
anno  obiit  Fridericus  marchio  Misnensis  dictus  Tuto  sine  iiliis. 
Cui  successit  in  principatu  Fridericus  filius  patrui  sui  Alberti 
lantgravii  Thuringorum  den  Anknüpfungspunkt  für  die  oben 
S.  66  kritisirten  Angaben  der  Reimchronik  Cap.  377  gebildet 
haben.  Man  darf  das  um  so  unbedenklicher  annehmen,  als  in 
der  unmittelbar  daran  anschliessenden  Ausführung  des  Reim- 
chronisten sich  die  auffallendste  Uebereinstimmung  mit  den 
thüringischen  Aufzeichnungen  kundgibt: 
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Ann.  Veterocellenses  Mencken  II,  407. 

Nam  mortno  Fiiderico  marchione 
Misnense  dicto  Tute,  patruo  sao, 
Fridericus  senior  filius  Alberti  a  civi- 
tatibus,  magnatibus  et  comitibus  ter- 
rae Misnensis  et  Orientalis,  accer- 
situm  in  dominum  säum  marchionem 
fuit  receptus.i 


Reimchronik  Cap.  377,  S.  347. 

Ez  waz  in  churczen  tagen 

Gar  nuleich 

Markgraf  Heinreich 

Von  Meichsen  gestorben 

Und  ane  suen  verdorben, 

Er  het  aber  doch 

Ein  töchterlein  dannoch 

Hinder  im  lasßen 

Die  Meichsner  masßen 

Daz  dinkch  so  vil  eben 

Wem  si  sich  scholden  ergeben 

Und  dieweil  zu  herren  nemen, 

Der  sich  der  trew  licz  geczimen, 

Dez  er  wer  so  gemut 

Daz  er  dem  lannde  sein  gut 

Behielt  als  ein  vormund 

Unczt  auf  die  rechten  stund 

Daz  die  magt  gewachsen  wer 

Daz  sy  wurde  mynneper 

So  solt  er  an  widerstreben 

Land  und  lewt  widergeben 

Daz  erwälten  sie  gemainchleich 

Von  During  marcgraf  Friedreich 

Der  was  nach  rechtes  sippe  sag 

Des  kindes  nagster  mag 

Den  ez  nach  dem  yater  het 

Wahrscheinlich  hat  Ottokar  bei  seiner  Benutzung  der 
Thüringer  Aufzeichnungen  sich  nur  den  Tod  des  Markgrafen 
von  Meissen,  nicht  aber  den  Namen  desselben  notirt  und  ist 
dadurch  zu  dem  Missverständniss  gebracht  worden,  später  bei 
Benutzung  der  Notiz  Heinrich  den  Erlauchten  einzusetzen.*^ 

Ueber  die  Wahl  Adolfs  berichtet  das  Chronicon  Sanpetri- 
num  S.  129  Folgendes:  In  eodem  anno  in  die  S.  Johannis  ante 
portam  Latinam  comes  Adolfus  de  Nazhowe  electus  fuit  in 
regem  in  ci  vi  täte  regia,  quae  dicitur  Frankin  wurth.  Ad  cuius 
electionem  convenerant  multi  principes  tarn  spirituales  quam  secu- 
lares  et  cum  eis  tanta  multitudo  militum  ac  diversorum  hominum, 


1  Vgl.  Wegele  a.  a.  O.  S.  147,  Anm.  2. 

3  Mehrfache  Anklänge  an  die  Thüringer  Quellen  finden  sich  auch  in  der 

langen  Episode  über  den  Fall  von  Accon,    Cap.  400,  S.  388  ff.,  die  ich 

aber  einer  besonderen  Erörterung  vorbehalten  muss. 


Boitr&ge  zur  Kritik  der  sleyerischon  Beimchronik.  77 

ut  ipsorum  vix  numerus  posset  estimari.  In  hac  etiam  electione 
adimpletum  est  illud  propheticum:  ,Quoniani  dominatur  excel- 
bus  in  regno  hominum,  et  cuicumque  voluerit  dabit  illud  et 
humiUimum  hominem  constituet  super  eum/  Cum  enimplures 
principes  fortes  et  potentes  vocati  venissent  illuc,  et 
se  sperarent  eligendos,  eo  quod  ab  electoribus  quibus- 
dam  spes  eis  facta  esset,  contra  opinionem  multorum  et 
divinOy  ut  creditur,  nutu  prefatus  Adolfus  comes  amator  pacis 
et  iosticie  regni  apicem  adeptus  est. 

Mag  das  Chronicon  bei  der  von  ihm  gebrauchten  Wendung 
vielleicht  vorzüglich  nur  an  den  Herzog  von  Oesterreich  gedacht 
haben,  der  Wortlaut  besagt,  dass  mehrere  mächtige  Fürsten 
nach  Frankfurt  gekommen  seien  in  der  Hoffnung,  gewählt  zu 
werden.  Diese  Angabe  ist  ganz  singulär.  Da  njon  Anhaltspunkte 
sich  nachweisen  Hessen,  dass  Ottokar  die  Thüringer  Quellen 
gekannt  und  benutzt  habe,  so  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  speciell  diese  singulare  Angabe  der  benützten  Quelle  fllr 
den  Dichter  den  Ausgangspunkt  fUr  seine  Darlegung  der  Wahl- 
verhandlungen gebildet  hat,  bei  der  die  stereotype  List  des 
Mainzers  immer  darauf  hinausgeht,  den  einzelnen  Kurfürsten 
durch  das  Schreckbild  einer  unwillkommenen  Candidatur  seinen 
Wünschen  geneigt  zu  machen.  Eine  gewisse  Willkür  und 
Flüchtigkeit  muss  ich  bei  meiner  Annahme  allerdings  auch  hier 
wieder  dem  Reimchronisten  imputiren. 

Nur  selten  kann  bei  einzelnen  Punkten  von  Ottokars 
Darstellung  der  Verhandlungen  zu  Frankfiu't  ein  Zweifel  auf- 
tauchen, ob  sich  ein  Körnchen  Wahrheit  unter  die  Dichtung 
verloren  haben  könnte.  Gleich  bei  Cap.  540  wirft  sich  diese 
Frage  auf  —  ob  nämlich  wirklich  ein  Streit  zwischen  Otto  dem 
Langen  und  Otto  mit  dem  Pfeil  über  die  Führung  der  branden- 
burgischen Kurstimme  entstanden  ist.  Für  Ottokar  ist  dieser 
Streit  die  Grundlage,  auf  der  es  dem  Erzbischof  von  Mainz 
möglich  wird,  den  Markgrafen  Otto  den  Langen  zu  betrügen. 
Die  Pfaffen  spiegeln  demselben  vor,  dass  Otto  mit  dem  Pfeil 
die  beste  Aussicht  habe,  zum  König  gewählt  zu  werden,  und 
richtig  geht  Otto  der  Lange  in  die  Falle  und  erbietet  sich 
Cap.  541,  seine  Stimme  an  Mainz  zu  übertragen  unter  der  ein- 
zigen Bedingung,  dass  Otto  mit  dem  Pfeil  nicht  gewählt  werde, 
sonst  sei  ihm  jeder,   den  sie  wählen  würden,  recht.     Dass  ein 
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Streit  der  beiden  Brandenburger  um  die  Kur  stattgefunden  haben 
könnte,  i«t  durchaus  möglich,  ja  man  könnte  jene  oben  be- 
sprochene Stelle  der  Andemacher  Capitulation  über  Otto  mit 
dem  Pfeil  wohl  dafür  geltend  machen«  dass  ein  solcher  Streit 
stattgefunden  haben  kann.  Nach  den  oben  beigebrachten  An- 
haltspunkten aber,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  Otto 
der  Lange  mit  Wenzel  von  Böhmen  ein  ähnliches  Abkommen 
betreffs  der  Königswahl  geschlossen  hat  wie  Albrecht  von 
Sachsen,  erscheinen  seine  vom  Reimchronisten  erzählten  angeb- 
lichen Verhandlungen  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  ganz  und 
gar  nicht  glaubwürdig.  Die  weitere  Erzählung  des  Cap.  541,  wie 
es  dem  Erzbischof  von  Mainz  gelungen  ist,  auch  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  zu  täuschen,  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  als 
unmöglich  darthnn.  Bei  einer  Besprechung  mit  dem  Herzog  von 
Sachsen  nennt  der  Erzbischof  von  Mainz  auf  die  Frage  des- 
selben, wen  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  als  Throncandidaten 
im  Auge  habe,  arglistig  den  Herzog  von  Braunschweig,  da  er 
wusste,  dass  der  Sachse  gegen  diesen  von  Hass  erfüllt  wäre. 
Auf  das  hin  überträgt  auch  der  Herzog  von  Sachsen  dem  Erz- 
bischof von  Mainz  seine  Stimme,  da  dieser  sie  ja  ohnedies 
dem  Herzog  von  Oesterreich  geben  werde,  fügt  aber  bei,  ehe 
dass  er  den  von  Braunschweig  wähle,  möge  er  nehmen,  wen 
er  wolle.  Hier  belehrt  uns  nun  der  Zittauer  Vertrag  mit  vollster 
Sicherheit,  dass  Albrecht  von  Sachsen  mit  dem  Erzbischof  von 
Mainz  über  seine  Stimme  nicht  mehr  verhandein  konnte,  da 
dieselbe  ja  längst  zur  Verfügung  Wenzels  von  Böhmen  stand, 
dass  mithin  der  Dichter  hier  frischweg  Unmögliches  erzählt, 
was  er  selbst  sich  zurechtgemacht  hat. 

Das  Cap.  542  schildert,  wie  Pfalzgraf  Ludwig  dupirt  wird. 
Das  Recept  ist  auch  hier  wieder  dasselbe,  dem  Pfalzgrafen 
wird  vom  Mainzer  das  Schreckbild  der  Wahl  seines  Gegners 
Wenzel  von  Böhmen  vorgehalten.  Ich  bemerke,  dass  mit  der 
scharfen  Betonung  der  Feindschaft  des  Pfalzgrafen  gegen 
Wenzel  der  Dichter  einigermassen  mit  seinen  eigenen  früheren 
Angaben  in  Widerspruch  geräth,  da  er  Cap.  377,  S.  347,  für 
das  er,  wie  ich  vermuthete,  die  Urkunde  des  zu  Eger  zwi- 
schen Wenzel  und  Ludwig  abgeschlossenen  Vertrages  eingesehen 
hat,  sagt: 
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Daz  der  pfalcsgraf  verloz 
Sein  mue  und  sein  arbait 
Daz  waz  im  zorn  und  laid 
Und  ettleicher  seiner  mannen 
Doch  schied  er  von  dannen 
Mit  dem  kunig  wol  veraint 
Als  ich  ew  vor  han  beschaint. 

Der  Pfalzgraf  erklärt  sich  dem  Erzbischof  gegenüber 
bereit,  ihm  ,zu  folgen  mit  der  Wahl',  wenn  er  den  Herzog  von 
Oesterreich  wähle.  Aber  mit  treuherzigen  Versicherungen  weiss 
der  Erzbischof  ihm  schliesslich  die  Stimme  ohne  jegliche  Be- 
dingung abzulocken. 

Mehr  Arbeit  als  mit  den  weltlichen  KurfÜraten  hat  der 
,pi8cholf  chergl'  nach  Cap.  543  mit  dem  Erzbischof  von  Trier. 
Wir  haben  oben  die  Prämisse  kennen  gelernt  —  eine  Notiz 
der  Regensburger  Fortsetzung  des  Hermann  von  Altaich  — 
auf  Grund  welcher  der  Dichter  sich  den  leitenden  Gesichtspunkt 
des  Erzbischofs  von  Trier  construirt  hat.  Hier  wirkt  dieselbe 
wieder  nach.  Bei  Rudolf  hat  der  Erzbischof  so  lange  Klage 
geführt  gegen  einen  Grafen  ,an  dem  weihischen  gemerkch' 

Unczt  daz  in  der  ehunig  uberrait 
Und  im  grossen  schaden  tet 
Umb  daz,  daz  er  im  tan  het 
Dem  pischolf  von  Trier, 

wobei  Ottokar  wohl  im  Auge  hat,  was  er  Cap.  327  ff.,  S.  291  ff. 
über  Rudolfs  Zug  gegen  Besan9on  erzählt  hat,  oder  auch 
Cap.  353,  S.  312.  Ein  Verwandter  dieses  an  der  französischen 
Grenze  gesessenen  und  dem  Erzbischof  von  Trier  verfeindeten 
Grafen  ist  der  von  Geldern,  der  dem  Erzbischof  wegen  jener 
Bestrafung  seines  Verwandten  und  aus  anderen  Ursachen  Feind 
ist.  Der  Trierer  will,  dass  der  Herzog  von  Oesterreich  oder 
der  von  Brabant  zum  König  gewählt  werde.  Der  Mainzer 
erzählt  nun  seinem  CoUegen  von  Trier,  er  habe  von  Seite  des 
Königs  von  Böhmen  das  Ansuchen  und  zugleich  daftlr  auch 
dessen  Stimme  erhalten,  den  von  Geldern  zu  wählen.  Der 
Erzbischof  von  Trier  widersetzt  sich  lebhaft  —  da  theilt  ihm 
der  Mainzer  mit,  dass  er  fünf  Stimmen  schon  in  der  Hand 
habe,  verschweigt  aber  wohlweislich,  dass  ihm  auch  Cöln  bereits 
die  Stimme  übertragen.  Trier  aber  will  sich  seines  Kurrechtes 
unter  keinen  Umständen  begeben. 
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Wer  darnber  werden  wil 

Chunig,  der  gewinnet  vil 

Chriegs  von  mir, 

Sprach  der  von  Trier, 

Und  von  dem  von  ChOln  alsam. 

Als  der  Mainzer  ihm  das  Bedenkliche  seiner  Position  aus- 
einandersetzt, droht  der  Trierer  Cap.  544,  an  den  Papst  zu 
appclliren,  der  Erzbischof  von  Mainz  aber  verlässt  ihn,  nach- 
dem er  ihm  nochmals  die  Aussichtslosigkeit  seines  Widerstandes 
dargelegt  hat,  mit  der  Drohung 

Der  von  Gelr  mus  chunig  sein 
Ez  sei  ew  lieb  oder  laid. 

Nachdem  also  der  eine  Pfaffe  nicht  im  Stande  gewesen 
ist,  seinen  geistlichen  CoUegen  hinters  Licht  zu  flihren,  was 
ihm  doch  bei  den*  Laien  so  leicht  gelungen,  muss  der  zweite 
Bundesgenosse  zur  Hilfe  herbei,  der  Cölner  tritt  bei  dem 
Trierer  in  Action.  Der  Mainzer  werde  seinen  Willen  durch- 
setzen, er  selbst  aber,  ehe  er  sich  dem  Ungemach  von  Seite 
des  von  Geldern  aussetze,  lieber  dem  Mainzer  seine  Kur  tiber- 
tragen. Denn  er  wisse  bestimmt,  dass  im  Grunde  der  Mainzer 
doch  den  Oesterreicher  wolle,  das  aber  nur  vor  den  anderen 
Kurfürsten  geheim  halten  müsse.  Deswegen  tibertrage  er  ihm 
lieber  seine  Stimme: 

£  er  offent  und  pring^  für 
Den  von  Gelr  und  verrueft. 

Jetzt  endlich  wird  der  Trierer  weich  und  erklärt  sich  bereit, 
dem  Mainzer  seine  Stimme  zu  tibertragen,  wenn  ihm  Garantie 
gegeben  werde,  dass  der  von  Geldern  nicht  gewählt  werde. 
Mit  dieser  Nachricht  kehrt  der  Cölner  zu  dem  Mainzer  zurtick 
(Cap.  545)  und  gibt  diesem  anheim,  wie  er  aus  der  Schwierigkeit 
einen  Ausweg  finde,  dass  er  den  von  Geldern  als  Candidaten 
genannt  habe.  Man  versteht  nun  nicht,  worin  die  hier  vom 
Cölner  hervorgehobene  Schwierigkeit  bestehen  soll.  Mainz  hat 
ja  den  von  Geldern  nui-  als  Popanz  gegen  Trier  ausgespielt, 
während  er  die  anderen  Kurfürsten  jeden  einzeln  mit  einem 
andern  Scheincandidaten  sich  gefügig  zu  machen  verstanden 
hat.  Ein  Abspringen  von  Geldera  bedurfte  also  doch  nur  Trier 
gegenüber  einer  Motivirung.  Und  doch  heisst  es : 
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Und  do  daz  ding  also  gelag 
Daz  der  von  Mainz  nberchlampt 
An  sich  die  chur  alsampt, 
Do  gab  er  für  offen leich 
Er  üigt  nicht  dem  reich 
Nor  an  ainen  sachen 
Er  mOcht  nicht  freund  gemachen 
Dem  reich  und  im  mit  heirath 
Wann  er  nicht  solhe  chinde  hat 
Damit  er  geheirathen  mOcht 
Davon  er  nicht  zu  kOnig  tOcht. 

Einigermassen  erklärlich  wird  der  Lapsus  des  Dichters 
bei  meiner  Annahme,  dass  ihm  zu  seiner  ganzen  Disposition 
der  Action  des  Mainzers  jene  oben  angezogene  Stelle  des 
Chronicon  Sanpetrinum  den  Anlass  gegeben  hat  und  er  im 
Sinne  derselben  annimmt,  dass  dem  Gelderer  spes  facta  esset. 

Der  Erzbischof  von  Mainz  lässt  sich  nun,  nachdem  endlich 
also  auch  beim  Trierer  das  schwere  Werk  gelungen,  die  Vollmacht 
sämmtlicher  Kurfürsten  ausfertigen,  bringt  auch  heimlich: 
,perait  lewt  in  die  stadt,  mer  denn  zwaj  hundert  man^  und 
gewinnt  auch  heimlich  einen  Theil  der  Bürger  ,die  desselben 
tags  zil  warten  auf  in^ 

Im  Cap.  546  und  547  schildert  der  Dichter  den  Hergang 
bei  dem  eigentlichen  formellen  Wahlact.  Der  Erzbischof,  im 
Besitz  der  ihm  von  den  anderen  Kurfürsten  ausgestellten  Hand- 
veste  über  die  Uebertragung  ihrer  Stimmen,  schmuggelt  den 
Gbafen  Adolf  von  Nassau  als  seinen  Kämmerer  in  die  Kirche, 
wo  der  Wahlact  vor  sich  geht,  indem  er  ihm  das  geistliche 
Gewand,  das  er  bei  demselben  anlegen  will,  zu  halten  gibt. 
Die  bittere  Ironie,  mit  der  Ottokar  den  verrätherischen  Mainzer 
behandelt,  erreicht  hier  im  Cap.  547  ihren  Höhepunkt : 

Aufstund  der  pischolf  Gerhard 
An  trewn  der  chrankch 
Ain  Yorgewelb  lankch 
Sait  er  daraaf  allermaist 
Wie  er  den  heyligen  gust 
Het  gepeten  in  der  mezz 
Wen  er  nucz  wezz 
Zu  dez  reichs  chron 
Daz  er  auf  seinem  thron 
'  Im  die  genad  sand 

8itxaDeBb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  GUY.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Daz  er  dew  eruhant 
Daz  er  im  fugt  die  er. 

Nachdem  er  dann  noch  sich  und  die  anderen  KurfUrsten 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  als  suchten  sie  sich  durch  die 
Wahl  grosses  Gut  zuzuwenden^  der  heute  widerlegt  werden 
würde,  erwählt  und  proclamirt  Gerhard  den  Grafen  Adolf  von 
Nassau. 

Älbrecht  kümmert  bei  diesem  Ausgang  nur  das  Eine^ 
dass  man  ihn  durch  die  trügerischen  Botschaften,  durch  die 
man  ihn  zur  Fahrt  ins  Reich  verlockt,  verhindert  habe,  an 
seinem  bayerischen  Gegner  Rache  zu  nehmen.  An  den  grossen 
Kosten,  die  er  für  seinen  Zug  aufgewendet,  sei  ihm  nichts 
gelegen  gewesen. 

Nach  Erzählung  der  Kämpfe  Albrechts  in  den  oberen 
Landen  Cap.  547—548,  die  bereits  gewürdigt  wurde,  berichtet 
Ottokar  Cap.  549,  dass  Albrecht,  nachdem  er  in  Schwaben 
Alles  geordnet,  der  Absicht  gewesen  sei,  unverzüglich  nach 
Oesterreich  heimzukehren.  Davon  aber  rathen  ihm  die  Kur- 
fürsten ab.  Die  weltlichen  Wahlfürsten  entschuldigen  sich  wegen 
des  Ausgangs  beim  Herzog  —  einzig  und  allein  der  Erzbischof 
von  Mainz  trage  an  demselben  die  Schuld.  Dieser  aber  — 
derselbig  ungetrewr  wolf  —  lässt  dem  Herzog  sagen,  dass 
diesmal  sein  Wille  nicht  erfüllt  sei,  woran  nur  der  Bann  die 
Schuld  trage,  in  dem  er  sich  nach  Anzeige  des  Erzbischofs 
von  Salzburg  befinde.  Albrecht  entgegnet,  ihn  kümmere  es 
nicht  viel,  dass  die  Last  des  Reiches  einem  Andern  auferlegt 
sei,  stellt  aber  sehr  bestimmt  in  Abrede,  dass  er  im  Bann  sei 
und  meint: 

Liez  aber  ich  mich  yaigen 
Mit  urleug  ainem  pfaffen  hie 
Wenn  das  ergie 
Dez  mus  ymer  haben  schäm 
Mein  furstleicher  nam, 

betont  aber  sofort  dem  Mainzer  Boten  gegenüber,   dass  diese 
Bemerkung  sich  nicht  gegen  seinen  Herrn  richte: 

Dicz  red  ich  dammb  nicht 


Daz  ich  sei  gedankchaft 
Auf  dhain  nbl  gegen  in 
Wan  solher  gab  gewin 
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Dacz  got  ze  vodrist  leit 

Wem  er  die  geit 

Der  soll  uns  allen  behagen. 

« 

Die  kurfürstlichen  Gesaiidten  entbieten  dem  Herzog  weiter 
im  Namen  ihres  Herrn ,  dass  er,  wenn  der  König  nach  der 
Krönung  von  Aachen  fortgehe,  nach  Oppenheim  eilen  möge, 
um  dort  von  demselben  alle  seine  Reichslehen  zu  empfangen. 
Die  Kurfürsten  würden  ihre  Vermittlung  eintreten  lassen,  damit 
zwischen  ihm  und  dem  König  kein  Zerwürfniss  entstehe,  und 
auch  sonst  sein  Interesse  wahrnehmen.  Albrecht  erklärt  sich 
bereit,  in  Elsass  und  Schwaben  zu  warten,  bis  der  König  rhein- 
aufwärts  komme.  Im  Cap.  551  erzählt  Ottokar  von  den  Zu- 
nistungen  zur  Krönungsfahrt  Adolfs  nach  Aachen,  in  Cap.  553 
endlich  von  Albrechts  Belehnung  und  seiner  Heimkehr  nach 
Oesterreich. 

Ich  glaube  genügend  dargethan  zu  haben,  wie  durchaus 
unglaubwürdig  im  Ganzen  die  Erzählung  der  ßeimchronik  über 
die  Geschichte  der  Wahl  von  1292  ist.  Was  speciell  die  ent- 
scheidenden Verhandlungen  unter  den  Kurfürsten  zu  Frankfurt 
angeht,  so  bedarf  es  ja  eigentlich  gar  nicht  einmal  eines  detail- 
lirten  Beweises,  um  Ottokars  Darstellung  derselben  in  Bausch 
und  Bogen  als  unglaubwürdig  zu  verwerfen.  Es  handelt  sich 
da  um  ganz  geheim  geführte  Verhandlungen,  meist  unter  vier 
Augen,  deren  Kenntniss  einem  jeden  ausserhalb  derselben 
Stehenden  verschlossen  bleiben  musste,  über  die  also  ein  Be- 
richterstatter wie  Meister  Ottokar  unmöglich  so  Genaues  wissen 
konnte,  wie  er  es  vorbringt.  Die  ganze  angeblich  vom  Erzbischof 
von  Mainz  in  Anwendung  gebrachte  Taktik,  um  die  einzelnen 
Mitglieder  des  KurfÜrstencoUegiums  zu  täuschen,  stellt  sich 
sofort  als  unmöglich  heraus.  Sie  hätte  doch  nur  dann  ange- 
wendet werden  können,  wenn  die  Kurfürsten,  wie  die  Cardinäle 
beim  Conclave  es  sein  sollen,  vollständig  von  einander  isolirt 
gewesen  wären.  So  wie  Ottokar  die  Sache  schildert,  hätte  ja 
die  erste  ganz  zufällige  Aeusserung  eines  Kurfürsten  über  das, 
was  ihm  der  Mainzer  vorgetragen,  zu  einem  Collegen  das  ganze 
Lügengewebe  enthüllen  müssen. 

Es  sind  gewiss  Erwägungen  ähnlicher  Art  gewesen,  welche 

die  Stellung  bedingt  haben,  die  Johann  von  Victring  bezüglich 

der  Erzählung  über  die  Wahl  von  1292   zu   seinem  sonst  so 
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vielfach  benutzten  Gewährsmann  Ottokar  bedingt  haben.  Bereits 
bei  anderer  Gelegenheit  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Abt  von  Victring  überhaupt  dem  Reimchronisten  nicht  blindlings 
zu  folgen  pflegt,  vielmehr  wiederholt  an  den  Angaben  desselben 
implicite  Kritik  übt,  sie  corrigirt,  durch  richtigere  ersetzt.^  In 
ganz  besonderem  Umfang  tritt  solche  Zurückhaltung  und  Vor- 
sicht Victring's  in  seiner  Darstellung  der  Wahl  Adolfs  hervor. 
Nachdem  er  über  den  Tod  des  Erzbischofs  Rudolf  von 
Salzburg  und  dessen  Folgen  sehr  kurz,  aber  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  mit  der  ausfuhrlichen  Erzählung  der  Reim- 
chronik Cap.  374  ff.,  Cap.  464  ff.  berichtet  hat,  beginnt  er  seine 
Erzählung  über  die  Wahl  mit  der  oben  gewürdigten  Angabe 
von  der  Sendung  Eberhards  von  Katzenellenbogen  und  den  An- 
trägen, die  der  Erzbischof  von  Mainz  durch  diesen  Albrecht 
gemacht  hat.  Ich  brauche  früher  Gesagtes  nicht  zu  wieder- 
holen, um  zu  zeigen,  wie  sehr  Johann  von  Victring  sich  durch 
diese  Angabe  zu  der  ganzen  Darstellung  Ottokars  in  Gegensatz 
bringt.  Alles  weiter  von  Johann  Vorgebrachte  zeigt  deutUch, 
dass  dieser  Gegensatz  ein  ganz  bewusster  ist.  Elr  hat  überall 
die  Angaben  der  Reimchronik  bei  Seite  gelassen  und  sie  durch 
solche  ersetzt,  die  vielfach  geradezu  denen  Ottokars  wider- 
sprechen. Während  nach  Reimchronik  Cap.  535  Adolf  in  der 
Gefangenschaft  des  Herzogs  von  Brabant  bleibt,  wird  er  nach 
Victring  wegen  des  Freimuths,  mit  dem  er  als  Gefangener 
dem  Herzog  antwortet,  von  diesem  freigelassen  und  in  Zukunft 
als  Freimd  angenommen.  In  dem  Bericht  über  die  Wahl- 
vorgänge, in  dem  Victring  unter  Anderem  von  dem  Rang- 
streit um  den  Sitz  zwischen  Cöln  und  Mainz  zu  berichten 
weiss,  macht  er  dem  Reimchronisten  die  schärfste  Opposition 
wegen  des  Erzbischofs  von  Mainz,  Albrechts  bösen  Dämon 
nach  Ottokar:  Moguntino  allegante  pro  Alberto,  respondetur 
ab  aliis  dicentibus:  Albertum  quidem  dignum,  sed  non  iustum 
esse,  ut  filius  immediate  succedat  patri  in  hoc  regno.  Una  eadem- 
que  sententia,  uno  animo  in  Adolfum  omnes  consentiunt.  Qui  ab- 
sens  celeriter  advocatur  —  auch  in  dieser  letzten  Bemerkung 
wieder  Opposition  gegen  die  Angabe  der  Reimchronik,  dassAdolf^ 
von   dem  Mainzer  eingeschmuggelt,  anwesend   gewesen   wäre. 


1  Krieg  von  1278,  S.  111,  Anm.  1.  Falscher  Friedrich,  S.  15. 
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Mit  seiner  Schilderung  der  Kämpfe  Albrechts  in  den 
oberen  Landen,  fbr  welche  auch  der  Reimchronist,  wie  ich  aus- 
zuführen suchte,  Glauben  verdient,  befindet  sich  Victring  mit 
Ottokar  vielfach  im  Einklang.  Aber  bei  genauerer  Prüfung 
zeigt  sich  auch  in  dieser  Victring  vom  Reimchronisten  unab- 
hängig, hat  mindestens  neben  der  Darstellung  desselben  andere 
Quellen  benutzt.  Solchen  entnahm  er  die  Angabe  von  der  Ver- 
wüstung der  Gebiete  des  Bischofs  von  Constanz  und  der  Wein- 
berge rings  um  Zürich,  ebenso  die  beim  Reimchronisten  fehlende 
Einzelheit,  dass  die  Belagerung  von  Nellenburg  vierzehn  Tage 
gedauert  habe,  den  Namen  der  benachbarten  Stadt  —  Stockach 

—  in   welche   der   beim  Sturze   des  Nellenburger  Burgthurms 

—  Victring  sagt:  vigil  tamen  de  turri  cadens  —  wunderbarer- 
weise gerettete  Wächter  sich  flüchtet.  Andererseits  hat  er  den 
Sieg  des  Grafen  von  Werdenberg  Reimchronik  Cap.  548,  die 
Sühne,  zu  der  sich  die  Züricher  mit  Herzog  Albrecht  bequemen 
mussten,  ibid.  übergangen.  Offenbar  haben  die  Zweifel,  welche 
Ottokars  Darstellung  der  Wahlgeschichte  ihm  erweckt  hat, 
fortgewirkt  auch  diesen  Partien  gegenüber,  die  glaubwürdig 
sind.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  der  so  durchaus  berechtigte 
Skepticismus  des  Abts  von  Victring  gegenüber  der  vom  Reim- 
chronisten construirten  Geschichte  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau 
so  wenig  Eindruck  auf  die  nachlebenden  Geschlechter  gemacht 
hat  —  vielleicht  wäre  es  anderen  Falles  nicht  nöthig  gewesen, 
dass  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein 
Dutzend  Arbeiten  über  diese  Episode  geschrieben  und  ge- 
druckt wurden. 


IIL  SITZUNG  VOM  19.  JÄNNER  1887. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  über- 
sendet den  XIV.  Band  ,Politische  Correspondenz  Friedrichs 
des  Grossen^ 


Von  Herrn  Wilhelm  Saliger,  Gymnasialprofessor  in 
Olmütz,  wird  ,Die  Olmützer  Gerichtsordnung  vom  Jahre  1550 
aus  dem  Stadtbuche  Nr.  64  des  Olmützer  Stadtarchivs^  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Veröflfentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vorgelegt. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte:  ,Die  'Afarsprache  IIP. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  G.  Bühler  überreicht  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  ,Ueber  eine  neue  Inschrift  des 
Gurjara  Königs  Dadda  IL  von  Broach*. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Benndorf  macht  die  folgende 
Mittheilung:  Von  Herrn  Charles  Dichl,  maitre  de  Conferences 
k  la  faculte  des  lettres  de  Nancy,  erhielt  ich  die  Anfrage,  ob 
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man  die  österreichischen  Untersuchungen  in  Lagina  wieder 
aufzunehmen  vorhabe,  da  die  französische  Schule  ihre  dort 
begonnenen  Arbeiten  alsdann  aufgeben  werde  und  dieselben 
nur  im  gegentheiUgen  Falle  fortzusetzen  gedenke.  Ich  habe 
diese  Anfrage  dem  hohen  Ministerium  fUr  Cultus  und  Unter- 
richt vorgelegt  und  bin  von  demselben  zu  der  Antwort  er- 
mächtigt worden,  dass  nach  der  dermaligen  Sachlage  eine 
österreichische  Ausgrabung  von  Lagina  aufgegeben  sei. 


An  Druoksohriffcen  worden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Beiles -Lettres  et  Arts  de  Lyon:  Cartulaire  Lyon- 
nais.  Tome  1"':  Documents  aut^rieurs  k  Tann^e  1255.  Lyon,  1885;  4^. 

—  Mimoires.  Vol.  XXHI.  Paris,  Lyon,  1885—1886;  S«. 

—  des  Sciences    et   Lettres   de    Montpellier:    M^moires.    Tome    XVL    — 
3«  Fascicule.  Ann^es  1885—1886.  Montpellier,  1886;  4^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  kOnigl.  preussische  zu  Berlin:  Sitzungs- 
berichte. Nr.  XXin— XXXIX.  Berlin,  1886;  8«. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  IX,  No.  12.  Spalato, 
1886;  80. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  II,  Heft  3.  Basel,  1887;  8^ 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXIX,  Nr.  12.  Wien, 
1886;  80. 

—  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.    XXVI.   Vereinsjahr   1886. 
Salzburg;  80. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  I,  1886, 
3.  Heft.  BerUn,  1886;  4«. 

Istituto,   Reale  Lombardo  di  Scienze  e  Lottere:  Memorie.   Vol.  XVI.   — 

VII.   della   Serie   HI.    Fascicolo  III    e  ultimo.    Milano,    Napoli,    Pisa, 

1886;  40. 
Johns  Hopkins'  University:  Circulars.  Vol.  VI,  Nr.  53  und  54.  Baltimore, 

1886;  4. 
Ministre  de  Instruction  publique:   Collection   de  Documents  in^dits  sur 

THistoire  de  France.  Tome  VI.  Index  historique.  Paris,  1886;  4«. 

Museu  nacional  de  Rio  de  Janeiro:  Archivos.  Vol.  VI,  1^ — 4^  Trimestres. 
Rio  de  Janeiro,  1885;  gr.  4« 

Netto,  Ladislau:  Lettre  k  Monsieur  Ernest  Renan  i  propos  de  Tlnscription 
Ph^nicienne  apocryphe  soumise  en  1872  k  Tlnstitut  historique,  g^ogra- 
phique  et  ethnographique  du  Brasil.  Rio  de  Janeiro,  1885;  S^. 
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Societä,  reale  Romana  di  Storia  Patria:  Archivio.  Vol.  IX,  Fase.  III — IV. 
Roma,  1886;  80. 

Soci6t6  d'£mulation  d'Abbeville:  Bulletin  des  Proces-verbaux.  Ann^e  1885. 

AbbeviUe,  1886;  8°. 
—  nationale    des    Antiquaires   de    France:   M^moires.    5*  s^rie,    Tome  V. 
Paris,  1884;  8«. 

Society,  the  Royal  of  London:  Philosophical  Transactions  for  the  year 
1885.  Vol.  176.  Parts  I  et  H.  London,  1886;  4»  —  The  Royal  Society, 
30*^  November,  1885.  —  List  of  duplicate  periodicals  of  the  library 
for  exchange;  8^. 


Rein is ob.  Di«  'Af»r^Spnche.  III. 
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Die  'Afar- Sprache.  II I. 


Von 


Leo  Beinisch, 

wirkl.  Mitglied«  der  kais.  Akademie  der  WiBsenechaften. 


Deutsch  -  'Afar'sches  W  örter  verzeiohniss. 


A. 

Aas  barügä. 

Abend  hdrrä,  mdgrih,  *üä. 
Abend  werden  bälö  dum. 
Abends  verreisen  harray. 

Abendessen  dirär;  zu  Abend 
essen  darar;  kein  Abend- 
essen bekommen  daba, 

Abendröte  mägrib-ti  dbori, 

Abendstem  mägrib-ti  hQtuk-tä, 

Aber  -da,  -la. 

Abermals  kambö,  wddir-rx. 

Abessinien  Amhär-,  histän  bälö, 
Hahasa  bälö. 

Abessinier  Habasdytü, 

Abgehen^  fehlen  bä;  ab-,  weg- 
gehen bä,  da^ar-im. 

Abgeneigt  sein  na^ab,  hin,  hen. 

Abgreifen  dukdyjc. 

Abhanden  kommen  bä. 

Ablassen  von  etwas,  s.  ab- 
stehen. 

Abneigung  na^äb. 


Abreisen  da^ar-im;  des  Abends 

verreisen  harray, 
Abrichten  bar. 
Abschätzen  sab. 
Abschlagen  eine  Bitte  hen,  hin, 

kal'it. 
Abschneiden  gara%  qatat,  qötfa 

hay. 
Abstammen  von  06. 
Abstammung  durydL 
Abstehen  von  einer  Sache  rä", 

hawal. 
Abtrennen  gar,  baL 
Abwaschung  astandiyd ;  die  — 

machen  astandiyd  ab. 
Abweisen  hen,  hin. 
Abzalen  faday, 
Acazia  spirocarpa,    der   Sont- 

baum  H^db. 
Ach  ah!  ach  so,  ja  so  hayi! 
Achsel  sunkü. 
Achseihöle  nabe'e. 
Acht  haben  hörl  ab-it,   ausser 

acht  lassen  höH  höh,    nicht 
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ausser  acht  lassen  höi't  Tnä- 

höh. 
Acht^  octo  bahdrä,  achthundert 

bahard  hol,  achttausend  ha- 

hardlfi. 
Achte,    der    hahdr-tl,    hcfhärä 

hdn-im. 
Achtmal  bahard  wak. 
Achtzehn  tdban  ka  bahdrä. 
Achtzig  bahard  tdban;  achtzig- 
mal bahard  tähand  loak, 
Acker  darC. 

Ackerarbeit  mahards,  ahards. 
Ackerer  hardstä. 
Ackern  haras. 

Adamsapfel^  Halsknorpel  'ünti. 
Adeliger  asd-tty  am  yan  nüm, 
Ader  rimid. 
Adler  gümä,  Wdni, 
Aegypten  MdsirL 
Aegypter  Masiri-tl. 
Aehre  gümbö. 
Affe,   der   Hundsaffe,    Pavian 

habübha,  ddrae^ä, 
After  dagd,  dägd. 
Agazen,  s.  Antilope. 
Agonie  'awül,  *aül;  in  der  Agonie 

liegen  *awuL 
Ahnen,  die  abüsä. 
Akazie,  s.  Acazia. 
Ale  kend. 

Alle  tü-la-mdrä,  umdm-mdrä. 
Allein,  solus  Mä;  allein,    sed, 

s.  aber. 
Almosen  kardmett.  Almosen  be- 

geren  kardmat  4^h,  —  f. 
Aloe  erL 
Als  -kl. 
Also,  nun  denn  -da,  -la,  -ä. 


Alt  werden  kalad,  nah.  alt,  adj. 

kald,  nab;  s.  Greis. 
Alter,  das  akaldö,  kcddinä. 
Aelterer,  der  ältere  Son  nabd, 

kaldd  bdlä;  der  ältere  Bruder 

kaldd-,  nabd  8ä*dl, 
Aeltem,  die  ind  ka  dbbä. 
Ameise  düne,  schwarze  —  data 

düni,  rote  —  asd  dünB. 
Amharer  Amhdr,  Amharaland 

Amhdr  bälö. 
Amme  mägsit,  ^^ysand. 
Amt  redd;  einsetzen  in  das  Amt 

red-is. 
Amtmann  reddntü. 
Amulet  wäraqdt. 
An  'd,  'l. 
Anbeten  sagad. 
Anblasen  ßi\ 
Anblicken  ilaL 
Anbrechen    der    Morgen    bald 

maJi'18. 
Anderer,  alius  cüä. 
Aneignen  rä^-s-ü,  bay-t. 
Anfallen  räd. 
Anfang  eldl,  fir,  fäwirö,  föyrö, 

nahdrä. 
Anfangen  alal,  fäwir. 
Anfänglich  föyrö-kü,  nahdrä. 
Anfassen  dag,  bal,  bay,  käbbä 

i,  —  ^oA. 
Anfeinden  hamm-ü. 
AnfUlen  dag. 
Anfüllen  ma^. 
Anfüren  marah. 
AnfUrer  manaböytä. 
AnfÜrung,   AnfÜrerschaft   ma- 

nabd. 
Angareb  ardt. 


Die  'Afkr-Spraohe.  III. 
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Angehören  1a,  ll, 
Angelegenheit   aiiqarä,    ddwä, 

hayda. 
Angenem  me%  —  sein  ma\ 
Angesehen  sein  kalad,  nah,  hob- 

han. 
Angreifen  dag.  feindlich  —  'rf6t 

dah. 
AngrifiF,  feindlicher  'd^ 
Angst  maygi. 
Aengstlich  mayaitdnä;  —  sein 

mcysit» 
Anklage  sakiydt. 
Anklagen  kaskas, 
Ankläger  yakiskisd'tl. 
Ankommen  ma,  mad,  guf,  gäh, 

Ankunft  gufö,  mamüL 
Anleihe^   Anlehen    liqdhe,   ein 

Anlehen  begeren  liqdhe  eser, 

—  machen   liqdhe   ah-it,   — 

geben  liqöhe  häü. 
Aenlich  sein  €ig<zd,  änlich  egid, 
Aenlichkeit  egidä. 
Anpacken  dag,  bal. 
Anrecht  hdgge,  hdqqe,  gidi. 
Anrufen  da\ 
Anrüren  dag. 
Ansammeln,  s.  sammeln. 
Anschauen  Hol,  hos. 
Ansiedeln  sich,  s.  bleiben. 
Ansiedelung  müä. 
Anspeien  tuf  i,  —  cJoä. 
Anständig  sein  ma\ 
Ansteigen  far,  kor. 
Anstieg  körö. 
Anteil  gide,  hdgge,  abald. 
Antilope  agazen   oder  strepsi- 

ceros    Kudu    sard-ytü    fem. 


-ytü,  das  Männchen  auch  ödä 

und    sarayti    ödä.    Antilope 

oryx  be'tdä.   Antilope   Söm- 

meringii  bus  'adö. 
Anwalt  afti  bffdä,  wakü. 
Anwesend  sein  daii,mär,  mg,  na. 
Anziehen  ein  Kleid  sar. 
Anzünden  ur-us. 
Apfelsine  iiahd  Um. 
Araber  'Ardbtö. 
Arabien  *Ardb  bälö. 
Arbeit  um  dl,  dräii,  urdy. 
Arbeiten  ab,  sirah. 
Arbeiter  sirahanä,  urinä. 
Aergem  sich  'ayt. 
Argwon  darlm. 
Argwönen  darem. 
Arm,  bedürftig  miskin,  bahöytä; 

bahöytä  ydn  nüm  fem.  bahöytä 

tarn  agaböytä. 
Arm  sein  bäh,  —  werden  bäh-it. 
Armut  bähö. 
Arm,  der  agadd,  häsid,  mogöy. 

Oberarm  tobodö. 
Armband,  -spange  anibdHü,  bt- 

lä,  milä,  difö,  tyqdt. 
Arqiqo,   bei  Massaua  Dakdnü. 
Arsch  küitJcür,  bus.  -loch  dagä, 

dägä, 
Art  häy,  häü,  hü,  hä,  he,  gide, 

H^ä,  innä. 
Arznei   dawä,   ddylä;     wurzel 

dawä  län  rimid. 
Arzt  dawä  bä'elä,  ddylä  bä*elä. 
Asche  g^mböd. 
Ast  hak,  Baumast  halä  hak. 
Astrolog  maldgä, 
Atem  röht,  hört,  ndwä,  sakakö. 
Atemzug  sakaköytä. 
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Beiniiek. 


Auf  'dj  'l,  bukd'L 
Aufbewaren  kay-s-it,  ra-s-it. 
Aufblasen  ßi'. 
Aufbrausend ,    leidenschaftlich 

la*-in,  girä  bd*elä. 
Aufdecken  ktuaf, 
Aufenthalt    dafinä ,    ma  -  daü, 

viärö^  marBnä, 
Aufgeben,  ablassen  rä%  höh. 
Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 

die    Sterne    wa\     aufgehen 

Korn,  Gras  baJc. 
Aufgraben  bod,  dag. 
Aufhalten   sich,   bleiben   daw, 

mär,  ra%  süg. 
Aufhängen  takar. 
Aufheben  eine  Last  €iqa\ 
Aufhören  rä%  häb. 
Aufklärung  däffü. 
Aufladen  aqa\ 
Auflegen  aqa\ 
Auflösen  fak. 
Aufmerken  höra-ys-ü. 
Aufinerksam  machen  höra-is. 
Aufmerksamkeit  köri. 
Aufrecht  sein  ogü,  ugü,  daw. 
Aufrichten  ogu-s,  daü-s,  —  sich 

ogü-t. 
Aufrichtig  ma^d-ti, 
Aufrur  ogütö,  uktä,  girrigirrL 
Aufspringen ,     emporschnellen 

ogügüt,  Qgügüt  l,  —  ^h. 
Aufstehen  ogü-t,  aufstehen  am 

Morgen  nabad. 
Aufsteigen  far,  kör, 
Aufstieg  körö. 
Aufstellen  ogü-s,  daü-s, 
Aufwachen  nabad. 
Aufwecken  y-nabad. 


Auge  inti. 
Augenbrauen  mintn. 
Augenlid     inti    qarböytd;    bei 

Isenb.  dambarto  eyelid. 
Augenwimpern  ind  tdgör. 
Aus  -k,  'kü. 
Ausbleiben,  weg —  rä\ 
Ausgang  mäwe'. 
Ausgehen  wa\ 
Ausgiessen  haL 
Ausgraben  dag. 
Auskommen,  dBsmasraf;  geben 

das  —  saraf,  masrüf  hau. 
Auslachen  sahaq. 
Ausland  märin  bäiö. 
Ausländer  oMn,  märin. 
Auslassen  hob. 
Auslegen,  erklären  se-lag,  /os- 


sär, wan-s. 


Auslegung  4dgü,  tafsiri,  toarL 
Ausplündern  salab. 
Ausraufen  bäkä-s. 
Ausreissen  bdkü-s. 
Aussaufen  fu\ 
Ausschütten  hah 
Aussenseite  iro. 
Ausserhalb  iröl. 
Aussinnen  hasab,  qal,  lAw,  sab. 
Aussönen  tvagar-is. 
Ausspeien  tuf  l,  —  dah. 
Ausspruch,  richterlicher  AaX:t«m^K. 
Aussteuer,  die  yards. 
Ausstreuen  hal. 
Auswandern  *cdaw. 
Auswanderer  *alawdnä. 
Auswendig  irö-l. 
Auszalen  faday. 
Ausziehen  das  Kleid  kd,  *ayd. 
Aeussern  sich  a,  l,  ^a&. 
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Axt  bcüidti,  gädumd. 
Axtstiel  bahdti  dab. 
Aya,  8.  Erzieherin. 

B. 

Baar  striy  mä-ld-tü  ' 

Bach  bahdlj  gümmiy  wa\ 

Backen  alä-s. 

Backen,  die  dabän^  mingägä. 

Backenbart  rädid. 

Balg  ddü, 

Balken  masangaU. 

Band  erd*ä,  arum,  tufid. 

Bankert  ümö,  hardmi  bdl<i. 

Barde  wdfä. 

Bart,  Backenbart  rädid.  Einn- 

bart  dibin  tdgör.  Schnurbart 

osdrlb. 
Bast  aynt, 

Bastard,  s.  Bankert. 
Bauch  bdgü,  b&güy  g&di,  garbd, 

kabudd,  wadand. 
Bauen  das  Feld  haras;  —  ein 

Haus  'öri  draii,  —  eine  Hütte 

Bauer  hardatä. 

Baum  hald,  -ast  liald  hak,  -harz 
hald  sifä,  -stamm  hald  däb. 
Abgeschnittener  Baumstamm 
gundi.  Eine  nicht  bestimmte 
Baumsorte  ed'&r. 

Baumwolle  ^öibi. 

Bazar  adagd. 

Beachten  hirl  ab. 

Becher  tänakd, 

Bedeutung  4^gü, 

Beduinen  Badaü. 

Beeilen  sich  küd,  rad. 


Beendigen  qadai. 
Befinden  sich  na,  mär,  rä\ 
Befreien  s-a*  (se-wa^). 
Befürchten  maysl-t 
Befürchtung  mayaitö. 
Begatten  mäi, 
Begattung  mälö. 
Begegnen     jemandem    garay, 

'süg;  widerfaren  gay. 
Begeren  fal. 
Beginnen  alal,  fawir. 
Begraben  bakan,  dafan,  ga*,  'ar. 
Begreifen,  einsehen  de',  ^a*. 
Begrüssen  aaldm  4<^h,   —  ü 
Begrüssung  saldm  afkö. 
Behaart  tdg&r  Id-tu 
Behagen,  das  wagdr. 
Behaglich  sein  ma\  wagdr  lü 
Beherbergen  am  Abend  din-w. 

Herberge  geben  ohne  weitere 

Bewirtung   mit  Speise   und 

Trank  daba\ 
Beherrschen  hakam. 
Beherrscher,  s.  Häuptling. 
Bei  'd,  -l. 

Beil  bahdti,  gadumd. 
Bein  aro*ö,  lak. 
Beinkleid   haritikdl    (harikalla, 

Isenb.),  sandfil,  wali. 
Beischlaf  mälö. 
Beispiel  (nnä. 
Beissen  kam,  ar. 
Bekleiden  jemanden  sar-is,  — 

sich  sar-it. 
Bekleidungsstück  saranä,  sarö. 
Beladen  aqa\ 

Bellen  hau ,  hü-,  hüjf,  l,  —  dah. 
Beratschlagen  mabalaw. 
Beratung  mabaläw. 
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Reinisch. 


Berechnen  hasab,   law. 
Berechnung  hesdb,  lawö. 
Bereuen  hammi-L 
Berg  aU,  Feuerspeiender  Berg 

*er-ti  alL 
Berggipfel  aU-t  amö^  aU  hdngal, 

dagaytö, 
Berglehne,  -wand  tatdb, 
Bericht  warB,  4<^gü. 
Berichten  waft-s,  se-lag. 
Berliren  dag. 
Besänftigen  wagar-ü. 
Beschämen  ^ayar. 
Beschätzen  sab. 
Beschlafen  mal. 
Beschneiden,circumcidere  prae- 

putium  uskök  kal. 
Beschneidung  uskök  käll. 
Beschuldigen  hamm-it 
Beschützer  waJcil,  af-ti  ba^alä. 
Besen  maddrgi. 
Besiegen  sä'ar. 
Besieger  yüHrd'tl. 
Besitz  irär,  düyi,  gide,  mal. 
Besitzen  U. 
Besitzer    dUyi-ld-Ü,    mäl-ld-tl, 

bd'elä. 
Besser  sein  ays. 
Besteigen  far,  kö7\ 
Betasten  dukduk. 
Betastung  diikdukü-mä. 
Beten  da\  da  6  ab. 
Betrügen  sahat,  talam,  talab. 
Bett,  das  festgerammte  ndadä; 

das    bewegliche    Bettgestell 

arät.    Lagerstätte,  Matratze 

ferds. 
Betteln  da\  dä'-im. 
Bettler  daHntö,  falänäy  abin. 


Beugen  sich  ob,  wagg-ü 

Beute  am-bdl,  böylä,  baytö, 
se^erdt. 

Beutel  gobtölö. 

Bevor  naJidrä,  föyrö-kü. 

Bevorzugen  lafit. 

Bewegen  gay. 

Bezalen  faday. 

Bezalung  kird,  sücd. 

Bezirk  bälö,  milä. 

Biene  dldaldytä, 

Bienenstock  qafö. 

Bier  may  wärdu 

Billig  im  Preis  föy. 

Binden  'aqar,  lau;  binden  die 
Füsse  dem  Kamel,  Pferd 
halak. 

Bindimg  der  Hände  auf  dem 
Rücken  'as'ad. 

Bis  -d,  4,  fdnä. 

Bitte  da*ö. 

Bitten  da%  daö  ab. 

Blären  alal. 

Blasen  fu\ 

Blatt  ddlä,  soröbüi. 

Blau,  dunkelblaue  Farbe  dato, 
blaugraue  Farbe  biüiä.  Dun- 
kelblau dat,  blaugrau  bvkin. 
Blau  färben  datö-s,  buh-ü. 

Blei  ardr,  rusds. 

Bleiben  dafay,  daü,  mär^  süg, 
rä\ 

Bleikugel  ardrtö. 

Blicken  ilal. 

Blind  intit  mä-ld-Ü. 

Blitz  hankdUä. 

Blitzen  hankal. 

Blöcken  alal. 

Blosse,  die  föyd. 
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BloBsstellen ,      zu      Schanden 

machen  ^ayar. 
Blühen  aimb^. 
Blume  ambdb. 
Blüte  ambäb. 
Blut  ahälä, 
Blutrache  hani. 
Blutsverwandter,  hdüä. 
Blutsverwandtschaft  bdUid. 
Boa  constrictor  gäbbä. 
Bock    der    Kuhantüope    *öda. 

Schafbock  mdrü.  Ziegenbock 

däbelä. 
Bombay,  Stadt  in  Indien  ifc^&t. 
Borgen  liqdhe  hau. 
Böse  um,  böse  sein  am. 
Böses    zufügen    sam,   —   tun 

umd-m  ab, 
Bösewicht  um&'fiy  umd-m  abd-U, 
Bosheit  umäni,  baddlä. 
Bote  färtöytä. 
Botschaft  färtö,  färmö, 
Bracelet;  s.  Armspange. 
Brachland  bdrre,  dvdüb. 
Brandnarbe  anda'dy  aalabä, 
Braten  alä-s, 
Bratpfanne  diste  aänehi. 
Braut  obeTUL  Kaufpreis  für  die 

Braut  dlkum, 
Bräutigam  mara'duWi, 
Brautzelt  *(zdö  'dri. 
Brechen  dagal,   —  das  gege- 
bene Wort  tdlab,  talam, 
Breme^  Bremse  qada'dn. 
Brennen    (intrans.)    ur;    act. 

ur-u8. 
Brett  löi. 
Brief  waraqdt. 
Bringen  bäk^  hau,  hay. 


Brod  folö,     Brod    als    dünne 

Scheibe    habadd,     Steinbrod 

burkütd, 
Bruder  ind  bdlä,  sä^dl,  Aelterer 

Bruder  kaldd  — ,  nabd  sadl, 

jüngerer  Bruder  ^un^d  sä* dl. 
Brüllen  alal.  —  der  Löwe  ho 

l,  —  ^ah, 
Brunnen  üä. 
Brust  nahdr, 
Brüsten  sich  hörr-ü-it, 
Brustwarze   angü;  Brüste   des 

Weibes  agahöytd-t  dngüg, 
Bubo  maculosus  intn. 
Buceros  abessinicus  güggä;  — 

öoronatus  kutü. 
Buch  kitdb, 
Buckel  kärumd. 
Buckelig  kärumd  lä-ti. 
Bullen  s.  huren. 
Bündniss  genna'o. 
Bunt^  fkrbig  an^d. 
Bürde  uqd*,  muqü\ 
Burg  qaWdt, 
Bürste  maddrgi, 
Buru,   die   Halbinsel  B.  Börü, 

Burü.   Ein  Bewoner  von  B. 

Bürü'ti  plur.  Börü-mdrä,  Der 

Häuptling  von  B.  Börü-märi 

nugüS' 
Busch  dübü. 
Butter  subdh,   —  als  Pomade 

mutdk, 
Butterschlauch  *oqdt,  sär. 


C. 


Calico  baftd. 
Capital  amü. 
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ReiniBch. 


Capitän  döniki  nüm. 
Capsel  kahesid. 
Casscrole  diste,  sdnehL 
Castrat  sdngä,  hdrgi, 
Cercopithecus,  8.  Pavian. 
Chef  manaböytä. 
Christ  kistdn,  amhär. 
Cisterne  eZö. 
Citrone  Um. 
Clitoris  gdmfal. 
Concubine  kahabä,  märetd. 
Cucurbita  lagenaria  hamhdm. 

D. 

Da!  nä!  da,  hier  tdke,  tamdke. 

Dämon  ginnt,  jinni. 

Dampfschiff  hahur. 

Dank  marhahd. 

Dankalimann  ^Afdrtö,  Betdö-tü. 
Das  Volk  der  Dankali  'Afdr, 
Dankalisprache  ^Afar-ti  af, 

—  yäb. 

Danken  marhahd  4<^h, 

Dann  tö  wak,  wo  wak. 

Darlehen  liqdke;  ein  —  nemen 
liqdhe  ab,  —  geben  liqdhe 
hau,  um  ein  Darlehen  an- 
suchen liqdhe  esBr, 

Darm  ulu. 

Darreichen  hau,  hay. 

Dattel  tamir,  -palme  nolilL 

Daumen  gili. 

Deckel  gamdd. 

Dein  kö,  kü,  üsi,  iss. 

Denken  l,  (Jlah;  hasab,  ha^db 
ah,  qal,  sab. 

Denn  -Ä,  -fe. 

Deponiren  hay,  ob-ü. 


Deutscher,  ein  Nimisduü. 

Deutschland  Nvmisiydm  hälö, 

Deutung  tafdri,  ddgü. 

Dialekt  af,  yäb, 

Dieb  gara*dnä, 

Diebstal  gard'd. 

Dienen  kadam. 

Diener  kaddm,  kaädm-tüy  ^adö 
nüm,   ^adihtl,  'adö  yan  nüm. 

Dienerin  kadam-tü. 

Dienst  kudvmd. 

Dienstag  talatd. 

Dieser  ay,  ä,  tä,  tamd,  amd. 

Dickicht  dübü. 

Ding  anqard,  ddwä,  hdydä. 

Dolch  giU;  kleines  Dolch- 
messer gile  bdlä. 

Donner  angddä, 

Donnerstag  kamU. 

Dorf  buld, 

Dom  kmd. 

Dornakazie  *i*ebitö. 

Dorngebüsch  *Cdh. 

Dornenzaun  käy. 

Dort  wo  tkd,  wöykä,  öykä,  töykä, 

Dreck  hdrä;  —  von  Tieren 
gidd'ä.  trockener  -  aküär. 

Drei  sidähü,  Möhü,  dreimal 
aidähd  wak.  dreihundert  n- 
dahdböl,  dreitausend  sidahälß. 

Dreissig  soddömö. 

Dreizehn  tdhan  ka  HdShü,  td- 
ban-t  amo  sidähü. 

Dritte,  der  sidahü  hdn-im. 

Drohen  fen-w. 

Dromedar  rcJcüb.  Reiter  auf 
einem  Dromedar  raküb  körd 
nüm. 

Du  atu,  in  der  Anrede  kS,  kiU! 
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Damm  kdsae  fnä-lo'th 

Dampalme  ungd. 

Donkel   dat,    —    werden    am 

Abend  dum. 
Dankelheit  ditB. 
Durchboren  and-ia. 
DixTTy  trocken  lay  hin. 
Darra  ilaü. 
Durst  bakdr;  verdursten  bakärä 

bak'ü. 
Durstig  sein  bakaVy  —  werden 

bakar-it. 


E. 

Ebene  arä,  bäh-ard,  dudäb. 

Ebenbild  innäy  sildlä. 

Eber  Mrä. 

Ehe,  s.  bevor. 

Ehe,   die  genna'ö,  brechen  die 

Ehe  hardmü  ab;  scheiden  die 

Ehe  genna'ö'k  häb. 
Ehebruch  hardmü. 
Ehemals  bo$ö,  dümmä,  föyrö-l. 
Ehemann  bd^alä. 
Ehepaar  y     das     agaböytä     ka 

bd'alä. 
Eheweib  agaböytd. 
Ehren  habban. 
Ei  land,  leLim. 
Eierschale   land    lafd,    Idim-ti 

eiigirö. 
Eichel,  glans  penis  bu^^B  amd, 

kamborö,  müUi  hdngal. 
Eidechse  mulWit. 
Eile  ardö,  mardö,  küdö. 
Eilen  küd,  rad. 
Eilf  tdban  ka  inik,  töban-t  amd 

inik;  tabban  ke  tia  (Sa.  Isb.). 

8iizan«8b«r.  d.  pliiL-hist.  CI.  CXIY.  Bd.  I 


Eilfter  tdban  ka  inik  hün-im. 
Ein  tl,  will;  der   eine  —  der 

andere  tl  —  ü;  die  einen  — 

die  andern  garö  —  garö. 
Einäugig  inti  mä-ld-ti. 
Einbinden  'aqar. 
Einbüssen  hob. 
Einfüren  hal-is,  saw-ia. 
Eingraben  bakan. 
Einheit  inkö,  inkt,  tu. 
Einholen  guf,  matar. 
Einige  garö. 
Eins  inOc. 
Einsam  fdi-fl. 
Einsamkeit  ülä. 
Einsammeln  gal,  kamar,  skat, 

arar. 
Einsehen  da\ 
Einsicht  'aqü,  kdsse. 
Einsichtig  *aqü  Id-tl,  kdsse  la-tl. 
Einst  bo8ö,  dümmä,  föyrö-k. 
Eintreten  hol,  hol,  saü;  —  ins 

Frauengemach  hegil. 
Eintritt  aawö. 
Einwickeln  'aqar. 
Einzeln  tdw. 
Eisen  birtä. 

Eisenbau  birtä  la  ardli. 
Eiter  maldij., 
Elefant  dakdnö,  Elefantenrüssel 

nugi. 
Elfenbein  dakani  ikö. 
Elend,  das  bäJiö,  adj.  bähöytä, 

elend   sein  bäh,  —    werden 

bäh-it. 
Eleusine  tocusso  dägüaä* 
Elle     und     Ellenbogen    helüf, 

holüf,    Elle   oder   Armlänge 

häsül. 
Hft.  7 
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Reiniseh. 


Eltern,  die  inn  ka  dbbä. 

Embryo  sonäwä. 

Empfangen ,    bekommen    gay, 

empfangen    die    Frau,   con- 

cipere  sonäw-it 
Empören  sich  ogü-f,  'alaio. 
Emporschnellen  ogügAt  i. 
Energie  amdl. 
Energisch  amdl  Id-ti. 
England  Ingliai  — ,  Injtltsi  bälö, 
Enkel  abüsumä,  hall  bdlä, 
Entberen  way. 
Entblössen  kasaf. 
Entfernt  sein  ^aZ. 
Entfliehen  kvd,  mak-it. 
Entgelt  sikd,  kirä. 
Entgelten/aday,  sikä-,  kirä  hau. 
Entjungfern  birki  and-is. 
Entlassen  da'ar,  häh, 
Entscheiden  baUts, 
Entstehen  toa*,  ka. 
Er  itssükiL. 
Erbe,     das    nagarä,    mdngar, 

würse,  riete. 
Erbe,  der  warsdntä,  yuxorisdtt. 
Erben  nagar,  waras, 
Erblasser,  der  Testator  yuytou- 

rüdtl, 
Ergötzen  sich  wagerö-s-it. 
Erde  bald,  drid. 
Ergrauen  *adöy;  ein  ergi^auter 

Mann  amö  ak  'adö-ti. 
Ergreifen  bal,  bay. 
Erhängen  sich  iakar-it. 
Erheben  sich  ogü-t,  plötzlich  — 

ogügüt  I,  —  dah. 
Erhitzen  Za*-w,  ur-us. 
Erinnern  hörä-is,  —  sich  hvräimt. 
Erkennen  de*,  da\  dag,  dag. 


Erkcnntniss  ddgü. 

Erklären  se-lag,  wari-s, 

Erklärung  ddgü,  tafdH,  warB. 

Erledigen  ein  Geschäft  qadab. 

Ermangeln  wäy,  mä-ll,  sin. 

Ermorden  gar,  gadaf,  *ayd. 

Emären  aris,  masrüf  hau. 

Erniedrigen  bäh-is. 

Ernten  arar, 

Erntezeit  giläl, 

Eroberer  salabdnä. 

Erobern  salab. 

Erquicken  toad. 

Erreichen  guf,  gäh,  gay,  mäd, 

matar,  kdbbä  l,  —  ^oA. 
Erretten  wad. 
Erschaffen  fatar,  kalaq. 
Erscheinen  m-balaw. 
Erschlagen  'ayd. 
Erschüttern  gay. 
Erstatten  wadir-rl  haii. 
Erster  auwdl,   eldl,  fir, 
Erstgeborener  fäwirö  bdlä. 
Erwachen  nabad. 
Erwachsen  ar,  nah,  kald. 
Erwägen  hasab,  law,  sab. 
Erwärmen  ia*-w. 
Erwerben  rä^-s-it. 
Erzälen  loarl-s. 
Erzälung  icarö;  tindm  Und  Iah 

iyan. 
Erziehen  ar4s,  y-nab. 
Erzieherin  mägsit, 
Esel  danän,   okalö;  junger  — 

Ülü,  okälö  bdlä. 
Eselin   herä,   okälö;  junge   — 

herd't  aükä,  -bald. 
Essen  kam,  be-f. 
Etwa  tu. 
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Etwas  dagn-m,  tagitrm,  undu- 

hüm. 
Euer  9tn, 

Eule  inin;  der  ühu  hedö. 
Eunuch  hdrgi,  sdngä. 
Europa  Firdnji  bälö, 
Euter    la'db,   angü;    Kuheuter 

lah'ti  ängüg, 
Excremente^  s.  Dreck. 
Existenz  anindti, 
Existiren^  s.  sein. 

F. 

Faden  erö*ä,  arüm,  tuful. 

Fällen  gara\  räd-is. 

Fallen    dabb    is,    hal-it,    räd, 

wagg-it, 
Familie  *ar». 

Fangen  hal,  der  Fang  mabülö» 
Farbe  orö,  gald, 
Färbigy  bunt  an^eL 
Färte  mä'atd. 
Farzen  bul-is;  Furz  buld, 
Faulheit,  s.  Trägheit. 
Faust  gamdd, 
Feder    zum   Schreiben   qaldm, 

Vogelfeder  tägor-tä, 
Fehde  girrigirri, 
Feier,  -tag  'id. 
Feigenbaum,  s.  Ficus. 
Feind  *cuiüto. 
Feindschaft  'cAi, 
Feld  darf, 
Fell,  s.  Haut. 
Fenster  aüdt. 
Fem  dal;  ein  fernes  Land  4^1 

bäp). 
Fembleiben  rä\ 


Ferse  käbör,  tib€. 

Fest,  kräftig  sein  amdl  ll,  gabad, 

am. 
Festhalten  ba], 
Festtag  *id. 
Festung  qaWdt. 
Fett,   das   qabül  (qabiidf),  adj. 

qabul'ld'ti. 
Fettbuckel  kärumd, 
Fetzen  halagö, 
Feuer  gträ, 
Feuerstahl  bvMd, 
Ficus    bengalensis    aldy,    der 

Saft,  das  Harz  davon  alaytö 

hän,  der  Maulbeerfeigenbaum 

sebül,  svbiil. 
Finden  gay,  nicht  finden  'ctdaVf 

wäy, 
Finger /er«;  der  kleine  —  *undd 

ferd,  der  lange  —  4^1  ferd, 

der  Zeigefinger  hangöysänä^ 

masaJiddä,  der  Daumen  gilu 
Fingerring  miduwdrä. 
Finster  werden  dum. 
Finsterniss  diti,  dumö. 
Fisch   kadlum;   -schuppen   kül- 

lun-ti  4ngir,  -gräte  -kmd. 
Fischangel  güdb,  mdnkab. 
Fischen  jalab,  kiHlum  bat. 
Fischer  küllum  yabi^d  nüm.  - 
Fischnetz  ramds. 
Fischotter  akästä. 
Fläche  ard. 
Flamme  gira-t  arrabd. 
Flammen  ur. 
Flasche  gürdrat. 
Flaschenkürbis  hamhdm. 
Flechten  abes,  al,  fatal. 
Flechtwerk  nbesd,  dlä. 
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Fledennaus  däHdä\ 

Fleisch  hadö;  —  in  Riemen- 
form geschnitten  qüdntä. 

Fliege  qd*i,  Mücke  kane^ö, 
Bremse  qada^dn. 

Fliehen  küd,  mak-it. 

Flinte  hdnduq,  mdnduq. 

Fluch  nd'dl,  abdr,  abärö. 

Fluchen  na'al,  ahär. 

Flucht  küdö, 

Flügel  gal. 

Fluss,  kleiner  bahdl,  gümmi, 
dä'dr,  wa*;  grosser  —  häd, 

Flussbett  aräh,  waH  aräh. 

Flusspferd  ulüm,  gumdri, 

Folgen,  sequi  talam. 

Form,  die  ginä,  innä. 

Fortgehen  bä,  da^ar-im. 

Fortjagen  adm-ia. 

Fortlaufen  küd. 

Fortschicken  da'ar, 

Frage  eserö, 

Fragen  ea^, 

Frau  agaböytä;  junge  Frau 
abend,  baluwd,  alte  —  da'and 
kln  agaböytd. 

Frauengemach  das;  ins  —  ge- 
hen hegü. 

Freigeben  s-a'  (se-  wa*),  hah. 

Freitag  gume*dt,  jume^dt 

Fremd  abin,  märin, 

Freude  mafräh. 

Freuen  sich  farah, 

Freund  kahantu-la ,  märeytä, 
sdheb;  Freund  des  Bräuti- 
gams drki. 

Friede  wagdr,  ndgä.  Frieden 
schliessen  toagar,  —  stiften 
toagar-is. 


Frisiren  die  Haare   amö  airah. 

Friseurin     amö     aird^ta     aga- 
böytd, 

Frist  gäaord, 

Frosch  a'dn, 

Frucht  garüfd^  miru. 

Früher  boaö-l,  föyrö'l,   dümmä^ 
nahdrä, 

Frühling  augum, 

Frühstück     adfrä     kdll,     böd- 
da, 

Fuchs  waJcari,  wakö. 

Fülle  kibi,  kibö,  mangö. 

Füllen,   das   vom   Pferd,   Esel 
dllü,  vom  Kamel  narig. 

Fünf  könöwü,  kön. 

Fünfmal  könd  wak. 

Fünfter  könöil  hdn-im. 

Fünfzehn  tdban  ka  könöwü. 

Fünfzig  köntömö. 

Für  -d,  4. 

Furcht  mayai,  —  machen,  ein- 
flössen mayal-a. 

Fürchten  sich  mayaü. 

Furchtsam  mayaitdnä. 

Füren  marah. 

Fürer  mardk,  manaböytä, 

Fürst,  s.  Häuptling,  König. 

Fürwar  immäy,  nummd, 

Fuss  ibä,  lak. 

Fussboden  midribitö. 

Fussfläche  ibi  ard,  —  aqddaa, 

Fussgänger  galäntä, 

Fussknöchel  küluhüm. 

Fussrist  iba-k  irö, 

Fussschlinge  mälilaka, 

Fussspange  ambdrtüy  bilä,  milä, 
difö,  tuqdt, 

Fussspur,  -tritt  mä*atö. 
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G. 

Gabe  bäho. 

Gabel  sökä. 

Gackern  käk  l,  —  ^aÄ. 

Gang  galö. 

Gar  werden  durch  Kochen  alay, 

Garaus^  den  —  machen  hak. 

Garten  darV. 

Gartenkresse  aimfäy. 

Gast  ahin,  galdntä. 

Gatte  bä'elä, 

Gattin  agahöytä;  die  neuver- 
mählte —  ethenä. 

Gaumen  anddbhä,  anqarä, 

Gazelle  wäylaU. 

Gebären  däl,  bäh, 

Geben  bäh,  hau. 

Gebet  dä*ö. 

Gebetausrufer  mu^edin. 

Gebirge  dld. 

Geboren  werden  bak. 

Gebüren  agad,  sahcd. 

Geburtsact  4^y^}  die  Wehen 
unla,  uUä,  umlä. 

Geburtshelferin  uUd-t  ind. 

Gebüsch  dübä, 

Gedanke  hasdb,  headb,  läwö. 

Gedärm  ulu*ä. 

Ge&rlich  um,  —  sein  am, 

Gef&ss  küsküsti. 

Gegen  -d,  -l. 

Gegenseitig  tidda-d. 

Gegenstand  ddwä,  häydä. 

Geheim  halten  satar, 

Geheimniss  mistir. 

Gehen  gal,  arak. 

Gehorchen  ab. 

Gehör  m-abö. 


Gehörnt  go8  Id-tl,  —  sein  gas  lt. 

Gehorsam  abbin. 

Gehorsamkeit  m-abö. 

Geier  dikö;  weisser  —  ambiU. 

Geist,  s.  Atem,  Dämon. 

Geklatsch  warisitö,  üble  Nach- 
rede hammitö. 

Gelangen  wohin,  s.  kommen. 

Gelb  wäybin,  wäybö-ytä;  —  sein 
wäyb, 

Gelbe  Farbe  wäybö, 

Geld  laqa*ö,  düyi,  irdr,  med. 

Geldbeutel  gobtölö. 

Gelerter  mä-ldgä,  ^alimi,  fa- 
Mhi. 

Geliebte,  die  märeytd. 

Geliebter  mär&ytä. 

Geloben  diw. 

Gelübde  diwd. 

Gemeiner  (im  Gegensatz  von 
adelig)  *ad6'ti,  *adö  yan  nüm. 

Gemeinschaft  gennaö,  tiddä, 

Genesen  ur. 

Genuss  musalaJiät. 

Genosse  döbä,  —  des  Bräuti- 
gams ärkt. 

Gering  dagü-m,  tagü-m,  uTidu- 
hüm. 

Gerste  adwilö ,  adilö;  garbu 
(Isenb.). 

Gerücht  wäre. 

Gesammtheit  tiddä,  tu. 

Gesang  fiörrä, 

Geschäft  urdy,  ddwä,  hdydä, 
ma^oL, 

Geschehen  ka. 

Geschenk  mdngar. 

Geschlecht,  Familie  *drl,  duri- 
ydt,  müä. 


102 


Reinisch. 


Geschlechtlichen  Umgang  pfle 

gen  sanäw, 
Geschmack  täm, 
Geschrei  anddli,  wä\  der 6. 
Geschwätz  dirab,  warlsitö. 
Geschwätzig  diräbi-la-ti,  wan- 

sitö-ld-ti,   —    sein    diräbi   ll, 

wainsitö  ll. 
Geschwister,  die  sä'ölä, 
Gesellschaft  tiddäj  döbä. 
Gesicht  dlä. 
Gesichtssinn  mabid, 
Gestalt  ginä,  innä. 
Gestatten  häb. 
Gestern  Mre,  kimäl. 
Gesund     sein     'äfiydt     ll;    — 

werden  wr,  —  machen  ur-M«. 
Gesundheit  'äfiydt, 
Getreide,   sorghum  ilaü,  dar 6, 

poa  abessinica  däfi.  elcusine 

tocusso  dägäsä.W  eizGJi  sirräy. 

Gerste  adwilOj  adilö.  Reis  inid. 
Gewerbe  urdy,  sirdh. 
Gewerbsmann  urBnä,  sirähdnä. 
Gewicht  Hlisö. 

Gewichtig  *ulü8,  —  sein  *ala8. 
Gewinn  fasäki,  fäydat,   masa- 

lahdt;  Gewinn  bringen  ruh. 
Gewiss,  adv.  nummä. 
Gewissheit  nummä. 
Gewisser,  ein,  der  N.  N.  egid, 

agiddytü,  agidayti  bdla. 
Gewitterwolke  da'rür. 
Geziemen  agad,  sahaL 
Gibel  amü. 
Giessbach  wa. 
Gift  sümmi,  slrä. 
Giftig    summt    lä-tl,    —    sein 

summt  ll. 


Giftpflanze,    -kraut    summi    la 

makdl, 
Giftschlange  summt  la  arürä. 
Gipfel  amü. 

Glasflasche  hanör^  gürärat, 
Glaube  imän. 
Glauben  aman. 
Glaze  hidär,  bäkd, 
Glazköpfig    bidär-,   bäkd   Id-tl. 
Gleich  egid,  —  sein  agad. 
Gleichniss  innä. 
Gleichwie  ikä,  innö,  müddi. 
Gleichzeitig  tiddä  la  wak. 
Glück  ndgä,  xoagdr. 
Glutkole  dikhenö. 
Gold  dahdb. 
Golden  dahdb  Id-tl. 
Gonorrhee  hdhbi. 
Gott  fugö,    rdbbi,    ydllä.     Bei 

Gott    wdUäl    Gott    beware, 

nein  hdysä!  Gottlob  elhdmdä 

lillähl 
Gottesgelerter  *alimi,  fakehi. 
Gouverneur  döldt. 
Grab  qdrebi,  ein  —  graben  dag. 
Grämen  sich  issi  afadö  tokos. 
Gras   aysö,   makdl;    das   halb- 

verdaute    Gras    im    Magen 

der  Wiederkäuer,  das  aufgc- 

stossen  wird  ^ü^. 
Grau  werden  *adöy.   Graukopf 

ami  *adö'tl. 
Graue  Farbe  biihä,  grau  bühin, 

buhä  Id'tl. 
Greis  da'dnä^   tdäl-tü.    Greisin 

bard,  da  and  kln  agaböytd. 
GriflF  däb,  la*dt. 
Gross  sein  ada^;  luib,  —  werden 

ar,  kalad. 
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Grosser,  Vomemer  idäly  kald, 
nah. 

Orösse  kcddinä,  akaldo. 

Grossmutter  abüya, 

Grossvater  aJbuyä, 

Grube  bodö. 

Grübchen  unter  dem  Adams- 
apfel am  Halse  karkardö. 

Gruss  saläm, 

GrQssen  aaldm  ^^h,  —  u 

Gummi  habukd. 

Gummibaum  habukd  la  hald. 

Gurgel  ünti,  gürdumB. 

Gut  adj.  mad,  me*B,  ma'ä'ti, 

Guij  das  düyi,  mal,  ffide;  an- 
vertrautes, in  Aufbewarung 
gegebenes  Gut  imdn;  fremdes 
Gut  märin  gidi. 

Gut  sein  ma\ 

Güte  mai. 

Gutmütig  'ado'tl,  ma'd-tu 

H. 

Haar  tdgöi',  ein  Haar  tägor-tä, 

Haarfrisur  der  Beduinen  ga'ds; 
die  aufwärts  gekämmten 
Haare  bei  dieser  Frisur  </ämic>. 

Haarnadel,  der  Kelal  lifdnä. 

Haarpomade  mutuk, 

Haarschopf  bukür. 

Habe,  das  düyi,  gide,  mal. 

Haben  ll,  nicht  haben  mä-llj 
siiif  wäy. 

Hacke  bahdti,  gädumd, 

Hafendamm,  Molo  fardd, 

Hag,  der  dardt,  käy. 

Hagel  bardd. 

Hageln  bardd  räd. 


Hälfte  alabd^  garö, 

Hals  fillä. 

Halsknorpel  *ünti;  das  Grüb- 
chen darunter  karkardö. 

Halten  bal,  lü 

Hammer,  der  matdkä,  matdqä. 

Hämmern  taq,  tak, 

Han,  der  dorohäyti  aür,  lab 
dorohöytä, 

Hanfeder  dorohöyti  tägör-tä, 

Hanenkamm    dorohö   bukür-tä. 

Hanenkoder  dorohö  asd  darirtä. 

Hand  gabd.  Die  hole  Hand 
gamdd. 

Handel  nagdd,  adagd.  —  treiben 
nagad,  adag. 

Handelsgewinn  negidö,  fasdkL 

Handfläche  gend\ 

Handhabe  am  Schild  katdm, 
makdtä. 

Handknöchel  külulmm, 

Handrist  gabd-t  iro,  —  ddrri, 

Harn  haysü. 

Hamen  kaysä-t. 

Harz  sifä. 

Hase  bakblä,  aygaldb, 

Hass  nadb. 

Hassen  na'ab, 

Hässlich  um,  —  sein  am. 

Hässlichkeit  unidnL 

Hauch,  s.  Atem. 

Hauchen  fu. 

Haue  inaJ)arö. 

Hauen,  s.  schlagen. 

Haufe  kümre. 

Haupt  amü,  hdngaL 

Häuptling  reddntü,  süm,  maka- 
icdn. 

Häuptlingswürde  redd. 
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HauB  'ärl;  —  aus  Steinen  ndhsä, 

Haustiere,  s.  Vieh. 

Haustor  'an  af. 

Haut  drebä,  galabö,  qarbö. 
Ziegenhaut  faU.  in  Milch 
gegerbte  Haut  idrä.  rot  ge- 
gerbte Haut  als  Lederschurz 
ftlr  Sclavinen  und  arme 
Frauen  nadU\ 

Hebamme  unld-t  inA,  idld-t  ina, 
däl-is-and. 

Heft  däb,  lä*dt 

Heftig,  leidenschaftlich  lain, 
girä  bcielä;  heftig,  sehr,  stark 
adv.  nabd-m,  mangü-m. 

Heide,  der  döldna,  kaßr, 

Heil  7idgä,  marhabd. 

Heilen  ur-ua, 

Heilkraut  daicd  kln  riviid. 

Heiliger  bdrakat  bd*elä. 

Heimkeren  adar,  orob. 

Heimlich,  adv.  u'urd-d;  --  tun 


8Ü\ 


Heirat  digib,  mare'd,  genna'6. 
Heiraten  digib,  digib  ab,  ab-it, 

baij't,  gennao  kay-s-iL 
Heiratsangabe,    das   Metlo   dl- 

kiim, 
Heiss  la'iii;  —  sein  la,  ur. 
Hell  werden  mäh. 
Hemd  qamis. 
Hemmen  kal,  halak. 
Henne  doroho. 
Herabbeugen  sich  wagg-it. 
Herabgehen,  -fallen,  -steigen  ob. 
Herabsetzen  ob-is. 
Herausziehen  y-a    (y-wa). 
Herbeirufen  dero  ab. 
Herde  lä,  med,  düyL 


Herdstein  dikandik-tä, 
Herr  bd'eläy  sidi. 
HeiTschaft  mBH,  redd. 
Herrschen  hakam. 
Herrscher  makawdn. 
Herz  af  'ado,  bdgü,  bägü,  güde, 

garbdy  wadand, 
Herzkrankheit  afado  lahö,  -la- 

kimä. 
Heuschrecken  anduwi,  unküb. 
Heute  kdfä,   ä  la'6,  tä  lao,  ä 

sdkü;  heute  Nacht  kd  bar. 
Hier  täke,  tamdke. 
Himmel  ardn. 
Hinab  güba-l. 
Hinabgehen,  -steigen  ob. 
Hinabschauen  bos. 
Hinaufsteigen  far,  kör. 
Hindern  kal,  halak. 
Hineingehen,  s.  eintreten. 
Hineinstecken  hay. 
Hinlegen  ob-is. 
Hinken  hankas,  hirarim. 
Hinkend  henkU. 
Hinten  gdri-l,  sdra-l. 
Hinterbacken  kurukür, 
Hinterhaupt  waddq, 
Hinterlist  guäreJd, 
Hinterteil  gdrä,  sdrä. 
Hinzufügen  os. 
Hippopotamus  gümdrB,  ulüm. 
Hirt  sd'at  yan  nüm,  waddr  nüm. 
Hitze  hdbbi. 
Hoch  sein  dal. 
Hochland  dagd,  wädir  bald. 
Hochzeit  mare'd, 
Höcker  kärumd. 
Hoden    baled,    hdnla,    kürdi; 

-sack  bald* lt. 
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Höhe  b%Jcd,  dagä. 

Hole  galabä, 

Hölle  gahdnnah, 

Holz  bahö,  bähö ;  -Strunk  gundu 

Holzschuhe  der  Frauen  karäfe. 

Holzverschlag    im    Hause    als 

Aufenthalt  für  die  Frau  das, 
Honig  hcLskd,  malab;  alter  Honig 

gogö. 
Honigwabe  hahadd. 
Honigwasser  maläh,  hÜH. 
Honigwein  mes, 
Hören  ah. 

Höriger  ^adö-ti,  'adö  yan  nüm. 
Hom  gdysä. 
Homrabe  güggä. 
Hosen,  s.  Beinkleid. 
Huf  dokä^önö. 
Hüfte  masayä. 
Hügel  'undd  aU. 
Hülsenfrucht  sabbarL 
Hun,  das  dorohö. 
Hünerfedern  dorohöyti  tdgär. 
Hund    kütä;    junger    —    kütä 

bdlä. 
Hündin  say  kütä. 
Hundert  bölü. 
Hundsaffe,  s.  Pavian. 
Hunger  luwd,  *olül. 
Hungern  luw,  'oluL 
Hure  kahabä,  saniyä. 
Huren  sanäw. 
Hurenkind  haräml  bdlä. 

m 

Hurerei  »hiä,  masanä, 

Hürde  dagL 

Hütte  das;  bauen  eine  ü^tte dls, 

Hyäne  yangulä. 

Hydromel  mes. 

Hymen  birki. 


Hyphaena  thebaica  ungä. 
Hyrax  abessinicus  kakomä. 


Ja  yö,  yay, 

Jagd  ademö. 

Jagen  adm-ü. 

Jähzornig  la^in^  girä  bd'elä. 

Jammern  u?ä'  daÄ,  —  l. 

Jar,  das  egidä,  dadd,  sandt. 

Ich  anü,  innl. 

Jeder  umän-ti,  inM  tävoi. 

Jener  tö,  wo,  ö. 

Jenseits,  das  ak&i'd. 

Jetzt  d  waky  td  wak,  amA  wak. 

Ihr,  vos  ismi,  tsslni;   ejus  iss, 

ta;  eorum  isdnt. 
Immer  umdw  wak. 
In  -d,  -l,  addd-d. 
Indien  Hindi,  Banydm  bald, 
Indier  Banyä,  Hindi-mdrä,  sing. 

Banyd-ytü,  Hinditl. 
Indigo  dobd\ 
Ingwer  jinjibil. 
Inneres  addd,  wadand. 
Innerhalb  addd-d. 
Insel  dasit. 
Insgeheim  u'urd-d. 
Italien   Talyänuwd  bälö. 
Italiener  Talydnü,   Tanydnü. 
Junges,  pullus  ellü. 
Jüngere,  der  'un^d-tl. 
Jungfernhäutchen,  das  Hymen 

birki.    Das  —   durchstossen, 

entjungfern  birki  and-is. 
Jungfrau  baluwd. 
Jüngling  furdynü. 
Juniperus  procera  saind. 
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K. 

Kaffee    qcJiuwd,    -bonen    bün; 

-tässchen  filjän. 
Käfer  kabdynä. 
Kairo  Mdsiri, 

Kai  föy,  —  werden  bäkü-t 
Kalköpfig  biddr  — ,  bäkd  Id-il. 
Kalb  dahdl. 
Kalbin  rugä. 
Kalk  7iörä. 
Kalt    bdride;  die   kalte  Jares- 

zeit  dadd. 
Kälte  barudä, 
Kamel  gdlä,  junges  —  narig, 

Reitkamel,  Dromedar  rakub. 
Kamelböcker  kärumd. 
Kamelstute  ald,  gald, 
Kamerad  döbä. 
Kamm  midgö. 
Kammzan  midgö  af, 
Kämmen  fil. 
Kanmier  das, 
Kappe,  rote,  der  Tarbusch  ko- 

fiydt. 
Karawane  arliö,  nagdd, 
Karawanenfürer  arhö  —,  imgad 

manaböytä, 
Kauen  hat. 
Kaufen  dam. 
Kaufmann  tdjiri;  —  aus  Indien 

bdnyä. 
Kaufpreis  limo. 

Katze  (iumd^  saydumüytd ;  männ- 
liche — ,  Kater  lab  dumüytä. 

die  Zibetkatze  dumo  dabdd. 
Kätzchen  dumü  bdlä,  —  dttkä. 
Käuzchen,  das  hedö. 
Kebsweib  kahaJbd. 


Kele   anqard,    'ünti^   gürdume. 

Kennen  dag,  4ag. 

Kenner  ma-ldgä. 

Kenntniss  ddgü. 

Kibitz  arantdll. 

Kichererbsen  atir, 

Kiefer  mingdgä. 

Kind  d/ükä,  bdlä,  urrü-ytä; 
aussereheliges  Kind  ilmö,  ha- 
rdmi  bdlä.  warten,  pflejgen 
ein  Kind  ogäh 

Kindswärterin  mägsU. 

Kinn  dibin;  -hart  dibin  tdgör, 
-backen  mingdgä. 

Kitzlein  bakdl. 

Klage,  Process  sakiydt;  Klage 
fiiren  sakay. 

Klatschen  warisit. 

Klatschweib,  -Schwester  warh 
sitö  la  abagöytd. 

Klaue  Uff. 

Kleid  sardnä,  sarö.  Frauenkleid 
kiswat.  Leibtuch  börä,  maa- 
bddä.  Kleid  aus  Leder  barsö, 
na'dti.  Anziehen  ein  Kleid 
sar-it;  geben  ein  Kleid  sar- 
18.  Werktagsgewand  sdrtini. 
Zerrissenes  Kleid  halago. 

Klein  sein  'und,  und. 

Kleinheit  iagö^  dago. 

Kleinigkeit  undvJium,  tagä-m, 

Kleinvieh  waddr,  sa,  Uli. 

Klippe  büdi  ^ä;  klippige  Stelle 
im  Meere  bädi  (iä-I-d  'rke. 

Klippschliefer  kakomä. 

Kiste  sandüq. 

Klug  'aqil  Id'ti. 

Klug  sein  'aqil  li. 

Klugheit  'aqil. 
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Knabe  bdlä,  dükä,  urrä-ytä, 
loh  bdla. 

Knecht  ^adö-tl,  'adö  yan  nüm. 

Knie  gvlub. 

Knochen  lafä. 

Knöchel  kulvMm, 

Koch,   der  alaysdntä,  aläadvä, 

Kochen,  brodeln  alay;  kochen 
eine  Speise  alay-s,  alä-8. 

Kochtopf  büti, 

Köder,  Lockspeise  la'df, 

Koffer  sandüq. 

Kole,  glühende  dikhenö,  todte 
—  diyu  brennendes  Holz- 
stück im  Feuer  auf  einer 
Seite  brennend  dabi. 

Kommen  ma,  mat,  masöj  matar, 

König  nugüs,  soltdn;  dardar 
(Isenb.). 

Königreich  mangiste. 

Können  qadar,  nicht  —  far. 

Kopf  amö^  amu,  hdngal. 

Kopfkissen,  das  barkutdnä. 

Koran,  der  qür'än. 

Korankenner,  -gelerter  'alimi, 
fakehi. 

Korb  damMl;  grosser  Getreide- 
korb  qafö. 

Korn  Hau,  darö. 

Körper  g^nä^  tnnäy  ndbsi. 

Kosten  täm;  zu  kosten  geben 
täm-is. 

Kot,  s.  Dreck.  Strassenkot  rugd. 

Krächzen  der  Rabe  kok  T. 

Kraft  amdl^  gibidd,  hdyle. 

Kräftig  um,  amal  ld'tt\  —  sein 
antj  amdl  ll,  gabad,  häyle-li 
kin. 

Kralle  Uß. 


KrsLnklakmüänä;  —  seiniafcni- 

ü,  IcJdmä  ll, 
Krankheit  lakimä. 
Kränkeln  'äßydt  mä-lh 
Kratzen  hdkük. 
Krebs  nibräf 
Krieg  alale,  malidlü. 
Kriegstanz  alkäf;  den  —  auf- 

ftlren  cäkaf. 
Kröte  a'än. 
Krug  küskästi. 
KüchC;  die  dikdndi/c. 
Küchlein  dorohö  dükä,  —  bdlä. 
Kudu,  das,  s.  Antilope. 
Kuh   sagd;  schwarzfkrbige  — 

orbd. 
Kund  werden  warl-a-im,  'adö-y. 
Kundig  iligd-tl,  ma-ldgä. 
Kundig  sein  de',  i}a,  dag,  ^a^. 
Kundschaft  warB;  —   bringen 

icart-8. 
Kupfer  asrddl,  nahds» 
Kupfermünze  asrädi-tö. 
Kürbis  hanHidm, 

L. 

Lachen  sahaq. 

Laden,  der  löh, 

Lager  der  Soldaten  safdr. 

Lagern    sich    ^araf;    gelagert 

Lam  sein,  s.  hinken. 
Lamm  dne^ä,  idä  bdlä. 
Lampe  qandil. 
Land   bälö;    zur   See    und   zu 

Land  bdd-al  bdrr-il. 
Lang  sein  adar,  <}al,  kalad. 
Lanze  mdhdlü. 
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Beinisch. 


Lanzenschaft  mahali  dah. 

m 

Lanzenspitze  mahdl  af, 
Lappen    unter   dem    Schnabel 

der  Hüner,  Köder  der  Kinder 

darir. 
Lärm^  8.  Geschrei. 
Lassen  häb. 
Last  uqä%  muqa\ 
Lauf  ardö,  mardö,  küdö. 
Laufen  rad,  küd, 
Laus  inqä\ 
Leben  hay,  mär,  rä" ;   Leben, 

das  ndwä. 
Lebenshauch  röhi,  hon,  ndwä, 

sakakö. 
Lebensunterhalt    masrüf;    den 

—  geben  aaraf, 
Leber  tiraü,  tirö. 
Lebhaftigkeit  amdl. 
Leckerwerk,  süsses  halawd. 
Leder  idrii,  sidü,  walu, 
Lederriemen      amni ,      ragdd, 

8orö. 
Leer  föy. 

Legen  hay,  ob-is;  —  sich  ^avaf. 
Lehren  bär-ü;  der  Lehrer  bä- 

i'isd  nüm, 
Leib  ndb»i,  gude, 
Leibesfarbe  der  *Afar  'hsi 
Leibesfrucht,  Embryo  sonäicü, 
Leibtuch  maabadä,  borü. 
Leibschürze ,     lederne     bersö, 

bor 80,  na*dti. 
Leichenschmaus  ddyaä. 
Leichentuch  kafdn. 
Leichnam  räbdtl,  barügä. 
Leiden  awun,  aün-it. 
Leidenschaftlich  lain,  girä  bd- 

'elä. 


Leihen  liqahe  hau. 

Leiter  niasilü, 

Lendenschürze  für  Sclaven 
bersö,  —  für  Sclavinen  na^dti 

Leopard  gdbeä,  qdbe'ä, 

Lepidium  sativum  simfäy, 

Lernen  bär,  bär-it. 

Lesen  qara\ 

Leugnen  gad. 

Leute  sindm,  heyö,  mdrä. 

Licht  sirdd,  ifö, 

Licht  werden  am  Morgen  mah. 

Liebe  habbu,  kahdn. 

Lieben  habbuw,  kahan, 

Liebhaber  kahantüla,  mareytä. 

Limonie  lim, 

Linke,  die  linke  Hand,  —  Seite 
gürd. 

Lippe  sijktü,  wagabd. 

List,  Tücke  guärhe, 

Lobesgesang  hörrä. 

Loch  bodö,  dagd;  ein  —  machen 
bod;  Loch  in  der  Wachs- 
scheibe, worin  die  Bienen- 
brut sich  befindet  handn. 

Lockspeise  la'df. 

Locomotiv  babür, 

Löfi*el  mä'akd. 

Lon  kirdy  dkd, 

Lotus  küsürä,  -bäum  küsüri 
hald, 

Löwe  lubdk, 

Löwin  waarö, 

Löwentaze  lubdk  gahd. 

Luft  hahd, 

Lüge  dirdb. 

Lügen  diräb'it, 

Lügner  dlrdbi  Id-tl, 

Lumpen,  Hadern  halago. 
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M. 

Machen  ab,  ü, 
Macht  a7ndl,  gihidd. 
Mächtig  sein  am,  gabad. 
Mädchen  aükä,  baldy  mä'andd; 

reifes  —  bcduwd. 
Magazin  das. 
Magen  garbd. 
Mager   akü   Id-ti,  —  sein  akü 

li,  akäw. 
Magerkeit  akü. 
Mais  mäsdd. 

Mal  wak,  dreimal  iidähd  wak. 
Malen  das  Getreide  4^hal. 
Malsteihy  s.  Mülstein. 
Malzeit  mä*üö. 
Mäne,  die  gdmä. 
Mangel  tvayö^   —   leiden  way. 
Mann  nüm,  laha^hd-ytü;  Gatte 

bd'elä. 
Männlich,  Männchen  lab;   das 

Männchen  vom  Agazen  *ödä. 
Mariateresientaler  laqa'ö,  qdrse. 
Mark  düh,  dühü. 
Marktplatz  adagd, 
Mass  müddi;  Getreidemass  kBlä, 

8{la*ö. 
Massaua  Musuw^d. 
Masse,  Menge  kümre. 
Massenhaft  kümre  Id-tl, 
Mastbaum  dakäl,  dönik  bahöytä, 
Matraze  ferde. 

Matrone   da*and  län  agaböytd. 
Matrose  döniki  nüm. 
Matte,  die  göli,  sendn. 
Mauer  mändiq,  sdbsab, 
Maulbeerbaum  sebM,  subid, 
Maulesel  bdqelä. 


Maus  anddwä, 

Medizin  dawd,  ddylä, 

Meer  bäd. 

Meeresgestade  bädi  af. 

Meiden  rä\ 

Mein  yi,  inni. 

Meinen  qal,  hasab. 

Mekka,  Stadt  Mdkkä. 

Mel  btdül,  haridö;  -suppe  sorbd. 

Melken  4agal, 

Menge  kibi,  kibö,  kümre. 

Mensch  heyötü, 

Menschen  heyö^  sindm,  mdrä, 

Menstruation  mäyangeli,  söndd, 

Mer  geben  08. 

i/Lessergalöda,  Dolchmesser  ^tZ^. 

Messing  sifir,  sayadl,  sasdl. 

Metzger  yaagndd  nüm. 

Metzgern  sagad. 

Milch  hän;   frische  —  mürrä. 

Milchkuh  hänti  — , hdn la sagd, 

Milz  alefu,  gabö, 

Mimosa  nilotica  afulö* 

Mischen,  s-gal. 

Missachten  *ayar, 

Mist  von  Tieren  gidä'ä;  trocke- 
ner —  aküär, 

Mistkäfer  kabdynä. 

Mit  'iL 

Mitgift  yards. 

Mittag  dähre;  —  essen  mä'üö, 

Mitte  addd,  gude,  fän. 

Mitten  addd-d,  fdnad, 

Mittemacht  bar-t  alebd, 

Mittwoch  arba*dt. 

Möglich  sein  n-qadar. 

Molo,  der,  s.  Hafendamm. 

Momordica  morkorra  A.  Rieh. 
kaköyti  baskd. 
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ReiniRch. 


Monat  dlsä.  ein  halber  —  dU' 
aUbä;  ein  und  ein  haibor 
Monat  dUä  ka  dU'  cdebä.  fünf 
Monate  kon'  dlsä.  Die  Namen 
der  zwölf  Mondmonate  s.  im 
Anhang  III. 

Mond  dlsä,  Neumond  bakitö  la 
dlsä,  Vollmond  riabd  — ,  kaldd 
dlsä. 

Montag  itilin, 

Mord,  der  giddf. 

Morden  gadaf, 

Mörder  yaggifd  nüm,  Mörderin 
taggifd  agaboytä. 

Morgen,  cras  Mrä,  übermorgen 
bäiä,  bert  bär. 

Morgen,  der  dahine,  mä$,  Ttiähä, 
säkü,  sübehi;  morgen  werden 
möÄ.  den  Morgen  zubringen 
mäh-is,  nabad, 

Morgengrauen  mähB  glmö, 

Morgenröte  mähi  dbori. 

Morgenstern  mähi  hotük-tä, 

Moschee  misgidi;  Turm  der 
Moschee  mindrä,  mädend, 

Moschus  dabad, 

Moschuskatze  dumo  dabäd, 

Muhamedaner,  s.  Muslim. 

Muhen  das  Rind  alal, 

MukuUu,  bei  Massaua  Un- 
kiillü. 

Mülstein  der  grosse,  auf  welchem 
das  Getreide  gerieben  wird 
eheyd;  der  kleine,  womit  ge- 
rieben wird  eheyd  bdlä,  mo- 
död. 

Mume,  Tante  annä,  dbbä  sd'ela. 

Mund  af. 

Mundart  af. 


Muschel,  Sorten  von  Muscheln 
abisir,  dlehä,  andölä,  rähe, 
sa*db,  saddf, 

Musikant  wdfä. 

Muslim  musulüm,  ydlli  heyö,  — 
sähadd,  sindm,  sädm.  Musli- 
mischer Qelerter  *alimi,  fa- 
k&hi, 

Mut,  der  af'adö. 

Mutig  af'adö  Id-tl,  —  sein 
af*adö  ll. 

Mutlos  af*ad6  mä-ld-tt. 

Mutter  ind 

N." 

Nabak,  s.  Rhamnus. 

Nabel  hoiidüb. 

Nach,    hin,    zu  -l;  nach,    post 

gdrä,  sdrä,  gdra-k,  sdra-k,  -L 
Nachdenken  hasab, 
Nachfolgen  talam,  talab. 
'S  a,chgehvirt  aitkinamdyä  tdn-am, 
Nachkommenschaft  ahusä,  wn% 

irrö,  duriydt,  ^äylö. 
Nachmittag  drsij  *dsri, 
Nachrede,  böse  hammi, 
Nachreden  böses  hammll. 
Nachricht  war&, — geben  tcart-s, 
Nacht  bär;  tiefe  —  kaldd  bär. 

die    heutige    Nacht  kd  bär, 

die   vergangene  Nacht  Mre. 

die  Nacht  zubringen  hadar, 

kül.  Mittemacht  bar-t  alebd. 
Nacken  waddq. 
Nackt  föy. 

Nadel  ibird;  -ör  ibird-t  dägd. 
Nagel,  unguis  lifi';  clavus  mis- 

mar. 
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Nagen  qam,  kam. 

Nahe  sein  day,  daü;  nahe,  adj. 

ddy-tif  de-ti. 
Nahen  sich  n-daw,  kähbä  i,  — 

Nähe  day,  de,  gdrä. 

Nähen  kayyat^  rib,  raf,  tartar. 

Name  migä\ 

Narbe,  Brand  —  anda*d,  salabä, 

Schnitt  —  dä'dr,  hirhir, 
Nargile,  s.  Pfeife. 
Narr  hamötä-ü. 
Narrheit  hämo. 
Närrisch  werden  hamö-t. 
Narung  masrüf,  folö. 
Nase  san, 

Nasenloch  san  ifi,  -dägä. 
Nasenring  dumdm, 
Nasenschmatz  san-ti  engir. 
Nasenwurzel  sängär  ardh-tö, 
Nebelwolke  amburL 
Neben  gdri-l. 
Neffe  *dm7ni  bdlä, 
Neger  takurüri. 
Nein  abadd,  häysä. 
Nemen  hal,  hay;  nimm  dykä! 
Nennen  da\ 
Nerv  rimid. 
Nest  'arJ. 
Netz  ramds. 
Neu  hadis, 
Neuigkeit  warL 
Neumond  baküo-la  dUä, 
Neun  sagdL;  neunhundert  sagain 

böl,  neuntausend  sagahtlfi. 
Neunmal  aagald  tcak. 
Neunter  tagS  hdn-im. 
Neunzehn  tdban  ka  sagdlä. 
Neunzig  sagalä  tdhanä. 


Neutral  bleiben  bei  Streitig- 
keiten anderer,  sich  nicht 
einmischen  daü,  söl. 

Nicht  ma-y  -in, 

Nichte  *dmmi  bald. 

Nie  abadd. 

Nieder  guba-d,  -L 

Niederhauen  gar,  'ayd. 

Niederlegen  ob-is, 

Niederung  bähärd,  gübä. 

Niemals  abadd, 

Niere  akiyd. 

Nochmals  kanibö,  toadir-H, 

Nomaden  Badaü,  dudüb-mdrä, 

Nord  qilibdt. 

Nordwind  qiltbdt'ik  gäia  harür. 

Not,  Elend  bähö,  "vUl;  Not, 
Mühe  ma*S;  in  Not  geraten 
bäh-ity  'vlul. 

Nüchtern  sein  af  fak. 

Nun  'da,  -la,  -ä. 

Nur  föyä, 

Nutzen,  s.  Gewinn. 

0. 

O!  'ü,  'ö,  -i, 
Oase  da^Bt. 
Ob  -k,  'ka. 

Oben,  oberhalb  bukd-l,  amö-d,  -l, 
Oberarm  tobodö. 
Oberhaupt,  s.  Häuptling. 
Oberschenkel  teari. 
Oberster  manaböytä, 
Obst  garüfd,  halä-mirü. 
Obstbaum  haysö  la  hälä, 
Oel  salit. 

Offenbaren  *adö'8,  wari-s ;  offen- 
bar werden  'adöy,  warl-s-im. 
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Reini  seh. 


Oeffnen  hod,  fak. 

Oeffnung  bodö. 

Oft,  oftmals  mangib'W  wak, 

Olieim,  Bruder  der  Mutter  dhü, 

—   des  Vaters  *dmmi,    dbbä 

saalä. 
Ohne  inn;  ohne  sein  way. 
Onkel,  8.  Oheim. 
Opfern  sagad, 
Or  dyti,  -hole  ayti  addd. 
Orange  nabd  Um. 
Orenschmalz  ayti  'dkä, 
Oreule  inin. 
Orkan  habuiaU. 
Orring  ayti  laqaö. 
Ort  rUcB,  erkiy  iki,  ikd, 
Orts  Vorsteher  9üm. 
Ost  masdriqä,  la*ö. 
Ostwind  masäriqd-k  gdla  harär, 

P. 

Packen  ba],  dag. 

Palast  qaladt: 

Palme,  Dattelpalme  nd])li,  nä- 
hell.  Dumpalme  tingd.  Frucht 
der  Dattelpalme  tamh\ 

Palmenmatte  sendn. 

Panter  gdbe'ä,  qdbe'ä, 

Papier  waraqdt, 

Paradies  akerd,  gdnnat,  jdnnat, 

Pascha  bdysä. 

Pauke  kabarö. 

Pavian  ddme'ä,  habubbä, 

Pelikan  a'ö,  andölä, 

Perle  un^ul'4^, 

Perlhun  dagrd. 

Perser  Fdrusü, 

Persien  Furüs  bälö. 


Pfad  ardh,  giddä. 

Pfanne  sdnehi,  diste,  galdtü. 

Pfauchen  fa\ 

Pfeffer  barbari. 

Pfeife,  Tabak  —  mä-^abd,  ma- 

aarabd'^    Bauch    der    Pfeife, 

Nargile,   worin   das  Wasser 

sich  befindet  qälib, 
Pfeifenkopf,   worin  der  Tabak 

sich    befindet  maaba-ti    4^, 

masaraba-ti  ^S. 
Pfeifenror  tdmbä, 
Pferd  fards.     Eigentümer  des 

Pferdes  fards   bd'elä,  fards 

Id  nüm,  fards  Id-tl, 
Pferdfollen    ellü,   fards    bdlä, 

—  dükä,  fem.    —  bald,   — 

aükd. 
Pferdstute  badird. 
Pflanze  makdl. 
Pflegen  ein  Kind  ogäl, 
Pflügen  haras;  Püixg  mdkaras, 
Pfrieme  kend, 
Pfund  rdteli,  ndtri. 
Piaster  qdrsi,  asrädito, 
Pilger  Uji  gald  nüm. 
Pilgerfart  hdjL 
Pissen  haysü-t. 
Pistole  tabdnjä, 
Plage,  Mühe  ma'dl. 
Plappern  diröb-it,  warhs-ü, 
Platz  riki,  erke,  ilcB,  ikd. 
Poa  abessinica  ddjL 
Pomade  mvJtük, 
Posaune  malakdt. 
Posaunenbläser  m.  yatuqd  nüm, 
Praeputium  membri  vir.  uskök. 
Pralen  horr-is-it. 
Praler  honnsitdnä. 
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Preis,  Wert  Kmö. 

Probe  ßtend;    auf  die    Probe 

stellen  'ayar, 
Probiren  fatan, 
Profession,  s.  Gewerbe. 
Profet  nabh 
1?rozess8<zkiydt,  einen  —  machen 

jemandem  kaskas,  saJcay, 
Prüfen  fatan, 
Prüfung  fitend. 
Pulver  bärüd, 
Pulverhom  bärüd  la  gäysä. 

Quälen  kin-is. 

Quarz  *adö  ^d. 

Quaste  denfö. 

Quelle  rahin  ä,  lay-t  intt 

Querbalken  matangaU. 

Rabe  kakö. 

Rache  hani. 

Rachgier  Jan. 

Rachen,  der  gurdumi;  den 
Rachen  öflPnen  fu\ 

Ram  dtä,  yagäj  saladd. 

Rand  af. 

Rasiermesser  mösä. 

Rat  mabaläw;  —  halten  maba- 
law ,  einberufen  eine  Rats- 
versammlung mabaläW'is. 

Ratte  nabd  — ,  kaldd  anddwä, 

Raubma&K^ci^  bau,  katrd;  öffent- 
licher Raubanfall  *adö  bau. 

Rauben  bal,  bay,  bay-s,  katar. 

Räuber  böylä-benä,  katdri, 

Sits«ngsb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIY.  Bd. 


Rauch  'ert;  rauchender  Berg, 

Vulcan  'en-t  — ,  er-ti  aU. 
Rauchen  Tabak  imhakö  *ab. 
Rebelliren  ogü-t,  *alaw. 
Rechenschaft  hasdb. 
Rechnen  hasab,  law,  sab. 
Rechnung  hasdb. 
Recht,  das  hdgge,  hdqqe;  recht, 

schön,  adv.  ma*B. 
Rechte,  die  rechte  Hand  midgd. 
Rechtgläubiger,  s.  MusUm. 
Rede  anqard^  yäb,  alhö,  ma-lahö. 
Reden  yäb,  ^oA. 
Regen,  der  röb. 
Regenfall  röb  räd. 
Regenmacher,    Zauberer    röb 

bähd  nüm, 
Regenwolke  darur, 
Regenzeit  dadd. 
Regnen  röb  hol,  —  räd. 
Reiben  das  Getreide  4^hal. 
Reibstein,  der  grosse  auf  dem 

das  Getreide  gerieben  wird 

eheyd,  heyd;  der  kleine   — , 

womit   gerieben   wird   eh&yd 

bdlä,  modöd. 
Reich,  das  mangiste;  reich  adj. 

rohös.  reich  sein  hay,  rohöa  kin ; 

—  werden  irär-it,  rohöa  ka. 
Reichtum  irdr,  rdh^e,   hayndn, 
Reichen,  geben  bäh,  hau. 
Reis  rüd. 
Reise  galö,  safdr. 
Reisen  gal,  aafar,  aafdrad  gal. 
Reisender  galdntä. 
Reiseproviant  aakdy. 
Reiten  far,  kör. 
Reiter   zu  Pferd  farda  bd'dä, 

zu    Esel    dandn    bd*dä,    zu 

I   Hft.  8 
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Kamel  rakvb-ü  bä'elä;  auch 
fards  — ;  danän,  rakub  körd 
nüm, 

Respect  haben  vor  mayat-t. 

ReBtauriren  wad. 

Retten  wad, 

Reue  hammüö;  —  empfinden 
hamm-it. 

Revolver  tahdnjä, 

RhamnuB  spina  Christi  kusün 
halä;  die  Frucht  davon  kü»iirä. 

Richten  hakam,  bal-is, 

Richter  bedisdnä,  qddi;  vor  den 
Richter  citiren  kasam, 

Richterspruch  hokumä. 

Riegel  alfdnä^  alfdntä, 

Riemen  aHim,  ragdd,  sorö. 

Riesenschlange  gdhbä. 

Rinde  engirö, 

Rindvieh  lä, 

Ring,  Orring  ayH  laqa%  Nasen- 
ring dumdm,  Arm-  oder  Fuss- 
ring  ambdrtü,  bilä,  mila,  difö, 
tuqdt.  Siegelring  kätitn. 

Rippe  masangaU, 

Rist,  Handrist  gabd-t  irö,  — 
ddrri,  Fussrist  ibd-t  irö. 

Rosenkranz,  der  muhammeda- 
nische  masbahdt. 

Rösten   das  Getreide  amböb-ü. 

Rot  sein  as.  rote  Leibesfarbe 
der  'Afar  'üai. 

Röte,  die  asö;  Röte  am  Himmel 
dbori, 

Röten^  rot  filrben  asö-s. 

Rücken  adä,  irö,  ddrri. 

Ruder  dibdnä. 

Ruf,  fama  wäre;  Schrei  der 6, 
andaJi. 


Rufen  da%  derd  ah. 

Ruhe  idiyd,  wagdr.. 

Ruhe  haben  idiyd  Zi,  wagdr  ll. 

Ruhelos  sein  idiyd  mä-lt,  toagdr 

ma-li. 
Ruhen  din,  'araf. 
Ruhig,     in     Ruhe     befindlich 

*urüfj  wagdr  — ,  idiyd  ld-t%. 
Rumex  abessinicus  m&gmdqö. 
Rüssel  des  Elefanten  nugi. 
Rütteln  gay. 

8. 

Sabat  sdbti. 

Sache  anqard,  ddwäy  hdydä. 

Sack  aakdn,  kis,  jimi,  karardt. 
Ledersack  für  Aufbewarung 
von  Butter  'oqdt.  Sack  für 
Aufbewarung  verschiedener 
Effecten  girib,  sär.  Kleiner 
Ledersack  für  Geld,  Tabak 
u.  dgl.  gobtölö. 

Säen  ilaü  hal. 

Sagen  a,  %,  ^ah. 

Salz  asbö ,  mulehü ,  mtduhu. 
Stück  Salz  in  Form  eines 
Wetzsteins,  als  Geld  im  Curse 
akdr. 

Samhar,  die  Niederung  am 
Meere  bähärd,  gübä. 

Sammeln  gal,  s-kai,  kamar. 

Samstag  'un^d  sdbti,  der  kleine 
Sabat. 

Sand  rdmüi. 

Sandalen  kabdd. 

Sänger  wdlä. 

Satt  sein,  —  werden  hay-it. 

Sättigen  hay-Sj  —  sich  hay-a-it. 
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Sättigung  haysö;  Zustand  der 

Sättigung  haynän, 
Sattel  kör. 
Saufen  fu\ 
Saugen  däw. 
Sängen  däio-ia,  döys. 
Säugamme  döysand,  mägM, 
Saum  denfö. 

Schädel  hdngal,  amö,  am4. 
Schaden  bcuiälä. 
Schaf  idd. 
Schafbock  mdrü, 
Schafwolle  idd  tagör. 
Schaffen  faiar,  kalaq. 
Schaft  dab. 
Schakal  tcakarij  wakö. 
Schale  küsküBÜ,  sahdn,  sdnehi. 
Scham^  die  weibliche  bus. 
Schamglied  bv4ii,  müUi;  glans 

penis  bu44iam6,  mülU  hdngal, 

kämbifrö. 
Schamhaare  des  Mannes  bu44i 

tägör,  —  des  Weibes  bua-ti 

tagör. 
Scharf  sein  elal. 
Schärfe  des  Schwertes^  Messers 

af. 
Schatten  süal. 

Schauen  üal,    hinab-^   hinein- 
schauen bo$. 
Schätzen,  bestimmen  sah. 
Scheide  des* Schwertes  'dri. 
Scheiden  die  Frau  da*ar, 
Scheitel  amöy  amA,  hdngal. 
Schenkel  te'ari. 
Scheuen  sich  maystrt 
Schicken  fär,  ruh, 
Schiedsrichter  balüdnä, 
Schienbein  aro'ö. 


Schiesskugel  ardrtö. 

Schiesspulver  bärüd. 

Schiff  deHmat,  dönOc;  kleines 
Schiff,  Boot  hüri,  Schiffsmast 
dcJcdly  bahöytä,  -segel  sird, 
-rüder  dibdiiä,  Schiffsbesitzer 
oder  Capitän  dönikt  nüm,  — 
bd'da, 

Schild  ^öi;  Handhabe  des  Schil- 
des katdmj  makdtä, 

Schildkröte  gähdyü. 

Schimpfen  'ayar. 

Schlachten  *ayd,  'ed,  'id,  rahad^ 
sagad, 

Schlächter  yasguda  nüm. 

Schlachtung  marhadi. 

Schlaf,  der  dm,  ^n. 

Schlafen  dm,  (fin. 

Schläfer  4^ndnä. 

Schläfrig  werden  ^inä  l-t. 

Schlag  utkd,  mudüq. 

Schlagen  'ayd,  gar,  tak,  tag, 
dag,  käi  4^h,  -%, 

Schläger  matdgäy  yatuqd  7iüm, 

Schlange  abesd,  dlä,  arw- 
rd,  tüdrrü;  Boa  gdbbä, 

Schlauch,  s.  Sack. 

Schlecht  um,  —  sein  am, 

Schlechtigkeit  umdni^  badoLä^ 
sdrrL  eine  Schlechtigkeit  be- 
gehen umd-m  ab. 

Schloss  qiUfe,  qülufe, 

Schlund  gürdumi, 

Schlüssel  miftdf^. 

Schmackhaft  sein  eine  Speise 
basdk  a,  täm-im;  schmack- 
haft zubereiten  täm-im-ü. 

Schmalz  suidi.. 

Schmecken  tarn. 

8» 


116 


Reiniseh. 


Schmelzen ,  zergehen  mak, 
schmelzen ,  flüssig  machen 
miah-is. 

Schmerz  lakimä, 

Schmerz  empfinden  aün  -  it, 
lakm-is;    —   bereiten    lakm- 

Schmid  birit  yatuka  nüm. 

Schmatz  uskok. 

Schnabel  des  Vogels  kirrJbir'ti 

Schnauben  fu. 

Schneide  des  Messers,  Schwer- 
tes af. 

Schneiden  gaTa\  kataf, 

Schneidezan  hodinä. 

Schneider  ribdtl,  yarufd  nüm, 
yarufA-tl, 

Schnur,  s.  Band. 

Schnurbart  oadrib. 

Schön  08,  ma'd'tt,  —  sein  ma\ 

Schöner  sein  ays, 

Schönheit  asö,  ma'B, 

Schöpfeimer,  womit  man  Wasser 
aus  der    Cisteme  holt  delö. 

Schöpfer,  creator  kdUq. 

Schreiben  katah, 

Schreiber  katäh, 

Schreibfeder  qaldm. 

Schreibtafel  löhk, 

Schreien  andah,   der,  derö  ah, 
der  (loh,  wä'  l,  -^aA;  schreien 
das  Rind  alal,  —  der  Esel 
hä  t,  '4ah,  —  der  Löwe  ho 
4(xhy  —  der  Rabe  käJc  4ah. 

Schrift  kitdb,  toaraqdt. 

Schule  qür'dn. 

Schulter  8U7)kü. 

Schulze  eines  Dorfes  aüm. 


Schuppen  engir. 
Schurz    aus    Leder   für   arme 
Frauen  und  Sclavinen  na'dti; 
—  der  Sclaven  borsö. 
Schüssel   sakdn;   grosse   Holz- 
schüssel körd. 

Schütteln  gay, 

Schützling  'adö-tl. 

Schwach  ctkü  Idtl,  —  sein  akü 
li,  aJcäw. 

Schwäche  aku, 

Schwager  bdlä,  bdUä,  ddmä, 
bä'eli  sä'cU  Schwager  der 
Frau,  agaböytdsä'dlSchw&ger 
des  Mannes. 

Schwägerin  baüd,  damd,  bä'eli 
8ä*ald,  agdboytd'8  8ä'ald, 

Schwamm  sabäbä. 

Schwanger  sein  8Qnäw;  —  wer- 
den da*,  8Qnäw-ü. 

Schwängern  sonäw  -  w  ;  ge- 
schwängert werden  sonäw-im. 

Schwangerschaft  8(mäwd, 

Schwanz  gdrä,  8drä;  -büschel 
gan  tdgör. 

Schwarz  dat. 

Schwärze  dato. 

Schwärzen  datö-s. 

Schwatzen  diräb-it. 

Schwatzbase  waruitö  la  aga- 
böytd. 

Schwätzer  dirdbi '  IdAl,  dirdbi 
Id  nüm. 

Schweif,  s.  Schwanz. 

Schweigen  tibb  4<^h;  schweig! 
derr!  tibb  i]el},l 

Schwer,  gewichtig  gibid,  'nlü8, 
—  sein  gabad,  *ala8. 

Schwere,  die  gibidd,  'iUsö. 
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Schwert  adyfi;  -scheide  säj/rß-f 

'dri. 
Schwester  aä'alä,  ind-t  bald. 
Schwiegermutter    baUd ,    aga- 

böytd-t  ind, 
Schwiegersoll  bdüä,  balä-t  bd'elä, 
Schwiegertochter  ftoZZa^  beft  aga- 

boytd. 
Schwiegervater  bdllä,  bä'eli  ab- 

bä,  agah&ytd't  dbbä. 
Schwören    d%w;   —    bei    dem 

Haupte  des  Qadi,  Häuptlings 

kasam,  qasam. 
Schwur  ducd,  qasdmat 
Sechs  lah&y;  sechshundert  lahd 

böly  —  tausend  lahdlß. 
Sechsmal  lahd  wak. 
Sechster  UAdy  hdn-im. 
Sechzehn  idban  ha  lahAy, 
Sechzig  lahd  täbanä,  Uif^-idmä, 
See  böd,  -ufer  bädi  af, 
Seele  röhl,  Jiörl,  ndbsi. 
Seemann  dönild  nüm. 
Segel  sird, 

Segen  bdrakat,  bdrkat 
Sehen  bal. 

Seher,  ein  bdrakat  bd'elä, 
Sehkraft  mabulö. 
Sehne  rimid. 
Sehr  mangü-m,  nabd-m, 
Seide  harir. 
Seiden,  adj.  harSrin. 
Sein,  esse  a,  kln,  kl,  na,  süg, 

hay. 
Sein,  suus  ka,  issi. 
Seite    gdrä;    —    des    Körpers 

masangali. 
Selbst  issi,  iss,  ndhai,  röhl. 
Senden  fär,  rüb. 


Sendung /örmö,/Sr<ö,  rvbdnam. 

Sendbote  fär-tö-ytäj  fär-mö-ytä, 

Seriba  dagi, 

Sesamöl  salit. 

Setzen  dafay-a^  ob-is,  hay;  — 
sich  dafay. 

Sicherlich  immäy,  nummd. 

Sie,  ea  ÜH;  sie,  ii  üsaün,  össön. 

Sieb,  das  mardf. 

Sieben,  Septem  möZeA^in;  sieben- 
hundert malhefid  böl,  -tausend 
malhendlfi.  Eine  Anzal  von 
sieben,  z.  B.  Kühen^  Zeitraum 
von  sieben  Tagen,  Wochen, 
Monaten,  Jaren  malhenö. 

Siebenmal  malhend  wak. 

Siebenter  mälehdn  hdn-im. 

Siebzehn  tdban  ka  mälehdn. 

Siebzig  malhend  tdbanä. 

Sieden,  brodeln  alay,  —  Fleisch 
u.  dgl.  alay-8,  alä-s. 

Sieg,  der  se'erdt. 

Siegelring  kätim. 

Siegen  sa'ar;  hesiegt  y ins' ird-tl. 

Sieger  yas'ird-tl. 

Siegesgesang  hörrä;  anstimmen 
den  —  Aön'fl  w,  hörr-is. 

Silber  laqa'6,  silberne  Arm-, 
Fussspange  difö,  büä,  milä. 

Silbergeld ,  insbesondere  der 
Maria  Teresientaler  laqa'ö. 

Singen  hörr-is,  hörrä  is. 

Sippe  'an',  müä,  durydt,  abüsä. 

Sitz  dafinäy  märBnä. 

Sitzen  dafay. 

Sklave  nd'esü. 

Sklavenkleid  bersö,  borsö. 

Sklavin  mä'andd. 

Skorpion  igül,  igil. 
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So  ähs,  iahe,  wöhB,  töhS;  tä  'nnä, 

ä  'nnä,   tö  *nnä,  tßö  'nnä,  tä 

gidi,  tb  gidi, 
Soldat  'äskar,  dskar, 
Somali,   Volk    der  —   Sömäl, 

ein  Somali  Sömäl-tü,  Sömälitä, 

Somalisprache  Sömäli  af, 
Sommer  hagdy, 
SoD,  der  bdlä,  aükä. 
Sondern,  sed  -da,  -lä;  trennen 

gar,  bal. 
Sonne  ayrö.  . 
Sonnenaufgang     ayrö     mäioe', 

-Untergang  ayrö-ti  sawö. 
Sonnenfinstemiss  ayrö  dümä, 
Sonnenschirm  süM. 
Sonntag  ahdd,  kaldd  sdbti, 
Sontbaum ,    acazia    spirocarpa 

'i'oÄ,  'Vebi-tö, 
Sorghum  Hau,  darö. 
Spähen  ilal,  hol, 
Späher  üald-tl,  bdlä. 
Spalten  and-is. 

Spange,  s.  Arm-,  Fussspange. 
Speichel  ändufi,  tufdnä. 
Spei»Gfolö,baytö;  süsse  Speise 

halawd, 
Spezerei  aifä,  hald  aifä, 
Spiel,  das  a-bdl, 
Spielen  abäl,  wagarö-s-ü. 
Spinne  akö. 
Spinnen  fatal. 
Spion  bdlä. 
Spitz  sein  elal. 
Spitze  elald,  af. 
Spotten  sahaq. 
Spötter  yaseheqd  nüm. 
Sprache  yab,  af. 
Sprechen  yäb. 


Sprecher  af-ti  bd'alä. 

Spur  mä'atd. 

Stab  iU. 

Stachel  der  Biene,  Wespe  laho. 

Stadt  mdndar,  bula. 

Städter,  ein  mandaAH. 

Stadtschulze  9üm. 

Stahl  biddd. 

Stall,  der  für  Vieh  dagi. 

Stamm,  Tribus  milä;  —  eines 
Baumes  dcib. 

Stammvater  fatdrt,  aböbi  dbbä. 

Stange  hald,  naßrdt. 

Stark  um,  gibid,  amdl  Idrti; 
—  sein  am,  gabädy  amoL  li, 
hdyle-li  kin. 

Stärke  gibidd,  amdl,  hdyle. 

Stätte  rilä,  erki.  Hei. 

Statthalter  döldt. 

Staub  hösd. 

Stechen  ar ,  kataf,  kitif  (j/ih, 
müd. 

Stechfliege  qada'dn. 

Stehen  daü,  söl,  stehen,  erigirt 
sein  das  männliche  Glied  kid. 

Steigen  far,  kör. 

Steigbügel  rikdb. 

Stein  da. 

Steiss  kürukür,  bus. 

Stelen,  farari  gara\ 

Stellen,  auf-  hay,  ggü-s. 

Steppe  dMü,  bdrre,  dudüb. 

Sterben  rah;  im  Sterben  liegen 
'auml. 

Stern  hotük;  Abend-  magiib-ti 
liQtuktä,  Morgen-  mahi  hg- 
tüktä.  Verschiedene  Sternen- 
namen in  m,  Anhang  I. 

Sterndeuter  maldgä. 
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Sternschnuppe  hotük-ti  vidi. 

Stets  umaw  wak, 

Steuer  gihre,  min, 

Stiefbruder,  -Schwester  ähhä 
b<Hä,  —  bald.  Der  Ausdruck 
ind  bälä  fem.  —  bald  ist 
der  zärtlichere  Ausdruck  für 
sä'dl  fem.  sä'ald  ohne  Rück- 
sicht darauf  ob  vom  leiblichen 
oder  Halbbruder  die  Rede 
ist.  Die  Abkömmlinge  der 
gleichen  Mutter  sind  stets 
VoUbrtider,  -Schwestern,  ob 
sie  den  gleichen  Vater  haben 
oder  nicht. 

Stiefmutter  äbbä  agaböytd, 

Stiefson  bä'di  bdlä,  agaböytä-m 
bdlä. 

Stieftochter   bä'di   bald,   aga- 
böytd-m  bald. 

Stiefvater  indrt  bd'elä. 

Stiege  masilil. 

Stier  awur,  aür,  bd'erä. 

Still  sein  tibb  i,  —  4^h. 

Stimme  anqard,  qäl,  nahdr. 

Stirn  arsd,   damiard,  sängüär, 

Stock  üö, 

Stopfen  die  Pfeife  mag, 

Strasse  ardh,  giddä, 

Strassenräuber  qatd'-dl'tariq, 

Straussvogel   gäriyd ;    Strauss- 
federn  gäriyd-t  tdgör. 

Streit  tfddä  toayö. 

Streiten  tiddä  way, 

Strepsikeros   Kudu  sard;  das 
Männchen  saräytü  'ödä, 

Strick  akdd. 

Strom  bäd;  —  bett  bädt  ardh, 

Studium,  das  baro. 


Stumm  afmä'ld'tl,  arrahdiody' 

tl,  af  sini  nüm;    —   sein  af 

mä-ll,  arrabd  way. 
Stunde  sä^dt. 
Sturm  habubali. 
Stute    vom    Pferd    badird,   — 

Kamel  ald^  —  Esel  say  dandn, 

okdlö,  herd. 
Suchen  görön-is. 
Süden,   der  dagd,   tvädir  bald. 
Südwind  dagd-k  gdla  harür. 
Sultan  aoltdn;  dardar  (Isenb.). 
Summe,  die  tu. 
Sünde  hardmü. 
Sünder  hardmü  abä-tl,  -Idrtl. 
Süss  basak  yd-tlj  —  sein  bqßdka. 
Süssigkeit  baskd,  basdk. 

T. 

Tabak  irnbakö;  —  rauchen  im- 
bakö  'ab.  Tabakpfeife  s.  Pfeife. 

Tadeln  hammit. 

Tafel  zum  Schreiben  Zö$. 

Tag  la*ö,  lo'ö,  sdkü;  den  Tag 
zubringen  aa;  an  den  Tag 
bringen  'adö-s.  der  heutige 
Tag  käfä,  ä-,  tä  Wo,  -sdkü. 
der  morgige  Tag  birä.  An- 
brechen der  Tag  mäh. 

Tagesanbruch  glmö. 

Tagewerk  asö. 

Tagsatzung  qäsord. 

Täglich  um^n  lad,  —  adkü. 

Tal,  das  Wadi  da'di\ 

Taler  qdrd,  laqa'ö;  ein  halber 
—  qars  alabd,  ein  viertel  — 
qard  rübu. 

Tante  anndj  dbbä  — ,  ind-s  sä'ald. 
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Tanz  rigidö,  Eriegstanz  alkdf. 

Tanzen  ragad,  kaskas,  alkäf, 

Tasche  jimi. 

Tat,  die  ahö,  isö. 

Tau,  der  nadi,  naqa*;  das  Tau 

dkdd. 
Taub  Tnabö  etni^  mabö  mä-ld-ti, 

—  mä-ld  nüm,  dyti  mä-ld-ti, 
Taube  güdudüld-ytä,  tükw'Vü, 
Tausend  dlfi, 

Teig  agin,  ajin, 

Teil  abalä,  alabä,  garö. 

Teilen  bal,  gar, 

Tempel  mügtdi. 

Temperament  amdl, 

Termjp  qäaorä, 

Testament  färlm. 

Testiren  färim. 

Teufel  ilibis,  sStdn, 

Thon,  Lem  i*ugä. 

Tief  sein  bäh.  die  tiefe  Nacht 

kaldd  bär,   tiefe  Finstemiss 

kaldd  düB, 
Tiefe  bähä,  gübä, 
Tiefland,    das    Samhar    bdhä, 

bähard,  ins  —  reisen  ob, 
Tier,  Haustiere  waddr,  lä,  Wild 

—  alüld, 
Tinte  middd. 
Tintenfass  daua  (Isenb.). 
Tisch  sadaqd, 
Tischler  nagdrä, 

Tochter  bald,  aükd.  Tochter- 
mann bald  bd'elä,  -son  bald 
bdlä, 

Tod,  der  rdba, 

Todt  räbatl, 

Todtenklage  wd^ä, 

Todtenkleid  kafdn. 


Tödten  *ayd,  'ed,  'td,  gadaf,  gar, 

Topf  büti. 

Tor,    das   af,   bäb;  Tor,    der 

kdase  mä-ld-ü. 
Trab  tdttiJ), 
Traben,   im   Trab   laufen  das 

Pferd  tdttab   ^oA,  -w. 
Tragen  s-aqa*. 
Träge  aM-ld-il,  —  sein  akü  It, 

akäw. 
Träger,  der  yayqu^a-tl, 
Trägheit  akit,, 
Trampeln  ^at,  *at, 
Träne  bogö,  dimö,  wd'ä. 
Tränen    vergiessen   bog,    iüa\ 

bogB  dah. 
Tränke,  die  dort. 
Tränken  se-^ab, 
Tratschen  waflsitö  U,  wart-s-it, 

diräb'it,  hamm-it, 
Tratschweib    warisitö    la    aha- 

göytd. 
Traum  sonö, 
Träumen  sonö  bal. 
Treffen  gay,  räd. 
Trennen  gar,  bal, 
Trennung  garö. 
Treppe  rnasüiL 
Treten  'at,  'at. 
Treu  sein  mä-talah. 
Treulos  sein  talab,  talam* 
Tribus  mMa,  *dri,  durydt,  abüsä. 
Trinken  'ab,  viel  —  fu\ 
Trinkbecher  tänakd, 
Trinkglas  banör. 
Tripper,  der  hdbbt. 
Tritt,  der  mä'atd. 
Triumf  hörrä, 
Triumfiren  hörr-is,  hörr-is-ü. 
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Trocken,  dürr,  wüst  lay  hin, 
yubüSj  trockenes  Land  lay 
hin  bald. 

Trocken  sein  yabas.      . 

TT0i^k&ü\\Q\iydb8e,yihüte;  'abdr, 

Trödel  denfö, 

Trommel  kdbaröj  schlagen  die 

—  kabarö  taq, 
Trommelschläger  kabarö  yatu- 

qd'ti,  —  yatuqd  nüm, 
Trompete  malakdt,  blasen  die 

—  malakdt  taq, 
Trompetenbläser   malakdt   ya- 
tuqd nüm» 

Truhe  sandAq, 

Tücke,  die  güärhe. 

Tückisch  sein  güärehs  li;   ein 

heimtückischer  Mensch  guä- 

rehi  Id'tl,  —  Id  nüm. 
Tmi,  machen  ab,  is. 
Türe  (Oeflfnung)  af,  bab. 
Türe    als    Verschluss    alf-dnä, 

-dntä, 
Türke   Turuk&ytä. 
Türkei   Turuk  bald. 
Turm   mindrä,   mädand.     Der 

Gebetausrufer    vom     Turm 

mu'edtn. 


ü. 

Uebel,  -tat  umdni,  baddlä,  eine 
Uebeltat  begehen  umd-m  ab. 

Uebeltäter  umd-m-  abd-tl. 

Ueber  byfcd-l,  amö-d,  -l. 

Ueberall  umdn  erke. 

Ueberdrüssig  sein  hawal. 

Ueberfall,  räuberischer  rädo,  ba- 
wo,  bau;  räuberischer  Ueber- 


fall  bei  Tage  'adö  bau,   — 

bei  Nacht  sihide. 
Ueberfallen  räd. 
Ueberlassen  häb. 
Ufer  af. 
Uhr  sä'dt. 
Uhu  hedö. 
Umker,  die  wadh\ 
Umkeren  adar. 
Umkommen  bak-it. 
Umwerfen  hal. 
Unbeteiligt  sein  bei  etwas  söl, 

daü. 
Und  ka. 
Unerträglich  machen  jemandem 

etwas  hawal'ü. 
Ungemach,  ein  —  zu^gen  s-am. 
Ungläubiger  döldnä,  kafir. 
Unglück    sdrri^    ins    Unglück 

stürzen  a-am, 
Unreinigkeit  uakök. 
Unreinlich  %i8kök  Id-tl,  —  sein 

uskök  lt. 
Unser  na,  nini. 
Unter  güba-d,  4. 
Untergebener  'adö-ti. 
Untergehen    die    Sonne,     der 

Mond  aaü,  —  zugrunde  ge- 
hen bak-it. 
Unterhalt,  der  masrüf;  geben 

den  Unterhalt  saraf,  masruf 

hau. 
Unterhalten  sich,   —  ergötzen 

warisit,  wagerößit. 
Unterhaltung  warisitö,  toagerö- 

sitö. 
Unterscheiden  bal. 
Unterwegs  fdn-ad. 
Unvernunft  kdsse  wayö. 
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Beinisoh. 


Unvernünftig  'aqü-^  kdsse  mä- 

Id-ti. 
Unwissend  egim,  —  sein  agam. 
Unwissenheit  agdm. 
Urin  haysü. 
Uriniren  haysü-t. 
Ursache  ddwä, 
Urteil  hoküinä. 
Urteilen  bal-ta. 
Urteiler  bal-is-dnä. 


V. 

Vater  dbbä. 

Vaterlos,  s.  Waise. 

Verabscheuen  Äen,  hin,  na' ab. 

Verabschieden  da'ar. 

Veranlassen  hüb. 

Verarmen  bäh-it;  verarmt  bähi- 
tdtly  misldn. 

Verarmung  bähitö. 

Verbergen  'ar,  m'-us. 

Verborgen  sein  m\ 

Verborgenheit  u'wräj  im  ver- 
borgenen u^urd'd. 

Verbrechen,  das  baddlä,  be- 
gehen ein  —  baddlä  ab, 

Verbrecher  baddlä  Id-ti. 

Verdacht  darim;—ha,hen  darem, 
in  Verdacht  stehen  ddrem-im. 

Verdächtigen  darem-ü, 

Verdächtigung  darm-is-ö. 

Verdursten  bakärä  bak-it,  —  röJ. 

Verfluchen  wa'ai. 

Verflucher  yan*eld-tt. 

Verfluchung  an*aL 

Vergangenheit  6o»ö,  dümmä;iie 
jüngste  Vergangenheit  ds 
dabdn. 


Vergeblich  suchen  *adar. 

Vergelten  faday. 

Vergelter  yafdiyd-ti. 

Vergeltung  ßdi. 

Vergiften  sird-d  räb-ü. 

Vergleichen  y-m-agad, 

Vergnügen,  das  wagerö;  —  be- 
reiten wagerö'S,  vergnügen 
sich  wagerö'8'it 

Vergraben  bakan,  ^ar. 

VergröBsern  s-kcdd,  y-nab, 

Verhältniss  muddi. 

Verhasst  na^ab-imd-ti,  —  sein 
na*ab-im, 

Verheimlicten  satar. 

Verheimlichung  dstar. 

Verheiraten  diglb-is, 

Verheiratung  digb-ü-ö. 

Verhindern  kal. 

Verhüllen  'ar. 

Verhungern  lutßü-d  bak-it,  — 
röÄ,  *ulülu-d  räb. 

Verjagen  adm-ü. 

Verkauf,  der  limö-is-ö. 

Verkaufen  limö-s. 

Verkäufer  limösdnä. 

Verköstigen  saraf,  masruf 
hau. 

Verlangen  fal;  das  —  falö. 

Verlassen  rä'-a,  höh. 

Verläugnen  gad. 

Verläumden  hamm-it 

Verläumder  hammitänä. 

Verläumdung  hammitö. 

Verleiden  jemandem  eine  Sache 
hawal-is. 

Verlieren  häb. 

Verloren  gehen  6a,  räd. 

Verlust  bawö. 
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Vermächtniss,  letztwillige  Ver- 
fügung färim,  farmö.  Der 
durch  Testament  vererbte 
Besitz  mdngar, 

Vermeren  08, 

Vermögen,  das  wflZ,  düyB;  ver- 
mögen, können  qadar. 

Vernichten  bedc. 

Vernichtung  bakd, 

Verrat  tilibö. 

Verraten  taUtb,  talam. 

Verräter  yttiUbd-tl. 

Verriegeln  alif. 

Verrückt  hamötd-ti. 

Verrückt  werden  hamö-t 

Verrücktheit  hämo. 

Versammeln  s-gal,  s-kat,  — 
sich  kat 

Versammlung  makotä. 

Verscheiden,  in  der  Agonie 
liegen  'auml, 

Verschliessen  alif. 

Verschlucken  gu'  hat/,  nada*. 

Verschluss  alfdnä,  qülfe. 

Verschollen  gehen  ha. 

Verschwägert  hällä. 

Verschweigen  satar. 

Verschwinden  hä,  bak-ü. 

Verspotten  sahaq. 

Verspottung  aahdq. 

Versprechen,  das  diwä,  ver- 
sprechen dlw. 

Verstand  'aqil,  kdsse. 

Verständig  sein  'aqÜ  — ,  kdsse  lü 

Versteck  mä*arö. 

Verstecken  'ar. 

Verstehen  de%  4^,  dag,  dag. 

Verstössen  die  Frau  daar. 

Verstricken  abes. 


Verstrickt  kuntiüb. 

Versuchen,  probiren /aton,  auf 
die  Probe  stellen  'ayar. 

Versuchung  fitenä. 

Verteilen  hal-is. 

Verteiler  bed-is-änä. 

Verteilung  bal-is-ö. 

Vertilgen  bak. 

Vertilgung  bcJcö. 

Vertrauen,  das  imdn,  vertrauen 
aman. 

Veruntreuen  talam,  talab. 

Veruntreuung  tilimö. 

Verwandt  sein  märE  ll. 

Verwandter  Twarö-Za-^l,  märi-ytä. 

Verwandtschaft  märe,  märö. 

Verweigern  kal-it. 

Verweigerung  kal-ü-ö. 

Verwirrung  girrigirri. 

Vetter  dbbä  sä'eli  bdlä,  ind-s 
sä'eli  bdlä. 

Vieh  lä,  sä%  düyB,  gidB,  ein 
Stück  Vieh  lähä;  erbeutetes, 
geraubtes  Vieh  böylä.  Klein- 
vieh wadär,  8ä%  Uli. 

Viehhirt  sd'at  ydn  nüm,  waddr 
nüm. 

Viel  mangä-my  ktbö-m. 

Viel  sein  kd),  kiby  mang. 

Vielfrass  hurüf. 

Vielleicht  tu. 

Vier  faray;  vierhundert  afard 
böh  -tausend  afardlfi. 

Viermal  afard  wak. 

Viertel  rübu. 

Vierter  faritl,  fardy  hdn-im. 

Vierzehn  tdban  ka  fardy. 

Vierzig  morotÖTnö. 

Viper  wdrrü. 
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Reinisch. 


Viverra  civetta  dumö  dabdd. 

Vogel  kimbirö;  ein  grosser  von 
Fischen  lebender  Vogel  dlä. 
Eine  kleine  nicht  näher  be- 
stimmte Vogelspecies  'iyä. 
Junger  Vogel  kimbirti  düka, 
—  hdlä. 

Vogelfeder  kimbirti  tägörtä, 

Vogelnest  kimbirti  'drt. 

Volk  milä. 

Voll  sein  m^ng,  voll  machen 
m.ag. 

Vollenden  bak. 

Vollmond  kaldd  dUä^  nabd 
dlsä. 

Vollstopfen  mag. 

Von  'kü,  'k. 

Vor  föyrö'l,  bosö-l. 

Vorbeigehen  gdlak  rä\ 

Vorbild  innä. 

Vorenthalten  kal-it, 

Vorfaren,  die  ahusä;  bosö  sindm, 
dümmä  heyö. 

Vorgestern  ambdhä,  dmbi  hifä, 

Vorhang  göl^  aufrichten  einen 
Vorhang  göl-is. 

Vorhaus  midribitö, 

Vorhaut  uskök. 

Vomem  sein  kalad^  nab, 

Vornemer,  Grosser  idöJ-^u,  nabd 
— ,  kaldd  nüm, 

Vorrang  manabo, 

Vorteil  ma^alahdt. 

Vortrefflich  ma'd-ti,  ma^d-m. 

VortreflFlichkeit  me'B. 

Vorübergehen  gdlak  rä\ 

Vorwurf  hammitö. 

Vorwürfe  machen  kammi-t. 

Vorzeit  boaö,  dümmä,  . 


Vorziehen  lafit, 
Vorzug  lafiiö, 
Vulcan  'er-ri  aU, 

W. 

Wachs  sdm'i. 

Wachsen  ar,  ?iafe. 

Wade  sarbd. 

Wage  mlddn, 

Wagebalken  midan  aJedd, 

Wagschale  mlddn  sahdn, 

Waise,  ein,  der  den  Vater  ver- 
loren hat  dbbä  ak  räbd  bd^ä; 
dem  die  Mutter  gestorben 
ind  ak  rObtA-tl  — ,  räbtd  bdlä; 
dessen  beide  Eltern  todt  sind 
ind  ka  dbba  ak  räbdn  (oder 
räbtd)  bdlä. 

Wald  dübü. 

Waldesel  dübi  okälö. 

Wange  ald,  dabdn. 

Wann  mä  la'ö,  mä  sdkü. 

Wansinnig  ginnt  Id-tl. 

Wanze  asdlä,  tukan-tü, 

Wärend  fdnä. 

Warheit  nummd ;  warlich  num- 
md,  immäy ;  die  Warheit 
sagen  alam. 

Warsagen  rdmüi  'ayd. 

Warsager  rdmüi  'aydd  nüm, 
rdmüi  yatukd  nüm,  ramili 
bd'elä. 

Warm  Win;  warm  sein  la\ 

Wärme  la'ö. 

Wärmen  la^-is. 

Warten  daü,  süg,  dafay,  mär. 

Warum  mc^. 

Was  ä,  mähd. 
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Waschen  ka'al-is,  —  sich  ka'al, 

astandiyä  ab-it 
Waschung  ka'alö,  astandiyä, 
Wasser  lay.  Wasser  mit  Honig 

vermengt,  als  Getränke  b^t*i, 

maläb, 
Wasserkrug  aus  Thon,  grosser 

gän,  katäla;  kleiner  —  zum 

Trinken,  die  Gulle  abriq. 
Wasserlos  lay  hin. 
Wassermelone  bertig,  birtig, 
Wasserschlauch  girib. 
Weg,  der  ardi,  gtddä,  zeigen, 

fliren  den  Weg  marah,  der 

WegfÜrer,     -weiser    niaräh. 

Wegzerung,    Kost    flir    die 

Reise  sdkdy. 
Wegbleiben  rä\ 
Wegen  -d,  4. 
Weggehen  da'ar-im,  bä, 
Wegnemen  kal,  balj  bay. 
Wegschicken   dd'ar,  für,   rüb. 
Wegwerfen  haL 
Wehe  tcä'I  —  schreien  wä'  ^oä. 
Wehemutter  unld-t  inäy  uUd-t 

indj  umld't  inä. 
Wehen,  die  —  der  gebärenden 

Frau  unld,  uUd,  umlä, 
Weib  agaböytd,  obagöytd.jxmgeB 

—   baluiwd,  abend,   altes  — 

bard  oder  da'andkin  agaböytd, 
Weibchen,  weiblich  say. 
Weichen,  s.  fliehen. 
Weichen,   die  —  des  Körpers 

kabudd. 
Weihrauch  'e0n,  lubdn. 
Weil  -Ä;. 

Weinen  bog^  böge  4<^h,  -i. 
Weinen,  das  bogö,  böge. 


Weise,  die  hB,  ildä,  tnnä, 
Weiser,    ein    bdrakat    bd'elä^ 

Tnaldgä. 
Weiss  'adö'tl,  —  sein  adöy. 
Weisse  Farbe  'adö. 
Weissen,  weiss  färben  'adö-s. 
Weit  sein  4^1,  adar. 
Weitergehen  gdlak  rä\ 
Weizen  «irrdy. 
Welcher  -m,  -yä,  -U;  welcher? 

iyä,  mä. 
Welt  oddonyd. 
Wenig    ta^m,    dagü-m,    un- 

duhüm, 
Wenigkeit  tago,  dagö. 
Wenn  -k 
Wer  iyä,  mä. 
Werden  fax. 

Werfen  'ayd,  'ed,  'id,  hol, 
Wert  limö. 

Wertlos  limö  mä-lA-tü 
Wertvoll  limö  Id-tl, 
Werwolf  büdä,  yangülä. 
Wesen,  Wesenheit  ndbsl,  röhl, 


ndwä. 


Wespe  ohän,  hünü,  didä. 
Wespennest  ohäni  'drl. 
West,  der  ayrö  dümä,  maghribd, 
Westwind     magäribd-k     gdla 

harür, 
Wetter  hähd, 
Wetterleuchten  hankaL 
Widder  mdrü. 
Widersprechen  n-gad. 
Wie,  auf  welche  Weise  md  'nnä, 

mähd,    wie,    gleichwie    ikä, 

{nnä,  müddi. 
Wie  viel  kam,  mh  kend,  ma  gidi. 
Wiederholen  ag. 
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fieiniack. 


Wiederholung  dgitö,  kambö. 

Wiederum  kambö,  wadir-rl. 

Wild,  das  alüld, 

Wildschwein  hdrä» 

Wille  falö. 

Wind  harür,  Sturmwind  habu- 

baU, 
Winter  dadä. 
Wir  nanü. 

Wirklich  nummdy  immay, 
Wirklichkeit  nvmma. 
Wissen  de\  ^a',  dag,  iag;  nicht 

wissen  agam, 
Wissenschaft  ddgü. 
Wittwe  bä'elä  dk  räbd  agaböytd. 
Wittwer     agaböytd    ak    räbtd 


num. 


Wo,  wohin  äyiiki,  dnkef 
Woche  ayäm. 
Wodurch  mähä. 
Woher  dnkek. 

Wolbefinden,  das  ndgä,  *afiydt. 
Wolf  gdlä-kö-4'äl,  dalehö. 
Wolke  ambure,  darUr. 
Wollen  fal,  nicht  —  hen,  hin, 

na*  ab. 
Wonen  dafay,  daü,  mär, 
Wonort  dafenä,  madaü,  märöy 

märBnä. 
Woran  mähd. 
Wort   anqard,   qäl,  yäb,   alhö, 

malahö. 
Wortbrüchig  sein  talam,  talab. 
Wortbrüchigkeit  tüibö. 
Wunde    dali,     klaffende    — 

biyake, 
Wünschen  fal,  eaer, 
Wunsch  eseröy  falö, 
Wurf  'aydö. 


Wurzel  rimid. 

Wüste,  die  bdrre,  dübü, 

Wüstenbewoner  Badaiü, 

Z. 

Zagen  maytü-t 

Zaghaft  maysiiänä, 

Zal  kend, 

Zalen  faday. 

Zälen  law. 

Zaireich  mangiirm. 

Zan  ikö,  Schneidezan  bodinä. 

Elefantenzan     dakani     ikö. 

Kammzan  nUdgö  af. 
ZsLuk'tiddä  wayö. 
Zanken  Hddä  way. 
Zanzibar  Sangibälö. 
Zauberer  budä,  sdheri,  säharin. 
Zaum  lugdm. 
Zaun  dardt,  käy. 
Zea  mais  mäaeld. 
Zebra,  das  daami. 
Zecke  kiUm. 
Zehe  issö,  tiiferd.  die  kleine  — 

'un^d  iaaö,  die  grosse  —  ibi  gtli. 
Zehn  tdianä. 
Zehnmal  täband  wak. 
Zehntausend  tabandlfi,  Hh. 
Zehnter  taidn-tl,  täbanä  hdn-im. 
Zeigeny-balaw,  'adö-s;  den  Weg 

—  TJfuirak. 
Zeigefinger   mcudhddäy  hangä- 


unadnä. 


Zeit  oddür,  dabdn,  sdküj  wak, 
die  Zeit  zubringen  mär.  Zeit 
des  ersten  Gebetes  sübehi. 
Mittagsgebet  dühre,  Zeit  des 
dritten  Gebetes  drei,  'dsri, — 
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des  vierten  Gebetes  mdgrib, 

Zeit  des  fünften  Gebetes  'üä, 

'disä.  Jederzeit  umdw  wak, 
Zelt  dukdn, 

Zeltstange  dukdn  naßrdt, 
Zerfliessen  mak,  mak-it. 
Zerreiben  4^hal. 
Zerreissen  rikerike.' hau,  kataf, 

kitif  ^oA. 
Zeugen  ^öZ. 

Zeugungsglied  hv44^,  mülU, 
Zibetkatze  dumö  dabdd. 
Zicklein  bakdl. 
Ziege  läJ^,  Tay,  ray-td,   Ziegen 

waddr,  Uli. 
Ziegenbock  dähilä. 
Ziegenhirt  waddr  nüm. 
Ziel;  das  kdbhä,  das —  erreichen 

kdJbbä  %,  '4^h, 
Zimmer  das. 
Zimmern  dis,  sirdh. 
Zimmermann  ^lagdrä. 
Zinn  tänakd. 
Zorn  'ayt,   'aytimö. 
Zornig  sein  'ayt,  'ayt;  —  werden 

'ayt'im,  —  machen  'ayt-ü. 
Zu  -d,  4,  -la-ki;  zu  mir  yö-l, 

yö-la-ke. 
Zubereiten  ab,  iSy  siräh. 
Zucker  sökdr. 
Zudecken  'ar. 
Zueignen  sich  etwas  bay-f,  rä'- 

8'Ü. 

Zuerst  fäyrö-kü,  nahdrä. 
Zufrieden  sein  wagar-ü. 
Zufriedenheit  wagarit-ö. 
Zugeben,  zulegen,  mer  geben 
0«;  gestatten  höh. 


Zugetan  sein  kahan. 
Zügel  arüm. 
Zulegen  os. 
Zunge  arrabd, 
Zungenspitze  arraid  elald. 
Zurede,   freundliche   —   unter 

Darlegung      überzeugender 

Gründe  fäü. 
Zureden  freundlich  fäy-s  (fäw- 

is). 

Zurück  toädir-ri, 

Zurückbleiben  ra\ 

Zurückgeben  a-adar. 

Zurückkeren  adar. 

Zurücklassen  rä'-s,  höh. 

Zurückweisen  hm,  hinj  kal-it. 

Zusammen  -ll,  ttdda-li. 

Zusammenkommen  kat. 

Zusammenkunft  makotd. 

Zusammentreffen  mit  garay,  ma- 
tar,  masö,  süg. 

Zwanzig  Idhä  tdnnä. 

Zwei  naTndyä ;  zweihundert  namd 
böly  —  tausend  namdlfi. 

Zweig  hak. 

Zweimal  namd  wak. 

Zweiter  namdy  hdn-im. 

Zwibel  basal,  sukürtt. 

Zwietracht  fitend,  tiddä  wayö, 
—  stiften  fitend'd  aaio-U, 

Zwilling  gdngä. 

Zwirn  erd'ä. 

Zwischen  fdnad. 

Zwischenraum  fän. 

Zwölf  tdban  ka  namdyä. 

Zwölfmal  tdban  ka  namd  wak. 

Zwölfter  tdban  ka  namdyä  hdn- 
im. 
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Anhang  I. 

Astrologischer  Kalender  der  'Afar. 

Zu  den  einträglichsten  Vorrechten  der  'Afarkönige  gehört 
das  Amt  des  Regenmachens  und  das  Horoskop  zu  stellen.  Dem 
König  gebürt  das  Recht  anzugeben,  ob  ein  bestimmter  Tag 
flir  wichtigere  Unternemungen  Glück  oder  Unglück  bringen 
wird  und  es  pflegt  sein  darauf  bezüglicher  Ausspruch  mit  einem 
bestimmten  Geschenke  entlont  zu  werden.  Kein  *Afar  wird 
eine  Heirat  eingehen,  ohne  sich  vorher  vergewissert  zu  haben, 
welcher  Tag  flir  seine  Eheschliessung  ein  glückverheissender 
sein  wird  und  es  werden  noch  am  Hochzeitstage  selbst  und 
auf  der  Wanderung,  die  Braut  abzuholen,  alle  möglichen  Vor- 
zeichen ängstlich  und  gewissenhaft  in  Rechnung  gezogen;*  auch 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  sucht  dessen  Vater  zu  erfaren, 
ob  dasselbe  unter  einem  glücklichen  Stern  das  Licht  der  Welt 
erblickt  habe.^ 

Der  nun  in  den  folgenden  Blättern  zum  Abdruck  ge- 
brachte astrologische  Kalender,  den  ich  nach  dem  Dictate  vom 
König  Bilal  niedergeschrieben  habe,  fürt  uns  ein  förmliches 
System  für  Ermittelung  von  Glücks-  und  Unglückstagen  vor. 
Schwerlich  ist  dieses  System  von  den  'Afar  selbst  ersonnen 
und  aufgestellt  worden,  denn  die  sämmtlichen  in  diesem  astro- 
logischen Kalender  vorkommenden  Gestirnnamen  tragen  ein 
fremdes  Gepräge  und  lassen  sich  nicht  aus  der  *Afarsprache 
erklären;  woher  aber  diese  Namen  stammen,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage  anzugeben.  Vermutlich  sind  die  meisten  dieser 
Sternnamen,  indem  man  die  fremden  Formen  dem  *Afarmunde 
anzubequemen  suchte,  derart  umgebildet  worden,  dass  ihre 
ursprüngliche  Form  kaum  je  zu  erraten  sein  wird.  Das  Gestirn, 
genannt  Kaymdt,  dürfte  vielleicht  mit  Ti.  h,^i  die  Plejaden, 
identisch  sein;^  femer  könnte  Addllä  aus  ^jJ\  ad-dalü  der 
Wassermann,  Sdlmanä  oder  Sdlbanä  aus  t^^^i  S^^^j^^  ez-zu- 
banyä  ein   Stern   in   der  Wage,    Gidü  aus   ^jäJI   el-gedl  der 


»  Vgl.  Text  Nr.  lö,  S.  48. 

2  Vgl.  Text  Nr.  11,  8.  33  und  Nr.  23,  S.  66. 

3  Vgl.  Billnwörterbuch  s.  v.  kdymat. 
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Bock,  Afigiri  aus  yuü\  el-gafer  ein  Stern  in  der  Wage,  um- 
gestaltet worden  sein.  Ich  kann  mich  aber  um  so  weniger  in 
Untersuchungen  auf  eine  nähere  Ermittelung  dieser  Stemnamen 
der  *Afar  einlassen,  da  ich  nicht  weiss,  welche  bestimmte  Sterne 
oder  Sternbilder  der  König  Bilal  mit  den  im  astrologischen 
Kalender  vorkommenden  Namen  gemeint  hat.  Ich  habe  schon 
oben  in  der  Einleitung  zu  den  *Afartexten  erwänt,  dass  Bilal 
Nugus  erblindet  war.  Hätte  er  sich  noch  seines  Augenlichtes 
erfreut,  so  würde  ich  leicht  aus  seinen  Angaben  am  nächtlichen 
Himmel  durch  einen  Interpreten  die  arabischen  oder  die  Tigr^- 
formen  seiner  'Afar-Sternnamen  in  Erfarung  gebracht  haben, 
denn  ich  muss  erwänen,  dass  alle  ostafrikanischen  Völker 
eine  beträchtliche  Anzal  von  Sternen  und  Sternbildern  kennen, 
teils  aus  astrologischen  Ursachen,  teils  weil  sie  aus  dem 
Stand  der  Gestirne  bei  ihren  weiten  Wüstenreisen  die  Richtung 
einzuschlagender  Wege  bestimmen. 

Ich  hätte  den  astrologischen  Kalender  bereits  früher  meinen 
übrigen  *Afartexten  einverleibt,  wenn  ich  nicht  darauf  gewartet 
hätte,  durch  Erlangung  weiterer  Hilfsmittel  von  Seite  anderer 
Reisenden  das  astrologische  System  der  *Afar  klar  legen  zu 
können.  Da  sich  diese  Hoffnung  bis  jetzt  nicht  verwirklicht 
hat,  so  gebe  ich  vorläufig  den  Text  selbst  und  überlasse  es 
späteren  Fachgenossen,  diese  Mitteilungen  zu   vervollständigen. 

Der  Text  selbst  beginnt  mit  einer  Generalübersicht  oder 
Aufzälung  jener  Sterne,  denen  auf  die  Geschicke  der  Menschen 
ein  Einfluss  zugeschrieben  wird.  An  diese  Aufzälung  reihen 
sich  dann  die  Constellationen  an,  die  für  gewisse  Verhältnisse 
des  Lebens  zu  beobachten  sind.  Wir  lassen  nun  den  Text  im 
Wortlaute  folgen: 

1)  Gürdlü:  layednä,  kaymdtä,  säwüru,  addllä,  sdldan,  yan- 
gvltä,  data  'ardn,  anddrgadä,  dird\  tvdyssü,  dandbä,  güräli  dskarä. 

2)  Mambdn'äj  dirri^  sdlmanä  [sdlhanäjy  mamö*ü,  südadahö, 
lubbi,  alemöytä,  adardnä,  dirri  dskarä. 

3)  Anidi:  ga*ökili,  gidü^  gdrbä,  hvlfanä,  af&giin,  büssü  md- 
*adä,  anid  dskarä. 
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Beinisch. 

I.   Gürälü. 

1) 

Gürdlü  ka  dlsä  ha  irdk                                  \ 

iidda-d  n 

latÖA 

2) 

Tt 

» 

» 

« 

namäy 

n 

n 

3) 

n 

n 

n 

n 

sidäh 

r 

n 

4) 

T) 

n 

f) 

n 

fardy 

n 

n 

5) 

n 

n 

n 

n 

könäwü 

n 

f) 

6) 

n 

n 

7) 

n 

lahdy 

n 

n 

7) 

n 

n 

f) 

n 

mdlehdn 

n 

fi 

8) 

n 

fj 

n 

n 

bahdr 

77 

rt 

9) 

n 

n 

n 

n 

scydl 

n 

n 

10) 

n 

n 

n 

n 

tdban 

n 

n 

11) 

7J 

n 

n 

n 

idban-t  amö  in{k 

n 

n 

12) 

f) 

n 

n 

j? 

tdban-t  amö  namäyä 

n 

n 

13) 

n 

r> 

» 

n 

tdban-t  amö  sidäh 

n 

Tf 

14) 

n 

n 

n 

n 

tdhan-t  amö  faray 

V 

« 

15) 

n 

n 

7) 

n 

tdban-t  amö  könäwü 

n 

n 

16) 

n 

n 

n 

T) 

tdhan-t  ami  leihdy 

n 

n 

17) 

n 

n 

n 

n 

tdban4  ajnö  mMehAn 

n 

D 

18) 

n 

n 

n 

n 

tdban-t  amö  bahar 

n 

n 

19) 

n 

f) 

n 

n 

tdban-t  amö  sagdl 

» 

n 

20) 

?» 

n 

7} 

n 

Idbä  tdnnä 

n 

fi 

21) 

t) 

n 

n 

n 

Idbä  tdnnä  amö  inik 

n 

n 

22) 

D 

n 

n 

f) 

Idbä  tdnnä  amö  namay 

rt 

n 

23) 

t) 

n 

n 

T) 

Idbä  tdnnä  amö  siddh 

V 

n 

24) 

n 

n 

n 

r) 

Idbä  tdnnä  amö  fardy 

n 

n 

25) 

» 

n 

n 

D 

Idbä  tdnnä  amö  könäwü 

Tt 

n 

26) 

n 

V 

n 

n 

Idbä  tdnnä  amö  laJiAy 

1) 

r 

27) 

n 

j) 

n 

n 

Idbä  tdnnä  amö  mälshAn 

n 

n 

28) 

n 

n 

n 

n 

Idbä  tdnnä  amö  bahdr 

n 

n 

29) 

n 

n 

n 

n 

Idbä'tdnnä  amö  sagdl 

n 

n 

30) 

n 

n 

n 

r 

soddöm 

n 

f) 
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I.  Gürdlü. 

digähü  umd  iäldya-l  ma'A  röh-vl  ma*d 

^  iy  ff  n  n  n 


n 

T) 

T) 

» 

Ji 

fi 

fj 

ma'd 

J? 

fi 

fi 

fi 

» 

umd 

» 

fi 

n 

» 

n 

ma'd 

n 

n 

n 

» 

n 

umd 

n 

fi 

n 

mvmd,  mama^d 

Ji 

fi 

ti 

umd 

fi 

mxCd 

n 

ma^d 

n 

ma^d 

a 

fi 

n 

n 

n 

IJ 

fi 

n 

n 

umd 

n 

n 

fi 

f» 

n 

mdd 

n 

fi 

fi 

n 

n 

umd 

» 

fi 

fi 

fi 

n 

ma^d 

t) 

fi 

fi 

fi 

fj 

umd 

ff 

fi 

fi 

n 

n 

ma*d 

n 

» 

» 

fi 

n 

umd 

fi 

umd 

» 

umd 

n 

f) 

f> 

fi 

» 

fi 

» 

mßtd 

f) 

ma*d 

n 

ma^d 

T7 

7) 

fi 

fi 

fi 

fi 

» 

vnnd 

n 

fi 

w 

fi 

n 

ma% 

fi 

n 

fi 

fi 

f) 

wnd 

fi 

fi 

fi 

fi 

n 

ma*d 

fi 

ti 

fi 

fi 

n 

umd 

fi 

fi 

n 

fi 

n 

ma'd 

fi 

n 

fi 

r 

n 

umd 

n 

umd 

n 

umd 

ij 

V 

fi 

n 

n 

fi 

n 

ma'd 

n 

ma'd 

fi 

ma'd 

n 

n 

w 

n 

fi 

fi 
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Reiniseh. 


n.  Layadnä. 


1)  inik 

2)  namäy 

3)  Mäh 

4)  faräy 

5)  könäwü 

6)  hMy 

7)  mälehän 

8)  bahar 

9)  sa^d! 

10)  «eftan 

11)  täban-t  amö  inik 

12)  <(fftari-i  amö  namäy 

13)  täban-t  amö  sidäh 

14)  täban-t  amö  faräy 

15)  täban-t  amö  könätcü 

16)  tdbant  amö  lahäy 

17)  täban-t  amA  mälehän 

18)  täban-t  amö  bahdr 

19)  täian-t  amö  aagäl 

20)  läbä-tänna 

21)  lobä-tänna  ka  inik 

22)  Idbä-tänna  amöl  yan  namäy 

23)  läl)ä-tänna  amö  sidäh 

24)  läbä-tänna  amö  faräy 

25)  Miö-Mjma  könäwü 

26)  läbä-tänna  amö  lahäy 

27)  läbä-tanna  amö  mälehän 

28)  läbä-tänna  amö  bahär 

29)  läbä-tänna  amö  sagäl 

30)  soddöm 


digib-ü 

mad 

ma*ci 
umd 

umd 


ma  <i 


umd 


ma'd 


umd 


ma*ä 


uma 


ma*a 


uma 


ma'a 


rf 
umd 


ma*ä 


umd 
ma*d 
umd 
ma*d 
umd 

n 

ma*d 

7? 


däl&ya-l 
umd 


m^a 


umd 


ma^d 


r) 

V 
TJ 

rt 

Tf 

n 

n 

n 

n 
umd 


ma'd 


umd 


ma^d 


77 
77 

77 
77 

umd 

n 

77 
7? 


röh-uL 
umd 


meCd 


umd 


ma'd 


77 

umd 
ma'd 

n 

T) 

77 
77 
77 
77 
77 
77 

ma^d 


umd 


ma'd 


ma'd 


rt 

77 
77 
7? 
77 

umd 


ma'd 


77 
77 


Die  'Afkr-Spraebe.  III. 


133 


1)  inik 

2)  namdy 

3)  ndäh 

4)  fardy 

5)  k^äwü 

6)  lahdy 

7)  mc^hdn 

8)  bahdr 

9)  ßogäl 

10)  tei&an 

11)  tdban-t  amö  inik 

12)  tdban-t  amö  namdy ä 

13)  ^an-<  amd  sidäh 

14)  <a6an-<  amö  fardy 

15)  <d&an-<  amö  A;önöfe 

16)  fo&an-^  amö  lahdy 

17)  <<i&an-<  amd  mälehdn 

18)  ^an-<  amö  6a%är 

19)  täban-t  amö  sagtÜ 

20)  Uhä'tdnnä 

21)  Zd&d-fannä  amö  tne% 

22)  labä-tdnnä  am  namdy 

23)  Idbä'tdnnä  amö  sidäh 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 
2ö)  Idbä'tdnnä  amo  könofi 

26)  Idbä-tdnnä  amö  lahdy 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehdn   umd 

28)  Idbä-tdnnä  amö  bahdr  „ 

29)  Idbä-tdnnä  amö  sagdl       ma*d 

30)  soddöm  y, 


III.  KaymdL 

digib-U  iäl&ya-l 

umd  Tna^d 


ma'd 


umd 


mu'd 
umd 
ma% 
umd 

ma'd 


umd 


ma*d 


uma 


mu'd 


umd 


ma*d 


umd 


ma'd 


umd 


ma'd 


ma'd 


ma'd 


mumd  mäma'd 
ma*d 


rob-tU 


ma'd 


mumd  mämad 


mumd  m^ma'd 


ma'd 


n 

Tf 

n 
t) 
n 


ma'd 


Tf 

n 
n 

7J 


t  ± 


muma  mäma  a 


mumd  mäm^% 


7) 


ma'd 


umd 


ma'd 


ma*d 


n 


t  * 


uma    muma  mama  a 


ma'd 


«-i 


uma    muma  mama  a 


ma'd 


umd 


ma'd 


umd 


ma'd 
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1)  inik 

2)  namdy 

3)  sidäh 

4)  faräy 

5)  könöü 

6)  lahdy 

7)  maZaAäfi 

8)  bahdr 

9)  ira^e^ 

10)  tdban 

1 1)  tdbant  amö  inik 

12)  fo&an^  amö  nam^j^ 

13)  tabant  amö  sidäh 

14)  tdbant  amö  faräy 

15)  tdbant  amö  könöü 

16)  tdbant  amö  lahay 

17)  tdbant  amö  mälehdn 

18)  ^dian^  amd  ioAdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  Idbä-tdnnä 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inik 

22)  Za6a-<anna  amö  namdy 

23)  Idbä'tdnnä  am^  sidäh 

24)  Idbä'tdnnä  am>ö faräy 

25)  {a6ä-^e£nnä  amö  Ä;dndi2 

26)  labä'tdnnä  amö  leihäy 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehän 

28)  Zdid-i^dnnd  a7n(^  ioMr 

29)  Idbä'tdnnä  amö  sagS 

30)  soddöm 


Beinise 

b. 

IV.  SdtüÄrß. 

(2^i6a 

iäldyal 

ribid 

umc£ 

ma'ä 

ma'ä 

ma'4 

j) 

n 

t^mef 

n 

n 

Tna'ä 

7) 

T) 

U77k£ 

n 

n 

ma'^i 

T) 

7i 

n 

n 

n 

umd 

umd 

n 

ma'ä 

ma'ä 

T) 

n 

T> 

n 

umd 

mumd  mäma'ä 

n 

ma'ä 

ma'ä 

rt 

umd 

n 

n 

ma'ä 

77 

n 

umd 

n 

f) 

ma'ä 


n 


umd    mumd  mama'ä    mumd  mima'ä 


n 

n 

n 

ma'ä 

ma'ä 

mu'ä 

n 

n 

n 

umd 

n 

mwmd  mwnu'ä 

ma'ä 

n 

ma'ä 

umd 

n 

n 

ma'ä 

» 

n 

umd 

n 

n 

ma'ä 

n 

n 

umd 

umd 

umd 

n 

n 

n 

ma'ä 

ma'ä 

ma'ä 
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V.  Addlla. 


eUgtitt  4SUyal 


1)  wOc 

wmd 

umd 

2)  namdy 

ma'd 

mwmd  mäTMCd 

3)  siddh 

umd 

ma'd 

4)  fardy 

n 

n 

5)  k(hiöü 

fj 

umd 

6)  lahdy 

n 

m£d 

7)  mälehAn 

n 

9 

umd 

8)  &a&ir 

n 

n 

9)  sagdl 

ma'd 

ma'd 

10)  ^an 

umd 

n 

11)  ^an  amö  inÜc 

n 

umd 

12)  tdban  amö  namdy 

n 

mumd  mäma'd 

13)  tdban  amö  sidäh 

n 

ma'd 

14)  tdban  amö  fardy 

n 

7i 

15)  ^<Äan  amö  Ä:dnöM 

w 

n 

16)  ^dian  aviui  2aA4j/ 

« 

f) 

17)  toian  aTiui  mäZeAdn 

>? 

umd 

18)  tdban  amö  bahdr 

r) 

n 

19)  tdban  amö  sagdl 

n 

ma'd 

20)  Idbä-tdnnä 

n 

7) 

21)  2d&ä-^nnd  amd  tnä; 

n 

umd 

22)  Idbä'tdnnä  am^  namdy 

n 

ma'd 

23)  Idbä-tännä  amö  sidäh 

rt 

D 

24)  labä'idnnä  amö  fardy 

n 

n 

25)  Idbä-tdnnä  amö  könöü 

n 

n 

26)  Zoid-fefnnd  amd  /oM^ 

n 

n 

27)  ZüS'^cfnnä  amö  mdJaAan 

n 

umd 

28)  2aid-^nnd  amö  baAd?* 

n 

n 

29)  Idbä-tdnnä  amö  sagdl 

n 

TMCd 

30)  soddöm 

n 

n 

r 

röbvl 

ma'd 

n 

n 

n 
umd 


ma'd 


7) 

ma'd 

n 
n 
}j 

m 

n 

n 

n 
mumd  mhma'd 

ma'd 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 

umd 

n 
ma'd 
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1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 


inik 

namäy 

sidäh 

fardy 

könöü 

laJidy 

mälehdn 

bahdr 

sagdl 


10)  tdban 

11)  tdban  amö  inik 

12)  tdban  amö  namäy 

13)  tdban  amö  sidäh 

14)  tdban  amo  fardy 

15)  tdian  amö  könöü 

16)  tdban  amö  lahdy 

17)  tdban  ctmö  mälehdn 

18)  tdban  amö  bahdr 

19)  tdban  amö  sagdl 

20)  Idbä-tdnnä 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inik 

22)  Idbä-tdnnä  amö  namdy 

23)  Idbä-tdnnä  amö  sidäh 

24)  Idbä-tdnnä  amö  fardy 

25)  Idbä-tdnnä  amö  könöü 

26)  Idbä-tdnnä  amö  lahdy 

27)  Idbä-tdnnä  amö  mälehdn 

28)  Idbä-tdnnä  amö  bahdr 

29)  Idbä-tdnnä  amö  sagdl 

30)  soddöm 


Reinisch. 

VI.  Sdldan. 

digihil 

4äldyal 

umd 

umd 

U9iul 

77 

77 

77 

77 

7? 

77 

77 

77 

ma'd 

• 

77 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

.umd 

71 

77 

77 

?7 

77 

fna*c8 

7? 

77 

7» 

7? 

77 

uma 

7? 

r 

77 

77 

77 

77 

77 

77 

7»«'« 

77 

•  » 

77 

77 

77 

77 

77 

r 

umd 

77 

77 

77 

77 

77 

ma'd 

77 

77 

77 

77 

77 

tini^i 

n 

77 

77 

77 

77 

77 

77 

7? 

7na'd 

77 

W 

77 

„        mumd  mämad 

77 

in      „ 

ttmd 

mumd  mäma  a 

77 

77 

umd 

77 

77 

ma'd 

n 

77 

mumd  mäma'd 
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VII.   Yangültä. 


digihU  4^ldyal 


robul 


1)  tntfe 

2)  namdy 

3)  sidäh 

4)  fardy 

5)  känöü 

6)  leJidy 

7)  mälehdn 

8)  ftaAär 

9)  «a^dZ 

10)  tdian 

11)  tdbant  amö  inik 

12)  tdbant  amö  namdy 

13)  /d6an<  a?»^  sidäh 

14)  ^anf  amö  fardy 

15)  ^an^  am^  X;(^dt2 

16)  faian<  amö  lah&y 

17)  ^ef&an^  amd  mäUhAn 

18)  tdbant  amJö  bahdr 

19)  tdbant  amö  aagdl 

20)  Idbä-tdnnä 

21)  Idbä-tdnnä  amö  inik 

22)  Zoid-fdnnd  amd  namdy 

23)  2^d-^nnä  amd  n(2dA 

24)  Idbä-tdnnä  amö  fardy 

25)  Idbä-tdnnä  amö  könöü 
'  26)  U5ä-^nnd  amö  {aAäy 

27)  Idbä-tdnnä  amö  mälehdn 

28)  Idbä-tdnnä  amö  bahdr 

29)  Idbä-tdnnä  amö  aagdl 

30)  $odd6m 


vjnd 

mjB^d 

mald 

n 

n 

n 

n 

rt 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

mumd  mämu*d 

» 

umd 

n 

Tfld'ä 

ma*d 

ma'd 

» 

n 

n 

umd 

n 

» 

n 

f) 

rf 

n 

D 

n 

n 

fl 

n 

n 

n  • 

n 

n 

umd 

umd 

n 

j) 

n 

n 

f) 

n 

ma'd 

md'd 

ma'd 

7) 

n 

n 

umd 

Tf 

n 

y) 

« 

w 

n 

JJ 

n 

r 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

f» 

T) 

umd 

umd 

1) 

n 

n 

mad 

ma*d 

ma'd 
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Ueinlsch. 


Vm.  Data'ardn. 


digihil 

4oUyal 

röbul 

1)  inOc 

umd 

ma'd 

meCA 

2)  namay 

n 

n 

D 

3)  Bidäh 

n 

n 

tJ 

4)  farAy 

»7 

D 

n 

5)  könöü 

n 

n 

• 

6)  UMy 

» 

n 

w 

7)  mäZeft4n 

>? 

mum,  mäm. 

mum,  mam. 

8)  6aAar 

n 

n 

n 

9)  aagdl 

ma'ä 

ma'd 

ma'A 

10)  edJan 

uma 

n 

n 

11)  tdbant  amö  inik 

» 

mum,  mäM* 

T) 

12)  tdbant  amö  namdy 

» 

7) 

mum,  m^nu 

13)  tdbant  amö  sidäh 

» 

Yi 

mjeCd 

14)  tdbant  amö  fardy 

n 

ma'd 

n 

15)  tdbant  amö  köndü 

w 

n 

n 

16)  tdbant  amö  lahdy 

n 

mum.  mäm. 

n 

17)  tdbant  amö  mälehdn 

w 

umd 

umd 

18)  ^(^6ani  amö  6aÄar 

w 

n 

n 

19)  tdbant  amo  aagdl 

mum.  m^m. 

ma'd 

ma'd 

20)  Idba-tdnnä 

w 

w 

Tf 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inik 

?ew4 

n 

n 

22)  Idba-tdnna  amö  namdy 

r 

mum,  mam. 

mum.  mäm. 

23)  läbä-tdnnä  amö  aidäh 

« 

n 

mu'd 

24)  M6a-Mnnö  amö  fardy 

7?m77i.  mam. 

7) 

n 

25)  Idbä'tdnnä  amö  könöü 

wwia 

ma'd 

n 

26)  Idbä'tdnnä  amö  lahdy 

n 

f) 

1 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehän 

uma 

wmd 

umd 

28)  Idbä-tdnnä  amo  bahdr 

n 

f) 

n 

29)  Idbä'tdnnä  amö  mgdl 

mum.  mam. 

ma'd 

ma'd 

30)  soddöm 

umc£ 

n 

n 
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IX.  Anddrgadä. 


1)  inßc 

2)  namdy 

3)  ndäh 

4)  fardy 

5)  köniü 

6)  lahdy 

7)  m42eA4n 

8)  bahdr 

9)  «o^ 

10)  tdban 

11)  ^o&ant  amö  ini% 

12)  ^an^  amö  namdy 

13)  to&an^  amd  »idäh 

14)  tdbant  amö  fardy 

15)  tel&ant  amö  A^öti 

16)  ^d&an^  amd  ^oAciy 

17)  tdbant  amö  mälehdn 

18)  tdbant  amö  bahdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  Idbä'tdnnä 

21)  Idbärtdnnä  amö  inOc 

22)  Idbä'tdnnä  amö  namdy 

23)  Zo&d-fdnnä  amd  ne2dA 

24)  Idbä'tdnnä  ajnö fardy 

25)  Idbä'tdnnä  amö  köndü 

26)  Idbä'tdnnä  amö  lethdy 

27)  U&d-tdnnd  aiTid  mdZ^A^n 

28)  läbä-tdnnä  amö  bahdr 

29)  Idbä'tdnnä  amö  sagdl 

30)  soddom 


diffiba 

4Släyal 

rübul 

umd 

ma'd 

ma'd 

n 

umd 

77 

T) 

n 

77 

n 

mum,  müm. 

77 

n 

umd 

77 

n 

n 

ma'd 

n 

r) 

mum.  mäm. 

n 

n 

77 

ma'ä 

ma*d 

ma'd 

n 

r 

77 

tt^r/td 

n 

77 

H 

n 

77 

n 

n 

77 

ma'd 

n 

77 

UTTld 

n 

77 

77ia'ä 

n 

77 

UTna 

umd 

mum,  mäm, 

n 

77 

n 

fna*d 

ma*d 

ma'd 

» 

n 

• 

77 

umd 

77 

r 

n 

77 

•7 

n 

77 

77 

7na*d 

77 

77 

umd 

77 

77 

mum,  müm. 

mum.  mäm. 

77 

vmd 

vmd 

mwm.  mäm 

D 

77 

umd 

mad 

ma'd 

ma'd 

77 


77 


14U 

1 

Beiniseh. 

X.  Dirä\ 

digiba 

4aldyal 

röbul 

1) 

inßc 

umd 

mum.  mäm. 

ma'd 

2) 

namäy 

n 

umd 

mum,  mäm. 

3) 

sidäh 

n 

mum.  mäm. 

n 

4) 

fardy 

n 

n 

n 

5) 

könöü 

V 

•7 

ma'd 

6) 

lahäy 

n 

77 

mum.  m^m. 

7) 

mäUhAn 

77 

77 

ma'd 

8) 

bahär 

77 

uma 

mum.  müm^ 

9) 

8ag<ü 

ma'd 

ma*d 

ma'd 

10) 

töban 

7? 

77 

• 
77 

11) 

tdbant  amö  %n{k 

umd 

mum.  mäm. 

mum.  mäm. 

12) 

tdbant  amö  namäy 

77 

77 

77 

13) 

tähant  amö  sidäh 

77 

77 

77 

U) 

tdbant  amö  fardy 

ma*d 

ma'd 

ma'd 

15) 

tdbant  am^  könöü 

umd 

mum,  mäm. 

77 

16) 

tdbant  amö  laMy 

T? 

77 

» 

17) 

tdbant  amö  mälehdn 

77 

77 

mum.  mam. 

18) 

tdbant  amö  bahär 

77 

umd 

umd 

19) 

tdbant  amö  sagdl 

ma'd 

ma*d 

ma'd 

20) 

Idbä-tdnnä 

77 

77 

77 

21) 

läbä-tdnnä  amö  inik 

umd 

mum,  mäm. 

mum.  mäm. 

22) 

läbä'tdnnä  amö  namäy 

77 

ma'd 

ma'd 

23) 

läiä'fdnnä  amo  sidäh 

7? 

mum.  mäm. 

77 

24) 

läbä'tdnnä  amö  fardy 

mad 

mad 

77 

25) 

Idbä-tdnnä  amö  könöü 

umd 

77 

77 

26) 

läbä-tdnnä  amö  lahdy 

mum,  mäm. 

mum.  mäm. 

77 

27) 

läbä'tdnnä  amö  mälehdn 

umd 

umd 

umd 

28) 

IMä'idnnä  amö  bahär 

77 

77 

n 

29) 

läbä'tdnnä  amö  sagdl 

ma*d 

7na*d 

ma'd 

30) 

soddöm 

77 

n 

77 
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XI.   Wdyssü. 


r 

digibil  ^öldytd  röhul 


1)  inik 

umd 

mumd  mäma'd 

mumd  mäma'd 

2)  namay  * 

f9 

7) 

n 

3)  sidäh 

T) 

n 

V 

4)  fardy 

n 

umd 

77 

5)  könöü 

n 

mumd  mäma'd 

ma*d 

6)  lahdy 

rf 

n 

mumd  mäma'd 

7)  mdZöicin 

w 

umd 

umd 

8)  bcJidr 

« 

T) 

7) 

9)  «ojfoZ 

n 

mumd  mama*d 

m/a'd 

10)  tdban 

w 

n 

n 

11)  ^an^amdinft 

r 

rj 

mumd  mäma'd 

12)  tdbant  amö  namäy 

r> 

n 

D 

13)  tdbant  amö  sidäh 

n 

fi 

n 

14)  tdbant  amö  fardy 

w 

V 

ma'd 

15)  fo&an^  amd  könöü 

n 

rt 

mumd  mäma'd 

16)  ^an^  amd  ^4y 

>7 

n 

9) 

17)  t<i&an^  amd  mäZeAan 

n 

umd 

umd 

18)  tdian^  amd  ioAdr 

n 

n 

n 

19)  tdbant  amö  sagS 

w 

mumd  mäma'd 

ma'd 

20)  Idbä-tdnnä 

7J 

mad 

ma'd 

21)  Idbärtdnnä  amö  inik 

»7 

mumd  mäma'd 

mumd  mäma'd 

22)  Idbä'tdnnä  amö  namdy 

>7 

n 

n 

23)  Idbä-tdnnä  amö  sidäh 

>? 

n 

rt 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 

w 

meüd 

ma'd 

25)  Idbä'tdnnä  amö  könöU 

n 

mumd  mämad 

n 

26)  Idbä'tdnnä  amö  lahdy 

n 

ma'd 

n 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehdn 

w 

umd 

umd 

28)  Idbä'tdnnä  amö  bahar 

n 

n 

n 

29)  2dftä-<(£nna  a9itd  «a^(iZ 

n 

Tna'd 

ma'd 

30)  soddöm 

» 

mumd  mäma'd 

mumd  mäma'd 
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Reinisch. 


XII.  Dandbä, 


1)  inOc 

2)  namäy 

3)  siddh 

4)  fardy 

5)  könöü 

6)  lahdy 

7)  moZ^A^n 

8)  &aÜ)' 

9)  sagäl 
.0)  ^^an 

.1)  tdbant  amö  inOc 
12)  ^cÜan^  amö  namäy 
.3)  ^e£&an^  amd  sidäh 

14)  tdbant  amJöfar&y 

15)  tdbant  amö  könöü 

16)  <a6an^  amö  ZoA^y 
7)  tdbant  amö  mälehdn 
[8)  tdbant  amö  hdiär 
.9)  ^d&an^  amd  0ajf(i2 

20)  Idbä'tdnnä 

21)  2a5d*^nnd  am()  i^iife 

22)  Idbä'tdnnä  amö  namäy 

23)  Idbä-tdnnä  amö  sidäh 

24)  Z^ä-^^nnä  amö  fardy 

25)  läbä-tdnnä  amö  könöü 

26)  Zd&a-fannä  a^Tid  2aA<iy 

27)  Idbä-tännä  amö  mälehdn 

28)  läbä'tdnnä  amö  bahär 

29)  Idbä'tdnnä  amö  aagdl 

30)  soddöm 


digibü  ^äldycU  röbul 

umd    mumd  mäma^d   mumd  mäma*d 


w 
n 

n 
n 

n 

7) 

n 
1) 
n 
n 
n 
n 

7) 

ma'd 


n 
n 
t) 
n 

7) 
T) 
1) 

n 


n 


n 


umd  vmd 

mumd  mäma*d  ma^A 

mwnui  md/me^A 


n 
n 

D 

» 
umd 


mjd^A 


1) 

ma*A 


f) 


mumd  mämB^A 
umd 
ma*A 


umd    mumd  mäma'd   mumd  m^ma*A 


J?  7? 

ma'd  ma^A 

miumä  mäma'A   mumd  mäma^d 


uma 


vmd 


mumd  mäma'A  ma^A 

mumd  mäma'd 
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XIII.  Mamhdrrä, 


1)  mOc 

2)  namAy 

3)  nddh 

4)  fariy 

5)  köndu 

6)  lakay 

7)  mdZeAän 

8)  bahar 

9)  «ogfdZ 

10)  täban 

11)  td&an^  amo  tnüfe 

12)  tdbant  amö  namdy 

13)  tdbant  amö  Mäh 

14)  ^an^  amöfarAy 
lö)  ^an^  amd  X:ön(iü 

16)  töbaid  amö  lahdy 

17)  tdbant  amö  mOlshän 

18)  <(i&an^  amö  bdhär 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  2a£d-^dnnd 

21)  Idba-tdunä  amö  inÜc 

22)  {o&a-^nnd  amö  namdy 

23)  2a&ä-^nnd  amö  «u2dA 

24)  läbä'tdnnä  amö  fardy 

25)  Idbä'tännä  amö  könöü 

26)  labä-tdnnä  amö  lahdy 

27)  läbä'tdnnä  amö  mäUhdn 

28)  läbä'tdnnä  amö  bahär 

29)  io&O-fdnnd  amö  so^ciZ 

30)  $oddöm 


digibU 

4äldyal 

rdlrtd 

umd 

umd 

umd 

» 

n 

n 

f? 

fi 

» 

ma% 

ma'd 

ma*d 

umd 

f) 

n 

ma^d 

n 

n 

umd 

umd 

umd 

n 

fi 

71 

ma'd 

ma^d 

ma^d 

n 

T) 

V 

umd 

mum»  mS^u 

mum.  mäm. 

mum»  mÄm, 

n 

n 

ma^d 

mäd 

ma'd 

» 

n 

» 

umd 

jj 

n 

ma^d 

» 

n 

umd 

umd 

umd 

j) 

77 

n 

maid 

ma'd 

mdd 

n 

n 

n 

umd 

7num.  mam. 

mum,  müm. 

mßCd 

ma*d 

ma'd 

n 

tj 

» 

» 

r> 

n 

umd 

n 

n 

ma% 

» 

n 

umd 

umd 

umd 

n 

n 

rt 

ma*d 

ma*d 

ma*d 

n 


n 
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Bciniseli. 

XIV.  Dirri. 

d^tö«; 

daldyal 

röbnl 

1)  inik 

uma 

mum,  mäm. 

mum,  mäm. 

2)  namäy 

mum.  mam. 

n 

n 

3)  9iddh 

umd 

TJ 

n 

4)  furdy 

ma'^ 

ma'd 

ma'd 

5)  könöü 

t/mef 

n 

n 

6)  Zoiai/ 

ma'^ 

n 

n 

7)  mälehdn 

umd 

n 

» 

8)  iaAör 

w 

mum,  mäm. 

mum,  mäm. 

9)  sagdl 

ma'^ 

ma*d 

ma'd 

10)  ^a« 

« 

n 

n 

11)  ^an^  amd  tn& 

ume£ 

mt^m.  mäm. 

mum.  m^To, 

12)  tahant  amö  namäy 

mum.  mäm. 

ma'd 

ma'd 

13)  täbant  amö  siddJi 

uma 

• 

j) 

14)  tdbant  amö  fardy 

ma'a 

n 

Yi 

15)  tdbant  ami  könöü 

umä 

n 

n 

16)  tdbant  amö  hüiäy 

ma'd 

fj 

r 

17)  tdbant  amö  mälehdn 

umd 

umd 

umd 

18)  tdbant  amö  bahdr 

n 

n 

T) 

19)  tdbant  amö  sagdl 

mum,  mäm. 

mum,  mäm. 

ma'd 

20)  Idbä'tdnnä 

ma'd 

ma'd 

n 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inik 

umd 

mum.  mäm* 

mum.  mäm. 

22)  2diä-fa7inä  amö  namäy 

ma'd 

ma'd 

ma*d 

23)  {d&ä-^anna  amo  ^'ddA 

umd 

V 

n 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 

ma'd 

7i 

rf 

25)  Idbä'tdnnä  amö  könöü 

umd 

n 

n 

26)  läbärtdnnä  amö  küidy  ^ 

ma'd 

n 

n 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mäiekdn 

umd 

umd 

umd 

28)  Idbä'tdnnä  amö  bahdr 

n 

n 

n 

29)  Zä&ö-^annä  amö  «a^dZ 

n 

ma*d 

ma'd 

30)  soddöm 

T) 

n 

» 

Die  '- 

Alkr-Spnebe.  III. 

I4d 

XV 

.  /S(£Zmafi£l. 

<%<6»Z 

9 

4aldyal 

rölnd 

l)in{k 

umd 

ma'd 

mum.  m<lm. 

2)  namdy 

1? 

n 

V 

3)8idäh 

» 

n 

rt 

4)  fardy 

rt 

rt 

5)  köfiGü 

» 

j) 

rt 

6)  lahdy 

r 

n 

mtCd 

7)  miUehin 

1? 

mtim.  mäm. 

mwm.  mAm. 

8)  bahir 

u 

n 

rt 

9)  «o^iiZ 

w 

mu'd 

ma'd 

10)  tdban 

JJ 

n 

n 

11)  tdbant  amö  in<k 

r 

n 

rt 

12)  ^an^  amö  namiy 

» 

rt 

miJMi»  mäm. 

13)  tdbant  amö  Hddh 

n 

ma*d 

ma'd 

14)  tdbant  amö  fardy 

ma'4 

D 

rt 

15)  f(i6anf  amö  Jc^dü 

umd 

n 

n 

16)  ^ane  amö  IaA4y 

ma'cE 

n 

n 

17)  e(i6an^  amö  mälehdn 

ttmci 

umd 

umd 

18)  tdbant  amö  bahAr 

n 

ff 

rt 

19)  tdbant  amö  sagäl 

rt 

ma'd 

ma'a 

20)  lab^tdnnä 

mum,  mäm. 

n 

rt 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inOc 

vmd 

mum,  mäm. 

mvm,  mäm. 

22)  {oio-fcfnnä  amö  namdy 

n 

ma'd 

ma'd 

23)  io&d-^dnnd  aTUÖ  «u2<iA 

n 

n 

rt 

24)  U6d-ednnd  amö/ar^y 

ma'd 

n 

n 

25)  labä-tannä  amö  könöü 

umd 

Ti 

rt 

26)  Idbä'tdnnä  amö  lahdy 

ma'd 

n 

rt 

27)  Idbä'tdnnä  amö  mälehdn 

vmd 

umd 

umd 

28)  Idbä'tdnnä  amö  bahdr 

n 

n 

rt 

29)  Idbärtdnnä  amö  aagdl 

ma*d 

ma'd 

ma'd 

30)  «wWÖm 

n 

jj 

rt 

Sitnagtber.  d.  phil.-hist.  CL   CHT.  Bd.  I.  Hfk. 


10 


146 

Beiniich. 

XVI.  Mamö'ü 

• 

(fi^(&t2 

4aldyal 

röbul 

1)  inik 

iMiuf 

mum,  mam. 

mum,  mOm, 

2)  namdy 

mtifii.  TndTTi. 

jj 

n 

3)  sidäh 

umd  • 

n 

n 

4)  fardy 

r 

rt 

n 

5)  könöü 

» 

T) 

ff 

6)  2aA<£y 

fTiUTH.  inam. 

ma'd 

ma'd 

7)  mälehdn 

um^ 

mum.  nwLm, 

mum,  mäm. 

8)  &aAar 

umd 

umd 

vmd 

9)  sagdl 

mum.  Tn^TTi. 

ma'd 

ma'd 

10)  e^an 

ma'd 

n 

r> 

11)  f<^an^amdtnft 

wmd 

mum.  mam. 

mum,  mAm. 

12)  tdbant  amö  namdy 

n 

ma'd 

7) 

13)  tdbant  amö  sidäh 

n 

mum,  mam. 

f) 

14)  tdhant  amö  fardy 

n 

ma'd 

ma'd 

15)  tdbant  amö  könöü 

n 

n 

n 

16)  tdbant  amö  lakdy 

mum,  mam. 

T) 

n 

17)  ^ef&anf  aiTi^  meE2eA4n 

umd 

umd 

umd 

18)  fel6anf  amd  ioAär 

n 

n 

t) 

19)  tdbant  amö  sagdl 

mum,  mam. 

ma'd 

ma'd 

20)  Idbä-tdnnä 

ma'd 

n 

f) 

21)  Idbä'tdnnä  amö  infk 

umd 

mum,  mäm. 

mum,  mäm. 

22)  Zd&S-^nnS  am(^  namdj/ 

n 

ma'd 

fj 

23)  Idba-tdnnä  amö  sidäh 

n 

n 

ma'd 

24)  Idba-tdnnä  amö  fardy 

ma'd 

n 

71 

25)  2d&ä-<annä  aiTi^  2:ön()tl 

umd 

yj 

» 

26)  Idbä-idnnä  amö  lahdy 

ma'd 

n 

» 

27)  Zo&d-fefnnd  amö  mdZeA4n 

umd 

umd 

umd 

28)  Idbä-tdnna  amö  bdkdr 

7) 

n 

7) 

29)  Idbä'tdnnä  amö  sagdl 

r> 

ma'd 

ma'd 

30)  soddöm 

n 

n 

7} 
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XVII.  Südadahö, 


1)  inßc 

2)  namdy 

3)  ddäh 

4)  faräy 

5)  kaniü 

6)  lahdy 

7)  fnäJaAän 

8)  bahär 

9)  «ajfdZ 

10)  täban 

11)  ^an^am^tnife 

12)  ^an<  aTiiJ  namAj^ 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tähard  amö  fariy 

15)  f(i&an^  amö  A;än^ 

16)  tdbant  amö  lahdy 

17)  fd&an^  a97td  7ndZM4n 

18)  tdbant  amö  bahdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  Mia-^nnä 

21)  {did-^nnä  amd  mft 

22)  {d&d-^nnä  amö  namoy 

23)  Idhä-tdnnä  amö  siddh 

24)  Idbä'tdnnäamöfardy 

25)  läbä-tdnnä  amö  könöü 

26)  2^i5ä-<dnnd  amö  JoAaj/ 

27)  labä'tdnnä  amö  mälehdn 

28)  {oiä-tefnTi^  aTTiö  bahdr 

29)  {a5d-t(£nnä  amd  «ajfoZ 

30)  soddöm 


digUnl 

ial6yal 

rÜbfd 

vmd 

mum,  mam. 

mum.  mäm. 

mum.  mäm. 

ma'd 

ma'd 

vmd 

V 

fj 

ma*d 

n 

n 

umd 

n 

r> 

ma'd 

n 

n 

umd 

mvm,  mäm. 

mvm.  mäm. 

n 

umd 

vmd 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

n 

f) 

n 

vmd 

mum.  miam. 

mum.  mam. 

mum.  mäm. 

ma'd 

ma'd 

m£Cd 

n 

n 

n 

n 

V 

vmd 

n 

f) 

ma'4 

n 

n 

umd 

umd 

vmd 

n 

n 

» 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

n 

n 

n 

vmd 

n 

n 

ma'd 

n 

n 

umd 

n 

n 

ma'd 

f) 

J7 

vmd 

n 

n 

ma'd 

n 

7) 

umd 

umd 

umd 

fj 

n 

n 

ma'd 

ma'd 

ma'd 

7) 


10* 
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Beinisch 


XVIII.  LUbl 


1)  inOc 

2)  namäy 

3)  dddh 

4)  farAy 

5)  könöü 

6)  UAAy 

7)  malehän 

8)  6aAar 

9)  ^^(£Z 

10)  «(£ian 

11)  tdbant  amö  irvÜc 

12)  «(£Jan<  amö  naTwdy 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tdbant  amö  farAy 

15)  tdbant  amö  könöü 

16)  f(f&an<  amd  ZciA^it/ 

17)  <(fÄant  amö  maieA4w 

18)  tdbant  amö  bahdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  Za5ä-^(innä 

21)  Za6a-Mnnä  aTWö  in& 

22)  labä'tdnna  amö  namAy 

23)  Mfeä-^tfnwö  amö  «iddA 

24)  läbä-tdnnä  amö  farAy 

25)  Zaia-^rfnnö  amö  feönöü 

26)  labdrtdnnä  amö  laMy 

27)  Wiä-tdnna  amö  möZeÄAi 

28)  Idbä-tdnna  amö  bahdr 

29)  iaJä-fdnnä  amö  «agftiZ 

30)  soddöm 


digibU 

umd 

mum.  müm. 

umd 

ma'A 

umd 

ma'A 

vmd 

ma'A 

n 
umd 

mum,  mhm. 

umd 


mjGÜA 


iaJLSnycX 


m/GCA 


wmd 
ma*A 
umd 

mxCA 

umd 

ma^A 

vmd 


tmCA 


umd 
m^A 
umd 

ma^A 


mwn.  müm. 
ma'A 


r 


r 


röbul 

mum*  mam, 

umd 
mwm.  mam. 


ma*A 


n 


n 


mvm.  mäm,    mum.  mäm. 


ma'A 


ma'A 


mum,  mhm,     mum,  mäm. 


mjGÜa 


D 

r 

n 

n 
umd 

ma'A 


ma'A 


n 

V 

umd 


ma*A 


mum.  mäm,     mum.  mäm, 
ma*A 


ma'A 


n 

umd 

n 
ma'A 


n 

n 
umd 


ma'A 
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XIX.  Alemöytä,  i 


1)  irUk 

2)  namdy 

3)  8idäh 

4)  farAy 

5)  hönöü 

6)  {aA4y 

7)  mälehdn 

8)  io^är 

9)  «a^^iZ 

0)  tdban 

1)  tdbant  amö  inik 

2)  tdbant  amö  namdy 

3)  f o&an^  amö  ncfdlA 

4)  tdbant  amö  fardy 

5)  tdbant  amö  könöü 

6)  ^ont  amö  ZaA4y 

7)  ^an^  amd  mäJöAiin 

8)  tdbant  amö  hahdr 

9)  td6an^  amö  «a^dZ 

20)  Idbä-tdnnä 

21)  U&d-^nnd  amö  tnife 

22)  {oid'tdnnd  amö  namo;^ 

23)  Idbi^tdnnä  amö  sidäh 

24)  labä'tdnnäamö fardy 

25)  läbä-tdrmä  amö  könöü 

26)  2aid-^dnnd  amö  2€cA4y 

27)  U&d-tdnnd  amö  md2eAan 

28)  Idbä-tdnnä  amö  bahdr 

29)  Mbä'tdnnä  afnö  sagdl 

30)  «od(2öm 


(%töt; 

^oMyo/ 

röbul 

tATiia 

umd 

umd 

n 

ft 

rj 

» 

n 

n 

» 

77 

n 

» 

» 

n 

» 

fj 

n 

mum,  mam.    mum,  mam.    mum.  mam. 


wrnd 


n 
umd 


n 

umd 


T) 


mum.  mdm. 

mum,  mdm. 

mum,  mäm* 

umd 

umd 

umd 

n 

mum.  mam. 

mum.  mam. 

n 

umd 

umd 

n 

T) 

rt 

n 

mum,  mam. 

mum,  mam* 

n 

n 

n 

n 

umd 

umd 

n 

n 

mum,  mdm. 

n 

mum.  mäm. 

rt 

n 

n 

• 

n 

jj 

7) 

rt  ■ 

n 

n 

n 

umd 

umd 

n 

n 

n 

n 

7) 

mum.  mam. 

n 

n 

T) 

150 


Keitiisch. 


XX.  Adardnä. 


1)  inik 

2)  narndy 

3)  sidäA 

4)  fardy 

5)  konöü 

6)  lahdy 

7)  mälehdn 

8)  bahdr 

9)  «a^^ 

10)  ^an 
.1)  täbant  amö  inik 

12)  ^an^amdnama^ 

13)  fc^an^  amö  sidäh 
L4)  täbant  amö  fardy 
[5)  ^antamdA:^dü 
.6)  tdbard  amö  lahdy 
.7)  ^an^  amö  7n^A4n 

18)  ^a&ant  amö  bahdr 

19)  ^ci&anf  amö  ^o^ei! 

20)  Za6ä-f^nnd 

21)  Idbä-tdnnä  amö  inik 

22)  läbä-tdnnä  amö  namdy 

23)  Idbär-tannä  amö  sidäh 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 

25)  Idbä'tdnnä  amö  könöü 

26)  Za5a-^nnd  amö  ZaAo^ 

27)  labärtdnnä  amö  mälehdn 

28)  Idbä-tdnnä  amö  bahdr 

29)  Idbä'tdnnä  amö  sa^dl 

30)  soddöm 


digiha 
umd 


4öidyal 

mumd  mävMCd 
ma'd 


Tna^d 
umd 
ma'd 
umd 

ma'd 

umd 


ma'd 
umd 
ma'd 
umd 


umd 


n 

ma'd 


wmd 


ma'd 


vma 


ma'd 


umd 


n 

n 

n 

n 

n 
umd 

ma'd 

n 
n 
n 
n 
n 
n 

99 


umd 


ma'd 


w 

röbul 


ma'd 


n 

V 

n 

n 

n 
umd 

ma'd 

n 
n 

n 

n 

u 

n 
umd 


ma'd 


mumd  mhma^d   mumd  mäma'd 


ma'd 


T7 
7) 

n 
umd 


m^a'd 


ma'd 


n 
1) 

umd 


ma'd 
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XXT. 

^nldt. 

dis^bü 

ialdyal 

rdbul 

1)  üdk 

vmd 

ma'ä 

ma'd 

2)  namäy 

n 

n 

n 

3)  giddh 

n 

7) 

» 

4)  farAy 

f) 

n 

» 

5)  k&nGü 

ff 

» 

n 

6)  lahäy 

79 

» 

» 

7)  md2e&ifn 

Tf 

uTn^ 

umd 

8)  fta&ar 

n 

7) 

77 

9)  9agäl 

n 

ma'd 

ma'd 

10)  ed&an 

» 

7) 

77 

11)  täbantamöinik 

» 

77 

n 

12)  tdftan^  cim(^  Tiamaj^ 

w 

» 

n 

13)  ^anfamdnädA 

n 

» 

17 

14)  täbafd  amö  fariy 

n 

77 

r? 

15)  ^an^  am()  &dn(kl 

n 

n 

» 

16)  USbantamölahAy 

71 

n 

77 

17)  f<i&an^  amö  mdZeft^n 

r> 

vmd 

umd 

18)  <^an^  a9?i0  ftoftar 

w 

Ti 

7i . 

19)  tdbani  amö  sagtÜ 

r 

ma*d 

ma'd 

20)  Zd&d-«€£nnä 

77 

77 

77 

21)  labä-idnnä  amö  vnßc 

77 

7) 

n 

22)  lüd-t^nä  anK>  namäj^ 

n 

77 

77 

23)  U&d-^nnd  amo  «u2d& 

» 

» 

77 

24)  labä-tdnnaamöfar&y 

ma'ä 

n 

77 

25)  2äiä-^nnd  amö  ftdndtt 

umd 

n 

77 

26)  läba-tdnnäamölahAy 

n 

77 

77 

27)  2a&cl-Mnnd  amd  möZeA^n 

n 

umd 

umd 

28)  2a6a-tdnnd  afnd  fco^r 

7) 

7) 

77 

29)  laibä-tdnnä  amö  S€igiÜ 

7) 

ma'd 

ma*<£ 

30)  «odcidm 

» 

>> 

77 
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Beiniseb. 


XXn.  Ga'ökili. 


1)  inik 

2)  namay 

3)  sidih 

4)  fardy 

5)  könöü 

6)  lahdy 

7)  mälehdn 

8)  bahdr 

9)  «a^dZ 

10)  ^d&an 

.1)  töbant  amö  irUk 
.2)  ^(£ian^  amö  namdy 

13)  to&an^  aTTiÖ  giddh 

14)  tdbant  amö  fardy 

15)  ^anf  aTii^  A:dnöil 
6)  <^anf  amd  lahdy 
[7)  tcl&ant  am(i  mdZeAcin 
.8)  tdiant  amö  baJidr 
.9)  f{£ianf  amd  «agf^ 

20)  labä-tdnnä 

21)  Zoiä-^cCnnä  amö  inifc 

22)  Idbä'tdnnä  amö  namdy 

23)  Idbä'tdnnä  amö  ridäh 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 

25)  Zais-^efnnS  amd  2:ö7idü 

26)  Zdiä-^nnd  amd  lahdy 

27)  {ois-fdnnä  aTnö  mdZ^Acin 

28)  Idbä'tdnnä  amö  bahdr 

29)  2d&d-f(£nnd  anto  «a^dZ 

30)  soddöm 


digibü 
umd 


n 


n 


mum*  m^m, 

umd 
mum,  mäm, 

umd 


meCd 

n 
n 
n 


n 
umd 

n 
ma'd 

n 
n 
n 
n 
t) 

umd 


ma'a 


T) 


mum,  mäm, 
umd 


n 


mu/m*  m4im* 
ma'd 

n 
mum,  mäm, 

ma'd 

wmd 


mxCd 


w 

röbul 

ma'd 

n 

n 

n 

rj 

n 
umd 

ma'd 

n 

rt 

n 

n 

n 

n 

n 
vmd 

n 
ma'd 

n 

% 
mum,  mäm. 

ma'd 

n 

n 

n 
umd 

n 
ma'd 
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1Ö5 

XXm.  Qidü, 

digiha 

^aldyal 

rdbul 

l)in& 

umd 

umd 

mum.  mäm. 

2)  namäy 

n 

mum.  mäm. 

77 

3)  ndäh 

» 

77 

77 

4)  faräy 

17 

77 

7na*d 

5)  kön^ 

79 

77 

mum,  mäm. 

6)  lahdy 

mum.  mdm. 

77 

77 

7)  mälehdn 

vmd 

wmd 

umd 

8)  bahdr 

n 

77 

77 

9)  M^ciZ 

Ji 

mum,  mäm* 

mum.  mäm. 

10)  täban 

D 

r» 

77 

11)  td&ant  oTTiö  tnife 

n 

77 

77 

12)  tdbant  amö  namdy 

n 

77 

77 

13)  tci&an^  am^  nc2(3A 

fj 

77 

77 

14)  tdbant  amö  farAy 

n 

»7 

77 

15)  f^an^  am^  X:öndü 

n 

77 

77 

16)  täbant  amö  lahdy 

n 

77 

77 

17)  fd&an^  amd  mdi^Aiin 

n 

umd 

umd 

18)  tdbant  amö  bahdr 

T) 

77 

77 

19)  täbant  amö  sagdl 

n 

mum,  mäm. 

mum.  mÄm. 

20)  Idbä'tdnnä 

fj 

77 

77 

21)  Idbä'tdnnä  amö  inik 

Y) 

77 

77 

22)  2d&d-^n9id  omo  namdj^ 

n 

77 

77 

23)  2a&d-Mnnä  amö  n*ä(2% 

n 

77 

77 

24)  Idbä-tdnnäamöfardy 

n 

77 

77 

25)  M&ö-^nnä  amö /cönötl 

fi 

77 

77 

26)  !d&a-^n7id  amö  {oAaj/ 

» 

77 

77 

27)  Zo&^^nnä  amö  mälehdn 

n 

umd 

umd 

28)  Zd£d-^a7?nd  amö  &a&ar 

V 

77 

77 

29)  loia-Mnnd  amö  «ae/dZ 

n 

mwm,  mdm. 

mum.  mäm. 

30)  «od<2öm 

t) 

77 

n 
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Relniseh. 


XXIV.  Gdrbä. 


1)  inOc 

2)  namdy 

3)  sidäh 

4)  fardy 

5)  kOnOü 

6)  lahdy 

7)  mälehän 

8)  iaWr 

9)  «a^dZ 

10)  «d&an 

11)  tdbant  amö  inOc 

12)  ^an^  amö  namdy 

13)  ^(i(anf  amd  sidäh 

14)  M&an^  amöfardy 

15)  fd&anf  am^  konöü 

16)  fd&an^  amö  ZaAdy 

1 7)  ^anf  amö  mälehdn 

18)  f(£&an^  amö  bahdr 

19)  tdbant  amö  sa^dl 

20)  labä'tdnnä 

21)  Idbä-tdnnä  amö  in{k 

22)  Idiä-tdnnä  amö  namay 

23)  Idbä-tdnnä  amö  sidäh 

24)  Zo&S-fdnTid  amd  fardy 

25)  Idbä-tdnnä  amö  könöü 

26)  Zd&d-teEnnd  amd  ZaA4^ 

27)  Idbä-tdnnä  amö  mölehdn 

28)  {<i&ä-£annä  aTm)  ioAdr 

29)  {<ü^f€£nnä  amö  «o^dZ 

30)  soddöm 


digibU  ^cUdyal  röbvl 

umd    mumd  mäina^d   mumd  mäma^A 


n 

T) 

» 

n 

n 

77 

f) 

n 

77 

n 

rt 

17 

n 

n 

77 

» 

umd 

vmd 

» 

n 

n 

n 

mv/md  mama*d 

mumd  mäma% 

n 

T) 

77 

n 

n 

77 

n 

77 

77 

» 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

umd 

umd 

n 

77 

77 

» 

mumd  mä/ma  a 

mumd  mäma'd 

n 

n 

77 

n 

umd 

umd 

n 

mumd  mäma% 

mumd  mhma*d 

J7 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

77 

77 

n 

7? 

77 

n 

vmd 

umd 

n 

77 

77 

n 

mumd  mäma*d 

mumd  mäma'd 

fi 

77 

77 
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XXV.  Bülfana. 


digUA 

idl&yal 

röhvH 

1)  tfii& 

umd 

ma*ä 

ma'd 

2)  namay 

n 

n 

n 

3)  Mäh 

n 

n 

n 

4)  fardy 

n 

n 

n 

5)  k&nöü 

n 

n 

7) 

6)  lahdy 

n 

n 

n 

7)  medehän 

n 

j) 

n 

8)  6aAär 

n 

mumd  mäma'A 

n 

9)  «o^ 

» 

mu'A 

n 

10)  tdban 

n 

n 

n 

11)  t<i&an^  afnö  iniX: 

n 

n 

n 

12)  fdian^  amö  namäy 

n 

n 

• 

13)  fci&ane  amd  ncIdA 

n 

f) 

n 

14)  t(ä>antamöfar4y 

« 

n 

» 

15)  ^an^amOÄc^ü 

T) 

n 

n 

16)  tdbant  amö  UMiy 

n 

n 

f) 

17)  tci&afi^  amd  mdZeA^n 

n 

umd 

umd 

18)  tdbant  amö  bahdr 

n 

n 

7) 

19)  fa&an<amö«a^ 

n 

ma'd 

ma'd 

20)  Za&ä-^nnd 

T) 

n 

V 

21)  2d&ä-^nnd  amö  inife 

n 

wmd 

n 

22)  Ubä-tännä  amo  namäy 

t) 

ma'd 

V 

23)  Idbä'tdnnä  amö  sidäh 

n 

Ti 

fi 

24)  Zd&d-fdnnd  amo/arcE]/ 

n 

n 

fi 

25)  Idbä-tdnnä  amö  könöü 

n 

n 

n 

26)  labä'tännä  amö  lahiy 

T) 

n 

r 

27)  Id6ä-^nna  ainö  md2eAän 

V 

umd 

umd 

28)  U&d-^onnd  amd  iaiUr 

n 

n 

V 

29)  Zd&d-tdnnd  amö  «o^d! 

j) 

iiMCd 

ma'd 

30)  «>(2(2Öm 

n 

n 

n 
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Beinisch. 


XXVI.  Afegiri. 


digibü 

^äldyal 

rö6uZ 

1 

1)  inik 

umd 

umd 

um^ 

2)  namäy 

77 

77 

77 

3)  Mäh 

77 

n 

77 

4)  fardy 

77 

mumd  mäma'd 

mtima  mäma'd 

5)  kanöü 

77 

77 

n 

6)  lahäy 

77 

77 

77 

7)  mälehdn 

77 

um^ 

umd 

8)  ftaÄir 

n 

77 

7» 

9)  sa^Z 

77 

mumd  mäma  a 

muTiia  mdma^a 

10)  <^cÄan 

77 

77 

77 

11)  tdbant  amö  inik 

77 

um4 

umd 

12)  tdbant  amö  namäy 

77 

77 

77 

13)  tdbant  ami  sidäh 

77 

77 

77 

14)  tdbant  amö  farAy 

77 

mum^i  mama'a 

mumci  mäma  d 

15)  fdftawÄ  amö  Ä:önöö 

77 

77 

77 

16)  tdbant  amö  laJiAy 

77 

77 

77 

17)  fdian^  amd  mdJeA^n 

7) 

umd 

t^ma 

18)  tdbant  amö  bahar 

77 

77 

77 

19)  tdbant  amö  8agdl 

77 

mwmd  mäma'd 

mt^ma  mämsCd 

20)  Idbä'tdnnä 

77 

77 

n 

21)  {<!zid-f(£nnd  amd  tniX; 

77 

tivnfi 

umd 

22)  Zd&d-^dnna  amö  na7n% 

77 

71 

77 

23)  labätdnnä amö sidäh 

77 

77 

77 

24)  Idbä'tdnnä  amö  fardy 

77 

muma  mäma  d 

Tnumd  mama*d 

25)  labä'tdnnä  am4  konöü 

77 

77 

77 

26)  Idbä'tdnnä  amö  UJiay 

77 

77 

77 

27)  Zd&d-^annä  amd  mdZaAan 

7? 

umd 

umd 

28)  2aiä-<annä  amö  &aAar 

77 

77 

77 

29)  labä'tdnnä  amö  sagdL 

77 

mumd  mäma  a 

mufiui  mäma'ä 

30)  soddöm 

77 

77 

77 
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XXVII.  Büasü'Tnd'ad, 


1)  inik 

2)  namäy 

3)  sidäh 

4)  fardy 

5)  könöü 

6)  lahäy 

7)  malehdn 

8)  bahdr 

9)  «a^^iZ 

10)  f^an 

11)  ^anf  aTTid  iniX; 

12)  fci&an^  amd  namaj/ 

13)  tdbant  amö  sidäh 

14)  tdbant  amö  fardy 

15)  tdbant  amö  könöü 

16)  tdbant  amö  lahAy 

17)  tdbant  amö  mdiehän 

18)  tdbant  amö  bahdr 

19)  tdbant  amö  sagdl 

20)  labä'tdnnä 

21)  {äid-fdnnä  am(^  miA; 

22)  Idbä-tdnnä  amö  namdy 

23)  labä-tännä  amö  sidäh 

24)  labä'tdnnä  amö  fardy 

25)  labä'tdnnä  am4  könöü 

26)  2did-<dnne2  am^  ZaA4^ 

27)  Zd&cZ-fdTind  amö  mälehdn 

28)  Mid-^nna  amd  iaA^r 

29)  labä'tdnnä  amö  sagdl 

30)  soddöm 


digihü 
umd 


ff 
w 

)i 
n 

r 
» 

r 
j? 

7? 
77 
77 
77 
77 
17 


umd 


röbul 

umd 


77  77 

mwmd  mama'd    mumd  mäma'd 


77 

umd 


77 

umd 


77  77 

mumd  mäma'd    mumd  mäma^d 


77 

umd 


77 


muTTuI  mama'4    mumd  mäma'd 


77 

umd 


77 
77 

umd 


77  7? 

mumd  mäma'd    mumd  mäma'd 


uma 


77 

umd 


7»  77 

mumd  mama'd  mwmd  mnma'd 


77 

umd 


77 

umd 


77  77 

mtemd  m<ima'd    mumd  mäma'd 
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Ourdlü  täkam  umdni,  laysdnä  dme'a, 
Laysdnä  tdkam  umdniy  kaymdiä  dme'a, 
Kaymdta  tdkam  umdni,  säwurü  dme'a, 
Säioürü  tdkam  umAni,  addüä  dme'a, 
Addllä  tdkam  umdni,  sdldan  dme'a, 
SdLdan  tdkam  umdni,  yangiÜtä  dme'a, 
Yangültä  tdkam  umAni,  datd'ardnä  dm^e'a^ 
DaJtcüardn  tdkam  umAni,  anddrgadä  dme'a, 
Anddrgadä  tdkam  umdni,  dird'  dms'a, 
Dtrd'  tdkam  vmdni,  vxiyesü  dm^a, 
Wdyseü  tdkam  umdni,  dandbä  dme'a, 
Dandbä  tdkam  umdni,  mawhdrrä  dvM'a, 
Mambdrrä  tdkam  umdni,  dirri  dmje'a, 
JHrri  tdkam  vmdni,  sdlmanä  dme'a, 
Sdlmanä  tdkam  umdniy  mamö'ü  dms'a, 
Mamö'ü  tdkam  umdniy  südadahö  dms'a, 
Südadahö  tdkam  umdni,  lubbi  dme'a, 
Lühbi  tdkam  tmidni,  dlemöytä  dme'a, 
Alemöytä  tdkam  umdni,  adardnä  dm^'a, 
Adardnä  tdkam  umdni,  antdi  dme'a, 
Anidi  tdkam  umdni,  gä'ökeli  dme'a, 
Oä'öküi  tdkam  umdni,  gidü  dme'a, 
Oidü  tdkam  umdni,  gdrbä  dme'a, 
Gdrbä  tdkam  umdni,  hCHfanä  dme'a, 
Bülfanä  idkam  umdni,  afigiri  dme^a, 
Afigiri  tdkam  vmdni,  buesümA'adä  dme^'a, 
Bussümd'adä  tdkam  vmidni,  gwrdlü  dme'a. 


Uebersetzung  und  Erläuterungen. 

1)  Laysana,  Kaymat^  Sowur,  Adalla,  Saldan,  Yangalta^ 
Data'aran,  Andargada,  Dira*,  Wayssu,  Danaba,  sind  Soldaten 
von  Qurala.^ 

2)  Mambarra,  Dirri,  Salmana,  Mamo'u,  Sudadaho,  Lubbi, 
Alemoyta,  Adarana,  sind  Soldaten  von  Dirri. 

I  Die  Sterne  werden  als  Menschen,  Soldaten  betrachtet,  die  nnter  dem 
Commando  Ton  Fürern  ihre  Banen  durchwandern;  vgl.  aach  Qnara- 
Wörterbach  s.  v.  Hnffruwä, 
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3)  Ghb^ok^li,  Gidu;  Garba^  Bulfana^  Afegiri,  Bussuma'ad, 
sind  Soldaten  von  Anid. 

Im  Kalender  bedeuten  die  Zahlen  i'nSk,  namdy,  sidäh  u.  b.  w. 
den  Tag  1,  2,  3  u.  s.  w.  des  Monats.  Hiemach  ist  der  Text: 
Oürdlü  ka  dUa  ha  inOc  Hddä-d  matärtei'k,^  digib-ü^  umd,  ^äldya-l^ 
ma*a,  röb-ul^  ma'd  zu  übersetzen:  yWenn  [der  Aufgang  des] 
Ghuralu  und  [der  Aufgang  von]  Mond  und  der  Monatstag  eins 
zusammentreffen;'^  so  ist  dies  fiir  eine  Heirat  schlecht,  für  eine 
Geburt  gut,  für  einen  [zu  erwartenden]  Regen  gut/ 

Nach  diesem  Schema  lässt  sich  leicht  der  ganze  Kalender- 
text übersetzen;  umd  malum  est;  md'd  bonum  est  (vgl.  im 
Wörterbuch  s.  v.  am  und  ma')  bezeichnen  einen  unglück- 
lichen oder  einen  glücklichen  Tag  für  ein  in  der  Tabelle  an- 
gefürtes  Ereigniss.  Zu  erwänen  ist  in  der  Qualificationsliste 
noch  die  Bezeichnung:  m-umd,  mä-ma*d  ,nicht  schlecht,  nicht 
gut'  d.  i.  mittelmassig,  so  in  I,  7;  HI,  3.  7.  8.  18.  23.  25; 
IV,  11  u.  a. 

Dem  eigentlichen  Kalender  folgt  eine  classifizirende  Ueber- 
sicht  aller  im  Kalender  vorkommenden  Gestirne,  oder  eine 
Correctionsliste,  welche  augenscheinlich  zur  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  ausersonnen  ist.  Sie  recapitulirt  vom  ersten 
Ealenderstern,  Oürdlü  an  bis  zum  letzten  oder  XX VH.,  Busm- 
mffad  genannt  das  charakteristische  Merkmal  eines  jeden  Sternes 
mit  Beziehung  auf  den  ihm  folgenden.  Die  Uebersetzung  des 
Textes  selbst  bietet  keinerlei  Schwierigkeit.  Der  Anfang 
lautet:  Gurälü  tdka-m  umdni,  Laysdnä  dme'a  u.  s.  w. ,  d.  i. 
,das  was  beim    Guralu  zum   Unglück  ausschlägt,  das  bringt 


>  Dafür  anch  matiötm-k  gesagt;  vgl.  Wörterbuch,  s.  v.  matar  und  ma&ö, 

*  oder  digUh4d, 

'  oder  4Släya-d. 

*  oder  rolhud',  die  PostpoBition  -l  wird  stets  gleich  mit  -d  gebraucht;  wird 
diese  Postposition  einem  Consonanten  angefügt,  so  muss  ein  knrser 
Bindevocal,  dessen  Klangfarbe  sich  nach  dem  vorangehenden  Vocal 
richtet,  Ewischen  die  Postposition  und  den  auslautenden  Consonanten 
des  Wortes  eingeschoben  worden;  ä  vor  -d,  4  wird  zu  a  gekürzt. 

*  matdrtark  oder  matdtork  Conditionalis  perfecti  tertiae  singul.  femin.  generis, 
für  meUoT'ßn'läi,  nuuöt'mn-kü;  wenn  zwei  oder  merere  Nomina  singularis 
masculini  generis  das  Subject  ausmachen,  so  steht  in  der  Regel  das 
Verb  in  der  Tertia  singularis  feminini  generis. 
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Glück  beim  Laysana;  was  beim  Laysana  zum  Ungllick  wird, 
bringt  Glück  beim  Eaymat'  u.  s.  w. 

Durchblicken  wir  nun  den  Kalender  nach  dieser  ange- 
gebenen Richtschnur^  so  wird  z.  B.  von  Gtiralu  der  Tag  1—2 
für  die  Heirat  mit  umd  schlecht;  dagegen  Laysana  Tag  1 — 2 
mit  ma^d  gut  u.  s.  w.  qualificirt.  Der  aufmerksame  Leser  wird 
jedoch  leicht  entdecken,  dass  die  Qualificationsangaben  im 
eigentlichen  mit  dieser  hier  entwickelten  Directive  sehr  häufig 
nicht  übereinstimmen.  So  ist  z.  B.  Grürdlü  Tag  3  für  die  Heirat 
als  umd  schlecht,  bezeichnet,  müsste  demnach  zufolge  obiger 
Directive  mit  ma^d  gut,  bezeichnet  werden,  tatsächlich  steht 
aber  im  Kalender  Lay$dnä  3  an  betreffender  Stelle  ebenfalls! 
umd  schlecht. 

Zu  den  im  Hefte  I  publicirten  *Afartexten  habe  ich  in 
meinen  Papieren  noch  einige  wenige  Stücke  entdeckt,  welche 
ich  hier  ebenfalls  folgen  lasse: 

1. 

1)  Tindm  tind  leih  iyan,  Nämü:  ,8onö  ithüa'  iya,  ,hald 
küssürä  lih  ühüa,  amd  k&ssura-d  i}ä  *ida,  amd  kusmri  hdlita,  amd 
k&ssürä  gürömsa,  amd  küssürä  way*. 

2)  Amd  ke-k  gdla  amd  nümü,  ilä  draka,  amd  elt  lay  häbd 
8uga,  amd  Sli  aft  dort  lay  lukük  suga, 

3)  ÄTnd  kB'k  gdla,  dä'dr  yamdta,  amd  dä'dr  we*i  öbaJc  süga, 
amd  weH  inki  gdhbal  dfad  yäketd  silga, 

4)  ÄTnd  ke-k  gdla  amd  nüm,  buld  yamdta,  amA  nümü  kutd 
gardyta,  amA  kütd  tibb  ita,  bdgüg  addd-d  tan  4^ylö  koiia, 

1)  ErsäluDg.  Ein  Mann  erzülte:  ,Ich  träumte  und  sah  im  Tranm 
einen  Nabakbaum,  und  nach  den  Nabak  warf  ich  einen  Stein,  eine  Frucht 
fiel  dann  herab,  ich  suchte  sie,  fand  sie  aber  nicht*. 

2)  Von  da  ging  der  Mann  weiter  und  kam  zu  einer  Cisteme,  diese 
aber  hatte  kein  Wasser,  doch  fand  sich  Wasser  in  der  Tränke  neben  der 
Cisterne. 

3)  Von  da  ging  er  weiter  und  kam  in  ein  Wadi;  in  dieses  nun  floss 
ein  Qiessbach  vom  Berge  herab,  aber  dieser  Bach  endete  im  SCaul  einer 
einsigen  Biesenschlange. 

4)  Von  da  ging  der  Mann  weiter  und  kam  in  eine  Stadt;  hier  be- 
gegnete ihm  eine  Hündin.  Die  Htlndin  zwar  schwieg,  aber  die  Jungen  in 
ihrem  Bauche  bellten. 


Die  *Afar-8praehe.  III.  161 

5)  Amd  ke-k  gAla  amd  7i&mü,  agdbü-l  yamdta,  amä  agäbi 
bohö  ayqd'uk  f&gan^  amä  yayqu^dm  bohö  yafardni,  amd  bohö  yafa- 
rard  gart  bohö  gdlan, 

6)  Amd  ke-k  gAla  amd  nümü,  aU  yamdta,  aU  amu-l  ydtji. 
4ä  btjkd'k  öhak  yübila,  drdi-li  ydn  ^ö  bahd-kü  duuoe'a  yubüa, 
,aniL  sonö-t  tä  übila'  ydleha  lyan  tamd  nümü. 

7)  To  sonö  yvhüdrk  iya  numfirl  yamdta  iyan,  ,tö  sonö  taf- 
$iri  yö  ohöi!^  ydleha  iyan. 

8)  ,Wö  sofiö  ddgü  kö  hB-llyö*  ydleha  iyan  nüm  nümük.  jtö 
kuMrä  tubiUirmi,  da  Häda-hi-yä  hdlita  e-d-dd  todyta-m,  bär  räddk 
jina  röbü  BOkü  mä'äbä  way-löni,  d  wak  hinai,  oddonyd  kdbbä  töwa 
wdyta  sdkü^  ydleha  iyan. 

9)  ,Elä  dörä  ddgü  yö  ohdif'  ydleha  iyan  sonö  übüa  iya  nümü. 

10)  ,Elä  ka  döri  ddgü  kö  hi-llyö'  ydleha  iyan.  ,dwyi  l^Jcuk 
yim-märi  bähitd-la,  düiyi  ginyk  yim-märäi  misäkend  da*dmi8a, 
dni-märt  gdba-d  dviyi  gakd-W  ydleha  iyan. 

6)  Von  da  g^ng  der  Mann  weiter  nnd  kam  zu  Weibern ;  dieae  Weiber 
namen  Holz  auf,  konnten  aber  das  Holz,  das  sie  aufgehoben  hatten,  nicht 
ertragen.  Da  sie  das  nun  nicht  bewältigen  konnten,  so  gingen  sie  um  an- 
deres Holz. 

6)  Von  da  ging  der  Mann  weiter  nnd  kam  zu  einem  Berg;  da  sah 
er  einen  Stein,  der  auf  der  Bergspitze  sich  befand,  von  oben  herabfallen 
nnd  einen  Stein,  der  auf  der  Erde  lag,  von  unten  nach  aufwärts  ziehen. 
,Das  nun  sah  ich  im  Traume',  erzälte  dieser  Mann. 

7)  Er  kam  nun  zu  einem  Mann,  dem  er  diesen  Traum  den  er  gehabt 
hatte,  erzälte  und  sprach  dann  zu  ihm:  ,deute  mir  den  Traum!' 

8)  ,Die  Deutung  dieses  Traumes  will  ich  dir  geben',  erwiederte  ihm 
dieser  Mann.  ,Die  Nabakfrucht,  die  du  sahst  und  die  dann,  als  du  einen 
Stein  nach  ihr  geworfen  hast,  herabfiel,  die  du  aber  nicht  fändest,  bedeutet 
eine  Zeit,  in  der  es  die  ganze  Nacht  über  regnen  wird  und  in  der  man  doch 
am  Tage  nichts  zu  trinken  haben  wird;  heut  zu  Tage  tritt  das  zwar  nicht 
ein,  wol  aber  in  einer  Zeit,  der  die  Welt  entgegen  geht.' 

9)  ,Nun  gib  mir  auch  die  Deutung  von  der  Cisteme  und  der  Tränke!' 
sagte  der  Mann,  der  geträumt  hatte. 

10)  ,Die  Deutung  von  der  Cisteme  und  der  Tränke  will  ich  dir 
geben'  erwiderte  jener  und  sprach:  ,Diejenigen,  welche  einst  VermOgen 
hatten,  werden  verarmen  und  ihr  Vermögen  wird  in  die  Hand  jener  ge- 
lingen, die  nichts  hatten  und  als  Arme  bettelten.' 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  CK    CXIY.  Rd.  I.  Hft,  11 


162  Rsinisoli. 

11)  yDä^dr-ak  öbd  weH  inid  gtSbhdl  gdrba-d  Sd-dd  askdU 
tviUd-m  ri^a-yd  düiyi-ke  la-m  yö  bähä  iya  redantt  ydwe*ü  wä 
8akü*  y&leha  iyan;  ,d  wak  hinäl,  oddonyd  käbbä  itö  wdyta  sdkü^ 
ydldia  iyan. 

12)  ,Kütd  Hbbä  e-d-dd  ta  bagU-drdä  4^ylö  hü^  e-d^a  ta-m 
kö  hi-llyö'  ydleha  iyan:  ,abagöytd  ba'ala-k  atü  mciryäbinal  laba- 
hd-ll,  anu  yähd-llyö  ita  aakü'  ydleha  iyan, 

13)  ,Agabi  bohö  afdri  e-d-dd  tubild  gari  bohö  i-d-dd  gä^a 
tubild-m  naJidr-H  dgab  hdhenü  wdyna  mä-yani  gari  agaM  osoHna 
galani  wo*  ydleha  iyan, 

14)  ,AU  iä  bukd-k  B'd'd"  öba  tubild,  ardi-l-lä  bähd-kü  k-d-^ 
tdwe'i  tvhüd-m,  redd  dümmä  l'dkük  yint-mdrä-k  rdddü  wdyta,  ridd 
sin-uk  yinin  harämi  j^ylö-l  gdxtü  wdyta'  ydleha  iyan,  wo  nüm  wo 
ydleha  iyan, 

11)  Und  er  sprach  femer:  ,Der  Giesabach,  den  du  sahst,  wie  er  in*8 
Wadi  hinabfloss  und  den  eine  einzig^e  Riesenschlange  in  ihren  Banch  anf- 
nanif  bedeutet:  es  wird  eine  Zeit  kommen,  da  ein  Herrscher  sprechen  wird: 
bringt  mir  alles  vorhandene  Geld  und  was  nur  Jemand  besitzt!  Heut  zu 
Tage  zwar  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  aber  in  einer  Zeit,  der  die  Welt 
entgegen  geht.' 

12)  ,Nnn  will  ich  dir  auch  die  Deutung  geben  von  der  Hündin,  die 
schwieg,  deren  Jungen  aber  in  ihrem  Bauche  gebellt  haben,'  sagte  er.  Und 
er  sprach:  ,e8  wird  eine  Zeit  kommen,  in  der  die  Gattin  zum  Gatten  sagen 
wird:  nicht  du,  sondern  ich  werde  mit  den  Männern  reden.' 

13)  Und  er  sprach  ferner:  ,die  Weiber,  die  du  mit  Holz  sich  ver- 
geblich abmühen  und  zu  anderem  Holze  gehen  sahst,  bedeuten  Manner, 
welche  ohne  ihre  bisherigen  Weiber  zu  entlassen,  denselben  noch  andere 
Weiber  beigesellen. 

14)  ,Der  Stein  auf  dem  Berge,  den  du  herabfallen  und  der  Stein, 
den  du  von  der  Ebene  auf  den  Berg  hinaufsteigen  sahst,  bedeutet  dass  die 
Herrschaft  denen,  die  sie  seit  Alters  her  besessen,  entfallen  und  an  Huren- 
sOne  übergehen  wird,  die  früher  keine  Herrschaft  hatten.'  Also  sprach 
jener  Mann. 

Zu  dem  Abschnitte  1 — 6  besitze  ich  auch  die  Sahoüber- 
setzung;  welche  also  lautet: 

1)  Heyöti :  ,8onö  ubild*  yalehd  yan,  ,wüi  hald-k  küssürä 
übüa,  amd  küssi/ra-l  4^  'dyda,  amd  küssüri  ülula,  äy  kü88&rä 
wdgiya,  toay*  yalehd  yan, 

2)  Amä  'rkB'kö  yadi  yan  ay  heöyti,  ila-l  arakd  yan,  amd 
eli  lay  way  mgd,  amd  eli  df-al  yand  döri  lay  musd  yan. 
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3)  Amarki'kö  yadi  yan,  gäde-l  yametd  yan,  amd  gdde-kö 
loeH  öba  äkä  sügd,  amd  weH  irüd  gdbha-ti  df-ad  yaketä  yan, 

4)  Amarkikö  yade  ayi^  heyöH,  diki  yametd  yan*  amd  heyötö 
kard  gardyta,  ay  kard  sik  yan,  karuwd-k  gdrba-d  tand  4aylö 
wüi  yan. 

5)  Ämarkäcö  yadi  yan  ayi  heyöti,  säyö-l  yametd  yan.  amd 
säyö  boho  ayqd*i  dkä  9ügdn  yan,  amd  yayquHn  bohö  tandn  yan. 
amd  bohö  tandn  ged-dd  sard  bohö  yaddyn  yan. 

6)  Amark&co  yadi  yan  ayi  heyöti,  komd-l  yametd  yan.  kömd-k 
bukd'k  yand  4dl  üUö-l  öba  ilbüd,  bäiö-l  yand  4dl  förö  dwei  aiäa 
yalehd  yan.  atm  sonö  tdi  übild  yalehd  yan  amd  heyöti. 

2. 

1)  Kü  dkbä  baUö  bald  dagd  kö-k  ddkta-k,  mä  ^nnä  dhanf 

2)  ,Inni  hani  dagd  ddgü  wä^  ileh! 

1)  Wenn  da  deines  Vaters  Schwiegermutter  Tochter  an  den  Hintern 
greifst^  wie  verfärt  man  da? 

2)  Sag'  nur:  ,za  meiner  Rache  mnss  ich  ihr  an  den  Hintern  greifen!' 


1)  ,Abbä  1  ka  bdlä  tiddä  wdyta 
iyan.  ,dbbä  mä-yankiskisa,  ardn 
mä-yanihdrusa ,  lay  mä-tam- 
qu*ttta^  yäleha  iyan  dbbä. 

2)  ,  T  dbbä  tabbd"  ydleka  iyan 
bal^,  ,ardn  hankdlä  yamhönisa, 
dbbä  baddlä  yankiskisa,  lay 
gamddä  tamqa^iäd*  ydleha  iyan 
beil. 


1)  jAbbä  ka  bdlä  siddä  wayn 
yan.  ,dbbä  m^-yankisisa,  ardn 
ml-yamhörusa ,  lay  mä-tamJiö- 
fusa*  yalehd  yan  dbbä. 

2)  ^Abbä,  tähba!'  yalehd  yan 
ball;  fdbbä  baddll  yankisüa, 
ardn  hankdlä  yamhörusa,  lay 
gamddä  tamhöftisa'  yalehd  yan 
bali. 


1)  Vater  und  Sohn  stritten  sich.  Der  Vater  sprach:  ,eln  Vater  darf 
nicht  verklagt  werden,  der  Himmel  kann  nicht  bepflügt,  das  Wasser  nicht 
angefasst  werden.' 

2)  ,HOre  mein  Vater!'  erwiderte  der  Sohn  nnd  sprach:  ,der  Himmel 
wird  durch  den  Blitz  gepflügt,  ein  Vater  wegen  Schlechtigkeit  verklagt,  das 
Wasser  wird  mittelst  der  holen  Hand  gepackt.' 


^  Die  dem  'Afartexte  gegenüberstehende  Version  ist  die  Uebersetzung  in 
die  Sahosprache,  vom  Abdallah  Dasamoyta;  vgl.  die  Vonrede  zu  den 
*Afartexten. 

11* 
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4. 


1)  Dakani  yeJceldä-m  *iyä  yan 
kimbirö  td]iga  iyan. 

2)  Bäd-ad  bätd-m  göröiiissd 
dli  tan  iyan. 


Dakani  baröy-m  Hyä  ak'  dn 
khnbirö  taligä  yan. 

Bäd-ad  taleyä-m  göröniid  alu- 
layti  yand  yan.. 


1)  Der  Vogel  'lyä  genannt  soll  es  kennen,   ob  ein  Elefant  alt  ge- 
worden ist. 

2)  Der  Vogel  dtä  soll  es  sein,  der  alles  das  aufsucht,  was  ins  Meer 
hinein  verloren  gegangen  ist. 


Anhang  IL 

Im  Folgenden  gebe  ich  einige  Listen  von  Stämmenamen, 
Namen  von  Districten  und  Ortschaften  des  *AfarlandeS;  welche 
ich  von  Bilal  Nugus  und  anderen  'Afarleuten  in  Erfarung  ge- 
bracht habe;  leider  kann  ich  die  geogi*afische  Lage  dieser 
angegebenen  Localitäten  nicht  bestimmen.  Ich  lasse  die  Namen 
in  derselben  Reihe  folgen,  in  welcher  sie  mir  meine  Bericht- 
erstatter mitgeteilt  haben. 

A.  Stämme  der  Dankali. 

a)  Liste  von  einem  Kaufmann  aus  Buru.  . 


1)  Ankald,      individualis: 

Ankald-ytiL 

2)  Dankald             „ 

Dankald-ytü, 

3)  Hertö^                 „ 

Hsrtö-yta. 

4)  BahmCä             „ 

BalustVä-ytü. 

5)  Wadö               „ 

Wädö-ytä, 

6)  Dat'Wädö'^          „ 

Dat-toädö-ytä. 

7)  Asd'Wädö^           „ 

Asd-wädö-ytä. 

8)  Bübd                   „ 

Bübd-ytü. 

9)  DaM-niBlä*          „ 

Dahirmeldrytü. 

1  Die  Herto  sind  von  Herkunft   ^aho   (vgl.  meine  Schrift:    Die   Sprache 
der  Irob-Saho.  Wien,  1878,  S.  4),  bedienen  sich  aber  der  'Afarsprache. 
>  ,Die  schwarzen  Wado.' 
3  ,Die  roten  Wado.* 
*  ,Der  Tribus  von  Dah.* 
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10)  Göba*adi  individualiB:  Oöbä^adö-ytöL, 

11)  Alä  „  Alä-ytü. 

12)  AmüU  „  Amüli-ytä. 


1 
2 
3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 


b)  Liste  von 
Ankald  ha  Dankald ' 

Balufü^d  . 

Bala'd 

WöM 

Datd-wädö 

Asä-wädo 

Bübä 

Hadaramö 

A8-mümint4 

Göbadö  3 

Onm,  öw 

Dahl-milä 

Henönd 

Gä'asö 


Bilal  NuguB. 


16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 


As-haker 

Bala'd 

Gänintö 

We'dytö 

Alülüti 

Digiböd 

Asdla 

DuLüm 

Abönd 

Iröndbä  ^ 

Dana 

Alakrädö  * 

Nagartö 

Aratd 

Dankdll. 


B.  Ortsnamen. 


a)  Liste  von  Oä'ds^  Amin's  Son  aus  Makalili. 

1)  Büräi  11)  Ddssi 

2)  Gamaröytä  12)  Harinä 

3)  Bayriri  13)  Maedir 

4)  Afömä  14)  Hafdll 

5)  Hararti  15)  Hawdkil 

6)  Aicdn  16)  "Eddi 

7)  Daröytd  17)  Bäylül 

8)  Alumhälä  18)  Abüdür 

9)  %äZ     '  19)  SiyiHü 
10)  BöJö  20)  FaZaiö 


*  Ank&la  und  Dankala,  zwei  Tribus  welche  anter  Einern  Oberhaupte  stehen. 

'  Dieser  Stamm  soll  über  tausend  Häuser  (Familien)  besitzen. 

'  Vgl.  Liste  a  10. 

^  Wörtlich:  ,mit  grossem  Rücken^ 

^  Wortlich:   aU-k  rädt  Fall  vom  Kamel. 
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21)  Ilafdlü 

22)  Wängäbü 

23)  Döxd'ä 

24)  Asald 

25)  Sdrä 

26)  Serir€ 

27)  Dölä 

28)  4/ta 

29)  fTodfir 

30)  Mambalöyta 

31)  öoZa'fe 

32)  Fdttar 

33)  TTtt'ema 

34)  Fadi 

35)  Salima 

36)  Sörö 

37)  Haldr 

38)  CWfcöKü 

39)  ZKmö 

40)  Tani 

41)  Angarabi 

42)  Delgölöytä 

43)  DöÄdZ 

44)  YaZwtra 


45)  £?dZ 

46)  Dägürd 

47)  £ndöZi 

48)  Z)eZ^'Zä 

49)  Gfüsräbald 
60)  Bö'ara 

51)  ilfartkia^t4nä 

52)  Hamdyla 

53)  i^TndaZe 

54)  £ö6o*öZi 

55)  Kimbirdt 

56)  Börl 

57)  Dakänö 

58)  i4%<a 

59)  BöAaia 

60)  Garäytö 

61)  ^«dtt 

62)  Af*uif!4adürrä 

63)  Adannd 

64)  i(ft9«d 

65)  TTödö 

66)  Hammödü 

67)  Arämisöhammödü. 


Es  ist  sehr  zweifelhaft ,  ob  die  angefürten  Orte  sämmt- 
lieh  im  'Afarland  gelegen  sind,  denn  Nr.  21  und  22  sind 
höchst  warscheinlich  Ildfala  und  Wängdbö  im  Saholand^  ebenso 
Nr.  27 — 29  die  Orte  Zulä,  Aftäb,  und  Hadü  gleichfalls  im  Saho- 
land,  Nr.  38  ist  der  Tigr^name  von  Mukullu  bei  Massaua  (vgl. 
Bilinwörterbuch  s.  v.  AbunküT)  und  Nr.  57  der  Sahoname  der 
Stadt  Harqiqo  am  Golf  gleichen  Namens  gegenüber  Massaua. 

b)  Liste  von  Bilal  Nugus. 


1)  Bäyriri 

2)  Oalatd 

3)  Bardöli 

4)  Döhdla 

5)  Ederddin 


6)  GcMlü 

7)  Bidari 

8)  Katari 

9)  Gctasää 
10)  Döhdl 
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11)  Dimö 

12)  Datd-dimö 

13)  *Adö'dtmö 

14)  MesAre 

15)  DaU 

16)  Yaltiwd,  Yalü'd 

17)  Gadirri 

18)  HarSnd 


19)  Ma'edirri 

20)  Hawdkil 

21)  '£nde^ 

22)  fiefoi* 

23)  Sarabhay 

24)  Dalgdmman 

25)  Äarifcö 

26)  ilt^an. 


Anhang  III. 

a)  Liste  der  Wochentage. 
Aydm  die  Woche. 

1)  jüma^dt,  ij^\  Freitag  4)  Äi7gn,  ^^^N\  Montag 

2)  sdhti,  iJU.^wmJ\  Samstag  >  5)  talatd,  iS^\  Dienstag 

3)  akdd,  j^^\  Sonntag  2  6)  arba'dt,  iAj^^\  Mittwoch 

7)  kamiB,  ,^M4,'f\]\  Donnerstag. 


&J  Liste  der  Monate^  nach  Gä'as,  Amins  Son. 

"AUä  der  Monat. 

7)  M6lid,  jjj;:; 

8)  Gari-mdiid  ^^l\  jj;^ 

9)  Jimddi,  >\^ 

10)  Gari'jimAdi,  ^^*\  ^V^ 

11)  /Üq;d6,  .^j 


1)  JSamoeidn,  O^^J 

2)  F(£/m;  ^ 

3)  AhA-  fdUk,  ^'^\  ^ 

4)  Afrä,  f^j 

5)  Ma'cuürä,  ^1*LjU 

6)  So/ar, 


< « 


12)  Ramadan  hoho, 


*-  \. 


O^ 


cj  Liste  der  Monate,  nach  Bilal  Nugus. 


1)  Ramadan 

2)  FdtH 

3)  /Sard  /o/ri 

4)  iir/d 

5)  'Asür 

6)  &i/dr 


7)  Molid 

8)  iSard-möJid 

9)  Jimdd 

10)  Sarä-jimdd 

11)  Äyoi 

12)  Sa'Wn 


1  Aach  'ttvi^ti  «<i5te*  der  kleine  Sabat. 

'  Auch  kaidd  —  oder  nahd  aöhH  der  grosse  Sabat. 
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Beriehtignngen. 


I,  S.    10,  Z.  21  zu  lesen:  la  4ä  statt  a  ^ö. 


» 

n 

if 

» 

» 

f» 
n 
fi 
ff 
fi 
n 
II 
)f 
ff 


yafebalä  statt  ydfebald. 
t&gema  statt  to^oma. 
^ema      „      ttigtuna, 
tügenm      «      «S^oni. 
A:iniA;        „      AnnniA;. 

Mc2aA  Aä-n  statt  »idöhd. 

ka'dlm  statt  Ä;a'(U?. 

maZ«^^4m^  statt  mälmhenä. 

tämä  *nnä    „    tä  tnätmä, 

o  *nna  statt  0  nä. 

mä  fjDok  statt  mdbak. 
78,   ,.  13  ad :  siga  ii/an  adde  :  alä  ndwttk  tukta  iyan. 
81,    „  19  zu  lesen:  ahdwu-k  tna  wak  statt  ahduwü  JOn  toofe. 


11, 
12, 
13, 

U, 

U, 
24, 
34, 
40, 
44, 
60, 
62, 
63, 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


9 

1 
17 

1 
15 
19 

3 

7 

1.3 
16 
10 
13.  18 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


91, 
96, 

104, 


ff 
ff 
ff 


17 
5 
6 


ff 
ff 
ff 


Jco-Uhke  statt  ko-leke, 
mu'a  ^tmä  statt  fnu*anä. 
sin  ahi-liyo  statt  »ina  heUyd. 


II,  s.  V.  Igüi 
ümän 


zu  lesen:  der  Scorpion  statt  den  Scorpion. 


ff 

ff 


ff 
ff 
ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


Anda*a 

Boy 
Dabdnl 

Duriydt 

far-ü 
Guf 
Oän 

Katkann 
Q&i 

Qada*6n 
MtilU 
Bahad 
Siräd 


ff 
ff 


ff 
ff 


-tyä, 
*/. 


ff 
ff 
t» 
ff 
ff 

n 
» 
ff 
ff 


fartö  Uebergabe  statt  Ueberbringer. 
-  Nom.  act.  statt  Nom.  ad. 
-eimer  „      -einer. 

aka»kd§Uf  ikiaküa  statt  ankeukdsü,  inkiskistt. 
qa^d-ytü  statt  qa*d-ylä, 
qu'addnUö  statt  qa*addmiö, 
bu44^  „     büdde. 

Sirid 


diu» 

Sirid. 


Bflhlar.  Eine  neue  Inachrifk  des  Ouiju»  K6nigt  Dadda  II.  169 


Eine  neue  Inschrift  des  Gurjara  Königs  Dadda  11. 


Von 


G.  Bühler, 

wirkl.  Milgliede  der  k&is.  Akademie  der  WiisenBchaften. 


JJie  nachstehende  Inschrift  findet  sich  auf  zwei  Kupfer- 
tafeln,  welche  vor  einigen  Jahren  bei  Bagumrä,  einer  Ortschaft 
im  Kreise  (parga^ä)  Pals&vä  der  dem  GaikoTa4  von  Barodft 
gehörigen  Provinz  (pr&nt)  Nausäri  im  südlichen  Oujarat  ge- 
funden wurden.  Ich  erwarb  dieselben  durch  die  gütige  Ver- 
mittlung des  Rao  Saheb  Mohonläl  Ranchhordäs  Jhaveri  in 
Sorat  zusammen  mit  einigen  anderen,  deren  Inschriften  ziun 
Theil  im  Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  179—190  und  vol.  XIII, 
p.  65 — 69  von  mir  und  Herrn  Dr.  E.  Hultzsch  veröffentlicht 
sind.  In  dem  ersteren  der  beiden  erwähnten  Artikel  habe  ich 
die  näheren  Umstände  des  Fundes^  mitgetheilt. 

Die  zu  besprechenden  beiden  Tafeln  sind  je  26  ®™  lang, 
haben  eine  Breite  von  18  und  eine  Dicke  von  Va^"-  Ihre  Ränder 
sind,  wie  das  oft  bei  solchen  Documenten  geschieht,  nach  Innen 
in  die  Höhe  gebogen,  um  die  Schriftzüge  zu  schützen.  Die 
beiden  Ringe,  welche  die  Tafeln  noch  zusammenhalten,  sind 
sehr  massiv.  Der  rechte  trägt  das  königliche  Siegel,  welches 
mit  seiner  Inschrift  iridada  und  einem  nicht  näher  bestimmbaren 
viereckigen  Embleme  ganz  denen  der  früher  veröffentlichten 
Landschenkungen  dieses  Königs,  der  Inschriften  von  Ilao  und 
Umetä,  gleicht.  Die  technische  Ausführung  der  Inschrift  ist 
gut.  Die  Buchstaben  sind  tief  eingeritzt  und  recht  deutlich.  Nur 
einige  wenige  sind  durch  Oxydirung  des  Kupfers  ganz  oder 
theilweise  zerstört.  Die  Form  der  Buchstaben  ist  im  Wesent- 
lichen  dieselbe   wie    die,   welche   wir    in   den    beiden  anderen 
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Inschriften  finden.  In  dem  Worte  vdsakdt  z.  B.  ist  gleichfalls 
das  cursive  va  gebraucht^  welches  sehr  ähnlich  wie  das  alte 
na  aussieht.  Die  Sprache  der  Inschrift  ist  Sanskrit,  aber  durch 
viele  Schreibfehler  und  einige  grammatische  Schnitzer  entstellt. 
Die  Quantität  der  Vocale  ist  häufig  falsch,  der  Visarga  steht 
selten  am  rechten  Orte.  Sa  wird  sehr  häufig  fiir  Sa  gesetzt 
und  umgekehrt  einige  Male  Sa  fUr  sa.  In  Zeile  16  fehlt  hinter 
^^Jl^fq«^  die  Casusendung.  In  diesen  und  anderen  Fehlem, 
welche  unten  in  den  Noten  zum  Texte  einzeln  hervorgehoben 
sind,  gleicht  die  Inschrift  von  Bagumrä  den  erwähnten  beiden 
verwandten  Documenten.  Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass,  ob- 
schon  der  Charakter  der  Fehler  in  allen  drei  Inschriften  derselbe 
ist,  die  Stellen,  an  welchen  sie  erscheinen,  nicht  immer  dieselben 
sind.  Manche  Wörter,  die  in  der  einen  richtig  geschrieben  sind, 
zeigen  in  den  andern  Fehler.  An  einer  Stelle  Zeile  5,  wo  der 
Sinn  klishta  fordert,  hat  jede  der  drei  Inschriften  eine  be- 
sondere falsche  Form.  Der  erste  Theil  der  Inschrift  Zeile  1 — 14, 
welcher  den  Geber  und  seine  beiden  Vorfahren  schildert,  sowie 
die  Einleitung  zu  der  Schenkung  enthält,  stimmt  abgesehen  von 
den  Fehlem  beinahe  Wort  fiir  Wort  mit  den  anderen  beiden 
Inschriften  überein.  Der  zweite  Theil  zeigt  auch  viele  Aehn- 
lichkeiten  in  der  Fassung  mit  den  letzteren  und  besonders  mit 
der  Schenkung  von  Uao.  Es  kann  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  alle  drei  Documente,  wie  das  in  vielen  anderen 
Fällen  vorkommt,  nach  einem  Formulare  gemacht  sind.  Die 
Schreib-  und  Sprachfehler  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Formular  schlecht  geschrieben  war  und  dass  die  Schreiber,  welche 
es  behufs  der  Uebertragung  auf  die  Kupfertafeln  copirten,  sich 
grosser  Nachlässigkeit  schuldig  machten. 

Der  Inhalt  des  Documentes  ist  folgender.  Der  ,Oberkönig 
der  Grosskönige'  Dadda  II.,  der  Sohn  Jajabhata's  und  Gross- 
sohn Dadda's  I.,  schenkt  einem  Brahmanen  bei  Anlass  einer 
Sonnenfinsterniss,  welche  am  Neumondstage  des  Monates  Jyai- 
shtha  stattfand,  nachdem  415  Jahre  der  Aera  des  Saka 
Königs  verflossen  waren,  das  Dorf  Tatha-Umbarä.  Dieses 
Dorf  lag  im  gleichnamigen  dhära  oder  Regierungsbezirke, '  war 


I  Siehe  meine  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  von  dfidra  im  Indian 
Antiquary  VII,  p.  71.  Das  Wort  findet  sich  in  derselben  Bedeutang  in 
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also  der  Hauptort  desselben.  Die  Grenzen  seiner  Mark  waren 
1.  im  Osten  das  Dorf  Ushilatliapa,  im  Süden  das  Dorf  Ishi, 
im  Westen  das  Dorf  Saiiikiya,  im  Norden  das  Dorf  Jara- 
Yadra.1  Der  Empfänger  der  Schenkung  war  BhattaGovinda, 
der  Sohn  des  Bhatta  Mahidhara,  aus  Kanjakubja  oder 
Kanojy  welcher  zu  der  Gemeinde  der  Chaturvedin  dieser  Stadt 
gehörte  und  die  Chhandoga-Recension  des  Sämaveda  studirte. 
Er  erhielt  das  Dorf^  um  die  Kosten  der  sogenannten  ^fUnf 
grossen  Opfer'  und  anderer  heiliger  Ceremonien  zu  bestreiten. 
Die  Bedingungen  der  Schenkung  sind  die  gewöhnlichen.  Die 
Schenkungsurkunde  wurde  von  dem  ^königlichen  Diener'  Revä- 
dita,  oder,  wie  wahrscheinlich  zu  emendiren  ist,  Reväditya, 
dem  Sohne  des  Dämodara,  geschrieben.  Die  Unterschrift  des 
Königs  gibty  wie  die  der  Sasana  von  Umeta  und  Iläo,  nur  den 
Beinamen  des  Gebers,  PraSäntaräga  und  nennt  dessen  Vater 
Vitaräga  statt  Jayabhata.  Die  Buchstaben  der  Unterschrift 
stimmen,  wie  in  der  Schenkung  von  Urnet^,  nicht  mit  dem  in 
den  übrigen  Theilen  der  Inschrift  gebrauchten  Alphabete.  Sie 
zeigen  die  Züge  der  alten,  fUr  literarische  Zwecke  verwendeten 
Nägari-Schrift.  Datirt  ist  unsere  Inschrift,  wie  die  beiden 
anderen,  Zeile  1,  ,au8  dem  siegreichen  Lager,  das  vor  den 
Thoren  von  Bharukachchha,  der  heutigen  Stadt  Broach,  auf- 
geschlagen ist^ 

Das  wesentliche  Neue,  was  die  Inschrift  bietet,  besteht 
also  aus  dem  Datum  und  den  geographischen  Angaben.  Bei  dem 
ersteren  findet  sich  ein  Fehler  im  Monatsnamen.  Das  Saka-Jahr 
415  entspricht  dem  Jahre  493/4  p.  Chr.  In  demselben  würde  der 
Neumondstag  des  Jyaishtha  auf  den  31.  Mai  fallen.  An  diesem 
Tage  fand  keine  Sonnenfinsterniss  statt.  Dagegen  fiel  nach 
Herrn  Dr.  Schram's  Angabe  auf  den  folgenden  Neumondstag, 
Juni  29,  eine  ringförmige,  in  Indien  nicht  sichtbare  Finstemiss. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Finsterniss  gemeint 
ist.  Der  Monatsname  wird  deshalb  wahrscheinlich  verschrieben, 
Jyaishfha  aus  Versehen  fUr  Ashagha  gesetzt  sein.  Möglich  wäre 

der  Buddhistischen  Literatur;  vergleiche  auch  Sacred  Books  of  the  Bast, 
vol.  XI,  p.  31  Note,  wo  Mr.  Rhys  Davids  für  sähdram  die  Erklärung  «a;a- 
napadaik  beibringt. 
'  Die  Bedeutung  der  Erwähnung  von  vier  Orenzdörfem  bei  Landschen- 
kungen  wird  durch  Manu  Vni,  258  klargestellt. 
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es  indessen,  dass  der  Hofastrolog,  welcher  die  betreffenden 
Angaben  machte,  den  Monat  Jyaishtha  fälschlich  interoalirte. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  fiir  die  Geschichte  Dadda's  11.  ist  das 
Datum  von  keiner  grossen  Wichtigkeit,  da  seine  Inschrift  von 
Umeta  und  Iläo  am  VoUmondstage  des  Vai6&kha  von  oaka- 
samvat  400  oder  478  p.  Chr.,  und  am  Neumondstage  des  Jyai- 
shtha  von  Sakasamvat  417,  Juni  8,  495  datirt  sind. 

Ungleich  interessanter  sind  die  geographischen  Angaben. 
Mit  Hilfe  der  Karte  des  Trigonometrical  Survey  of  India» 
Gujarat,  Blatt  Nr.  34,  ist  es  möglich,  beinahe  alle  die  genannten 
Ortschaften  zu  identificiren.  Das  verschenkte  Dorf  Tatha- 
Umbarä  ist  mit  dem  Fundorte  der  Tafeln  Bagumrä  identiBch, 
wie  die  folgende  Vergleichung  der  Grenzen  zeigt. 

Nach  der  Inschrift  ist  Tatha-Um-      Nach  der  Karte   ist  Bagainr&  be- 
bar&  begrenzt:  grenzt: 

im  Westen  durch  Saihkiya;     im  Südwesten  durch  Sanki; 

im  Süden  durch  Ishi;  im  Süden  durch  das  jetzt  ver- 

lassene Isi; 

im  Norden  durch  Jaravadra;     im  Norden  durch  Jolwa; 

im  Osten  durch  Ushilatha^a.'     im  Osten  durch  eine  Einöde, 

wo  sich  noch  ein  alter  Teich 
findet. 

Wenn  auch  das  vierte  Dorf  fehlt,  so  reicht  die  Gleichheit 
der  übrigen  drei  jNamen  hin,  um  die  Identification  von  Tatha- 
Umbara  und  Bagumrä  sicherzustellen.  Was  die  letzteren  beiden 
Namensformen  betrifft,  so  lässt  sich  nur  mit  Sicherheit  so  viel 
erkennen,  dass  der  zweite  Theil  derselben  wmhard  und  umrd 
Verkürzungen  von  udumharaka,  ,ein  Wald  von  Ficus  glomerata', 
enthält,  welches  zur  Bildung  von  indischen  Ortsnamen  überaus 
häufig  verwendet  wird.  In  tatha  könnte  möglicherweise  eine 
Corruption  von  Sanskrit  tirtha,  Prakrit  tittha  stecken,  da  im 
Gujarati  a  sehr  oft  für  i  eintritt.  Tatha-Umbarä  würde  dann 
wörtlich  ,der  Wallfahrtsort  Umbara'  bedeuten.  Betreffs  der 
Anfangssilbe  des  modernen  Namens  bag  mag  ich  keine  Ver- 
muthung  wagen. 


1  Dieser  Name  scheint  noch  in  dem  des  jetzt  nordwestlich  von  Bagumr& 
gelegenen  Dorfes  Chalthan  erhalten  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat  in 
alter  Zeit  eine  Umsiedelung,  wie  sie  oft  vorkommen,  stattgefunden« 
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Die  Silben  tatha  und  bog  sind  aber  auf  jeden  Fall  vor- 
gesetzt,  um  dieses  Umbarä-Umrd.  von  anderen  gleichnamigen 
Orten  zu  unterscheiden.  In  den  unmittelbar  an  der  TaptS 
gelegenen  Districten  gibt  es  noch  jetzt  ein  halbes  Dutzend 
Umrä.  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
derselbe  Ort  in  einer  Rd,thor  Inschrift,  Herrn  H.  H.  Dhruva's 
Nr.  V,  IX,  ^  noch  einmal  unter  einem  dritten  Namen  vorzu- 
kommen scheint.  Dort  verschenkt  der  Räfhor  König  Nitya- 
varsha  l^aka-saihvat  836  oder  914 — 915  p.  Chr.  das  in  der 
Nähe  von  Kammanijja,  dem  heutigen  Kamrej,  an  der  Tapti 
gelegene  Dorf  Gumbarä.  Herr  Dhruva  sieht  Gumbarä  als 
eme  fehlerhafte  oder  verkürzte  Schreibung  für  Bagumbar& 
an  und  identificirt  den  Ort  mit  Bagumr&,  weil  unter  den  an- 
gegebenen Grenzdörfem  im  Westen  Saihki  und  im  Süden 
Mogalikä  genannt  wird.  Ersteres  ist  natürlich  das  Samkija 
unserer  Inschrift  und  das  Sanki  der  Karte.  Mogalik&  ist 
Herrn  Dhruva's  Informationen  zufolge  das  jetzt  verlassene  Dorf 
Magoli.  Die  Karte  zeigt  einen  solchen  Namen  nicht.  Dagegen 
verzeichnet  sie  südUch  von  Bagumrft,  nordwestlich  von  Ishi, 
,TÄjpur  old  Site'.  Von  den  anderen  beiden  in  Nityavarsha's 
Schenkung  genannten  Dörfern,  Tolajaka  oder  Lolajaka  im 
Osten  und  Navala  Küpaka  im  Norden  hat  Herr  Dhruva 
nichts  in  Erfahrung  bringen  können  und  die  Karte  weiss  auch 
nichts  davon.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  möchte  ich  seine 
Identification  nicht  verwerfen.  Denn  ich  wüsste  ,in  der  Nähe 
von  Kamrej'  keinen  anderen  Ort,  der  in  Vorschlag  gebracht 
werden  könnte.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  einmal 
zwischen  Jaravadra-Jolwa  und  Bagumrä  ein  später  wieder 
zerstörtes  Dorf  Navala  Küpaka  existirt  hat,  ebenso  wie  dass 
Tolajaka  die  Stelle  von  Ushilatha^a  zeitweilig  eingenommen 
hat,  später  aber  wieder  verschwunden  ist.  Wenn  Herrn  Dhruva's 
Identification  richtig  ist,  so  liefert  dieselbe  den  Beweis,  dass 
der  Name  Tatha-Umbarä  .schon  um  900  p.  Chr.  ausser  Gebrauch 
war.  Dieser  Umstand  hat  für  unsere  weiteren  Ausführungen 
einige  Bedeutimg.  Kehren  wir  nun  zu  den  Angaben  unserer 
Inschrift  zurück,   so  liegt  ihre  Bedeutimg   darin,   dass   sie  die 


>  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlündischen  Gesellschaft,  Bd.  XL,  p.  322 
—323,  335. 
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Ausdehnung  der  Herrschaft  der  Guijara  Fürsten  über  Distriete 
im  Süden  der  TapÜ  Toraussetzen.  Ich  muss  bekennen,  dass 
ich  früher  geglaubt  habe,  das  Gebiet  dieser  Herrscher  wäre 
im  Süden  nicht  über  die  Grenzen  des  jetzigen  Zill&  von  Broach 
hinausgegangen.  Ich  finde  auch  nicht,  dass  Andere  anders  ge- 
urtheilt  haben.  Bei  der  Durchforschung  der  Blätter  Nr.  34  und  35 
der  Kaxte  des  Trigonometrical  Survey  habe  ich  jedoch  ent- 
deckt, dass  auch  die  Inschrift  der  Tafeln  von  Umet&  von  Saka- 
saihvat  400  dasselbe,  wie  die  von  Bagumr&,  beweist.  Auch 
die  dort  genannten  Dörfer  sind  fast  sämmtlich  nachweisbar  und 
liegen  nicht  sehr  weit  von  den  in  der  Bagumr&-Inschrift  ge- 
nannten entfernt.  Da  die  Sache  nicht  ohne  Interesse  ist,  so 
gebe  ich  hier  die  Einzelheiten  in  der  Kürze. 

Nach  der  Inschrift  PI.  ü,  Z.  1 — 8  ge-  Nach   der  Karte   lie^  westlich  von 

hOrte  zu  den  116  DOrfem  der  Bhukä  der  Stadt  Kamrej  (oben  Kam  mar 

von  Kamaniya  das  Dorf  Nig^u^A»  ^UJ^)  ^^  Dorf  Nagod,  begrenzt: 
begrenzt*. 

im  Osten  von  Vaghauri;  im  Osten  von  Budhwfträ; 

im  Süden  von  Phalahavadra;     im  Süden   von  Moti  (Gross) 

Phalod; 
im  Westen  von  Vih&^ä;  im  Westen  von  Vih4n; 

im  Norden  von  Dahithali.         im  Norden  von  Dethli. 

Wenn  auch  ein  Vaghauri  entsprechender  Ort  fehlt,^  so 
ist  die  Aehnlichkeit  der  Namen  und  die  genau  entsprechende 
Lage  der  übrigen  genügend,  um  die  vorgeschlagenen  Identi- 
ficationen  zu  sichern. 

Weit  wichtiger  als  diese  Resultate  ist  es  aber,  dass  die 
Bagumrä  -  Inschrift  eine  Hilfe  gewährt,  um  die  angefochtene 
Echtheit  der  Tafeln  von  Umetft  und  Iläo  zu  beweisen,  und  uns 
erlaubt,  ihr  Verhältniss  zu  den  Samvat  380  und  385  datirten 
Tafeln  von  Khe<}ä  des  ,erlauchten  Dadda  -  Praislntaräga'  klar- 
zustellen. Um  diese  beiden  Aufgaben  zu  lösen,  wird  es  nöthig 
sein,  die  allmälige  Entwicklung  unserer  Kenntniss  der  Ge- 
schichte der  Gurjara  Fürsten  ausführlich  darzulegen.  Der  Name 
der  Gurjara  Dynastie  wurde  zuerst  durch  die  vier  Eupferplatten 

^  Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dasa  da8Budhy&r&  der  Karte 
ein  Schreibfehler  für  VaghvS.rft  ist,  der  auf  einer  Verlesung  des  in 
Gujarftti  Schrift  geschriebenen  Namens  beruht.  Vaghv&rft  konnte  ein 
Repräsentant  von  Vaghauri  sein. 
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bekannt,  welche  in  Kaira  (Khecjä)  bei  einer  UeberBchwemmung 
dc8  Flusses  Watmk  ^  ( V&trak)  zu  Tage  kamen  und  von  Dr.  A.  Burns 
erworben  wurden.  Dieselben  sind  von  J.  Prinsep,  Joum.  Beng. 
Br.  R.  AS.  Soc,  vol.  VII,  p.  908  ff.,  von  Prof.  Dowson,  Joum.  R. 
AS.  Soc.,  N.  S.,  vol.I,  p.  247  ff.  (mit  Facsimile)  und  von  Mr.  Fleet, 
Indian  Antiquary,  vol.  XIII,  p.  81  ff.  veröffentlicht  und  tiber- 
setzt. Der  nächste  Fund  war  der  der  Tafeln  von  Il&o,  welche 
Dr.  R.  G.  Bhft^^^kar  zuerst  im  Joum.  Bo.  Br.  R.  AS.  Soc, 
vol.  X,  p.  19  ff.  und  später  Mr.  J.  F.  Fleet  im  Indian  Antiquary, 
vol.  Xin,  p.  116  ff.  (mit  Facsimile)  bekannt  gemacht  hat.  Dann 
folgte  die  Entdeckung  der  einen  Tafel  von  Eävi,  die  ich  im 
Indian  Antiquary,  vol.  V,  p.  109  ff.  (Facsimile  bei  Burgess  und 
Fleet,  Ancient  Sanskrit,  Pali  and  Canarese  Inscriptions,  Plate  272) 
herausgegeben  habe,  sowie  der  Tafeln  von  Umetd»,  mit  Facsi- 
mile von  mir  herausgegeben  im  Indian  Antiquary,  vol.  VII, 
p.  61  ff.  Hierauf  kam  Dr.  BhagvänlUl  Indrftji's  überaus  wichtiger 
Fund  der  Tafeln  Nausäri,  die  er  im  Indian  Antiquary,  vol.  XIII, 
p.  70  ff.  (Facsimile  in  der  December-Nummer  desselben  Bandes) 
veröffentlicht  hat.  Den  Schluss  macht  meine  Schenkung  aus 
und  von  Bagumrä.  Die  zuerst  gefundenen  Inschriften  geben 
beide  die  im  Anfange  oft  verlesenen  Namen  dreier  in  gerader 
Linie  aufeinander  folgender  Fürsten :  1.  des  VasallenfUrsten 
(sämanta)  Dadda  L,  2.  des  erlauchten  Jayabhata,  genannt 
Vttarftga,  3.  des  erlauchten  Dadda  IL,  genannt  Pra6ftntarftga, 
welche  alle  Verehrer  des  Sonnengottes  waren.  Die  beiden 
Daten,  Samvat  380  und  385,  wurden  bis  zur  Entdeckung  der 
dritten  Inschrift  auf  die  sogenannte  Vikrama-Aera  von  56^4 
a.  Chr.  bezogen.  Die  dritte  Inschrift  nennt  gleichfalls  drei 
Fürsten:  1.  den  erlauchten  Dadda  L,  2.  den  erlauchten  Jaysr 
bhata,  genannt  Vttaräga,  3.  den  erlauchten  Oberherm  der 
Grosskönige  Dadda  11.,  genannt  Pra64ntaräga.  Die  Gleich- 
heit der  Namen  und  Beinamen  veranlassten  Dr.  Bhft^dftrkar, 
die  in  den  Khe4ä-  und  Iläo-Inschriften  genannten  Persönlich- 
keiten zu  identificiren.   Da  aber  die  Iläo-Inschrift  deutlich  das 


^  Dies  ist  die  richtige  Form  des  Namens  nacb  Gilchrist's  Methode  der 
Umschreibung.  Ein  Druckfehler  in  Dr.  Burnus  Notiz  über  den  Fund 
Joum.  Beng.  Br.  V.  AS.  Soc,  vol.  VII,  p.  908  hat  bis  auf  die  neueste 
Zeit  die  fälschliche  Bezeichnung  des  Flusses  Watrua  in  den  Artikeln 
fiber  diese  Documente  fortgepflanzt. 
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Datum  Saka-Aera  417  trug  und  die  in  der  Inschrift  erwähnte 
Sonnenfinstemiss  am  Neumondstage  des  Monates  Jyaishtha  nach 
Prof.  Kero  Lakshma^'s  Berechnung  mit  der  vom  Juni  8,  495 
stimmte^  so  versetzte  er  die  drei  Gurjara  Fürsten  aus  dem 
vierten  in  das  fünfte  Jahrhundert  p.  Chr.  und  nahm  an^  dass 
die  Daten  Samvat  380  und  385  sich  gleichfalls  auf  die  78  Vi 
p.  Chr.  beginnende  Aera  bezögen.  Diesen  Ausführungen  schloss 
ich  mich  in  meinen  Artikeln  über  die  Kävi-  und  die  Umetar 
Inschriften  an.  Die  letztere  ist  in  ihrem  ersten  Theil  der 
von  niU)  sehr  ähnlich.  Ihr  Datum,  der  Neumondstag  des 
Monates  Vai^&kha,  Saka-Jahr  400,  passte  recht  gut  zu  den 
schon  bekannten,  die  zivischen  380  und  417  liegen.  Die  ELftvi- 
Inschrift,  von  welcher  nur  der  letzte  Theil  erhalten  ist,  nennt 
nur  einen  Fürsten,  den  ,erlauchten  Oberherm  der  Vasallen- 
ftlrsten  (s^mantähdipati)  Jayabhata,  der  einen  Fürsten  von 
Valabhi  erfolgreich  bekämpfte.  Diesen  identificirte  ich  mit 
dem  Vater  Dadda's  II.  Das  Datum  der  Inschrift:  Sonntag, 
zehnter  Tag  der  lichten  Monatshälfte,  Saihvat  486  bezog  ich,  ob- 
schon  der  angegebene  Wochentag  nicht  stimmen  wollte,  auf  die 
Vikrama-Aera  und  erhielt  damit  das  fiir  den  Vater  Dadda's  11. 
passende  Jahr  429  p.  Chr.  Meine  Combinationen  wurden  längere 
Zeit  als  richtig  angenommen  und  auch  von  Mr.  J.  F.  Fleet  in 
seinem  Aufsatze  über  die  Bezeichnungen  der  indischen  Aeren, 
Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  291,  sowie  von  General  Sir 
A.  Cunningham  in  seinem  Book  of  Indian  Aeras,  p.  48—49  be- 
nutzt. Die  Ansichten  schlugen  aber  plötzlich  um,  als  Dr.  Bhag- 
vänläl  die  Nausäri-Inschrift  veröffentlichte.  Diese  nennt  vier 
Fürsten:  1.  den  erlauchten  Dadda  I.,  2.  den  erlauchten  Jaya- 
bhata L,  3.  den  erlauchten  Dadda  11.,  genannt  Bähusahäya, 
einen  eifrigen  Verehrer  des  Gottes  Siva,  4.  den  erlauchten  Jaya- 
bhata n.,  einen  eifrigen  Verehrer  des  Gottes  Siva.  Von  Dadda  L 
erzählt  sie,  dass  er  den  Fürsten  von  Valabhi  beschützte,  als 
er  von  dem  höchsten  Herrn  (parameSvara)  Sriharshadeva 
überwältigt  war.  Ihr  Datum  ist  Montag  oder  möglicherweise 
Dienstag,  Vollmondstag  des  Monates  Mägha,  Saihvat,  d.  h.  im 
Jahre  456  einer  ungenannten  Aera,  zur  Zeit  einer  Mondfinster- 
niss.  Mit  grossem  Scharfsinne  wies  Dr.  Bhagv&nläl  nach,  dass 
der  höchste  Herr  oriharshadeva  der  bekannte  König  von 
Thä^esar   und  Eanoj   Sriharsha-Harshavardhana  sein 
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müsse,  der  von  606 — 648  p.  Chr.  über  ganz  Central-Indien  und 
auch  über  Theile  d6s  westlichen  Indiens  unmittelbar  oder  durch 
Vasallenftirsten  herrschte.  Er  wies  femer  mit  Hilfe  neu  ge- 
fundener Tafeln  der  Chalukya  nach,  dass  in  Gujarat  eine  Aera^ 
vermuthlich  die  der  Könige  von  Triküta,  gebraucht  worden  sei, 
welche  um  das  Jahr  244 — 245  oder  245 — 246  begonnen  haben 
müsse,  und  erklärte,  dass  die  Nausäri-Inschrift  nach  dieser  Aera 
datirt  sei  und  dem  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  angehöre. 
Indem  er  die  Daten  der  Khec^- Inschriften  auf  diese  Aera 
bezog,  erhielt  er  fUr  Dadda  II.  Pras&ntaräga  die  Jahre  624—626 
und  629 — 631  p.  Chr.  Da  diese  in  die  Regienmgszeit  Sriharsha's 
fielen,  so  identificirte  er  den  ersten  Dadda  der  Nausäri-Inschrift 
mit  dem  zweiten  der  Ehe(}i-Tafeln.  Die  Kävi-Tafel  von  Saih- 
vat  486  schrieb  er  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  ihrer  Buch- 
staben mit  denen  der  NausäriJnschrift  demselben  Jayabhafa 
zu,  welcher  die  letztere  hatte  verfassen  lassen.  Durch  diese 
Combinationen  bekam  er  ftbr  die  Qurjara  Fürsten  folgenden 
Stammbaum:  1.  Dadda  I.,  2.  Jajabhafa  I.  Vitaräga,  3.  Dadda  11. 
Pras&ntarftga  Saihvat  380  und  385  oder  624—631  p.  Chr.,  ein 
Zeitgenosse  des  Königs  Sriharsha,  606—648  p.  Chr.  4.  Jaya- 
bhata  H.,  5.  Dadda  III.  Bdbusahftya,  6.  Jayabhata  IQ.,  Saih- 
vat 4Ö6  und  486  oder  zwischen  700—732  p.  Chr.  Da  die  An- 
gaben  der  Umetft-  und  Iläo-Inschriften,  nach  denen  Dadda  11. 
Praäintaräga  zwischen  Sakasaifavat  400  und  417  oder  478—479 
bis  495  p.  Chr.  herrschte,  mit  den  obigen  Angaben  sich  nicht 
vereinigen  liessen,  so  verwarf  Dr.  BhagvänlM  dieselben  ganz 
und  erklärte  dieselben  für  Fälschungen.  Hiebei  stützte  er  sich 
besonders  auf  ihre  grosse  Aehnlichkeit  in  Schrift,  Sprache  und 
Formular  mit  einer  Inschrift  Dharasena's  U.  von  Valabhi,  deren 
Unechtheit  zuerst  von  Mr.  Bhdrü  Ddji  vermuthet  und  später 
von  mir  klar  dargethan  wurde.  ^  Diese  drei  Documente,  meint 
er,  seien  deutlich  von  einer  Hand  geschrieben,  trotz  der  ver- 
schiedenen Namen  der  Schreiber.  Es  verdiene  auch  Beachtung, 
dass  der  angebliche  Schreiber  der  Iläo-Inschrift  derselbe  sein 
solle  wie  der  der  beiden  Khedä-Inschriften,  obschon  die  letzteren 
ganz  andere  Schriftzüge  zeigen.  Indessen  gibt  er  zu,  dass 
beide  Inschriften  möglicherweise  echte  Daten  aus  der  Regierung 


^  Indian  Antiquary,  vol.  X,  p.  277  ff. 
8iiraii^b«r.  d.  pluL-bist.  Cl.  CXIV.  Bd.  I.  Hfl.  12 
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Dadda  II.  enthalten  können^  wenn  man  annehmen  dürfe,  dass 
der  Fälscher  sich  in  der  Aera  geirrt  habe.  Ein  Theil  von 
Dr.  BhagyänläFs  Behauptungen  wurde  durch  die  in  einem 
Nachtrage  zu  seinem  Artikel  gegebenen  Ausführungen  der 
Herren  Fleet  und  A.  Cunningham  als  wenigstens  nahezu  richtig 
erwiesen.  Sir  A.  Cunningham  kam  nämlich  auf  die  Idee,  dass  die 
Daten  der  Khe^-,  Nausäri-  und  Kä,vi-In8chriften  sich  auf  die 
um  249  —  250  beginnende  Aera  der  Kalachuri  Könige  von 
Tripura,  die  sogenannte  Chedi-Aera,*  bezögen.  Indem  er  die 
Angabe  der  Nausslri-Inschrift  ,Samvat  456,  Montag  oder  Diens- 
tag, 15.  Tag  der  lichten  Hälfte  des  Monates  Mägha,  zur  Zeit 
einer  Mondfinstemiss'  nach  dieser  Annahme  berechnete,  fand 
er,  dass  sie  genau  stimmte.  Denn  das  Datum  entspricht  dem 
2.  Februar  706  p.  Chr.,  einem  Dienstage,  an  welchem  wirklich 
eine  Mondfinstemiss  stattfand.  Ebenso  ergab  sich,  dass  unter 
der  gleichen  Voraussetzung  der  in  der  Kävi-Inschrift  genannte 
Wochentag  richtig  sei,  indem  Chedisaiiivat  486,  zehnter  Tag 
der  lichten  Hälfte  des  Monates  AshlUjlha,  dem  24.  Juni  736  p.  Chr. 
entspricht,  der  wirklich  ein  Sonntag  ist.  Sir  A.  Cunningham 
berechnete  auch  das  Datum  der  Iläo-Inschrift  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  Sakasamvat  irrthümlich  für  Chedisamvat  gesetzt  sei. 
Obschon  in  dem  genau  entsprechenden  Jahre,  666  p.  Chr.,  keine 
Sonnenfinstemiss  am  Neumonde  des  Monates  Jyaishtha  statt- 
fand, so  stellte  sich  heraus,  dass  dieses  im  vorhergehenden  Jahre, 
665  p.  Chr.,  wo  der  Neumond  des  Jyaishtha  auf  den  21.  April  fiel, 
der  Fall  war.  Die  Möglichkeit  von  Dr.  Bhagv£lnld.rs  Vermuthung, 
dass,  wenn  auch  die  Iläo-Inschrift  gefUlscht  sei,  ihr  Datum  echt 
sein  könne,  schien  somit  nicht  absolut  ausgeschlossen.^ 


1  Ob  diese  Chedi-Aera  wirklich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  den 
Haihaya  Fürsten  von  Tripura  gegründet  ist ,  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  dieselbe  ursprünglich 
von  einer  andern  Dynastie,  vielleicht  den  Traikütaka,  wie  Dr.  Bhag- 
vAnläl  meint,  gebraucht  wurde  und  sie  erst  später  sich  in  Central-Indien 
einbürgerte.  Die  bis  jetzt  gefundenen  Daten  der  Haihaya  Könige  sind 
sämmtlich  sehr  spät. 

'  Da  die  ganze  weitere  Discussion  zeigt,  dass  die  Zweifel  an  den  Daten 
von  Umetd  und  Udo  unnöthig  sind,  so  werde  ich  nicht  auf  diesen  Punkt 
zurückkommen.  Ich  füge  aber  hinzu,  dass  nach  der  in  Gujarat  gelten- 
den Rechnung  der  21.  April  665  der  Neumondstag  des  Vais^kha,  nicht 
des  Jyaishtha  ist. 
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In  seinem  späteren  Artikel  über  die  IJäo-Inschrift  fUgte 
Mr.  Fleet  zu  den  früheren  Argumenten  gegen  die  Echtheit 
derselben  und  der  verwandten  Umetä-Inschrifl  noch  zwei  neue. 
Er  behauptete,  dass  die  in  denselben  vorkommende  Beschreibung 
Dadda's  I.  den  Ehecji-Inschriften,  wo  fast  genau  dieselben  Worte 
auf  Uadda  11.  angewendet  werden,  entlehnt  sei,  da  die  Stelle 
einige  schlechte  Lesarten  zeigte,  welche  sich  in  den  Khe4&- 
Inschriften  nicht  finden.  Sodann  bemerkte  er,  dass  man  nicht 
daran  denken  dürfe,  etwas  auf  die  in  der  Iläo  erwähnte  Sonnen- 
finstemiss  zu  geben.  Als  wirkliches  Datum  der  ^aka-Aera 
genommen  entspreche  das  Datum  zwar  nach  General  Cunning- 
ham's  Berechnung  dem  8.  Juni  495  und  habe  an  diesem  Tage 
eine  Sonnenfinstemiss  stattgefunden,  dieselbe  sei  aber  in  Indien 
nicht  sichtbar  gewesen  und  würde  deshalb  von  keinem  indischen 
Astronomen  beachtet  worden  sein. 

Von  den  aus  der  Nausäri-Inschrift  gezogenen  Folgerungen 
kann  man  folgende  meiner  Ansicht  nach  als  absolut  sicher 
betrachten.  Erstlich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselbe  nach 
der  Chedi-Aera  datirt  ist  und  wirklich  aus  dem  Jahre  706 
p.  Chr.  stammt.  Dr.  Schräm  bestätigt  die  Richtigkeit  von 
General  Cunningham's  astronomischen  Berechnungen.  Damit 
wird  es  auch  sicher,  dass  Sriharshadeva  mit  dem  bekannten 
Könige  ärtharsha  oder  Harshavardhana  identisch  ist. 

Ebenso  wenig  lässt  es  sich,  angesichts  des  Besultates, 
dass  der  Wochentag  nun  stimmt,  bestreiten,  dass  das  Datum 
der  Eld^vi-Inschrift  Samvat  486  auch  auf  die  Chedi-Aera  zu  be- 
ziehen ist  und  dem  christUchen  Jahre  736,  nicht,  wie  ich  früher 
angenonunen  habe,  dem  Jahre  429,  entspricht.  Die  weitere 
Folgerung,  dass  die  Inschriften  von  Naus&ri  und  E^vi  beide 
demselben  Jayabhata  gehören,  begründet  Dr.  Bhagvänläl  durch 
die  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  und  die  vollständige  Gleich- 
heit der  Formulare.  Bezüglich  des  letzteren  Punktes  kann  ich 
ihm  nicht  Recht  geben.  Kein  Wort  in  der  Schilderung  Jaya- 
bhata's  stimmt  ausser  samacüiigatapafichamahäSabda  und  hi, 
welche  sich  in  gleicher  Weise  in  aUen  Gurjara  Inschriften  finden. 
Auch  die  Bedingungen  der  Schenkung  enthalten  in  der  Nausari- 
Inschrift  Vieles,  was  sich  weder  in  der  Kävi-Inschrift,  noch  in 
irgend  einer  andern  findet.   Am  Schlüsse  der  beiden  Documente 

sind  die  Angaben  über  den  dütaka,  das  Datum  und  den  Schreiber 

12» 
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in  jeder  verschieden  gestellt.  Trotz  dieser  Ausstellungen  halte  ich 
Dr.  BhagyänläFs  Folgerung  für  sehr  wahrscheinlich,  weil  die 
Daten  der  beiden  Inschriften  nur  dreissig  Jahre  auseinanderliegen. 
Auch  seine  Behauptung,  dass  die  beiden  Khe(j[4-Inschriften 
aus  dem  7.  Jahrhundert  stammen,  halte  ich  für  richtig,  ob- 
schon  ich  wiederum  seine  Gründe  nicht  annehmen  kann. 
Wenn  er  sagt:  ,The  characters  of  the  Kaira,  Nausär!  and 
E^vi  grants  are  all  precisely  of  the  same  type  and,  as  like 
each  other  as  can  possibly  be  the  case  of  inscriptions,  the 
actual  engraving  of  which  was  done  by  different  men.  On  the 
other  hand,  the  characters  of  the  Umetd.  and  Iläo  grants  are 
identical  with  each  other  and  di£fer  entirely  from  those  of  the  other 
four  grants^,  so  behauptet  er  zu  viel  und  kommt  mit  den  That- 
Sachen  in  Widerspruch.  Schon  eine  ganz  oberflächliche  Ver- 
gleichung  der  Facsimiles  zeigt  die  Unhaltbarkeit  seiner  Sätze. 
Die  Schriftzüge  der  beiden  Inschriften  von  Ehe<}ä  stimmen 
durchaus  nicht  mit  einander  und  noch  weniger  durchwegs  mit 
denen  von  Nausäri  und  EHvi.  Die  erste  derselben  stinunt  da- 
gegen vielfach  mit  den  Tafeln  von  Umetä  und  von  Däo.  So 
sind  die  Zeichen  für  ja,  ba  und  va  in  U.,  L  und  Khe.  I  >  genau 
dieselben.  Das  ha  mit  der  Einkerbung  in  der  obersten  Linie 
kehrt  in  keiner  der  anderen  Inschriften  wieder,  das  ja  mit 
der  gleichen  Eigenthümlichkeit  nur  in  Kä,,  und  das  va,  welches 
ein  gleichschenkliges  spitzwinkeliges  Dreieck  bildet,  nur  spora- 
disch in  Na,  und  Kd,  Ferner  stimmt  die  Form  von  na  durch- 
wegs in  /.,  U.,  Khe.  I^  und  Kd.,  während  in  Khe.  II  auch  hie 
und  da  ein  anderes  Zeichen  dafür  gebraucht  wird,  welches  in 
Na,  durchwegs  erscheint.  In  ähnlicher  Weise  kommt  das  in 
/.  und  U.  für  cha  v^erwendete  Zeichen  wiederum  in  Kd,  vor, 
während  Khe.  1,  11  und  Na.  übereinstimmend  eine  sehr  ver- 
schiedene Form  verwenden.  Diese  Beispiele,  zu  denen  man 
im  Falle  der  Noth  noch  andere  fügen  könnte,  sind  genügend, 
um  zu  beweisen,  dass  Dr.  Bhagvänläl's  Gruppirung  der  In- 
schriften nicht  annehmbar  ist.  Wenn  ich  aber  trotzdem  seiner 


^  Um  Banm  zn  sparen,  gebrauche  ich  in  der  Folgte  die  Abkürzungen: 
U.  für  Inschrift  von  Umetä,  I.  für  die  von  Iläo,  Khe,  I  und  II  für  die 
beiden  von  KhecJÄ,  Na.  für  die  von  Naus&ri,  K&.  fttr  die  von  Kävi  und 
Ba,  für  die  von  Bagumrä. 

2  Ausser  in  der  Unterschrift. 
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Ansicht  über  das  Alter  der  Khe<}&-Tafelii  beistiinme,  so  ist 
mein  Hauptgrund,  dass  ältere  Datirungen  in  der  ^ka-Aera 
mit  dem  einfachen  Saihvat  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisbar sind.  In  der  älteren  Zeit  wird  das  Wort  äaka  stets 
hinzugefügt  oder  ein  Ausdruck  wie  äakanjipaMla   gebraucht. 

Die  letzte  noch  übrige  Behauptung  Dr.  Bhagvänlärs,  die 
Annahme,  dass  die  Inschriften  von  Umetd.  und  Häo  gefälscht 
sind,  ist  sehr  schwach  begründet.  Er  verwirft  dieselben,  1.  weil 
sie  trotz  des  angeblichen  Zwischenraumes  von  17  Jahren  ein- 
ander so  ähnlich  sind,  dass  sie  nur  von  einer  Hand  stammen 
können;  2.  weil  von  derselben  Hand  eine  gefälschte  Inschrift 
Dharasena's  H.  von  Valabhi  herrührt;  3.  weil  der  Schreiber 
der  näo' Inschrift  derselbe  Reva  sein  soU,  der  die  ganz  ver- 
schiedenen Inschriften  von  Khe^ä  geschrieben  hat. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kann  ich  die  behauptete 
vollständige  Gleichheit  der  beiden  Inschriften  nicht  zugeben.  Bei 
Documenten,  die  nur  17  Jahre  auseinanderliegen,  kann  man 
zwar  selbst,  wenn  die  Schreiber  verschiedene  Personen  sind, 
keine  grossen  Verschiedenheiten  erwarten,  zumal,  wenn  das 
Alphabet,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  ein  archaisches,  nicht 
tägHch  gebrauchtes  ist«  und  die  Schreiber  Vater  und  Sohn  sind. 
Letzteres  ist  hier  sicher  der  Fall,  da  die  Umetärlnschrift  von 
Madhava  dem  Sohne  des  Gilaka,  herrührt  und  die  von  Iläo  von 
Reva,  dem  Sohne  desMädhava.  Trotzdem  finden  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  viele  kleine  Differenzen  in  der  Schrift  und  eine  sehr 
bedeutende.  Von  den  ersteren  will  ich  hier  nur  erwähnen,  dass  das 
Unke  Glied  des  ta  in  U.  viel  tiefer  herabgezogen  ist  als  in  /.,  das 
ta  in  /.  mehrfach,  z.  B.  in  makitto  (Z.  4),  ghatä,  (Z.  6),  sphatika 
(Z.  8),  oben  eine  gerade  Horizontallinie  zeigt,  welche  in  U.  fehlt, 
und  dass  die  beiden  Inschriften  in  dem  Gebrauche  der  über- 
geschriebenen mdträ  und  der  pjnshthamdträ  nicht  stimmen.  Die 
sehr  bedeutende  graphische  Verschiedenheit  besteht  darin,  dass 
in  17.  die  Unterschrift  des  Königs  cursive  Nagari  -  Buchstaben 
zeigt,  während  in  7.  die  Charaktere  mit  denen  der  übrigen 
Theile  der  Inschrift  übereinstimmen.  Femer  sind  die  in  beiden 


*  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  die  Unter- 
schrift von  CT.  und  Ba.  modernere  Charaktere  zeigt  als  die  übrige 
Inschrift. 
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Inschriften  häufigen  Sprach-  oder  Schreibfehler  keineswegs 
immer  dieselben.  ^  Endlich  ergeben  sich  in  der  Fassung  des 
Textes  einige  zum  Theil  bedeutendere  Verschiedenheiten,  von 
denen  hier  sampatka  (U.  I,  12)  gegenüber  sarkpanna  (L), 
charchüäfigasamunnata  (U.)  gegenüber  ckarchitasamunnaia  (L) 
und  die  sehr  abweichende  Beschreibung  der  Grenzen  des  ge- 
schenkten Dorfes  {U,  II,  2 — 3  und  L  11,  15  erwähnt  werden 
mögen.  Gegen  das  zweite  Argument  ist  zu  bemerken,  dass 
eine  Aehnlichkeit  mit  einer  Fälschung  im  Allgemeinen  keinen 
genügenden  Grund  gibt,  um  andere  Inschriften  zu  verdächtigen. 
Ein  vorsichtiger  Fälscher  wird  sich  womöglich  ein  oder  mehrere 
Originale  aussuchen,  nach  denen  er  arbeitet,  und  wenn  er  das 
thut,  so  werden  immer  echte  Inschriften  den  falschen  ähnlich 
sein.  Was  aber  den  speciellen  Fall  anbelangt,  so  finden  sich  bei 
ganz  genauer  Vergleichung  der  gefälschten  Inschrift  Dhara- 
sena's  U.  von  Sakasamvat  400  mit  den  beiden  Gurjara  In- 
schriften eine  Anzahl  Verschiedenheiten,  die  ebenso  wie  einzelne 
sprachliche  Fehler  beweisen,  dass  die  Documente  von  verschie- 
denen Händen  herrühren.  So  zeigt  die  tibergeschriebene  mäträ 
an  der  oberen  Spitze  stets  eine  Curve,  die  sich  in  U.  und  /• 
nicht  findet.  Eine  ähnliche  nach  links  offene  Curve  erscheint 
am  linken  Gliede  des  ta,  die  gleichfalls  in  U,  und  L  nicht 
vorkommt.  Bei  iid,  tvo,  tä  ist  das  d,  was  in  den  beiden  Gurjara- 
Inschriften  nie  geschieht,  stets  durch  einen  nach  oben  ge- 
richteten Verticalstrich  bezeichnet.'^  Das  untergeschriebene  Äa 
in  samajiidpayati  (I,  16),  yajfia  (11,  2)  und  ajfiäna^  (11,  12) 
gleicht  dem  der  Inschrift  Skandagupta's  von  Kuhäon,  nicht 
dem  von  U.  und  1.  Bei  pha  fehlt  überall  der  kleine,  durch 
die  untere  Linie  gezogene  Schweif  der  Curve.  In  den  mit  « 
anlautenden  Gruppen  sta,  sva  und  so  weiter  ist  der  unter- 
geschriebene Buchstabe  durchwegs  an  den  rechten  Verticalstrich 


>  Z.  B.  U.  (I.  1)  vdsakaty  I.  vdaakdt;  U.  (I.  3)  äamaya,  I.  Samaya;  U. 
(I.  3)  phalodgiya/mdna,  I.  pkcUodgit/amdna;  U.  (I.  3)  niatjnfhSa,  I.  ni- 
strimSa;  U.  (1.4)  didhiti,  l.dtdhüi;  U.  (L  6)  slishta,  I.  ehUshta;  U.  (I.  6) 
purvvcimadhurd,  I.  pürvvamadhüra ;  U.  (I.  7)  nagarakay  I.  näffaraka;  U. 
(I.  7)  nichoya,  I.  nichayafy;  U.  (I.  9)  payonidhikrUay  1.  payonidhikfxta;  U. 
(I.  9)  praoritay  I.  pravriUa;  U.  (I.  10)  paif^nra,  1.  pdifjufura  etc.  etc. 

2  Vergleiche  Ind.  Ant.  voI.X,p.283 — 284:  1.3  nirf^^a;  1.6  karano  und  nipu- 
7}dtara^;  I.  S.kiraijUl;  1.  14  dhUhatjo;  I.  15  bha^iärakaJ^;  I.  15  grdnuM^\ 
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von  8a  gehängt^  statt  an  die  Curve  links/  wie  in  U.  und  L 
stets  geschieht.  In  den  meisten  dieser  Punkte  stimmt  die  ge- 
fidschte  Inschrift  mit  dem  Gebrauche  der  Mehrzahl  der  älteren 
epigraphischen  Documente.  Dieser  Umstand  zeigt,  dass  der 
Fälscher;  wie  auch  die  Fassung  seines  Säsana  beweist^  mit 
der  Paläographie  und  Epigraphik  vollständig  vertraut  war. 
Diese  gründliche  Kenntniss  hat  ihn  aber  verleitet;  aus  der 
Rolle  zu  fallen  und  in  gewissen  Punkten  von  dem  Gebrauche 
der  Gurjara  Säsana  abzuweichen.  Der  letzte  Grund;  welchen 
Dr.  Bhagvänläl  anführt,  beruht  auf  einer  Identification;  die 
ganz  unnöthig  ist.  Der  Schreiber  von  Khe,  I  und  II  ist  ;der 
Minister  für  Krieg  und  Frieden;  Reva^  und  der  von  /.  ;der 
Minister  für  Krieg  und  Frieden;  Reva;  der  Sohn  des  Mädhava^ 
Da  in  den  ersten  beiden  Inschriften  der  Name  des  Vaters 
fehlt;  und  da  Reva;  oder  wie  er  jetzt  heisst,  ReväfiaAkar  ein 
unter  den  Gujarati  Brahmanen  sehr  gewöhnlicher  Personen- 
name ist,  so  liegt  gar  kein  zwingender  Grund  vor;  die  beiden 
Reva  für  eine  und  dieselbe  Person  anzusehen.  Man  kann 
folglich  nicht  mit  Dr.  Bhagvd.nläl  behaupten;  7.  müsse  eine  Fäl- 
schung seiU;  weil  darin  behauptet  werdC;  dass  der  Schreiber 
derselbe  sei  wie  der  von  Khe.  I  und  11. 

Die  von  Mr.  Fleet  erwähnten  Punkte  sind  ebensowenig 
wie  Dr.  Bhagvd,nlal's  Argumente  der  Art;  dass  sie  es  noth- 
wendig  machen;  die  Echtheit  der  nach  der  Saka-Aera  datirten 
Inschriften  zu  verneinen.  Es  ist  ganz  richtig;  dass  dieselben 
Worte;  welche  auch  in  /.  und  U.  auf  Dadda  I.  sich  beziehen;  in 
Khe.  I  und  II  zur  Beschreibung  Dadda's  11.  verwendet  sind.  Es 
ist  ebenso  wahr,  dass  in  den  letzteren  Inschriften  sich  wenig- 
stens drei  bessere  Lesarten  finden.  Sakalaghanapatcdavinirggata' 
rajamkara^  ,der  volle,  aus  einer  Wolkenbank  hervorkommende 
Mond^  ist  grammatisch  nicht  so  gut  wie  sajalaghanapatalavinirg' 
gatarajamkara  ,der  Mond;  welcher  aus  einer  Bank  von  wasser- 
schwangeren Wolken  hervortritt*.  Denn  das  erste  Adjectiv 
sollte  seiner  Stellung  wegen  zu  'dem  ersten  Substantivum  ge- 
hören. Composita;  bei  denen  diese  Regel  nicht  beachtet  wird; 
kommen  jedoch  in  den  Kävyas  und  Akhyäyikäs  mehi*fach  vor. 


^  Vergleiche  z.  B.  die  Form  von  8f)(uH  in  den  drei  Inschriften. 
^  Siehe  unten  den  Text  I.  1. 
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Der  Sinn  der  ersteren  Lesart  ist  dagegen  vorzuziehen,  weil 
man  bei  derselben  noch  ein  Compliment  für  den  König  gewinnt. 
Ferner  geben  die  Varianten '  ^yaäaJ^pratdpasthagitanabhoman" 
4alah  und  ^phalodgiyamäna  gegenüber  ^  chchhcdodgtyamdna  und 
y(iSa}^pratänd8th(igitanabhoman4ola]}  einen  entschieden  besseren 
Sinn,  obschon  sich  wiederum  nicht  verkennen  lässt,  dass  auch 
die  Lesarten  von  U.  und  /.  zur  Noth  verständlich  sind.  Endlich 
ist  sicher  für  arthijanaslishta  (ü.)  oder  ^ arthijanachlishfa^  (L), 
^arthijanaklishta^  herzustellen.  Es  ist  indessen  zu  beachten, 
dass  auch  Khe.  I  und  11,  welche  artthijanälisha  oder  artthijand- 
Jdishta  lesen,  kleine  Fehler  zeigen.  Gibt  man  aber  auch  zu, 
dass  Khe.  I  und  U  in  allen  diesen  Fällen  die  unzweifelhaft  ur- 
sprünglichen Lesarten  haben,  und  lässt  man  auch  die  Möglich- 
keit, dass  ihre  Verfasser  einen  etwas  schlechteren,  aber  älteren, 
Text  corrigirt  haben,  ganz  bei  Seite,  so  folgt  noch  keineswegs, 
dass  /.  und  U.  nach  Kke.  I  und  II  verfasst,  mithin  Fälschungen 
sein  müssen.  Denn  wir  finden  bei  anderen  Serien  von  indi- 
schen Inschriften  mit  theilweise  identischem  Texte  Fälle  genug, 
in  denen  ein  jüngeres  Document  bessere  Lesarten  zeigt  als 
ein  älteres.  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  ziemlich  häufig 
in  den  Säsana  der  Könige  von  Valabhi.  So  ist  unter  Anderen 
die  Inschrift  biläditya's  V.  grauenhaft  corrupt  und  sogar  die 
Schilderung  dieses  Königs  kaum  verständlich,  während  das 
Säsana  seines  Nachfolgers,  Siläditya's  VI.,  sehr  viel  besser  ist.' 
Ganz  dieselbe  Beobachtung  kann  man  bei  der  Vergleichung  der 
Rashtrakü^a  Inschriften  von  Sakasamvat  734  und  749  machen. 
In  der  ersteren  ist  der  übereinstimmende  Vers  1  stark  ver- 
derbt, in  der  letzteren  viel  weniger  ^  und  in  Vers  5,  welcher 
Vers  33  der  zweiten  entspricht,   ist  die  Lesart  nideSanam,   wie 


1  Siehe  unten  den  Text  I.  2  und  3. 

2  Indian  Antiquary,  vol.  VII,  p.  16flf.  und  vol.  VII,  p.    79  ff. 

'  Indian  Antiquaiy,  vol.  XII,  p.  158  und  vol.  V,  p.  145.  Die  Stelle  lautet 
in  der  ersten  Inschrift:  if  ^«*llliV|4J|  ^^^  '^VXfHW^^WWWi^  I 
IT^  ^n?r  ^|5t^^flh^i(l    ^4|l9>^Aci  H  in  der  zweiten:  if  4^<*ll- 

^t^nt  0  I^i^  Lesarten  der  ersten  Version  «(?T  und  ti#f^^ci  sind  un- 
sinnig. In  der  zweiten  findet  sich  ein  durch  die  Aussprache  verursachter 
Schreibfehler  ^JWTftT*  ^^r  €|aifa^.  Die  zweite  Variante  %V^  ß^r 
q^tll  ist  verständlich. 
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Herr  Fleet  bemerkt  (I.  c.  p.  159,  Note  IS),  schlechter  als  mdar- 
ianam.  Eben  diese  beiden  Inschriften  zeigen  auch,  dass  die  Ver- 
fasser der  VamsävaU  sich  nicht  scheuten,  dieselben  Verse  auf 
verschiedene  Könige  anzuwenden.  In  dem  SUsana  von  734  heisst 
es  Vers  5:  ,Wenn  bei  irgend  einer  Gelegenheit  ein  Gespräch 
über  gute  Regierungen  entstand,  so  wurde  früher,  fUrwahr, 
das  Reich  des  (Königs)  Bali,  wo  Wohlstand  allen  Leuten  zu- 
theil  ward,  als  ein  Beispiel  (citirt);  jetzt  (nennt  man)  aber  auf 
Erden  (dasjenige)  dieses  Königs^,  und  der  König,  dem  diese 
Lobrede  gewidmet  wird,  ist  Karka  I.  In  dem  ^äsana  von  749 
kommt  der  Vers,  wie  schon  erwähnt,  gleichfalls  vor,  bezieht 
sich  aber  auf  Karka  IL,  den  Sohn  des  Urgrosssohnes  Karka's  I. 
Femer  sagt  Vers  9  von  Krish^a  L,  dem  Sohne  Karka's  I. :  , Wie 
der  Sinn  der  Ackerbauer,  wenn  die  Wolke  mehr  Regen  ent- 
sendet, als  sie  wünschen,  nur  auf  das  Aufhören  desselben  ge- 
richtet ist,  gerade  so  stand  es  mit  seinen  Dienern,  wenn  er 
Reichthümer  auf  sie  herabregnen  liess/  In  der  Inschrift  von  749 
ist  dieser  Vers  der  34.  und  bezieht  sich  wieder  auf  Karka  IL 
Unter  diesen  Umständen  darf  man  aus  der  Anwendung 
der  gleichlautenden  Stellen  in  L,  U.  und  Khe.  I,  11  auf  ver- 
schiedene Fürsten  und  dem  Vorkommen  besserer  Lesarten  in 
Khe.  I,  n  nicht  zu  viel  machen.  Beide  Umstände  sind  mit  der 
Annahme,  dass  /.  und  U,  die  älteren,  Khe.  I  und  II  die  jüngeren 
Documente  sind,  nicht  unvereinbar.  Ja  es  scheint  mir,  dass  es 
noch  einen  bisher  übersehenen  Punkt  gibt,  welcher  die  letztere 
Auffassung  begünstigt.  Die  Vamsävali  der  nach  der  oaka-Aera 
datirten  Inschriften  ist  aus  einem  Gusse.  Die  Schilderung  eines 
jeden  der  drei  Fürsten  wird  durch  einige  wenige  Beiwörter,  meist 
lange  Bahuviihi-Zusammensetzungen,  gegeben.  In  den  beiden 
Sasana  von  Khe4ä  dagegen  ist  der  Stil,  in  welchem  die  Tugen- 
den der  ersten  beiden  Könige  besungen  werden,  sehr  künstlich 
und  sind  die  in  Wirklichkeit  ganz  nichtssagenden  Vergleiche 
sehr  gehäuft.  Bei  Dadda  II.  aber  ändert  sich  die  Ausdrucks- 
weise und  wird  die  Beschreibung  einfacher  und  kürzer.  Diese 
Ungleichheit  erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Hofpoet,  welcher  diesen  Theil  der  beiden  Inschriften 
verfasste,  müde  wurde,  als  er  an  der  Schilderung  der  ersten 
beiden  Herrscher  seine  Kunst  gezeigt  hatte,  und  für  das  Ende 
seiner  Composition  eine  ältere  Vorlage  benutzte. 
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Was  schliesslich  die  Frage  betreffs  der  Sonnenfinstemiss 
anlangt^  so  möchte  ich  nicht  mit  Mr.  Fleet  behaupten,  dass 
indische  Astrologen  von  einer  in  Indien  unsichtbaren  Ver- 
finsterung keine  Notiz  nehmen  würden.  Die  Mehrzahl  der  in 
den  Inschriften  erwähnten  Finsternisse  sind  allerdings  sichtbare, 
und  der  Grund  dafür  ist,  dass  bei  einer  sichtbaren  Finstemiss 
dem  brahmanischen  Gesetze  zufolge  Fasten,  Baden  und  Schen- 
kungen unerlässlich  und  höchst  verdienstlich  sind.  Bei  einer 
berechneten  dagegen  sind  diese  Observanzen,  wie  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  nicht  nothwendig.  Damit  ist  aber  noch  keines- 
wegs gesagt,  dass  ein  König,  der  eine  Schenkung  machen 
wollte,  für  diesen  Act,  falls  keine  sichtbare  Finstemiss  benutzt 
werden  konnte,  nicht  den  Tag  einer  berechneten  Finstemiss 
wählte  und  das  Factum  in  der  Urkunde  bemerken  Hess.  Es 
lag  vielmehr  nahe,  dies  zu  thun,  da  er  sich  nach  indischen 
Anschauungen  immer  noch  einen  höheren  Grad  von  moralischem 
Verdienst  durch  die  Schenkung  ,am  Tage  einer  Finstemiss^ 
erwarb.  Man  darf  femer  auch  einen  andern  Punkt,  auf  den 
Herr  Dr.  Schräm  mich  aufmerksam  macht,  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Die  sichere  Vorausbestimmung,  ob  eine  Sonnenfinstemiss 
an  einem  bestimmten  Orte  sichtbar  sein  wird,  ist  mit  der  Me- 
thode der  Berechnung,  welche  die  älteren  indischen  Astronomen 
kannten,  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich.  Sie  werden  sich 
deshalb  oft  geirrt  haben  und  ihre  Irrthümer  konnten,  wenn 
die  Finsternisse  in  die  Regenzeit  fielen,  sehr  leicht  unentdeckt 
bleiben.  Es  w.äre  deshalb  auch  nicht  unmöglich,  dass  eine  in 
den  Juni  fallende  partielle  Sonnenfinstemiss,  wie  die  der  Ilao- 
Inschrift,  von  den  indischen  Astronomen  fillschlich  fUr  eine 
sichtbare  erklärt  und  als  solche  behandelt  wurde. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  darzuthun,  dass  die 
gegen  die  Echtheit  der  Inschriften  von  Umeta  und  Hko  vor- 
gebrachten Einwände  keineswegs  beweiskräftig  und  stichhältig 
sind.  Der  Annahme,  dass  dieselben  gefälscht  sind,  steht  aber 
die  Thatsache  entgegen,  dass  die  Charaktere  entschieden  alt 
sind.  Auch  ihr  historischer  Inhalt  ist,  für  sich  genommen,  durchaus 
nicht  verdächtig.  Die  Existenz  einer  Gurjara  Dynastie  im 
5.  Jahrhunderte  hat  nichts  Unwahrscheinliches.  Der  angegebene 
Zvrischenraum  von  siebzehn  Jahren  fUr  die  Regierung  eines 
Königs  ist  nicht  zu  lang.     Die   Angabe,   dass   die  erste  von 
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M&dhaya^  dem  Sohne  G-ilaka's,  und  die  zweite  von  Reva,  dem 
Sohne  Mädhava's,  geschrieben  sei,  passt  sehr  gut.  Sodann  ist 
die  Schwierigkeit^  welche  Dr.  BhagyänlUl  hat,  um  ihre  An- 
gaben mit  denen  der  EJie4ä-Inschriften  in  Mnklang  zu  bringen, 
wie  mir  scheint,  nur  eine  selbst  geschaffene.  Obschon  die 
letzteren  drei  gleichnamige  Könige  nennen,  von  denen,  der 
zweite  und  dritte  dieselben  Beinamen  tragen  wie  die  letzten 
beiden  in  U.  und  Z,  so  ist  es  doch  keineswegs  noth wendig, 
anzunehmen,  dass  dieselben  Personen  gemeint  sind.  Der  von 
Dr.  Bhagvänl&l  aus  den  Ehe^ä*  und  Nausäri- Inschriften  zu- 
sammengestellte Stammbaum  (Indian.  Antiquary.,  vol.  Xin, 
p.  73),  den  auch  ich  fUr  richtig  halte,  belehrt  uns,  dass  die 
Ourjara  Könige  während  sechs  Generationen  sich  mit  zwei 
Namen  begnügten,  indem  stets  ein  Dadda  mit  einem  Jaya- 
bhata  wechselt.  Er  selbst  hat  die  richtige  Erklärung  für  diese 
merkwürdige  Erscheinung  gegeben,  indem  er  hinzufügt,  dass 
die  Inder  häufig  den  Grosssohn  nach  dem  Grossvater  benennen. 
Ich  wüsste  keinen  Grund,  weshalb  man  annehmen  müsste, 
dass  diese  Sitte  nicht  schon  längere  Zeit  hindurch  beobachtet 
worden  wäre,  und  dass  nicht  im  5.  Jahrhundert  jedem  Dadda 
ebenso  regelmässig  ein  Jayabhata  folgte  wie  im  6.,  7.  und  8. 
Es  kommt  bei  indischen  Dynastien  sehr  häufig  vor,  dass  man 
sich  mit  sehr  wenigen  Personennamen  behilft,  und  dass  auch 
dieselben  Birudas  oder  ehrenhalber  gegebenen  Beinamen  fort 
und  fort  wiederkehren.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Räthor  Fürsten,^ 
so  folgt  auf  Govinda  [HL]  genannt  Jagattuftga,  ein  Amogha- 
varsha  (I.)  und  diesem  ein  Krish^a  [II.J,  genannt  Akä>lavarsha. 
Dann  kommt  Jagattuftga  (II.),  unter  dessen  Söhnen  sich  ein 
Amoghavarsha  (II).  findet,  und  letzterer  hat  wieder  einen 
Sohn  Krish](^a,  genannt  Akälavarsha.  «Unter  diesen  Um- 
ständen hat  die  Annahme,  dass  ein  Dadda,  genannt  Prasänta- 
räga,  Sohn  eines  Jayabhata,  genannt  Vitaraga,  im  5.  Jahr- 
hunderte regierte,  während  ein  zweites  gleichnamiges  Paar  von 
Herrschern  in  das  7.  Jahrhundert  fiel,  nichts  Bedenkliches. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Auffassung  die  richtige 
ist,  wächst,  wie  mir  scheint,  durch  die  Auffindimg  der  Bagumrä- 
Inschrift  um  ein  Bedeutendes.  Denn  statt  zwei  haben  wir  nun 

>  Indian  Antiqaary,  vol.  XI,  p.  109. 
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drei  Documente,  deren  historische  Angaben  mit  einander  genau 
stimmen,  während  ihre  Form  und  Charaktere  entschieden  alt 
sind  und  eine  so  enge  Verwandtschaft  zeigen,  wie  man  sie  bei 
dem  kurzen  Zwischenräume  von  siebzehn  Jahren  erwarten  darf. 
Je  grösser  aber  die  Zahl  solcher  Inschriften  wird,  desto  weniger 
ist  ef  möglich,  dieselben  fUr  Fälschungen  zu  erklären.  Indem 
der  Inhalt  der  einen  den  der  andern  bestätigt,  schützen  sie  sich 
gegenseitig.  Die  entgegengesetzte  Hypothese  verlangt  dagegen 
immer  complicirtere  Voraussetzungen.  Diese  im  Einzelnen  sich 
auszumalen,  kann  ich  wohl  dem  Leser  überlassen.  Dagegen 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  historischen  Angaben  der  jetzt  be- 
kannten Inschriften  übersichtlich  zusammenzustellen  und  sie 
durch  die  Nachrichten  einiger  anderen  Documente  zu  ergänzen. 
Unter  den  oben  angegebenen  Voraussetzungen  gewinnt 
man  aus  den  sieben  Inschriften  folgenden  Stammbaum: 

Dadda  I.  [circiter  430  p.  Chr.] 

Jayabhata  I.  Vitaräga  [circiter  455  p.  Chr.] 

Dadda  11.  Praiäntaräga  [Öakasaiiivat  400,  415,  417 

=.  478-495  p.  Chr.] 

Dadda  HI.  [circiter  580  p.  Chr.] 

II 
Jayabhata  II.  Vitarö^ga  [circiter  605  p.  Chr.] 

Dadda  IV.   Prasäntaräga  [Chedisaiiivat  380,  385 

=  630-635  p.  Chr.] 

I 
Jayabhata  HI.  [circiter  655  p.  Chr.] 

Dadda  V.  Bahusahäya  [circiter  680  p.  Chr.] 

Jayabhata  IV.  [Chedisaihvat  456,  486  =  705-735  p.Chr.]. 

Die  ungefähren  Ansätze  für  die  Zeit  der  Fürsten,  von 
denen  keine  Inschriften  vorhanden  sind,  ergeben  sich,  wenn 
man  fUnfundz^wanzig  Jahre  als  die  Dauer  einer  Generation  an- 
nimmt. Diese  Zahl  kommt  nach  den  Ergebnissen  der  modernen 
Statistik  und  den  Durchschnitten  der  Regierungsdauer  bei  einer 
Anzahl  von  indischen  Dynastien  der  Wahrheit  sehr  nahe.  Die 
Lücke  zwischen  Dadda  11.  und  LH.  darf  man  sich  höchst  wahr- 
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scheinlich  durch  zwei  Jayabhata  und  einen  Dadda  in  der  Mitte 
ausgefüllt  denken.  Der  Zeitraum  von  ungefähr  80  Jahren  ist 
gerade  lang  genug  für  drei  Generationen. 

Mit  einer  Ausnahme  nennen  alle  vollständigen  Inschriften 
diese  Fürsten  Abkömmlinge  des  Guijara  Geschlechtes ,  dessen 
Ausdehnung  und  Grösse  besonders  in  Khe.  I  und  11  hoch 
gepriesen  wird.  Nur  in  Na,  wird  der  Mah&räja  Elar^a  als  ihr 
Stammvater  genannt.  Während  es  für  jetzt  betreffs  des  letzteren 
unentschieden  bleiben  muss;  ob  der  mythische  Held  des  Mahä* 
bhärata  oder  eine  gleichnamige  historische  Persönlichkeit  gemeint 
ist,  so  lässt  der  Name  Gurjara  keinen  Zweifel  darüber, 
dasB  alle  diese  Könige  dem  grossen  Stamme  der  Gurjara 
angehörten,  welcher  noch  jetzt  über  einen  grossen  Theil  des 
nördlichen  und  nordwestlichen  Indiens  verbreitet  ist  und  zwei 
Provinzen  im  Panj4b  und  in  der  Präsidentschaft  von  Bombay 
ihre  Namen  gegeben  hat.  Sie  finden  sich  heutigen  Tags  im 
westlichen  Himälaya,  im  Panjäb  imd  im  östlichen  Räjputäna  in 
grosser,  in  Kachh  und  Gujarat  in  geringer  Anzahl.  Ihre 
Einwanderung  in  das  westliche  Indien  ist,  wie  ihre  Verbreitung 
zeigt,  von  Norden  her  erfolgt  und  muss  schon  in  sehr  früher 
Zeit  stattgefunden  haben.  Ausser  dem  Reiche  der  in  unseren 
Inschriften  genannten  Könige  wird  uns  noch  die  Existenz  eines 
zweiten,  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Gurjara  Staates  für 
den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  p.  Chr.  bezeugt.  Hiuen  Tsiang 
erwähnt  in  seinem  Reiseberichte^  aus  dem  westlichen  Indien 
das  Land  Kiushelo,  dessen  Hauptstadt  Pilomolo  war.  Dass 
Kiushelo  regelrecht  Gurjara  entspricht,  ist  schon  lange 
erkannt.  Der  Name  der  Residenz  ist  dagegen  von  den  franzö- 
sischen Gelehrten  fälschlich  auf  Bälmer  im  Gebiete  von  Jesalmir 
bezogen  und  diese  Identification  ist  auch  von  Mr.  Beale  in 
seine  neue  Uebersetzung  des  Siyuki  hinübergenommen.  Wie 
ich  im  Anschluss  an  Colonel  J.  Watson  schon  früher^  bemerkt 
habe,  ist  das  Pilomolo  genau  entsprechende  Wort  Bhilla- 
m&la,  der  alte  Name  des  heutigen  Bhinmäl  oder  ^rimäP 
im   südlichen   Marväiji,    dicht   an    der   Grenze    des    modernen 

1  Beale,  Sijraki,  yol.  II,  p.  269. 
'  Indian  Antiquary,  vol.-  VI,  p.  63. 

>  Bhmam&la    bedeutet    etymologisch    ^das    Feld    des    Bhilla   oder    Bhfl*, 
äAmäla  ,das  Feld  der  OltIcksgOttin'  oder  ,da8  berühmte,  gesegnete  Feld*. 
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Gujarät.  In  einem  Werke,  welches  wenige  Jahre  früher 
als  Hiuen  Tsiang's  Bericht  abgefasst  ist,  findet  sich  eine 
zweite  Notiz  über  diesen  nördlichen  Staat  der  Gurjara.  Der 
Astronom  Brahmagupta,  der  seinen  Siddhänta  Sakasam- 
vat  550  oder  628  p.  Chr.  vollendete,  nennt  sich  selbst  Bhüla- 
mdlakakächdrya  yder  Lehrer  aus  Bhillamälaka^  und  .wird 
auch  von  seinem  Commentator  Prithüdakasv&min  so  genannt.  ^ 
Er  gibt  ferner  an,  dass  der  König  Vyäghramukha,  ,die 
Zierde  des  Chäpa  Geschlechtes',  zu  seiner  Zeit  regierte. 
Diese  Familie,  deren  Name,  wieder  in  der  Ha^dMä-Inschrift 
des  Fürsten  von  Vadhvl^^,  Dhara^ivar&ha,  auftaucht,*  scheint 
somit  das  Herrschergeschlecht  des  nördlichen  Gurjara -Reiches 
gewesen  zu  sein.  Die  Chftpa  sind  ohne  Zweifel  mit  den 
Chäpotkata  oder  Chäu^d.  identisch,  welche  von  756 — 941 
p.  Chr.  in  A^ahillap&t&ka  oder  A^halväi}  herrschten  und 
noch  jetzt  im  nördlichen  Gujarat  kleinere  Districte  besitzen. 
Zu  dieser  Identification  führt  nicht  blos  die  Aehnlichkeit  der 
Namen,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  jetzigen  Chäpot- 

Auch  der  letztere  Name  ist  wahrscheinlich  alt,  da  die  in  Gujarftt  sehr 
verbreitete  Gemeinde  der  Srim&li  Brahmanen  sich  darnach  benennt 
Merutunga  erzählt  in  der  Prabandhachintäma^i,  dass  Bhoja  von  Dhär& 
den  Namen  Srimäla  in  BhillamAla  verwandelt  habe ,  weil  die  Ein- 
wohner der  Stadt  den  Dichter  Mägha  Hungers  sterben  Hessen.  Diese 
Sage  hat  natürlich  ebenso  wenig  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  wie 
die  bei  einem  andern  Jaina  Autor  vorkommende,  der  zufolge  die  Stadt 
in  verschiedenen  Yugas  verschiedene  Namen  trug.  Wir  haben  hier  nur 
einen  der  in  Indien  häufigen  Fälle,  in  denen  dieselbe  Stadt  mehrere 
Benennungen  hat.  Zu  vergleichen  sind :  Kanyakubja  =  G&dhipura  = 
Mahodaya;  Nftsika  ^  Janasthftna  u.  s.  w. 

t  Weber,  Die  Sanskrit  und  Prakrit  Handschrift  der  Berliner  Bibliothek,  II. 
297  und  298.  An  ersterer  Stelle  bietet  das  Manuscript  fälschlich  Bhila- 
mdch&rya^  an  der  zweiten,  im  Commentare  zum  Kha^^akhädyaka,  auch 
fehlerhaft  Bhillamdlavakdchärya.  Letztere  Lesart,  welche  aus  Bhillamäla- 
kakäehärya  entstanden  sein  dürfte,  findet  sich  auch  sonst,  siehe  Weber, 
Indische  Streifen  III,  90,  und  hat  zu  irrthümlichen  Deutungen  Anlass 
gegeben.  Dass  Brahmagupta  aus  Bhinmftl  stammte,  ist  den  Astronomen 
in  Gujarat  noch  jetzt  bekannt. 

>  Siehe  Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  190  ff.  Die  Inschrift  stammt  ans 
Sakasaihvat  839  oder  917/18  p.  Chr.  und  nennt  ausser  Dhara^ivaräha 
und  dessen  älterem  Bruder  Dhruvabhata  noch  drei  Vorfahren.  Die 
Chftpa  Dynastie  hat  folglich  seit  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  über 
ya4hvfin  und  das  östliche  Kftthi&vä4  geherrscht. 
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kata  nach  Mittheilungen  des  Colonel  J.  Watson,  des  besten 
Kenners  der  Traditionen  der  grossen  Familien  von  Gujarat, 
als  das  Fürstengeschlecht  des  Gurjara  Stammes  gelten.  Man 
wird  desshalb,  glaube  ich,  nicht  irre  gehen ,  wenn  man  an- 
nimmt ^  dass  auch  die  Gurjara  Fürsten  von  Broach  zu  der 
Familie  der  Chäpa  gehörten.  Ihr  Reich  ist  sicher  ein  Ableger 
des  ^össeren  nördlichen  Gurjara  Staates  gewesen. 

Ihre  Residenz  dürfte  zu  allen  Zeiten  die  sehr  alte  Stadt 
Broach  gewesen  sein,  welche  schon  zur  Zeit  des  Verfassers 
des  Periplus  maris  Erythraei  eine  grosse  Bedeutung  besass. 
Die  drei  ältesten  Inschriften  U,,  Ba.  und  /.  sind  aus  dem 
vikshepa,  wahrscheinlich  einem  ständigen  Lager,  vor  den  Thoren 
der  Stadt  Broach  datii*t,  Khe.  I  und  IE  dagegen  aus  Nändipuri, 
worunter,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  ein  altes,  jetzt  zerstörtes 
Fort  östhch  von  Broach  zu  verstehen  ist.^  Na,  imd  Ka,  helfexi 
nichts,  da  erstere  Inschrift  auf  einer  Tour  des  Königs  in  den 
Districten,  in  Käyävatära,^  wahrscheinlich  einem  Wallfahrts- 
orte, geschrieben  ist,  und  von  der  letzteren  die  erste  Hälfte 
fehlt.  Der  Umfang  des  Reiches  wird  niemals  über  das  mittlere 
und  einige  Theile  des  südlichen  Gujarat,  d.  h.  das  CoUectorat  von 
Broach,  und  die  Tälukä.  von  Olpäd,  Chorasi  und  Bärdoli  des 
CoUectorates  von  Surat  nebst  den  angrenzenden  Districten  des 
Staates  von  Barodä,  der  Reväk&^thä  und  Sachin,  hinausge- 
gangen sein.  U.,  Ba.  und  /.  verzeichnen  Schenkungen  von 
Dörfern  im  Tälukä  von  Ankleshvar'  und  in  den  südlich  von 
der  Tapli  gelegenen  Besitzungen  des   GaikoväcJ   von  Barod4. 


^  Indian  Antiquary,  yoI.  VII,  p.  62.  Dr.  Bhagvänl&l*s  Vermathung  (Indian 
Antiqiuury,  toL  Xu,  p*  73),  dass  Nändipari  mit  Nändod  in  der 
BeT&kft9(hft  zu  identificiren  sei,  ist  unhaltbar.  NAndod,  dessen  Name 
nicht  auf  N&ndipnrt,  sondern  auf  Nandapadra  zurückgeht,  ist,  wie 
mir  die  dortigen  Brahmanen  selbst  eingestanden  und  eine  genaue  Unter- 
suchung der  Tempel  und  anderer  Gebäude  bestätigte,  eine  moderne 
Stadt,  die  auf  kein  hohes  Alterthum  Anspruch  hat. 

'  Dr.  Bhagv&ul&l  1.  c.  meint,  Kfty&Tatftra  sei  das  heutige  K&vi. 
Gegen  diese  Identification  spricht,  dass  letzterer  Ort  in  der  Inschrift 
des  BÄ0or  Govinda  von  Sakasaihvat  749  Kapik&  genannt  wird  und 
diese  Form  das  regelrechte  Prototyp  des  modernen  Namens  ist.  Kayä- 
▼atftra  dürfte  ein  Tirtha  an  der  Normadä  sein. 

'  Siehe  oben  S.  174.  Bezüglich  der  in  7.  genannten  Dörfer  ist  Folgendes 
zu  bemerken: 
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Khe,  I  und  II  verfügen  beide  über  das  Dorf  äirishapadraka, 
das  heutige  Sisodrä  in  Ankleshvar.  Die  in  Na.  genannten 
Oi-tscbaften,  ^amipadraka,  öolikä,  und  DhUhaddha^  lagen 
im  pathaka,  d.  h.  Kreise  von  Korillä.  Der  letztere  Ort  ist 
von  Dr.  Bhagvänläl  richtig  mit  dem  östlich  von  Broach  an 
dem  nördlichen  Ufer  der  Narmad4  gelegenen  Koral  identificirt, 
welches  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (Forbes^  .RUs 
Mäla^  2"*  edition^  p.  390)  der  Hauptort  eines  dem  Gaikovä4 
gehörigen  Parga^ä  war.  Das  Dorf  bamipadraka,  in  dessen 
Mark  das  geschenkte  Feld  lag,  wird  das  heutige  Samrä  (Trig. 
Surv.  Guj.  Nr. 31)  nördlich  von  Eoral  sein.  Dhähaddha  inden- 
tificire  ich  mit  Dhäwat  nordwestlich  von  Samrä  (Trig.  Surv. 
Quj.  Nr.30),  dader,Weg  vonäamipadraka  nach  Dhähaddha 
die  westliche  Grenze  des  geschenkten  Feldes  bildete'.^  Der 
Wohnort  des  beschenkten  Brahmanen,  der  agrahd.ra  ärftd- 
dhika,  ist  sicher  das  nordwestlich  gelegene  Sädhli  der  Karte. 


Die  Inschrift  nennt  als  Geschenk      Die  Karte  des  Trig.  Surv.  Gnj.  Nr.  13 

das  im  Districte  von  Aknle^vara      zeigt    im    Tälakft    Ankleshwar» 

gelegene  Dorf  R&iya,  begrenzt        Collectorat  von  Broach,   das  Dorf 

Bftyftmftl,  begrenzt 

im  Osten  von  VAra^era,  im  Osten  von  Vftlner, 

im    Süden   von    dem    Flusse    Var  im  Süden  von  der  W&nd-Khärt 

ra^cja,  (salzhaltigem  Flusse), 

im  Westen  von   Su^thavadaka,  im  Westen  von  S&yan, 

im  Norden  von  Aralna.  im  Norden  von  Alva. 

Der  moderne  Name  Kay A mal  geht  ohne  Zweifel  auf  Bdivakamdla  ,da8 
Feld  des  R&ivaka  oder  Räiva*  oder  vielleicht  ,LotU8-  (rdfioa)  Feld* 
zurück  und  der  Name  der  Inschrift  ist  eine  hhtmanat  gemachte  Ab- 
kürzung. Der  Name  S&yan  entspricht  lautlich  Su9thava4aka  nicht, 
und  das  heutige  Dorf  wird  eine  modernere  Gründung  sein.  Dr.  Bhä^- 
4&rkar  hat  in  seinem  oben  citirten  Aufsatze  Vfilner  und  die  Wftnd- 
Khftrt  richtig  identificirt.  Die  Namen  Rdiva  und  Aralua  hat  er 
falsch  gelesen.  Mr.  Fleet,  der  seine  Irrthümer  (1.  c.)  berichtigte,  hielt 
die  Lesung  R&idha  für  wahrscheinlicher  als  Rftiva.  Die  letztere  Form 
wird  durch  den  modernen  Namen  als  die  richtige  erwiesen. 
1  Dr.  Bhagvänlftl  ist  geneigt,  Dhfthaddha  mit  dem  heutigen  Dohad 
im  Nordosten  der  Panch  Mah&Is,  zu  identificiren.  Gegen  diese  Ansicht 
spricht  erstlich  die  sehr  grosse  Entfernung  der  letzteren  Stadt  von 
Samtpadraka  und  zweitens  die  Thatsache,  dass  der  alte  Name  von 
Dohad  oder  Dehvad,  Dadhipadraka  ist,  wie  die  Chaulakya-In- 
Schrift,  Indian  Antiquary,  vol.  X,  p.  159,  zeigt. 
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Von  Golikä  kann  ich  keine  Spur  entdecken.  Die  in  Kd,  er- 
wähnten Dörfer  liegen,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe/ 
sämmtlich  südlich  von  dem  Flusse  Mahi  in  der  nordwestlichen 
Ecke  des  Tä.Iuka  von  Jambüsar.  Diese  Thatsachen  stimmen 
vollständig  mit  der  obigen  Annahme  über  die  Ausdehnung 
des  Gtirjara  Reiches. 

Dasselbe  scheint  somit  nur  klein  gewesen  zu  sein,'  und  es 
ist,  wie  weiterhin  gezeigt  werden  wird,  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sein  Umfang  gegen  Ende  des  7.  und  im  8.  Jahrhunderte 
nach  Süden  hin  sehr  beschränkt  wurde.  Mit  dem  geringen 
Umfang  des  Reiches  stimmt  die  Thatsache,  dass  es  ein  Vasallen- 
staat war.  In  Kke.  I  und  11  wird  Dadda  (IH.  des  obigen 
Stammbaumes)  sdmanta  ,Vasallenflirst^  genannt,  und  derselbe 
Titel  findet  sich  auf  dem  Siegel,  wo  er  sich  natürlich  auf 
Dadda  IV.  Praääntar^ga  bezieht.  Scheinbar  etwas  höher  steht 
Jajabhafa  FV.,  der  sich  in  Kd.  mahdsdmantädhipati  ,Oberherr 
der  grossen  Vasallen'  nennt.  Aber  bei  ihm  kommt  noch  ein 
zweiter  Titel  vor,  samadkigatapafichamahdSabda  ,der  die  flinf 
mtzhaäabda^  erlangt  hat',  und  dieses  Beiwort  charakterisirt 
denjenigen,  welchem  es  gegeben  wird,  als  einen  mittelbaren 
Fürsten.  Da  dasselbe  in  U.,  Ba.  und  /.  auch  dem  ,Oberkönig  der 
Qrosskönige'  Dadda  II.  Pra^äntaräga  beigelegt  wird,  so  scheint 
die  Oberkönigswtirde  des  Letzteren  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da 
mahdrdja,  wie  unzweifelhaft  aus  vielen   Inschriften  (vergleiche 

*  Indian  Antiqaary,  vol.  V,  p.  112. 

^  Sir  A.  Cuuningham',  Ancient  Geography,  p.  327,  nimmt  im  Vertrauen 
auf  das  Sijuki,  Beale,  vol.  II,  p.  259,  an,  daas  das  Königreich  Bharu- 
kachchha  einen  grösseren  Umfang  gehabt  habe.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  die  dort  gemachte  Angabe,  Polukiechepo,  d.  h.  Bha- 
rukachchhapura,  habe  einen  Umfang  von  2500  Li  oder  etwas  über 
400  englische  Meilen  gehabt,  sehr  vieldeutig  ist,  da  die  Figur  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Wenn  dieselbe  ein  Quadrat  war,  so  würden 
etwa  10.000  englische  Quadratmeilen  herauskommen.  Wenn  die  Linien 
unregelmässig  waren,  würde  sich  der  Flächeninhalt  sehr  bedeutend 
reduciren.  Die  Beschreibung  des  Landes  im  Siyuki  scheint  ungenau 
zu  sein.  Dieselbe  würde  nur  auf  die  wenig  fruchtbaren  Districte  un- 
mittelbar am  Meerbusen  von  Cambay  passen. 

'  Unter  den  fünf  mahdsabda  ist  die  Musik  von  fünf  Instrumenten  zu  ver- 
stehen. Das  Epitheton  will  wahrscheinlich  besagen,  dass  der  betreffende 
Vasall  von  seinem  Oberherrn  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,    die  fünf 
mah&sabdas  zu  gebrauchen. 
Sitningsber.  d.  phil.-hist.  CI.  CXIV.  Bd.  I.  Hft.  Id 
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z.  B.  Dhruvasena's  I.  vonValabhi)*  hervorgeht,  ein  Titel  war,  der 
Vasallen  verliehen  wurde,  so  wird  in  Dadda's  Falle  maharäjä- 
dhirdja  nur  bedeuten,  dass  einer  oder  einige  der  ihm  unterge- 
benen Häuptlinge  den  Titel  mahdrdja  fUhrten.^  Eine  andere, 
allerdings  nicht  absolut  unmögliche  Erklärung  des  scheinbaren 
Widerspruches  zwischen  den  beiden  Wörtern  durch  die  An- 
nahme, dass  Dadda  11.  zuerst  Vasall  gewesen  sei,  später  aber 
sich  unabhängig  gemacht  habe  und  deshalb  sich  sowohl  mahdrd- 
jddhirdja  als  auch  samadhigatapaflchamahdiabda  nenne,  halte  ich 
für  weniger  wahrscheinlich.  Auf  alle  Fälle  könnte  nur  von  einer 
zeitweiligen  Erhebung  die  Rede  sein,  da  Dadda  III.  wieder 
sdmanta  titulirt  wird.  Die  Frage,  welchem  Reiche  die  Glurjara 
Fürsten  von  Broach  unterthan  waren,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten,  man  wird  aber  vielleicht  annehmen 
dürfen,  dass  sie  ursprünglich  dem  grösseren  nördlichen  Ourjara 
Reiche  tributpflichtig  waren.  Später  mögen  die  Oberherren 
gewechselt  haben,  da  die  reiche  Provinz  Gujarat  immer  ein 
vielumstrittenes  Land  gewesen  ist,  das  bald  den  grossen  Staaten 
Centralindiens,  bald  den  südlichen  Reichen  angehörte. 

Was  die  Nachrichten  über  die  einzelnen  Fürsten  anlangt, 
so  wird  von  Dadda  I.  nichts  ausser  dem  Namen  überliefert. 
Bei  Jayabhata  I.  ist  es  dagegen,  wie  ich  schon  früher  erklärt 
habe,  ,wahrscheinlich,  dass  die  Behauptung  der  Inschriften  (s. 
unten  den  Text  Z.  8),  ,er  sei,  gleich  den  welthütenden  Ele- 
phanten,  in  den  Wäldern  auf  beiden  Küsten  des  Oceans  umher- 
geschweift', auf  kriegerische  Unternehmungen  diesseits  und  jen- 
seits des  Meerbusens  von  Cambay  zu  beziehen  ist.  Ich  halte 
diese  Ansicht  auch  jetzt  noch  aufrecht.  Denn  der  Bewohner  von 
Broach  denkt  natürlich,  wenn  er  vom  Ocean  spricht,  an  den 
ihm  nächstgelegenen  Meeresarm,  und  die  Kämpfe  zwischen  den 
Herren  von  Broach  und  denen  der  gegenüberliegenden  Küste 
sind  für  eine  etwas  spätere  Zeit  sicher  bezeugt.  Nimmt  man  diese 
Erklärung  nicht  an,  so  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  die  erwähnte 
Stelle  überhaupt  nicht  verstehen.  Auch  der  Beiname  VitSrräga 
,der,  dessen  Leidenschaften  verschwunden  sind',  welcher  Jaya- 


*  Indian  Antiquary,  vol.  IV,  p.  107. 

2  Dies  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  da  auch  Jayabhata  IV.  ,KOiiige' 

unter   sich   hatte.     Er  richtet   in     Na.    Z.   17  seine   Befehle   an    rdjet- 

sdmanta  u.  s.  w. 
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bhata  gegeben  wird,  dürfte  historisch  zu  verwerthen  sein.  Man 
kann  aus  demselben  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass  dieser 
Fürst  ein  Anhänger  eines  der  philosophischen  Systeme  war^ 
welche  sich  die  Abtödtung  der  Leidenschaften  zum  Ziele  machen. 
Ob  man  noch  weitergehen  und  annehmen  daif,  dass  er  seine 
Ghimdsätze  vollständig  durchführte  und  vielleicht;  ähnlich  wie 
Colonel  Tod's  Zeitgenosse,  M^nsingh  von  Jodhpur,  zugleich  Ascet 
und  Herrscher  war,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  entscheiden 
möchte.  Darauf  aber,  dass  Jayabhata  den  Lehren  des  Asceticis- 
mus  zuneigte,  deutet  sein  Beiname,  der  sonst  in  den  Inschriften 
anderer  Dynastien  nicht  nachgewiesen  ist,  ohne  allen  Zweifel. 

Dieselbe  Neigung  wird  man  bei  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger Dadda  11.  voraussetzen  dürfen,  da  er  sich  Praiäntaräga 
,der,  dessen  Leidenschaften  erloschen  sind'  nennt.  Hierauf  führen 
auch  zwei  Sätze  der  Schilderung  seines  Charakters.  Denn  es  heisst 
(siehe  unten  den  Text  Z.  11),  dass  er  ,die  Welt  der  Lebendigen 
durch  seine  reinen  Lehren  erleuchtete'  und  dass  er  ,die  höchste 
Erkenntniss  besass'.  Die  letztere  Wendung  macht  es  unzweifel- 
haft, dass  Dadda  H.  ein  philosophisches  System  studirt  hatte, 
welches  zur  Erlangung  der  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Wiedergeburt  führen  sollte.  Die  Behauptung,  dass  er  die  Welt 
durch  seine  reinen  Lehren  erleuchtete,  mag  sich  entweder  . 
darauf  beziehen,  dass  er  ein  philosophisches  Werk  verfasste 
oder  für  sich  verfassen  Hess,  oder  auf  seine  Fürsorge  für 
predigende  Asceten,  welche  in  seinem  Auftrage  sein  Reich 
durchzogen.  Von  seinen  persönlichen  Schicksalen  erfahren  wir 
nur,  dass  er  zwischen  den  Jahren  478  und  495  auf  dem  Throne 
sass,  und  dass  er  sich  den  Titel  mahdräjddhiräja  beilegte,  über 
dessen  Bedeutung  oben  gesprochen  ist. 

Dadda  HL  dagegen,  der  erste  in  Khe.  I  und  H  genannte 

Fürst,    scheint  ein   grosser  Elriegsheld  gewesen  zu  sein.    Denn 

wir  hören  (Z.  3 — 4),  dass  er  die  feindHche  Familie   der  Näga  ^ 

besiegte,  und  (Z.  9 — 10)  dass,  die  Länder  am  Fusse  des  Vindhya- 

Gebirges  ihm  zur  Freude  gereichten,  als  ob  sie  seine  mit  hohem 

Busen  geschmückten  Gemahlinnen  wären^  Wie  Dr.  Bhagvänläl, 

der  zuerst   auf  die  in   der  ersten  Stelle   enthaltene  historische 

Notiz  aufinerksam  gemacht  hat,   bemerkt,   ist  es  schwierig  zu 

sagen,   welche  Dynastie    gemeint   ist.     Es   gibt    viele   Näga, 

sowohl  im  Norden  und  Westen  Indiens   als  im   Süden.     Die 

18* 
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zweite  Angabe  dagegen  deutet  ohne  Zweifel  auf  Eroberungen 
nach  Osten  hin  über  die  Grenzen  von  Gujarat  hinaus.  Wahr- 
scheinlich werden  dieselben  in  dem  benachbarten  Mälva  ge- 
macht sein,  welches  öfter  von  den  Fürsten  von  Gujarat  zei^ 
weilig  besetzt  worden  ist. 

Die  Schilderungen  des  nächsten  Königs,  Jajabhata  11. 
Vitäräga,  gewährt  keine  historischen  Anhaltspunkte,  ausser 
dass  man  vielleicht  aus  seinem  Beinamen  ähnliche  Schlüsse 
wie  bei  Jayabhata  I.  ziehen  darf. 

Für  die  Geschichte  Dadda's  IV.  dagegen  gibt  es  etwas 
mehr  Material.  Khe.  I  und  11  lehren  uns^  dass  er  in  den 
Jahren  630  und  635  p.  Chr.  auf  dem  Throne  sass,  dass  er 
den  Beinamen  Pra64ntaräga  führte  und  ein  besonderer  Verehrer 
des  Sonnengottes  war  (Z.  52).  Na.  fügt  diesen  Thatsachen  die 
schon  erwähnte  wichtige  Nachricht  hinzu,  dass  er  sich  grossen 
Ruhm  durch  die  Rettung  des  Herrn  von  Valabhi  erwarb,  welcher 
von  ,dem  höchsten  Herrn'  (parame§vara)  Sriharshadeva  be- 
siegt war.  Diese  Notiz  lässt  keinen'Zweifel  daran,  dass  Sriharsha- 
Harshavardhana  von  Thänesar  und  Kanoj,  der  von  606 — 648 
p.  Chr.  regierte  und  längere  Zeit  hindurch  ganz  Nord-  und 
Centralindien  beherrschte,  seine  Hand  auch  nach  Gujarat  aus- 
streckte. Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  zwar  schwierig  zu 
verstehen,  wie  der  König  von  Valabhi,  das  westlich  von  Broach 
liegt,  von  einer  östlichen  Macht  angegriffen  werden  konnte, 
ohne  dass  Broach  zuvor  erorbert  war,  und  wie  der  Herr  eines 
so  kleinen  Reiches  gegen  den  viel  mächtigeren  Feind  Schutz 
gewähren  konnte.  Den  ersten  Punkt  klären  die  Inschriften  von 
Valabhi  auf.  Eine  derselben,  welche  Dharasena  H.  Samvat  270 
oder  588/9  p.  Chr.  anfertigen  liess,  verfügt  über  ein  Dorf  im 
Khetakähd^ra,  dem  Districte  von  Kheijä,  und  zeigt,  dass  schon 
vor  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  Gujarat  nördlich  von  der 
Mahl  dem  Reiche  von  Valabhi  einverleibt  war.  Somit  waren 
die  Herrscher  von  Valabhi  unmittelbare  Nachbarn  von  MMva, 
dessen  Abhängigkeit  von  Siiharsha  aus  dem  Sriharshacharita 
ersichtlich  ist.'  Ein  Feldzug  Sriharsha's  gegen  Valabhi  war  also 
möglich,  ohne  dass  das  Gebiet  von  Broach  berührt  wurde,  da 
die   alte  auch   noch  jetzt  gebrauchte  Strasse   von  Malva  nach 


>  Srtharshacharita,  p.  183,  Kashmir  edition. 
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Westen   durch   den   Pass   östlich   von   Dohad   in   den   District 
von  Khe<}4  fllhrt.    Auch  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage, 
wie   ein  Fürst  von  Broach   gegen  Öriharsha  Schutz   gewähren 
konnte,  wird  theils  durch  die  Valabhi-Inschriften,  theils  durch 
die  Angaben  Hiuen  Tsiang's  ermögUcht,  der  Broach  und  Valabhi 
im  Anfange  der  vierziger  Jahre  des  7.  Jahrhunderts  besuchte. 
Da  die  That  Dadda's  IV.,  welche  die  Nausäri-Inschrift  so  hoch 
preist,  in  Khe,  I  und  11  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  sicher  anzu- 
nehmen, dass  dieselbe  später  als  das  Jahr  635  &llt.   Zwischen 
diesem   Jahre   und    dem   Ende   der   Regierung   Sdharsha's   im 
Jahre  648  regierten  in  Valabhi  Dhruvasena  11.  und  sein  Sohn^ 
der    paramabhattärakamahäirtjhädhirdjaparameSvaraduikra^ 
Dharasena  IV.,  der,    wie  seine  Titel   besagen,   der  mächtigste 
König   der  Dynastie   war.     Von    ersterem    besitzen    wir    eine 
Inschrift  von  Samvat  310,  628/9  p.  Chr.  und  von  dem  letzteren 
mehrere  y   die   sämmtlich   zwischen  Samvat  326  und   330   oder 
644/5  und  648  p.  Chr.  datiren.  Der  Aufenthalt  Hiuen  Tsiang's 
in  Valabhi   fUllt  in   das  Jahr  640,*   und   er  berichtet,   dass  zu 
Beiner  Zeit  Pholupop'oto^  d.  h.  Dhruvabhata,  auf  dem  Throne 
sass.  In  der  Beschreibung  von  Valabhi  sagt  der  Chinese  nichts 
über    das  Verhältniss    Dhruvabhata's    zu   Sriharsha.     Aber   in 
seinem  Berichte  über  die  grosse  religiöse  Versammlung,^  welche 
Sriharsha   im  Jahre  643  in  Prajaga  (Allahabad)  abhielt,   wird 
Tulupopach'a,   ,der  König  des   südlichen  Indiens^    unter   den 
Fürsten  aufgezählt,  welche  auf  Siiharsha's  Befehl  herbeikamen 
und  an  dem  Feste  theilnahmen.  Es  heisst  ferner  (Vie  p.  260), 
dass    Pach'a    zusammen    mit    Kumära    und    anderen   Königen 
Hiuen  Tsiang  bei  seiner  Abreise  das  Geleite  gab.  Tulupopach'a 
ist  ebenso   wie  Tholupop'oto   eine  Umschreibung  von  Dhruva- 
bhata   und    Pach'a    entspricht    der    bhamdvat   gemachten   Ab- 
kürzung des  letzten  Wortes  Bhata.    Da  Sriharsha's  Reich,  wie 
wir  aus  anderen  Stellen  von  Hiuen  Tsiang's  Berichte  und  den 
Inschriften    der   Chalukyas   klar   ist,    den   eigentlichen   Süden 
Indiens  nicht  umfasste  und  wohl  nicht  über  die  Narmadä,   die 
conventioneile  Grenze  des  Dekhan,  hinausging,  so  wird  man  nicht 
irren,  wenn  man  Hiuen  Tsiang's  Behauptung,  dass  Dhruvabhata 

>  Ich  folge  hier  und  weiterhin  Sir  A.    Cunningham*s  Ansätzen,    Ancient 

Geography,  p.  563  ff. 
^  St  Julien,  Vie  de  Hiouen  Thsang,  p.  254. 
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König  des  südlichen  Indiens  war,  auf  den  Südwesten  von  bri- 
harsha's  Machtsphäre  bezieht  und  diesen  Dhruvabhata,  im  An- 
schluss  an  St.  Julien,  mit  dem  in  den  Memoiren  genannten 
Herrscher  von  Valabhi  identificirt.  Bei  dieser  Annahme  lösen 
sich  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Notiz  der  Nausäri-Inschrift 
macht,  sehr  leicht.  Es  ist  dann  klar,  dass  Sriharsha's  Angriff 
auf  Valabhi  zwischen  635  und  640  stattgefunden  haben  muss, 
und  dass  der  angegriffene  König  Dhruvasena  II.  war.  Er 
unterlag  und  flüchtete  sich  zu  dem  benachbarten  Fürsten  von 
Broach.  Von  dort  aus  machte  er  seinen  Frieden  mit  briharsha 
und  wurde  dessen  Vasall. 

Während  die  Nachricht  der  Nausäri  -  Inschrift  auf  ein 
freundschaftliches  VerhäJtniss  zwischen  den  Herrschern  von 
Valabhi  und  Broach  schliessen  lässt,  so  zeigen  zwei  Inschriften 
Dharasena's  IV.  von  Valabhi,  die  beide  Samvat  330,  d.  h.,  wie 
die  Berechnung  des  Datums  der  zweiten  beweist,^  im  Herbste 
des  Jahres  648  geschrieben  wurden,  dass  dasselbe  sich  nur 
wenige  Jahre  später  ganz  anders  gestaltete.  Die  erwähnten 
Inschriften  sind  beide  aus  Dharasena's  , siegreichem  Lager  datirt, 
das  in  Broach  aufgeschlagen  war^  Es  ist  somit  kein  Zweifel, 
dass  Dharasena  IV.  einen  glücklichen  Krieg  gegen  Broach  ge- 
fuhrt und  sich  wenigstens  zeitweilig  in  den  Besitz  der  Districte 
bis  zur  Narmadä  gesetzt  hatte.  Obschon  es  nicht  mit  Sicher- 
heit bewiesen  werden  kann,  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieses  Ereigniss  in  die  Regierung  Dadda's  IV.  fiel.  Das 
Schweigen  der  Nausäri-Inschrift  hat  natürlich  keine  Bedeutung, 
da  man  nicht  erwarten  kann,  dass  von  einem  späteren  Fürsten 
der  Gurjara  Dynastie  die  Niederlage  eines  Vorgängers  einge- 
standen wird.  Die  Occupation  des  Reiches  von  Broach  durch 
die  von  Valabhi  dürfte  nicht  lange  gedauert  haben.  Die  Fort- 
dauer der  Gurjara  Dynastie  beweist  dieses,  und  die  Verhält- 
nisse in  Valabhi,  wo  zwei  Jahre  später  ^  Dhruvasena  IH.,  der 
jüngste  Neffe  Dharasena's  IV.,  auf  dem  Throne  sass,  scheinen 
nicht  darnach  angethan  gewesen  zu  sein,  neue  Eroberungen 
festzuhalten.  Das  jähe  Ende  der  Regierung  des  ,höchsten  Herrn, 

1  S.  Sitzungsb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  CXI,  Hft.  II. 

2  Die  Inschrift  Dhruvasena's  III.  von  Saüivat  332,  649/50  p.  Chr.,  ist 
nicht  publicirt.  Sie  ist  mir  nur  durch  eine  Mittheilung  Dr.  Bhagv&nl&rs 
bekannt,  der  sie  gesehen  hat. 
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Kaisers  und  Oberkönigs  der  Grosskönige',  Dharasena  IV.,  nach 
einer,  wie  es  scheint,  kurzen  Regierung  und  die  Succession  eines 
andern  Zweiges  der  Dynastie  deutet  darauf  hin,  dass  in  Valabhi 
bald  nach  dem  Jahre  648  eine  grosse  Revolution  stattgefunden  hat. 
Um  die  Zeit,  in  welche  die  Eroberung  von  Broach  durch 
Dharasena  IV.  ftlllt,  oder  vielleicht  etwas  früher,  wurden  die 
Gurjara  Fürsten  von  einem  andern  Missgeschicke  betroffen,  in- 
dem sie  den  südlichsten  Theil  ihrer  Besitzungen  an  die  Chalu- 
kyas  verloren.  Bis  jetzt  sind  vier  Chalukya  Landschenkungen 
bekannt  geworden,  die  in  das  zweite,  dritte  und  vierte  Viertel 
des  siebenten  Jahrhunderts,  sowie  in  das  zweite  Viertel  des 
achten  fallen  und  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  während 
dieser  Periode  das  ganze  südlich  von  der  Tapti  gelegene  Gebiet, 
sowie  die  an  das  nördliche  Ufer  dieses  Flusses  angrenzenden 
Distriete  den  Chalukya  gehörten.  Diese  Documente  sind  die 
schon  lange  bekannte  Inschrift  Vijayaraja's  oder  Vijayavarman's 
aus  Khecjiä  von  Samvat  394,'  die  von  Dr.  Bhagvänläl  Indraji 
herausgegebene  Schenkung  des  Yuvaräja  bryääraya-Siläditya 
aus  Nausäri,  datirt  Samvat  421,^  und  die  von  demselben  Ge- 
lehrten erwähnten  ^äsana  des  letzteren  Fürsten  aus  Surat, 
datirt  Samvat  443,  des  Königs  Vinayäditya-Maligalaräja  aus 
Bals4r,  datirt  Sakasaihvat  653,  und  des  Königs  Pulakesivallabha- 
Jan^sraya,  datirt  Saihvat  490.^  Man  darf  es  jetzt  als  sicher 
ansehen,  dass  alle  diese  Inschriften  mit  Ausnahme  der  vorletzten 
nach  der  Chedi-Aera  datirt  sind,  und  dass  die  in  denselben 
vorkommenden  Daten  den  Jahren  643/644,  670/671,  692  693, 
733  und  739/740  p.  Chr.  entsprechen.  Die  letzten  vier  ge- 
hören alle  ein  und  demselben  Zweige  der  Chalukya,  welcher 
von  Jayasimhavarman,  wahrscheinlich  dem  jtingsten  Sohne  des 
berühmten  Königs  SatyäSraya-Prithivivallabha-Pulakesi  11.,  ab- 
stammt.^    Wie   die   Inschriften   andeuten,   schenkte    Vikramä- 

^  Die  einzige  zuyerlässige  Ausgabe  dieser  Inschrift  ist  Mr.  Fleet's,  Indian 
Antiquary,  vol.  VII,  p.  248  ff. 

J  Jour.  Bo.  Br.  Roy.  AS.  Soc,  vol.  XVI,  p.  l  ff. 

5  Indian  Antiquary,  vol.  XIII,  p.  74 — 76.  Ein  Artikel  über  die  Inschriften 
von  Saihvat  443  und  490  ist  dem  VII.  internationalen  Orientalisten-Con- 
gresse  von  Dr.  Bhagvanläl  vorgelegt  worden  und  wird  in  den  Abhand- 
lungen der  Arischen  Section  erscheinen. 

*  Der  Stammbaum  dieser  Fürsten  ist  nach  Mr.  FleeVs  und  Dr.  Bhagvan- 
l&l's  Angaben  folgender: 
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ditya  I.,  König  von  Vätapipnri-Badämi,  seinem  jüngeren  Bruder 
Jayasimha  das  südliche  Gujarat.  Die  Provinz  wurde  während 
der  Jahre  670/671—692/693  von  seinem  Sohne  Siläditya,  der 
officiell  als  yuvardja  oder  Thronfolger  anerkannt  war,  ftlr  ihn 
verwaltet.  Später  regierten  seine  zwei  jüngeren  Söhne  Mafi- 
galaraja  und  Pulikesivallabha,  blieben  aber  Vasallen  der  Könige 
der  Hauptlinie  von  Badämi.  Der  in  der  Kheija-Inschrift  ge- 
nannte VijayarUja  dagegen  gehört  zu  einer  andern  Seitenlinie 
der  grossen  Chalukya  Familie.  Auch  diese  leitet  ihren  Ursprung 
von  einem  Jayasimha  ab.  Ihr  Zusammenhang  mit  der  Haupt- 
linie wird  nicht  angegeben.  Man  kann  jedoch  vermuthen,  dass 
ihr  Stammvater  vielleicht  ein  Bruder  Pulakesi's  H.  war.  Denn 
eine  Inschrift  aus  Nirpa^ '  belehrt  uns,  dass  Pulakesi  H.  einen 
jüngeren  Bruder,  Jayasimha  -  Dharäfiraya,  hatte,  dessen  Sohn 
in  dem  Districte  von  Nasik  oberhalb  der  westlichen  Ghats 
regierte.  Von  dorther  wird  dieser  Zweig  der  Chalukya  in 
Gujarat  eingedrungen  sein.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  die 
Lage  des  von  Vijayaräja  verschenkten  Dorfes  zeigt  deutlich; 
dass  im  Jahre  643/644  die  Gurjara  Fürsten  den  südlichen  Theil 
ihres  Reiches  verloren  hatten.  Vijayaräja  vertheilt  nämlich  der 
Khe(Jä-Inschrift  zufolge  die  Ländereien  des  Dorfes  Pariyaya, 
welches  östlich  von  Sandhiyara  lag  und  zur  Provinz  KäSa- 
küla   gehörte,   unter  eine  Anzahl  Brahmanen  in  Jambüsara. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  Pariyaya  das 
jetzige  Paria  nördlich  von  der  Tapti  in  der  südöstlichen  Ecke 
des  Tdlukd  von  01p  ä^  ist.  Denn  östlich  von  Letzterem  liegt 
an  der  Strasse  nach  Olpä^  Sandhier,  dessen  Name  Sand- 
hiyara genau   entspricht.^    Ferner   bezeugt  auch  die   Räthor 


A.  Hauptlinie  der  Chalukya  von  Badämi. 

Pulakeii  II 
(610-634) 

I  B.  Zweiglinie  in  Gujarat. 


Aditya-  Chandri-  YikrETn&di  tya  I.  Jayasimha- Ohar&sraya 

varman       ditya  (67U-680/8I)  | 


Vinay&ditya    i^ry&si'aya-   Mangalarftjaoder  Pnlalceii vallabh»' 
(6hO/Hl— 696)       Siläditya   Mangalarasaraja-  Janauraya 

I  (670/71— 692,3)        Tinayäditya  (739/40) 

Vijayaditya  (731) 

(696—733) 


*  Indian  Antiquary,  vol.  IX,  p.  123  ff. 

2  Siehe  Trig.  Surv.  Map»,  Guj.  Ser.  Nr.  14. 
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Inschrift  von  Antroli-Chh&roli/  dass  der  District  Kasaküla  ge- 
rade das  nördliche  Ufer  der  Tapti  umfasste.  Wenn  aber  das  nörd- 
liche Ufer  der  Tapti  um  643/644  den  Chalukya  gehörte,  so  war 
damit  die  auf  der  Südseite  desselben  Flusses  liegende  bkukti  von 
Kamaniya-Kamrej,  welche  die  Umet4-Inschrift  erwähnt,  und 
der  Regierungsbezirk  von  Tatha-Umbarä-Bagumrä,  der  nach 
unserem  ^äsana  den  Gurjara  gehörte,  für  diese  Fürsten  verloren. 
Noch  deutlicher  wird  dies  durch  die  Inschriften  Sryäfiraya- 
Öiläditya's.  Die  von  Samvat  421  (670/671  p.  Chr.)  ist  zu  Nava- 
84rikä,  dem  heutigen  Nausari,  der  grössten  Stadt  des  südlichen 
Gujarat,  verfasst  und  verfügt  über  das  Dorf  A satt igrama,  wahr- 
scheinlich das  jetzige  Astgäm,'^  südöstlich  von  Nausäri.  Die  von 
Samvat  443  (692  693  p.  Chr.)  wurde  in  Kärma]!;ieya-Kamrej 
verfasst  und  verschenkt  ein  Feld  in  dem  Dorf  Osumbhalä, 
westlich  von  dem  Dorfe  Allüraka.  Ersteres  ist  das  südlich  von 
Kamrej  gelegene  Umbhel  und  letzteres  heisst  noch  jetzt  Alürä.^ 
Hier  ist  der  unzweifelhafte  Beweis  geliefert,  dass  feiläditya  ge- 
rade die  Theile  des  südlichen  Gujarat  beherrschte,  welche  die 
Gurjara  Fürsten  im  5.  Jahrhunderte  besassen.  Da  die  Reihe  der 
Chalukya  Inschriften  aus  diesen  Districten  sich  bis  in  die  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  erstreckt,  so  ist  die  Annahme  einer  späteren 
Wiedereroberung  derselben  durch  die  Gurjara  ausgeschlossen. 
Der  Verlust  derselben  wird  höchst  wahrscheinlich  in  die  Re- 
gierungszeit Dadda's  IV.  fallen,  da  sich  die  Macht  der  Chalukya 
gerade  unter  PulakeÄi  II.,  610  -  634,  ausserordentlich  ausdehnte. 
Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Geschichte  der 
noch  übrigen  drei  Gurjara  -  Fürsten  zurück,  so  ist  von  dem 
nächstfolgenden,  Jayabhata  III.,  nichts  ausser  dem  Namen  be- 
kannt. Von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Dadda  V.  berichtet 
Na.y  dass  er  den  Beinamen  Bähusahdya  ,dessen  einziger  Helfer 

*  Jonr.  Bo.  Br.  Roy.  AS.  Soc,  vol.  XVI,  p.  105.  Das  dort  genannte  Dorf 
Sth^Tarapallikä  im  Regierungsbezirke  K&4aküla  ist  von  Dr.  Bhag- 
vanläl  richtig  mit  Chhftroli  identificirt.  Es  ist  ihm  aber  entgangen, 
dass  unter  den  anderen  erwähnten  Ortschaften  Khairodä  dem  jetzigen 
Kherwa  und  die  Stadt  Kashthapuri  dem  heutigen  Kathor  ent- 
sprechen. Siehe  die  oben  citirte  Nummer  der  Trig.  Surv.  Maps,  wo  die 
Oerter  Ostlich  von  Sandhier  und  PariyS  zwischen  21",  21'  N.  B.  und 
73<V  55'  Oe.  L    zu  finden  sind. 

»  Trig.  Surv.  Maps,  Guj.  Ser.  Nr.  35,  20",  53'  N.  B.  und  73«,  5'  Oe.  L. 

'  Trig.  Surv,  Maps,  Guj.  Ser.  Nr.  34,  21»,  11'  N.  B.  und  73«,  1'  Oe.  L. 
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sein  Arm  ist'  führte  und  ein  paramanidheSvara,  d.  h.  ein  eifriger 
Anbeter  des  Gottes  oiva  war.  Sein  Biruda  deutet  darauf,  dass 
er  ein  kriegerischer  Fürst  war,  und  bestätigt  die  weitere  Angabe, 
dass  er  in  Kämpfen  mit  den  ,Oberkönigen  des  Westens  und 
des  Ostens*  sich  tapfer  gezeigt  habe.  Unter  dem  Oberkönige 
des  Westens  ist  sicher  ein  Herrscher  von  Valabhi  zu  verstehen, 
welches  am  Ende  des  7.  Jahrhimderts  ein  unabhängiger 
Staat  war.  Der  Oberkönig  des  Ostens  wird  das  Haupt  der 
Chalukya  von  Badämi  sein.  Es  war  nur  natürlich,  dass  Beide 
Versuche  machten,  den  Rest  des  Gurjara  Reiches  sich  anzueignen. 

Eine  andere  Notiz,  dass  Dadda  V.  ,da8  Lehrbuch  (pra- 
vachana)  des  grossen  Weisen  Manu'  studirte,  braucht  nicht  zu 
genau  genommen  zu  werden,  ist  aber  deshalb  interessant,  weil 
sie  einen  Hinweis  auf  die  Existenz  der  bekannten  Mänava- 
Samhit4  enthält. 

Der  letzte  uns  bekannte  König  der  Gurjara -Dynastie, 
Jayabhata  IV.,  hat  nach  Na.  und  Kd.  zwischen  706  und  736 
regiert.  Aus  dem  ersteren  Documente  erfahren  wir  nur,  dass 
er,  wie  sein  Vater,  ein  paramamaheSvara  wai*.  Die  zweite  In- 
schrift behauptet,  dass  er  ,da8  Ungestüm  des  Herrn  von  Vala- 
bhi in  der  Schlacht  zur  Ruhe  brachte'  und  zeigt,  dass  die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Staaten  fortdauerte.  Sein 
Gegner  ist  entweder  {§il4ditya  IV.  oder  Öiladitya  V.  gewesen.  Für 
den  Ersteren  haben  wir  das  Datum  Samvat  404  oder  722/723 
p.  Chr.,  für  den  letzteren  Samvat  441   oder   759/760   p.  Chr. 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  der  Gurjara-Fürsten  wissen 
wir  nichts  Bestimmtes.  Doch  lässt  sich  jetzt  mit  noch  grösserer 
Sicherheit  als  früher  behaupten,  dass  die  Dynastie  bis  zur  voll- 
ständigen Eroberung  des  südlichen  und  mittleren  Gujarat  durch 
den  Räthor,  Govinda  III.,  um  800  p.  Chr.  sich  erhielt.  Die 
Rädhanpur  ^  -  Inschrift  dieses  Königs  sagt,  dass  der  Gurjara 
König,  als  er  Govinda  herankommen  sah,  ,furcht8am  in  irgend 
ein  (unbekanntes  Versteck)  entfloh,  so  dass  er  selbst  nicht  ein- 
mal im  Traume  die  Hoffnung  hegte,  im  Kampfe  zu  widerstehend 
Diese  Nachricht  wird  durch  die  Rathor-Inschriften  von  Barodä^ 
und  Kävi  ^  ergänzt,  welche  erzählen,  dass  Govinda  HI.  die  Pro- 

^  Indiau  Antiquary,  vol.  VI,  p.  70. 

2  Indian  Autiquary,   vol.  XII,  p.   156,  siehe  besonders  Vers  30,  p.  163. 

3  Indiau  Antiquary,  vol.  V,  p.  144,  siehe  besouders  Vers  29,  p.  150. 
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vinz  LA\a>y  das  Land  zwischen  der  Mahi  und  der  Tapt!^  eroberte 
und  seinem  Bruder  Indra  schenkte,  dessen  Nachkommen,  wie 
ihre  Inschriften  uns  lehren,  dieselbe  unter  manchen  Bedräng- 
nissen gegen  hundert  Jahre  und  vielleicht  noch  länger  tapfer 
festhielten.  Unter  Indra  regten  sich  die  Gurjara  oder  Gür- 
jara,  wie  die  Räthor  Schenkungen  schreiben,  noch  wieder  und 
derselbe  bekämpfte  sie,  wie  der  citirte  Vers  sagt,  mit  Erfolg. 
Früher  (Indian  Antiquary,  vol.  V,  p.  145)  war  ich  geneigt,  die 
letztere  Notiz  auf  einen  ELrieg  mit  den  Chäpotkata  oder  Chäu^ 
von  AohilvacJ  zu  beziehen,  deren  Reich  im  Jahre  746  p.  Chr. 
gegründet  wurde.  Jetzt  möchte  ich  eher  glauben,  dass  es  die 
durch  Govinda  III.  depossedirten  Fürsten  waren,  welche  Indra 
zu  schaffen  machten.  Es  ist  aber  immerhin  möglich,  dass  sie 
von  ihren  Stammesverwandten  im  Norden  unterstützt  wurden. 
Später  treten  die  Letzteren  entschieden  als  Feinde  der  Räfhor 
auf,  da  die  Bagumrä-Inschrift  ^  uns  belehrt,  dass  Dhruva  III. 
die  ,mächtigen  Gurjara'  zu  bekämpfen  hatte.  Unter  diesen 
kann  man  nur  die  Könige  von  A9hilvä<J  verstehen. 


Umsclirift. 


Tafel  I. 


lit   ^r»H    f^^Rrf*l%QT7T   ^II^^^U^K^lfl^lcf    ^^Hm^Md^Pv-  1 


iiH*j^'MPltSd-  2 


-  3 


TH       t?[TRT-  4 


^  Indian  Antiquary,  vol.  XII,  p.  181. 

Z.  1.  Lies  ^^;  das  If  in  •TWirRf  sieht  wie  ^  aus;  lies  '^^ift*. 
—  Z.  2.  lio  in  W^^  ist  undeutlich.  Lies  TO^.  —  Z.  3.  Lies  «iRT^; 

iwrrot*.^-  z.  4.  Lies  •^tfvt?r*;  •f^;  •TT  ^^t^V]  •flinj«. 
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10  •iHr^M^HviO^'i:  ^Ft^Rnff^reraw    Krd<|d^<»^^^ia iPMiOMt- 
^r^:  granft  ^[#T- 

Tafel  II. 


Z.  5.  Lies  •?:^fm»;  •f^t^«;  •^ni^;  •*^^:  -  Z.  6.  Lies  ««toj 
•ifW:-  oirar^ftOT*.  -  Z.  7.  Lies  fiT^:;  -  o^^;  ^:.  -  Z.  8. 
Lies'^ofiiraftTTfHT';   •f^nft^TTfr*;   nr^^«;   •^ninl^ir    -^Z.  9.  Lies 

•ir|^';  •^^  •^P^*».  -  z.  10.  Lies  w^'^  •f1<^*;'HZ^^traT- 
^ir^:.  -  z.  11.  Lies  •ffTnfr^frn:*;  •WTftrrr;  •^•;  ^^*<gjid1.  - 

Z.  12.  Lies  <»Wr^*;  -  H^lMdl*  —  Z.  13.  Lies  •*j»4%fi|*j?fi4iinJ^*. 

-  z.  15.  Liet  '»wwrgfS**;  ^#tftr^w>ft^**.  -  z.  le.  Lies  «^nft^*; 
^^HRj^i^;  •^njT^f*^  --  z.  17.  Lies  •fiFrfirr^J;  'M^^^l!s^^*^^^^. 

—  Das  If  in  *^[ftnr  ist  zweifelhaft. 
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f'n}<reinirRft^[:]  5- 

Tra^  ?reT  ^^1r*  ^wfärfwr  gurr  Twft?:  ^^Kif^fir:  [i]^rer  26 
f^irrftr  ^i^  Piöfd  gf'r^«  [i]w- 


z.  18.  Lies  1^;  irnRt;  nmr:;  «irnFr  ^rfrccfr;  •^rro.  -  z  19. 
Lie«  •?jirry';  ^ImR^k:;  •ffT'isrr  -  z.  20.  Lies  nift^rnrnnT^iii 

HT;   •'Jrnirr*   —  Z   21.   Lies  ^05  ^J^T^o    _  z.  22.  Lies  ^^iTRT- 

^TRrt;  ^•;  nfiiMTf^c!:  -  z.  2.3.  Lies  nn  -  z.  24.  Lies  «^^^Irftr. 

—  Z.  27.  Lies  <jl[Hl|H^;  «ift^-  —  Z.  28.  Lies  e|||^9i.  —  Z,  29.  Lies 
•^innW*.  —  Z.  30.  Lies  <|(9||^fl. 
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31  TT^R:  [i]^*  M{\Mi\\  %^  <i^l^4^HMI^^[B]filfa^%dfMI<l- 

Uebersetzung/ 

Om!  Heil!  Aus  dem  siegreichen  Lager,  das  sich  vor  den 
Thoren  (der  Stadt)  Bharukachchha  befindet.  ^ 

Der  erlauchte  Dadda,  welcher  das  Himmelsgewölbe  mit 
der  Majestät^  seines  wie  eine  von  den  Strahlen  des  aus  einer 
Wolkenmasse  hervorgetretenen  Vollmondes  erweckte  Wasser- 
lilie weissglänzenden  Ruhmes  verhüllte;  —  dessen  blanken 
Schwertes  Macht  laut  verkündigt  ward  durch  seine  Wirkung/ 
das  in  der  Morgenfrühe  ertönende  KJagegeschrei  der  Weiber 
zahlreicher  Vasallenfürsten,  die,  in  vielen  gefilhrlichen  Kämpfen 
(ihm)  entgegentretend,  erschlagen  waren;  —  dessen  Haupt 
Glanz  empfing  von  seinem  Diademe,  welches  funkelte  mit  den 
hellen  Strahlen  von  zehn  Millionen  Demanten,  die  durch  seine 
Verbeugungen  vor  den  Lotus-Füssen  der  Götter,  der  Brahmanen 
und  (anderer)  Ehrwürdiger  polirt  waren;  —  der  einen  Schatz 
von  Tugend,  der  einzigen  Hilfe  zur  (Erlangung  des)  Himmels, 
stets  mehrte,  indem  er  die  Wünsche  der  Unglücklichen,  der 
Hilflosen,  der  Kranken,  der  Fremden,  der  Bittenden  und  der 
Leidenden,  nach  Hab  und  Gut  befriedigte;  —  der  seine  kluge, 
höfische  Sinnesart  oflfenbarte  durch  die  zuerst  mit  Fussfall,  dann 
mit  süssen  Worten  erwirkte  Besänftigung  aus  Liebe  erzürnter 


Z.  31.   Lies  •Xrrf^R;   ^  %cT*.  —  Z.  32.  Wahrscheinlich  "^^iRj- 
8m  zu  lesen;  lies  ^WV^T*;  ^:  ^«ftTHTW*. 

1  Zu  vergleichen  sind  die  Noten  zu  meiner  englischen  Uebersetzung  der 
Inschrift  der  Tafeln  von  UmetÄ,  Indian  Antiquary,  vol.  VII,  p.  64 — 66. 
Ich  wiederhole  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  nicht.  Alle  hier  ge- 
gebenen Anmerkungen  enthalten  Nachträge  oder  Verbesserungen. 

*  Diese  ersten  Worte  sind  mit  ^4|llllMi|fd  Z.  13  zu  construiren;  die 
Schilderung  der  Vorfahren  des  Gebers  ist  parenthetisch  eingefügt. 

3  Wegen  der  Varianten  siehe  oben  p.  183—184.  Ich  behalte  die  Lesarten 
unserer  Inschrift  bei,  da  dieselben  übersetzbar  sind.  Sttkala  habe  ich 
früher  falsch  gefasst. 

^  Diese  Stelle  kommt  auch  in  der  Inschrift  des  Chalukya  Pulakesivallabha- 
Janäsraya  von  Saihvat  490  vor.  Sie  hat  dort  die  in  den  Khe<}fi-In- 
schriften  gegebene  Fassung. 
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stolzer  Frauen;  —  der  die  dichte  Finsterniss  des  Kali-(Zeitalter8) 
in  den  Käfig  seiner  fleckenlosen  Tugenden  stiess. 

Sein  Sohn  (war)  der  erlauchte  Jayabhata^  der  die  tiber- 
müthige  Tapferkeit  eines  jungen  Löwen  zeigte,  indem  sein 
tapferes  Schwert  (nUtrirhsavikrama)  Haufen  von  brünstigen  feind- 
lichen Elephanten  zerhieb,  gerade  wie  die  erbarmungslose  Tatze^ 
(des  Löwen)  (nistrimSavikrama)  Haufen  brünstiger  feindlicher 
Elephanten  zerreisst;  —  welcher  spielend  die  Eigenschaften  der 
Welt-elephanten,  die  stets  unermessliche  Ströme  von  Brunstsaft 
(ddnapraväha)  fliessen  lassen  und  in  den  auf  beiden  Küsten 
(des  Oceans)  wachsenden  Wäldern  umherschweifen,  im  höchsten 
Orade  entwickelte,  (da  er  stets  unermessliche  Schenkungen 
(ddnapraväha)  machte  und  stets  mit  seinen  Heeren  in  den 
auf  beiden  Küsten  des  Meerbusens  von  Cambay  wachsenden 
Wäldern  umherzog);  —  welcher  mit  der  Sandelsalbe  seines 
hell  wie  ein  Elrystall  oder  ein  Klumpen  Kampfer  glänzenden 
Ruhmes  (seinen  eigenen)  Körper  bedeckte,  so  wie  auch  den 
hohen,  breiten  Busen  der  Glücksgöttin,  die  dem  Firmament 
mit  seinen  hoch  steigenden  Wolken  gleicht. 

Sein  Sohn,  welcher  die  dichte,  durch  die  Macht  der  Sünde 
gross  gewordene  und  die  ganze  Welt  durchdringende  Finster- 
niss entfernt  hat,  welcher  eine  ausserordentlich  grosse  Liebe  zu 
seinem  ehrwürdigen  Lehrer  besitzt  und  die  Welt  der  Lebendigen 
durch  seine  reinen  Lehren  erleuchtet  hat,  welcher  die  höchste 
Erkenntniss  besitzt  und  eine  Leuchte  des  ausgebreiteten  Ge- 
schlechtes der  Gurjara  Fürsten  geworden  ist  —  der  Öberkönig 
der  Grosskönige,  der  erlauchte  Dadda,  der  die  fünf  mahd&ahda 
erworben  hat,  —  richtet  im  vollen  Besitze  seiner  Gesundheit, 
(folgenden)  Befehl  an  alle  Statthalter  der  Provinzen,  Bezirks- 
hauptleute, Dorfoberste,  Beamten  aller  Classen,  Aeltesten  der 
Ackerbauer  2  und  so  weiter  i^ 


1  Vikrama  hat  hier  sicher  die  seltene  Bedeutung  ,Tatze*.  Meine  frühere 
UebersetsEung  durch  ,Sprung'  passt  nicht  so  g^t. 

2  Ich  halte  dieEmendation  drdhika  ,ein  Ackerbauer  der  die  Hälfte  des  Ertrages 
bekommt*,  fdr  wahrscheinlicher  als  Mr.  Fleet's  ddkikdrikct,  welches  wegen 
des  vorhergehenden  niyuktakdt/uktaka  nutzlos  ist.  Statt  ,Ael teste  der  Acker^ 
banerS  kann  man  auch  ^Ackerbauer  (und  deren)  Aelteste*  übersetzen.  In 
andern  Inschriften  werden  die  kuiumbika  d.  h.  Ka^bi  mitunter  angeredet. 

3  ddiM  aamAjn&payali  darf  nicht  zu  dd%n  9amdjndpayaU  geändert  werden. 
Der  Einschub  von  t.  ist  alterthümlich,  aber  erlaubt. 
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^Es  sei  euch  kund,  dass  ich  behufs  Mehrung  meines 
und  meiner  Eltern  Ruhmes  und  Verdienstes  im  Himmel  dem 
in  Kanyakubja  wohnhaften,  zu  der  Gemeinde  der  Cha- 
turvedin  dieser  (Stadt)  ^  und  zum  K  a  u  6  i  k  a  .Geschlechte  ge- 
hörigen Sohne  des  Bhatt^  Mahidhara^  dem  BhattA 
Govinda,  einem  Anhänger  der  Chhandoga  Schule,  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  fiinf  grossen  Opfer  des  Streuopfers, 
des  Charu,  des  VaiSvadeva,  des  Agnihotra,^  und  anderer 
heiligen  Handlungen  das  im  Regierungsbezirke  .  .  .^  von  Tatha- 
UmbarÄ  gelegene  Dorf  Tat  ha- Um  barä,  —  dessen  (Mark)  durch 
die  folgenden  vier  Grenzstfttten ,  im  Osten  durch  das  Dorf 
Ushilatha^a,  im  Süden  durch  das  Dorf  Ishi,  im  Westen 
durch  das  Dorf  Saiiikiya,  im  Norden  durch  das  Dorf  Jara- 
vadra  genau  bestimmt  ist,  —  sammtdem  udraftga,  sammt  den 
Steuern  der  auswärtigen  Ackerbauer,  sammt  den  Abgaben  in 
Getreide  und  Gold,  sammt  dem  darauf  lastenden  Recht  zu  Frohn- 
dienst,  befreit  von  der  Betretung  durch  irgendwelche  königliche 
Diener,  (mit  der  Bedingung,  dass  die  Schenkung  gilt),  so  lange 
Mond,  Sonne,  Ocean.  Erde,  Fluss  und  Berg  besteht,  mit  Ge- 
währung des  Successionsrcchtes  der  Söhne,  Enkel  und  (ent- 
fernteren) Descendenten  (des  Beschenkten),  mit  Ausschluss  früher 
gemachter  Schenkungen  an  Götter  und  Brahmanen,  in  herzlicher 
Verehrung  (?)  durch  eine  Wasserspende  am  Neumondstage  des 
Monates  Jyaishfha,  bei  einer  Sonneniinsterniss  gegeben  habe, 
als  vierhundert  und  fünfzehn  Jahre  der  Aera  des  Saka  Königs 
verflossen  waren.  Deshalb  darf  dem  (Empfänger)  kein  Hindemiss 
bereitet  werden,  wenn  er  (das  Land  des  Dorfes)  unter  den  filr 
eine  Schenkung  an  Brahmanen  passenden  Bedingungen  bebauet, 
bebauen  lässt,  benutzt,  benutzen  lässt  oder  (Anderen)  anweist. 
Ferner  muss  diese  unsere  Schenkung  von  zukünftigen  Königen, 
seien   sie   unseres   oder   anderen  Geschlechtes,   ganz   wie   ihre 

>  Dies  bedeutet  nicht,  dass  Bhatta  Govinda  in  Kanoj  lebte,  sondern 
dass  er  zu  der  in  Gujarat  ansässigen  Gemeinde  der  Kanoj ift  Brah- 
manen gehörte.     Letztere  kommen  dort  noch  jetzt  vor. 

3  Hier  fehlt  dtithya  ,die  Bewirthung  der  Gäste*,  welches  die  Fünfzahl  voll 
machen  wilrde. 

3  Ich  übersetze,  als  ob  ähdräntahpäti  im  Text  stünde.  Mit  dhdrädvaU(iaf) 
weiss  ich  nichts  zu  machen.  Vielleicht  ist  dhdradvddcUa  zn  schreiben. 
Das  Numerale  würde  die  in  dem  Bezirke  enthaltene  Zahl  der  DOrfer 
bezeichnen. 
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eigenen,  gutgeheissen  und  geschützt  werden,  indem  sie  verstehen, 
dass  der  Lohn  fUr  Landscfaenkungen  (ihnen  und  mir)  gemeinsam 
(zu  Theil  wird),  und  indem  sie  bedenken,  dass  Herrschermacht 
lose  sitzt  wie  ein  Tropfen  (Wasser)  und  nicht  ewig  dauert, 
sowie  dass  das  Leben  unbeständig  ist  wie  ein  Wassertropfen, 
der  an  der  Spitze  eines  Grashalmes  hängt.  Denn  es  heisst: 
,Viele  Könige,  Sagara  und  Andere  haben  die  Erde  (nachein- 
ander) besessen;  wem  immer  zu  irgend  einer  Zeit  die  Erde  ge- 
hört, dem  kommt  zu  der  Zeit  der  Lohn  (ftir  die  Schenkung) 
zu/  Wer  aber,  den  Sinn  von  der  Finsterniss  der  Unwissenheit 
umhüllt,  (diese  Schenkung)  wegnimmt  oder  erlaubt,  dass  sie 
weggenommen  wird,  der  soll  mit  den  fünf  Todsünden  und  (allen) 
kleineren  Sünden  behaftet  sein.  Denn  es  ist  von  Vyäsa,  dem 
Diaskeuasten  der  Veden,  gesagt:  ,Wer  Land  schenkt,  bleibt 
sechzigtausend  Jahre  im  Himmel;  wer  (Land)  raubt  oder  den 
Raub  erlaubt,  der  soll  ebenso  lange  in  der  Hölle  weilen.^ 

,Welcher  Fromme  wollte  die  alten  Schenkungen  wieder 
für  sich  nehmen,  die  gemacht  sind,  um  Verdienst,  Glück  und 
Ruhm   zu   erlangen,   und   die   gebrauchten  Kränzen  gleichen?' 

,Wache  sorgfältig,  o  Männerfürst,  über  (jede)  Land- 
(Schenkung),  sei  sie  von  dir  selbst  oder  Anderen  gemacht; 
bester  der  Landbesitzer,  Bewachen  ist  besser  als*  Geben.' 

Und  dieses  ist  von  dem  (königlichen)  Diener  Reväditya, 
dem  Sohne  des  Dämodara,  geschrieben. 

Dies  ist  meine  Hand(schrift,  die)  des  erlauchten  PraSän- 
taraga,  des  Sohnes  des  erlauchten  Yitaräga. 


Sitsiingsber.  d.  phiL-Mst.  Cl.  CXIV,  Bd.  I.  Hft.  14 


Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  erscheinen  in  Heften,  von  welchen 
nach  Massgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere  einen 
Band  bilden. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 


—^»^(o^c^ 


WIEN.  1887. 


DRUCK  VON  ADOLF  HOLZHAUSEN 

K.  K.  HOP-  UND  UyiTERSTTATS- BUCHDRUCKER. 


>-^?§x^c*-- 


r    --'.'    w  T 


..ii  .     /o  p  . 


■S>^f^Q^ 


SITZUNGSBERICHTE 


DER  KAISERLICHEN 


AMDEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 
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CXIV.  BAND,  IL  HEFT. 


JAHRGANG  1887. 


WIEN,  1887. 


IN    COMMISSION    BEI    CARL  GEROLD'S    SOHN 

BUCHHÄNDLER  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

^f<*  .c>*cr>— ^ —     -    — 


IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1887. 


Der  Alterspräsident  Hof-  und  Ministerialrath  Ritter  von 
Fiedler  theilt  mit^  dass  am  27.  Jänner  d.  J.  das  c.  M.  Herr 
Professor  Dr.  Wilhelm  Henzen^  erster  Secretär  des  deutschen 
arcbäologischen  Institutes  in  Rom^  verstorben  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  sind  folgende  Druckwerke  eingelangt: 

^William  Dunbar^  Ein  Beitrag  zur  schottisch-englischen 
Literatur-  und  Culturgeschichte  von  dem  c.  M.  Herrn  Professor 
Dr.  Schipper; 

yNederlandsch  -  Chinesch  Woordenbook'  (Deel  H,  Afle- 
fering  1)  von  Herrn  Professor  Dr.  Schiegel; 

,Conferenzia  descriptiva  del  territorio  de  Missones^,  ein 
Geschenk  der  Regierung  der  Argentinischen  Republik;  und 

^Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich- 
Ungam^  (X.  Jahrgang,  2.  Heft),  herausgegeben  von  Herrn 
Hofrath  Benndorf  und  Herrn  Professor  Bormann. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  die  34.  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie. 


Herr  Dr.  Rudolf  Beer  erstattet  unterm  23.  Jänner  d.  J. 
von  Madrid  aus  einen  Bericht  über  die  mit  Unterstützung  der 
Classe  ftlr  die  Zwecke  der  Kirchenväter-Ausgabe  unternom- 
mene Reise  nach  Spanien. 


Das  c.  M.   Herr   Hofrath    von   Inama- Sternegg   über- 
reicht ein  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  Oswald  Zingerle,  Privat- 

SiUangBber.  d.  phü.-hiat.  Ol.  CXIT.  Bd.  U.  Hfl.  15 
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docenten  in  Graz,    die  von  ihm  bearbeiteten,  druckfertig  vor- 
liegenden ,Meinhard'8chen  Urbare  der  Grafschaft  Tirol'  in  die 
Sammlung  der  österreichischen  Geschichtsquellen  aufzunehmen. 
Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  des   Inscriptions   et  Belles-Lettres:    Comptes  rendns.    4*   s6rie, 

tome  XIV.  Bulletin  de  Juillet— Aoüt— Septembre.  Paris,  1886;  8«. 
Accademla  regia  di  Bcienze,  Lettere  ed  Arti  in  Modena:  Memorie.  Seria  11, 

volnme  III.  In  Modena,  1885;  4^. 
Akademie,    königliche   gemeinnütziger    Wissenschaften   zu  Erfurt.    Jahr- 
bücher. N.  F.  Heft  XIV.  Erfurt,  1886;  8». 
BibliothSque  de  T^ole  des  Chartes:  Revue  d^^rudition.  XLVII«  ann^e 

1886,  5«  livraison.  Paris,.  1886;  8". 
Bureau  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission:  Oesterreichische  Statistik. 

XIII.  Band,  2.  Heft.  SUtistik  der  Sparcassen  für  das  Jahr  1884.  Wien, 

1886;  40. 
Central-Commission,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Knnst- 

und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  XII.  Band,  3.  und  4.  Heft. 

Wien,  1886;  40. 
Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885— 1886.  17  Stücke 

40  und  8°. 
Johns  Hopkins*    University:   Studios  in    historical  and  politicjil  science. 

5**»  series,  I— II.     The  City    Government   of   Philadelphia.    Baltimore, 

1887;  S^ 
Handels-  und  Gewerbekammer  0.  ö.  in  Linz:  Statistischer  Bericht  über 

die  gesammten  wirthschaftlichen    Verhältnisse    Oberösterreichs    in   den 

Jahren  1881—1885.    lU.  Heft.    Linz,  1887;  8». 
Kiew:  Universitäts-Nachrichten.  Tome  XXVL  Nr.  10.  Kiew,  1886;  8*. 
Mittheilnngen   aus    der   livländischen   Geschichte.    XIV.  Band,    1.  Heft. 

Riga,  1886 ;  8^. 

—  aus   Justus   Perthes*   geographischer   Anstalt   von    Dr.    A.    Petermann. 
XXXin.  Band.  I.  Gotha,  1887;  4". 

Nordiske  Oldskrift-Selskab,  kongelige:  Aarb^ger  for  Nordisk  Oldkyndighed 
og  Historie.  1886.  II,  Raekke,  I.  Bind,  3.  Heft.  Kj<^benhavn;  S^. 

Revue,  Ungarische,  1887.  VH.  Jahrgang,  I.— U.  Heft.    Budapest;  8°. 

Society,  the  royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S. 
Vol.  XIX,  part  L  London,  1887;  8«. 

—  the  royal:   Proceedings.  Vol.  XLI,  Nr.  248  et  249.  London,  1886;  8». 

—  the  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geog^raphical  Magazine.  Vol.  III, 
Nr.  1.    Edinburgh,  1887;  8". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  MonatJiblätter.  VIII.  Jahrgang,  Nr.  4 
—  Chronik  des  Wiener  Goethe  -  Vereins.  H.  Jahrgang,  Nr.  4.  Wien, 
1887;  80. 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1887. 


Die  südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  Agram  macht  Mittheilung  von  der  am  14.  Februar  d.  J. 
aus  Anlass  der  Wiederkehr  des  hundertsten  Todestages  von 
Roger  Boäcoyi6  stattfindenden  Feier. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz 
iwird  mit  Begleitschreiben  die  Druckschrift  ,Wilhelm  Scherer, 
ein  Blatt  der  Erinnerung^  und  ein  Separatabdruck  ^Ueber  die 
Colloquia  des  Erasmus  von  Rotterdam'  fllr  die  akademische 
Bibliothek  eingesendet. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  über- 
mittelt den  54.  Band  des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thums  Oesterreich'  behufs  seiner  Subventionirung. 


Das  w.  M.  Freiherr  von  Kremer  macht  eine  zur  Auf- 
nahme in  den  Anzeiger  bestimmte  Mittheilung  über  den  Inhalt 
der  im  vierten  Buch  des  Geschichtswerkes  des  Wassäf  ent- 
haltenen arabischen  Urkunden. 


Von  Herrn  Dr.  S.  Krenberg  er  wird  eine  Abhandlung: 
^Die  politischen  Beziehungen  des  deutschen  Königs  Albrecht  I. 
zu  Philipp  IV.  von  Frankreich'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  dem  ,Archiv'  vorgelegt. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academy  of  Sciences,  the  National:  Report  for  the  yoar  1885.  Washington, 

1886;  8». 
Aeeademia,  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXU,  disp.  K  1886 

bi«  1887.  Torino;  S\ 
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Bühl  er,  Dr.  G.:  Twenty  three  Inscriptions  from  Nepal.   Bombay,  1885*,  8^. 
Göttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886.  62  Stficke 

40  und  S^. 
Institut,  kaiserlich  deutsches    archäologisches:  Jahrbuch.    Band  I,    1886. 

2.  Heft.  Berlin,  1886;  80. 
Instituut,    het    koninklijk   voor   de   Taal-,    Land-  en  Volkenknnde    Tan 

Nederlandsch-IndiS :  5.  Volgreeks,  2.  Deel,  1.  Aflevering.  *s  Gravenhage, 

1887;  80. 
Meyer,   A.  B. :    Die  alten   Strassensüge  des  Obergailthales   (Kärnten)  und 

seiner  Nachbarschaft.  Dresden,  1886;  gr.  4^. 
Sanskrit  Manuscripts:  A  Catalogue  in  the  Oudh  for  Calendar  year  1885. 

Allahabad,    1886;  8^.   —  A  Catalogue  in  the  Northwestern  Prorinces. 

Part  X.  Allahabad,  1886;  8«. 
Sejus:   L^Origine  de  Christophe  Colomb.   Demonstration  critique  et  doca- 

mentaire.  Paris,  1885;  8^ 
Soci^te  acad^miqne   indo-chinoise  de  France:   Bulletin.  2'8erie,  tome  ü. 

Ann^es  1882—1883.  Paris,  1883—1886;  80. 

—  d^ITistoire  et  d*Archeologie  de  G^n^ve:  Memoires  et  Documents.  Tome  I, 
Cahier  2  et  4  demier.  G^növe,  1887;  4^. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibllotheca  Indica.  N.   S.   Nos.  586—595. 
Calcutta,  1886;  8".  Old  Series.  Nos.  252—255.  Calcutta,  1886—1886;  8«. 

—  the  American  geographical:  Bulletin.  1886.  Nr.  2.  New- York;  8°. 

—  the  American  oriental:  Proceedings  at  New  Haven.  October,  1886. 

—  the  American  philosophical :  Proceedings.   Vol.  XXIII,  Nr.  12S.    Phila- 
delphia, 1886;  80. 

—  the  Royal  of  Canada:  Proceedings  and  Transactions  for  the  year  1885. 
Vol.  III.  Montreal,  1886;  4«. 

Ulri>chs,  Carlo,  Arrigo:  Cupressi    Carmina  in  memoriam  Ludovici  11  regis 
Bavariae.  Berlin,  1887;  8". 


VI.  SITZUNG  VOM  2.  MÄRZ  1887. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alphons  Huber  in  Inns- 
bruck spricht  den  Dank  aus  für  seine  Wahl  zum  Delegirten 
in  die  Centraldirection  der  Monuinenta  Germaniae  in  Berlin. 


Von  Druckwerken  werden  vorgelegt: 

das  zweite  Heft  des  H.  Bandes  der  ,Topographie  von 
Niederösterreich^,  übermittelt  durch  den  Verfasser,  Herrn  Hof- 
rath  M.  A.  Becker; 
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^Beiträge  zur  Rechtschreibung  und  Deutung  türkischer 
geographischer  NamenS  eingesendet  von  dem  Landesbeschrei- 
bungs-Bureau  des  k.  k.  Generalstabes. 


Hen*  Paul  Kistelhuber  in  Strassburg  übersendet  eine 
grössere  Zahl  von  Exemplaren  des  von  ihm  mit  einer  Ein- 
leitung und  Noten  versehenen,  seitens  der  Academie  fran9aise 
gekrönten  Werkes :  ,Deux  dialogues  du  nouveau  langage  fran- 
9oi8  italianiz6'  par  Henri  Estienne  und  ersucht  um  Vertheilung 
derselben  an  die  Mitglieder  der  kais.  Akademie. 


Herr  Vincenz  Haardt  von  Hartenthurn  legt  die  Pflicht- 
exemplare seiner  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
schienenen jUebersichtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
in  Asien'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  G.  Bühler  legt  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  betitelt:  ,Eine 
Sendraka-Inschrift  aus  Gujarat.' 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Schipper  wird 
eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  zweite  Version  der  mitteleng- 
lischen Alexiuslegenden'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufiiahme 
in  die  Sitzungsberichte  überreicht. 


Herr  Dr.  Christian  Freiherr  von  Ehren fels  übersendet 
eine  psychologische  Studie  ,Ueber  Fühlen  und  Wollen'  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,    Real  de  la  Historia:     Boletin.    Tomo  X,  Guaderno  I.   Madrid, 
1887;  8». 
—  de  Ciencias  morales  y  poHticas.  AHo  de  1887.  Madrid;  12". 


Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  erscheinen  in  Heften,  von  welchen 
nach  Massgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere  einen 
Band  bilden. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 
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bis  auf  schwache  Reste  oder  ganz  zerstört.  Manches  lässt  sich 
durch  Conjecturen  herstellen.  Doch  bleiben  in  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Zeile,  sowie  in  der  zehnten  mehrere  Lücken. 
Auch  an  anderen  Stellen  sind  hie  und  da  ganze  oder  halbe 
Buchstaben  weggefressen. 

Das  Alphabet  ist  dem  für  die  Inschriften  des  Gurjara 
Königs  Jayabhata  IV,  gebrauchten  recht  ähnlich.  Einige  Eigen- 
thümlichkeiten,  wie  die  runde  Form  des  untergeschriebenen 
ma,  in  lakshmikah^,  Zeile  9  und  in  hrdhmaiiottardrh,  Zeile  17, 
finden  sich  in  den  späteren  Valabhi  -  Inschriften.  Die  curiose 
Form  desselben  Buchstabens  in  NikumbkallaSaktth,  Zeile  15,  in 
grdmarü,  Zeile  17  u.  s.  w.,  welche  der  des  sha  gleicht,  wird 
man  auf  die  Rechnung  des  ungeschickten  Kansdr  setzen  dUrfen. 
Die  Sprache  des  Documentes  ist,  mit  Ausnahme  des  metrischen 
mafigala  Sanskrit  Prosa.  Die  Schreibfehler  sind  zahlreich  und 
sehr  stark.  So  wird  fi  ausser  an  einer  Stelle  stets  durch  ri 
wiedergegeben.  Mehrmals  finden  sich  fälschliche  Wiederholungen 
ganzer  Wörter,  oder  Auslassungen  und  böse  Entstellungen.  Ab- 
gesehen von  den  Schreibfehlern  kommen  noch  andere  vor,  die 
nur  in  den  ungenügenden  grammatischen  Kenntnissen  des  Ver- 
fassers des  Formulares  ihren  Grund  haben  können.  Einige  Com- 
posita  sind  falsch  gebildet  und  in  der  Schilderung  des  zweiten 
Königs,  Zeile  7 — 9,  wird  mehrfach  der  Accusativ  für  den  Nomi- 
nativ gesetzt.  Letzteres  thut  nur  Jemand,  der  wenig  Sanskrit  ge- 
lernt hat  und  desshalb  das  GefUhl  für  den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Casus,  die  im  späteren  Prakrit  vermischt  werden, 
nicht  erworben  hat.  Zur  Entschuldigung  darf  man  anführen,  dass 
der  Schreiber  kein  Brahmane,  sondern  ein  Rajput  gewesen  zu 
sein  scheint,  da  er  der  Sohn  eines  Obergenerals  genannt  wird. 

Der  Inhalt  der  Inschrift  ist  folgender.  Nach  einem  an 
die  Sonne  gerichteten  mangala,  welches  die  weiterhin  genannte 
Familie  als  süryabhakta  or  Saurya  charakterisirt ,  wird  uns 
berichtet,  dass  zu  dem  Geschlechte  derSendraka  Könige  der 
,erlauchte  MännerfÜrst'  (SrimannarapatUi)  Bhänusakti  gehörte. 
Sein  Sohn  war  der  ,erlauchte  MännerfUrst'  AdityaSakti  und 
dessen  Sohn  der  ,erlauchte*  Pi'ithivivallabha-Nikumbhalla- 
sakti.  Jeder  der  drei  Fürsten  wird  in  einigen  Zeilen  geschildert. 
Doch  geht  die  Beschreibung  nicht  über  eine  conventionelle 
Aufzählung   ihrer    Herrschertugenden    und   triviale  Vergleiche 
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hinaus.  Nikiimbhallasakti,  heisst  es^  weiter,  schenkte  am 
Vollmondstage  des  Monates  Bhadrapada  Sam,  d.  h.  im  Jahre  446 
einer  nicht  näher  bezeichneten  Aera  dem  Brahmanen  Bappa- 
svamin  Dikshita,'  welcher  in  Vijaya- Aniruddhapuri  ' 
wohnte,  dem  Bhä-radväja  Geschlechte  und  der  Mädhyan- 
d  i  n  a  Schule  angehörte ,  zum  Zwecke  der  Bestreitung  der 
Kosten  des  Streuopfers,  deö-Chani,  des  Vaisvadeva,  des  Agni- 
hotra  und  anderer  Opfer,  das  Dorf  Balisa.  Letzteres  lag  in 
dem  Regierungsbezirke  (dhdra)  von  Treyannfi.  Die  Be- 
dingungen der  Schenkung  sind  die  gewöhnlichen,  ebenso  wie 
die  an  zukünftige  Fürsten  gerichteten  Ermahnungen,  die  Schen- 
kung zu  schützen.  Der  dütaka,  d.  h.,  der  mit  der  Ausführung 
des  Decretes  betraute  Beamte,  war  Srivallabha-Bappa.  Das 
Original  des  Documentes  wurde  von  ,dem  Vorstande  (des 
Ministeriums)  fiir  Krieg  und  Frieden ,  Devadinna,  dem 
Sohne  des  Obergenerals  (mahdbalddhikjrita)  Mäsa(j[ha  (?)  ge- 
schrieben. 

So  mager  die  historischen  Notizen  der  Inschrift  sind,  so 
besitzen  dieselben  doch  ein  bedeutendes  Interesse,  weil  sie  uns 
das  erste  Stück  des  Stammbaumes  einer  Sendraka  Dynastie 
liefern.  Alles  was  bisher  über  diese  Familie  aus  authentischen 
Documenten  bekannt  war,  findet  sich  in  einer  Kadamba  und 
zwei  Chalukya  Inschriften.  In  der  Ersteren^  sagt  der  Kadamba 
Grosskönig  Harivarman,  dass  er  das  Dorf  Marade  ,auf  An- 
suchen des  Königs  Bhanu&akti  (bhdnusaktirdja),  der  Zierde 
des  Geschlechtes  der  Sendraka^,  der  Jaina  Secte  der  Aha- 
rishta  geschenkt  habe.  Harivarman's  Hauptstadt  war  Paläiika, 
das  heutige  Halsi,  im  Collectorate  von  Belgam,  welches  zu  Nord- 
Kanara  gehört.  Seine  Rogierungszeit  föllt  jedenfalls  vor  die 
des  Chalukya  -  Königs  Kirtivarman  L,  welcher  die  Macht 
dieser  Kadamba- Dynastie  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
vernichtete,  nach  Mr.  Fleet's  Vermuthung'  etwa  um  500  p.  Chr. 
Die  zweite  Inschrift,  welche  die  Sendraka  erwähnt,  stammt  von 
dem  Chalukya  ,Oberkönige  der  Grosskönige'  Vikram&dityaL, 
der   von  670—680/681  p.  Chr.   über   einen   grossen  Theil   des 


*  Siehe  die  Noten  zur  Uebersetzung. 

'  Indian  Antiquary,  vol.  VI,  p.  32. 

'  The  Dynasties  of  the  Kanarese  Districts,  p.  9—10. 
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südlichen  und  des  westlichen  Indiens  regierte.  Es  heisst  dort,^ 
dass  dieser  Fürst  im  zehnten  Jahre  seiner  Regierung,  also 
680  p.  Chr.,  ,auf  Ansuchen  des  erlauchten  Königs  Devaiakti 
(iridevaäaktirdjavijüdpanayd)  der  im  Sendraka  Geschlechte 
berühmt  war/  zehn  Brahmancn  im  Dorfe  Rattagiri  mehrere 
Felder  geschenkt  habe.  Die  undeutliche  Photographie  der  dritten 
Inschrift^  lässt  ausser  dem  Namen  des  Ghalukya  Königs  Vinayä- 
ditya,  der  von  680/681  —  696  regierte,  den  Namen  des  er- 
lauchten Pogili  aus  dem  Sendraka  Geschlechte  (Sripogüisend- 
raka)  erkennen.  Es  bleibt  aber  ungewiss,  wesshalb  der  Letztere 
erwähnt  wird.^  Es  unterliegt  hiemach,  wie  Mr.  Fleet  loc.  cit. 
bemerkt^  keinem  Zweifel,  dass  die  genannten  Sendraka  Fürsten 
Vasallen  der  Kadamba  und  der  Ghalukya  waren.  Da  der 
erste  auf  unserer  Tafel  genannte  König  denselben  Namen  führt, 
wie  der  in  Harivarman's  Inschrift  genannte  Fürst,  so  könnte 
man  geneigt  sein,  beide  ftir  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit 
zu  halten.  Man  könnte  meinen,  dass  das  Datum  Sam  446  auf 
die  Saka-Aera  zu  beziehen  wäre  und  dem  Jahre  524/525  p.  Ghr. 
entspräche.  Da  Bhänu^akti  der  Grossvater  desjenigen  Fürsten 
ist,  von  welchem  das  Bagumrä-Sasana  herrührt,  so  würde  seine 
Regierung  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  fallen.  Dies 
Resultat  würde  mit  Mr.  Fleet's  Annahme,  dass  Harivarman  um 
500  regierte,  sehr  schön  stimmen.  So  verlockend  diese  Combi- 
nation  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  glaube  ich  doch  nicht, 
dass  sie  zulässig  ist.  Dagegen  spricht  vor  Allem  die  schon 
erwähnte  Aehnlichkeit  der  Züge  unserer  Inschrift  mit  denen 
der  Tafeln  des  Gurjara  Königs  Jayabha^a  IV.  Diese  stammen 
aus  den  Jahren  706  und  736  p.  Gbr.,  sind  also  200  Jahre 
jünger  als  Sakasaihvat  446.  Sodann  ist  es  sehr  fraglich,  ob  in 
der  älteren  Zeit  das  einfache  Sam  oder  Samvat  jemals  zur  Be- 
zeichnung von  Daten  der  Saka-Aera  gebraucht  wurde.  Sichere 
Beispiele  gibt  es  vor  dem  13.  Jahrhunderte  nicht  und  seit  dieser 
Zeit  sind   sie   bis  jet^t  nur  in  MSS.  nachgewiesen.^     Endlich 


1  Jour.  Bo.  Br.  Hoy.  AS.  Soc.  vol.  XVI,  p.  239. 

3  Burgess  and  Fleet,  Anc.  Sanskr.  and  Pali-Inscr.  Nr.  152. 

3  Ein  Sendraka  wird  auch  als  Zeuge  auf  Mr.  L.  Rice's  Merkara-Inschrift 
(Inscriptions  from  Mysore,  p.  283)  als  Zeuge  genannt.  Doch  ist  der- 
selbe nicht  Mitglied  eines  Herrscherhauses. 

^  Siehe  Eggeling,  Ga^aratnamahodadhi,  p.  V. 


Eine  Sendraka  iDschrifl  ans  Onjaral.  221 

wäre  es  schwer  zu  verstehen^  wie  ein  Fürst^  dessen  Territorium 
inGrujarat  lag,  der  Vasall  eines  in  Kanara  herrschenden  Eädamba 
Königs  sein  konnte.  Bis  jetzt  haben  wir  wenigstens  keinen 
Anhaltspankt  für  die  Annahme^  dass  Harivarman  und  seine 
Vorfahren  das  westliche  Indien  bis  an  die  See  in  ihrer  Gewalt 
hatten.  Die  Namen  der  in  den  alten  Kädamba  Inschriften  ge- 
nannten Haupt-  und  Residenzstädte  weisen  alle  auf  das  Hoch- 
land des  Dekhan  d.  b.  von  Kanara  und  Maisore^  als  den  Sitz 
ihrer  Macht  hin.  Aus  den  angegebenen  Gründen^  besonders 
aus  dem  zuerst  genannten  paläographischen^  halte  ich  es  fUr 
wahrscheinlicher  y  dass  die  in  Nikumbhalla6akti's  Schenkung 
gebrauchte  Aera  die  Chedi-samvat  ist^  dieselbe,  nach  welcher 
die  Nausäri-  und  Kavi-Inschriften  Jayabhata's  IV.  datirt  sind.^ 
Unter  dieser  Voraussetzung  entspricht  das  Datum  Saih  446 
dem  Jahre  693/694.  Die  Inschrift  &Jlt  somit  in  die  Periode, 
aus  welcher  die  nach  derselben  Aera  datirten  Inschriften  der 
Chalukya  Siläditya  -  ÖryäSraya  670/671-692/693  p.  Chr.  und 
Pulake^ivallabha  stammen.^  Damals  war  Gujarat  südlich 
von  der  Tapti  im  Besitze  von  Chalukya  Fürsten,  welche 
die  Provinz  als  Vasallen  der  Könige  der  Hauptlinie  von  Ba- 
d&mi  verwalteten.  Das  Verhältniss  der  Sendraka  Deva6akti 
und  Pogili  zu  VikramUditya  I.  und  Vinayaditya,  die  gerade 
in  den  Inschriften  der  Chalukya  von  Gujarat  als  Ober- 
herm  erwähnt  werden,  lässt  es  wohl  erwarten,  dass  Sen- 
draka Elrieger  bei  der  Eroberung  von  Gujarat  betheiligt 
waren  und  zur  Belohnung  für  die  geleistete  Heeresfolge  Be- 
sitzungen erhielten.  Man  wird  also  vermuthen  dürfen,  dass 
Nikumbhallaiakti  ein  Tdlvkddr  oder  Lehnsmann  Sryasraya- 
Siläditya's  war.  Hiermit  stimmt,  dass  das  verschenkte  Dorf 
in  den  Districten  lag,  welche  von  den  Chalukya  erobert  waren. 
Das  Dorf  Balisa  im  Bezirke  von  Treya^iä  ist  höchst  wahr- 
scheinlich das  heutige  Wanesa^  südöstlich  von  Ten  oder  Tenä 


*  Siehe  meine  Abhandlung  über  die  Bagumra-Inschrift  Dadda's  II.  Sitzungs- 

her.  der  phil.-hist.   Classe  der  k.   Akademie    der  Wissensch.   in  Wien, 

Bd.  CXIV,  p.  169. 
'  Loc.  cit.  p.  181. 
3  Fär  älteres  l  tritt  im  Gujaräti  häufig  n  ein,  z.  B.  in  nahdn  gegenüber 

Marathi  IdhÄn  aus    Sanskrit  laghu,  in   niiäl  für  WML,  Marv&^i  Uh8a4, 

aus  Sanskrit  lekhaSdJA. 
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bei  Bardoli  (Trif^.  Siirv.  Map.,  Blatt  Nr.  34).  So  klein  Tenä 
jetzt  ist,  so  nennen  die  Rathor  Inschriften  doch  Trennä  oder 
Tena*  als  den  Hauptort  eines  Regierungsbezirkes,  der  sich  im 
Westen  bis  nach  Mottaka,  dem  heutigen  Motä,  erstreckte.'  Es 
stimmt  auch,  dass  unsere  Inschrift  für  den  Geber  und  seine 
Vorfahren  keineswegs  eine  unabhängige  Stellung  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Titel  narapati,  welchen  die  beiden  ersten  Fürsten 
ftihrcn,  passt  ebenso  gut  für  einen  Samanta  als  für  einen  souve- 
ränen König.  Sehr  wichtig  ist  endlich  der  Umstand,  dass  das 
Formular  des  zweiten  Theiles  unserer  Inschrift  in  einigen  sehr 
charakteristischen  Punkten  mit  dem  in  Siladitya's  Nausslri-Sasana 
von  Saihvat  443,  d.  h.  692/693  p.  Chr.  übereinstimmt.  Die 
Zeilen  27 — 30  finden  sich  dort  mit  nur  geringen  Abweichungen 
wieder.'  Wenn  Nikumbhallaäakti  ein  Zeitgenosse  und  Vasall 
Siladitya's  war  und  vielleicht  bei  ihm  in  Nausari  wohnte,  so 
erklärt  sich  die  auffällige  Aehnlichkeit  sehr  leicht.  Wenn  die 
Inschrift  aber  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  angehört,  so  muss 
die  Linie  der  in  derselben  genannten  Sendraka  von  der  Deva- 
sakti's  und  Pogili*s  verschieden  sein.  Eine  Verbindung  hat  natür- 
lich zwischen  beiden  bestanden.  Welcher  Art  dieselbe  aber 
war,  wird  man  erst  ergründen  können,  wenn  mehr  Sendraka 
Inschriften  gefunden  sind. 

Tafel  I. 

\  f^n^JS" 

w 


*  Siehe  dio  Inschriften   Indian   Antiquary,   vol.    XII.   p.   179  fF.   und   Zeit- 
schrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  XL,  p.  322. 
Das  Sanskrit  Wort,  aus  dem  Treyannä,  Trenn&  und  Tenä  corrumpirt 
sind,  dürfte  traivarruika  sein. 
2  Siehe  die   Abhandlungen    der  Arischen    Section  des  VII.  Orientalisten 
Congresses,  Dr.  Bhagvjlnläl  Indrftji,  Two  new  Copperplates  from  Gujarat. 
Z.  1.  Lies  ^ft*^  M«|iilq|d|.  —  Die  in  eckige  Klammern  gesetzten  Silben 
sind  undeutlich  oder  Conjecturen.  —  Z.  2.  Lies  ^Vfl^^« 


Eine  Seodnka  Iniehrifk  aus  Oujarat. 
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8 


«n^iw^Mfa:  ^ir^AHiOh:  ?r^  ^^^ 


-  9 


TW 

zftr- 


Z.  ö.  Die  Tafel  hat  möglicherweise  nur  ^TRISf^nTS^  gehabt.  —  Z.6.  Lies 
Vrnr  H^d*  —  Z.  7.  Lies  •IHITm  ^^^^  wohl  ^IWZ*  heissen.  Das  letzte 
Zeichen  ist  mit  dem  letzten  der  folgenden  Zeile  znsaminengelanfen  und,  wie 
dieses,  nicht  deutlich.  —  Z.  8.  Lies  •MgiPRT'I^J  •m«!*;  ^fftf*-  —  Z.  9.  Lies 
•^fHy:;  •Wnf.*-  —  Z.  10.  Lies  llf^n^;  dele  ein  ^f^.  —  Z.  11.  Lies  •e^jt" 
YYcfir*;  dele  •fiWRW*;  lies  VS[^',  dele  qx;«  —  Z.  12.  Lies  ^^Tf^WT' 
fi|J|%<l*I^I^^M^  —  Z.  14.  Lies  fqi||4n<4Jli|l|'<n4**:^;  die  Tafel  hat 
vielleicht  inrir:;  lies  «^o.  -  Z.  15.  Lies  ^<|^|n"n(^:  ^sft^o;  ^. 

V;  •5*Htir.  -  Z.16.  Lies  •iWR^;  •'fTTtr^ftni*;  ^rre^  *-  z.  n. 
Lies  »nm^*<nfian-H<T^  4rQi4«iHM<H«cil«  f^iRHitTr« ;  •imw. 
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nO^^^tl*^^  ^  ^'rf^  ^^ 


Tafel  II. 

ftr  innsr- 


z.  18.  Lies  •<fti^iij4i|€i<w;  f%rf^  inrr.  -  z  »»  Li«»  •«Tif^- 

^nV-  —  Z.  20.  Lies  ^  ^?fT;  <lele  ^:.  —  Z.  21.  Lies  •int^CftlT*;  •WT" 

rij  ^rnrrf^nlYTP  —  z.  22.  Lies •^ira  lüi^^iiir  •'friT*  —  z. 23. Da 

in  der  nächsten  Zeile  ^Mf\^^:  fol^,  ist  *4lQf\^'41*  ^^^^  fiberflüssig. 
Lies  "Klfd^f^Mil*.  —  Z.  24.  Lies  *^T7HZ1I%V:;  41lf\«l<:;  ^' 
^HIHlt  —  Z.  25.  Lies  •ifTWftf^*-  —  Z.  26.  Lies  «%  ^Vf^nfW;  dele 
das  erste  irfTfj   •^If*-  ~"  ^-  27.    Lies  •*IMft*-  —  Z.  28.  Lies  *Mf 9(1- 

im*  ^  ^8frr*;  ^^<4ifai  i?^w*.  -''z.  29.  Lies  <nitf>r<#ii<t^- 

WT'^   •j^nW^.  -   Z.  30.    Lies  irf^THir;   llZirT^    -   Z.  31.    Lies 
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^Wl  V!^  ^f^ 

1!^  ^T^  71^  ^  I  ^harra:^  <f^^i^  l^^^lf^^<q^fi^^^:  ftr-  33 

'ifTf  [^  ff  wr]^  ^3^*^- 


Uebersetznng. 

Oih !  Möge  die  Sonnenscheibe^  die  grosse  Wasserrose  des 
Sees  des  Ostens,^  ein  Korallenzweig  aus  dem  himmlischen 
Oeean,  die  neu  (erschlossene)  rothe  Blume  des  Japä-Strauches 
der  Götter,  euch  Sieg  verleihen! 


Z.  32.  Lies  ^ftr..  —  Z.  83.  Lies  fSpWTZ^f^^^^ft^n^ ;  WWTf^. 

—  Z.  34.  Lies  irf^  ^rt*-  —  Z.  36.  Lies  TRWTj^*;  •^Wt-  —  Z.  37.  Lies 

ll^l^JkiHi^.  —  Z.  38.  Lies  4|^Mfl|  ifMA^^*    I>a8  folgende  Wort  ist  sehr 

unsicher.  Am  Ende  der  Zeile  lies  W^-  —  Z.  39.  Lias  ^J  ^Tf^f^^Tflf^f- 
W^-  Am  Ende  der  Zeile  findet  sich  noch  ein  undeutliches  Zeichen,  das 
beinahe  wie  1|^  aussieht  und  dann  zwei  Punkte.  Möglicherweise  ist  ersteres 
eine  Variante  des  in  Mannscripten  oft  gebrauchten  |f,  welches  das  Ende 
eines  Abschnittes  oder  Werkes  andeutet.  Andere  Formen  derselben  finden 
sich  in  den  Inschriften  Govinda''s  m.  aus  RAdhanpur  und  Dharanivarfiha*s 
ans  Ha<)<)älä. 

^  Metram:  Dratavilambita.  —  |r|^«|ftfe|i,  w5rtlich  ,die  erste  Himmels- 
gegend* ist  der  Osten,  weil  man  bei  Anfssählnngen  der  Himmelsgegenden 
mit  dem  Osten  anfangt;  ygl.  z.  B.  die  Beschreibungen  der  Grenzen  ge- 
schenkter Dörfer,  bei  denen  ^^<Tt  stets  zuerst  steht. 
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Heil!  In  dem  Geschlechte  der  Sendraka  Könige^  das 
wie  der  Berg  Meru  nie  alternd  und  fest  .  •  ,,  dessen  Ruhm 
einem  aufgeblühten  .  .  .  (gleicht),  (ward)  ein  Männerfürst,  der 

erlauchte    BhäQuäakti    (geboren), ,*    der    alle 

Feindeschaaren  besiegte,  —  der  durch  die  Tapferkeit  seiner 
Arme  den  Erdkreis  bezwang,  —  dessen  Lotusfüsse  von  den 
Diademen  auf  den  Häuptern  aller  seiner  sich  verneigenden 
Vasallen  wund  gerieben  wurden,  —  welcher  mit  Regierungs- 
Weisheit,  Bescheidenheit,  Reinheit,  gutem  Wandel,  Selbstbe- 
zähmung, Mitleid,  Freigebigkeit,  Leutseligkeit  und  vollem  Glücke 
begabt  war. 

Sein  Sohn  (war)  der  erlauchte  Männerfiirst  Adityasakti 
der  der  Füsse  seines  (Vaters  ehrfurchtsvoll)  gedachte,*  —  dessen 
Ruhm  hell  (strahlte)  wie  die  helle  Scheibe  des  herbstlichen 
Mondes,  —  welcher  der  Sonne  glich,  die  (täglich)  emporsteigt 
(tidayavaf)  und  deren  Scheibe  sich  (am  Abend)  roth  iärbt 
(anurdktamandala),  da  er  ein  (stets)  steigendes  Glück  hatte 
(udayavat)  und  sein  Reich  ihm  treu  anhing  (anuraktamatufala),^ 
—  welcher  einem  Paradies-Baume  glich,  da  sein  Reichthum 
erwünscht  war  und  von  allen  Leuten  genossen  ward,^  —  welcher 
VishQU  glich,  der  das  ganze  Reich  des  (Königs)  Bali  an  sich 
riss  (apcüirttä^eshabalirctjyah)/^  da  er  von  allen  Tribut  (bali)  oder 


'  Die  Reste  des  fast  ganz  zerstörten  ersten  Epitheton  lassen  darauf 
schliessen,  dass  es  die  grosse  Kraft  des  Königs  yerherrlichte,  welche  es 
ihm  möglich  machte,  die  Elephanten  seiner  Feinde  zu  tödten. 

2  Diese  in  sehr  vielen  Inschriften  wiederkehrende  Phrase  soll  hier  das 
pietätsvolle  Verhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  bezeichnen.  Sie  ist  mit 
den  Ausdrucken  m^MT^l*  I  'HpiTWT»  ^^S  verwandt,  und  findet, 
wie  letztere,  ihre  Erklärung  durch  den  indischen  Gebrauch,  bei  respect- 
voller  Begrüssung  die  Füsse  der  Eltern  und  anderer  Guru  zu  um- 
klammern und  mit  dem  Haupte  zu  berühren. 

'  Die  Accusative  ^R|(1KH  *  44*|<|«dH  I  ^5<**i^^1  I  »ind 
fälschlich  für  die  entsprechenden  Nominative  gesetzt.  Zu  ^«i^Tpti^^, 
in  seiner  ersten  Bedeutung  ist  f|U||4i^  zu  ergänzen. 

*  Auch  hier  sollte  statt    ^Hfif^   |  ^^Wl  Xj^  stehen. 

^  Der  Accusativ  a|«i|S  «i(#1^   ist  wieder  falsch  gesetzt,  und  statt  ^Hl- 

nif!*li|M^^i!^    muss  es   ^imc^l^M^HHil^:    heissen.  ^Wegen 
der  zweiten  Uebersetzuug    des    Compositums,    bei    welcher   «if^^ini 
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(ihr)  Reich  nahm  (apahjntdSeshabalirdjyah),  —  dessen   Glücks- 
göttin sich  nach  den  Gebieten  seiner  Feinde  sehnte.^ 

Sein  Sohn,  der  erlauchte  Prithivallabha-Nikumbhalla- 
iakti,  ^  welcher  der  Füsse  seines  (Vaters  ehrfurchtsvoll)  ge- 
dachte, —  dessen  Arm,  (stark)  wie  Stab  .  .  .,  —  der  befUhigt 
war  die  Erde  zu  beschützen,  —  dessen  Ruhmes-Baldachin  heller 
(leuchtete)  als  die  Strahlen  des  herbstlichen  Mondes,  wenn  er 
an  dem  von  wässerigen  Wolkenmengen  befreiten  Firmamente 
steht,  —  der  ausserordentlich  tief  von  Verstände  war,  dessen 
Reichthümer  den  Göttern,  den  Brafamanen,  den  Ehrwürdigen 
und  seinen  Verwandten  zu  Gute  kommen,  —  der  Bhava's  Sohne 
—  gleicht,  da  sein  Lauf  ungehemmt  ist,"*  —  der  wie  oatti  ein 
Königreich  erworben  hat,^  —  dessen  Gang  kokett  ist  wie  der 
eines  ausgezeichneten  brünstigen  Elephanten,  —  derwiejfi&na 
in  allen  Schlachten  siegreich  ist,  —  der  durch  seine  unermüd- 
liche Tapferkeit  und  Energie  seine  Feinde  vernichtet,  —  der, 
dem  Liebesgotte  vergleichbar,  die  Augen  stolzer  Frauen  erfreut. 


durch    ,Tribut   oder  das    Reich*    genommen    werden    mnss,    vergleiche 
mcimn  i^u  thun  oder  nicht  zu  thun^ 

'  Die  Glücksgöttin  wird  immer  als  die  Gemahlin  des  Königs  aufgefasst. 
Unzufrieden  mit  ihres  Gemahles  eigenem  Reiche  wünscht  sie  sich  noch 
die  anderer  Fürsten  dazu. 

)  Man  könnte  diesen  Namen  auch  Niktashtallasakti  zu  lesen  versucht 
sein,  erhielte  dann  aber  ein  ganz  unerklärbares  Wort,  und  müsste  an- 
nehmen, dass  die  Inschrift  neben  der  aufrecht  stehenden  Form  des 
untergeschriebenen  (a  (siehe  nighrish(a,  Z.  5,  und  chatush(aye,  Z.  38, 
auch  die  seitwärts  gelegte  zeige.  Für  die  von  mir  gewählte  Lesung 
spricht  dass  ku  stets  durch  ka  mit  einem  diagonal  laufenden  Strich  an 
der  rechten  Seite  bezeichnet  wird,  sowie  dass  ma  mehrfach  dem  aha 
durchaus  gleicht.  Was  die  Erklärung  von  NikumhhaUa  betrifft,  so  ist 
es  ein  Prakritisches  Diminutiv  von  Nikumbha,  einem  Namen  des  Gottes 
Skanda,  welcher  häufig  als  Personenname  verwendet  wird.  Die  richtige 
Sanskrit  Form  würde  NikunMila  sein.  Zu  vergleichen  ist  der  in  älterer 
Zeit  häufige  Personenname  Skandila.  Pfithivivallabha,  Gemahl 
der  Erde,  ist  ein  Ehrentitel,  den  Nikumbhallasakti  führt. 

3  D.  h.  er  war  unwiderstehlich  wie  der  Kriegsgott  Skanda. 

^  Wer  mit  Satti   gemeint   ist,   weiss  ich  nicht.     So   nahe  die  Correctur 
Sakiiriti  liegt,  so  mag  ich  dieselbe   nicht   vorschlagen,   da   mir  keine 
Persönlichkeit    dieses    Namens    bekannt  ist,    die    sich    ,ein    Königreich 
erwarb*. 
SitettDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIY.  Bd.  II.  Hft.  16 
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instruirt  alle  Könige,^  Vicekönige,  Diebsftlnger ,'^  Polizisten, 
Gesandte  und  Boten,  Gamagamika,  reguliire  und  irreguläre 
Soldaten,  Diener  und  andere,  in  welcher  Beziehung  immer  sie 
(zu  ihm)  stehen  mögen,  sowie  Kaufleute,  Bewohner  der  Pro- 
vinzen und  andere,  von  den  Brahmanen  abwärts  (femer)  Gou- 
verneure der  Provinzen,''  Kreis-  und  Dorf hauptleute ,  Ange- 
stellte, Aelteste,  Beamte  und  so  weiter  (wie  folgt):  ,Es  sei 
euch  kund,  dass  Ich,  überzeugt  von  der  (Nothwendigkeit  Land- 
schenkungen mit)  Rücksicht  auf  die  andere  Welt  (zu  machen)^ 
und  belehrt  über  ihren  grossen  Nutzen,  um  der  Vermehrung 
meines  und  meiner  Eltern  Verdienstes  und  Ruhmes  willen,  dem 
Einwohner  von  Vijaya- Aniruddhapuri,^  Bappasvämin 
Dikshita,^  einem  Gliede  der  Bhäradvaja  Familie  und  Stu- 
denten der  Väjasaneyi  -  Madhyandina  (Recension  des 
weissen  Yajurveda),  zum  Zwecke  der  Vollziehung  des  Streu- 
opfers,  des  charu,   des  vaUvadeva,   des  agnihotra  und  anderer 


I  D.  h.  abhängige  Fürsten  die  den  Titel  Rdja  haben;  vgl.  die  K&vi-In- 
schrift  Jayabhata's  IV  u.  s.  w. ,  wo  S&manta  ihre  Befehle  an  Kaja 
richten. 

^  Mit  xJiO'S  4^nQ^  sind  wahrscheinlich  die  sogenannten  Pa^  gemeint, 
deren  Geschicklichkeit  im  Verfolgen  der  Fussspuren  der  Diebe  be- 
kannt ist. 

3  Die  hier  beginnende  Aufzählung  von  Beamten  wird  in  anderen  In- 
schriften allein  für  genügend  angesehen.  Die  Stellung  derselben  im 
Texte  hinter  den  Kauf  leuten  und  Bewohnern  der  Provinzen  ist  absurd. 
Es  sieht  so  aus,  als  ob  der  Verfasser  unseres  Sasana  sich  zuerst  mit  einer 
Liste  von  Beamten  begnügen  wollte,  nachher  aber  noch  eine  neue  hin- 
zufügte, weil  ihm  noch  mehr  Titel  einfielen.  Eine  ähnliche  Albernheit 
findet  sich  in  einer  Inschrift  Guhasena^s  von  Valabht,  Indian  Antiquary, 
vol.  V,  p.  206  flF. 

*  Zu  ergänzen  ist  ijfiT^TT^  M<^*l'^^i*IH'  ^g^-  ^IflQl^^ 
(qn^n  jOine  Regel,  welche  mit  Rücksicht  auf  das  Br&hma^a  gegeben 
wird',  Ap.  Gfi.  Sü.  passim. 

^  Der  Name  der  Stadt,  deren  Lage  ich  nicht  zu  bestimmen  vermag,  ist 
nur  Aniruddhapuri.  Vijaya  ist  honoris  causa  vorgesetzt,  wie  in 
Vijaya-Vaijayanti,  Vijaya-PaläsikA  u.  s.  w.,  und  das  Compo- 
situm durch  vijaya»ahiUt-A.  zu  erklären. 

^  Der  Beiname  Dikshita  deutet  an,  dass  entweder  Bappasvftmin  selbst 
oder  einer  seiner  Vorfahren  ein  Srauta  Opfer  dargebracht  hatte.  Nach 
den  Sütren  soll  der  Beiname  nur  von  sechs  Descendenten  des  Opferers 
geführt  werden,  in  der  Praxis  vererbt  er  sich  aber,  so  lange  die  Familie 
besteht. 
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heiliger  Handlungen^  am  Vollmondstage  des  (Monats)  Bhädra- 
pada  das  Dorf  Balisa  in  dem  zu  dem  Regierungsbezirke  von 
Treyannd  gehörigen  Distrikte,  unter  Darbringung  einer  Wasser- 
spende für  die  Dauer  des  Bestandes  von  Mond,  Sonne,  Meer 
und  Erde  geschenkt  habe,  mit  Gewährung  des  Successions- 
rechtes  flir  Söhne,  Sohnessöhne  und  (andere)  Descendenten, 
sammt  dem  vätahhütapraiyaya ,  sammt  dem  vdranga  und  der 
von  fremden  Bauern  zu  zahlenden  Pacht,  mit  Befreiung  von  allen 
Abgaben,  ditya,  Frohnarbeit  und  prdtihhedikdy  mit  dem  Verbote 
der  Betretung  durch  irreguläre  und  reguläre  Soldaten,  in  lieber- 
einstimmung  mit  der  Regel  über  unbebautes  LandJ  Desshalb 
müssen  zukünftige  Herrscher,  seien  sie  Unseres  oder  anderen 
Geschlechtes,  diese  Unsere  Schenkung  gut  heissen  und  schützen, 
indem  sie  sich  erinnern,  dass  die  Welt  innerhch  hohl  ist  wie 
ein  Rohr,  ein  Bambusstab  oder  ein  Bananenstamm  und  das 
Leben  einer  Wasserblase  gleicht,  und  indem  sie  bedenken, 
dass  die  Jugend  verwelkt  wie  die  (zarte)  Sirisha-Blume,  dass 
Herrschermacht  rasch  vorüber  geht,  wie  das  (sich  rasch  ver- 
laufende) Wasser  eines  Bergstromes  und  dass  das  Glück  der 
Könige  schwankt  wie  ein  von  starkem  Winde  getroffenes  As- 
vattha-Blatt.  Wer  aber  den  Sinn  von  der  dichten  Finsterniss 
der  Unwissenheit  umhüllt,  (dieselbe)  confiscirt  oder  ihre  Con- 
fiscation  billigt,  der  soll  mit  den  vier  Todsünden  und  den 
kleineren  Sünden  behaftet  sein.  Paräsara's  Sohn  Vyäsa,  der 
DIaskeuast  der  Veden,  hat  auch  gesagt: 

, Viele  Könige,  Sagara  und  andere  haben  die  Erde  be- 
sessen; wem  immer  sie  zu  irgend  einer  Zeit  gehört,  dem  fällt 
dann  die  Frucht  zu.* 

,Diejenigen,  welche  Landschenkungen  wegnehmen,  werden 
als  schwarze  Schlangen  wiedergeboren,  die  in  den  wasserlosen 
Wäldern  des  Vindhya  in  Löchern  dürrer  (Bäume)  wohnen/ 

,Wer  Land  schenkt,  erfreut  sich  60.000  Jahre  im  Himmel; 
wer  es  wegnimmt  oder  (die  Wegnahme)  gut  heisst,  wird  ebenso 
lange  in  der  Hölle  weilen.' 


*  Ich  werde  an  anderer  Stelle  diese  neue  Uebersetzung  des  Ansdrucks 
ansfUhrlich  erläntern  und  begründen.  Hier  mag  nur  erwähnt  werden, 
dass  dieselbe  sich  auf  die  Vaijayanti  stützt,   wo   es  heisst: 

16* 
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,0  Yudhishthira ,  schütze  sorgfältig  Landschenkungen, 
seien  sie  von  dir  selbst  oder  von  anderen  gemacht;  bester  der 
Fürsten,  Schützen  ist  besser  als  Geben/ 

jWelcher  Gute  wollte  die  Schenkungen  wieder  an  sich 
nehmen,  die  hier  früher  von  Königen  gemacht  sind  um  Ver- 
dienst;  Glück  und  Ruhm  zu  erlangen  und  die  (desshalb)  ge- 
brauchten Kränzen  gleichen/ 

Im  Jahre  446  am  lö.  (lunaren  Tage)  der  lichten  (Hälfte 
des  Monats)  Bhadrapada.  Der  (behufs  der  Vollziehung  dieses 
Befehles)  abgesandte  (Beamte  ist)  Srivallabha-Bappa;^  der 
Befehl  des  Obergenerals  Masa(}ha(?),2  und  (dieses)  ist  durch 
dessen  Sohn  den  Vorstand  (des  Ministeriums)  für  Frieden  und 
Krieg,   Devadinna. 


1  Bappa  dürfte  der  wirkliche  Name  sein  und  Srivallabha  ,Gemahl 
der  Glücksgöttin*  ein  Ehrentitel.  Der  so  ausgezeichnete  mnss  natürlich 
ein  Rajputi  vielleicht  ein  tdmarUaj  gewesen  sein.  * 

-  Ich  vermnthe  dass  in  %1|1T  ein  Wort  wie   SHTT  oder   ^|^^I  steckt. 
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Die  zweite   Versiou  der  mittelenglischen   Alexius- 
legenden. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Schipper, 

eorresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenBchaften. 


Einleitung. 

Von  der  in  der  mittelalterlichen  Literatur  ungemein  be- 
liebten Legende  vom  heiligen  Alexius  sind  bis  jetzt  sechs 
verschiedene  Versionen  in  mittelenglischer  Sprache  bekannt  und 
durch  den  Druck  verbreitet  worden.  Zu  den  fünf  auf  S.  1 — 3 
meiner  kritischen  Ausgabe  ^  der  muthmasslich  ältesten  Version 
aufgezählten  Behandlungen  dieser  Legende^  die  seitdem  sämmt- 
lich  gedruckt  worden  sind,^  ist  kürzlich  noch  eine  sechste,  in 
paarweise  reimenden,  viertaktigen  Versen  geschriebene  Version 
hinzugekommen,  welche  von  Horstmann  nach  zwei  Manuscripten, 

1  Englische  Alexiuslegenden  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert,  heraus- 
gegeben von  J.  Schipper.  Erstes  Heft:  Version  I.  Strassburg,  Karl 
J.  Trübner,  1877.  8«.  (QF.  XX). 

2  Nachdem  Version  I  und  II  früher  schon  von  Horstmann  in  Herrig's 
Archiv,  Bd.  LI  und  Bd.  LVI  veröflFentlicht  worden  waren,  theilte  er 
Version  III  und  V  in  Herrig's  Archiv  LIX,  S.  71—90  und  S.  90—101 
mit  und  machte  Version  IV  durch  seine  Ausgabe  ,Barbours  des  schotti- 
schen Nationaldichters  Legendensammlung  nebst  den  Fragmenten  seines 
TrojanerkriegesS  zum  ersten  Male  herausgegeben  und  kritisch  bear- 
beitet von  C.  Horstmann.  Zwei  Bände,  Heilbronn,  Gebr.  Henninger, 
1881,  daselbst  Bd.  I,  S.  210—218  weiteren  Kreisen  bekannt.  Ausserdem 
sind  vier  dieser  Versionen,  nämlich  I,  II,  III,  V  seit  dem  Erscheinen 
meiner  Ausgabe  veröffentlicht  worden  von  Furnivall  in  Nr.  69  der  Pu- 
blicationen  der  Early  English  Text  Society:  Adam  Davy's  V  Dreams 
abont  Edward  II.  The  Life  of  St.  Alexius  etc.  London,  Trübner  &  Comp., 
1878.  8^ 
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nämlich  Manuscript  Ashmol.  42  des  British  Museum  und  Manu- 
script  Gg  V,  31  der  Cambridger  Universitäts  -  Bibliothek,  ver- 
öffentlicht wurde. ^  Ebenso  wie  diese  zuletzt  bekannt  gewordene, 
im  Norden  Englands  vor  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstandene 
Version  (vgl.  Brandl,  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  1882, 
VIII.  und  IX.  Heft,  S.  685),  welche  in  der  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen Fassungen  also  wohl  als  HI.  zu  bezeichnen  wäre 
(die  früher  mit  III,  IV,  V  bezeichneten  dagegen  als  IV,  V,  VI), 
ist  auch  die  zweite  Version  im  Gegensatz  zu  den  späteren,  nur 
auf  je  einer  Handschrift  beruhenden  Fassungen  uns  in  zwei 
verschiedenen  Handschriften  überliefert  worden.  Da  aber  so- 
wohl Furnivall,  als  auch  Horstmann  dieselben  einfach  neben 
einander  abgedruckt  haben,  ohne  die  Varianten  zum  Zwecke 
einer  kritischen  Ausgabe  zu  verwerthen,  so  unternehmen  wir 
es  hier,  im  Anschluss  an  unsere  kritische  Ausgabe  der  ersten 
Version  (wovon  in  Bälde  eine  Neubearbeitung  mit  Benutzung 
einer  durch  Prof.  Brandls  gütige  Vermittlung  mir  besorgten 
Abschrift  des  Manuscripts  V.  H.  14  der  Cosin's  Library  zu 
Durham  erscheinen  soll),  eine  kritische  Behandlung  des  Textes 
von  Version  H  auszuflihren.  Wenn  wir  uns  auch  keineswegs 
schmeicheln,  das  Gedicht  damit  in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
hergestellt  zu  haben,  so  hoffen  wir  doch,  derselben  näher  ge- 
kommen zu  sein,  als  dies  in  irgend  einer  der  beiden  handschrift- 
lichen Ueberlieferungen  der  Fall  ist.  Jedenfalls  dürfte,  nach- 
dem die  beiden  Manuscripte  dieser  Version  nun  schon  zweimal 
lediglich  wortgetreu  abgedruckt  worden  sind,  für  eine  noch- 
malige Veröffentlichung  derselben  nur  der  Versuch  einer  kriti- 
schen Ausgabe  des  Textes  zu  rechtfertigen  sein. 


Die  Ueberlieferuug. 

Die  zweite,  im  selben  Versmasse  wie  die  erste  geschriebene 
Version  der  Alexiuslegende  ist  uns  also  in  zwei  Manuscripten 
überliefert  worden,  nämlich  in  Manuscript  57  des  Trinity  College 
zu  Oxford  auf  fol.  73^° — fol.  77^^  und  in  einer  Handschrift  der 


1  Altenglische  Legenden.  Neue  Folge.  Mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  C.  Horstmann.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1881. 
S.  174—188. 
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Bodleiana,  früher  signiert  Manuscript  Laud  L.  70,  jetzt  Laud  463^ 
auf  fol.  llß'"*^ — fol  118^®.  Beschreibungen  und  Inhaltsangaben 
dieser  beiden  Manuscripte  finden  sich  in  Horstmanns  Altengli- 
schen Legenden,  Paderborn  1875,  8^,  Einleitung  p.  XXX — 
XXXIV.  Aus  dem  Trinity-Manuscript  (im  Folgenden  mit  T  be- 
zeichnet, das  Laud-Manuscript  mit  L)  sind  daselbst  die  beiden 
ersten  Strophen  dieser  Version  abgedruckt  worden.  Beide  Texte 
sind  seitdem,  wie  bereits  bemerkt,  vollständig  gedruckt  worden 
von  Horstmann  in  Herrigs  Archiv,  Band  LVI,  p.  393 — 401  und 
von  F.  J.  Fumivall  in  Nr.  69  der  Publicationen  der  Early 
English  Text  Society,  London  1878,  8^,  woselbst  auch  Version  I 
in  zwei  Texten  (Manuscript  V  und  L),  sowie  Version  III  und 
V  mitgetheilt  sind. 

Manuscript  T  unserer  Version  II  ist  jedenfalls  geschrieben 
nach  dem  Jahre  1375;  denn  das  drittletzte  Gedicht  ,Canticum 
de  Creatione^  gibt  am  Schlüsse  an,  dass  es  in  dem  nämlichen 
Jahre  gedichtet  worden  sei.  Das  Manuscript  gehört  aber  nach 
meiner  Ueberzeugung  einer  späteren  Zeit  an,  als  Horstmann 
zuerst  annahm,  der  es  (a.  a.  O.)  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
entstanden  sein  lässt,  während  er  es  allerdings  in  Herrigs 
Archiv  LVI,  p.  401  später  ansetzt  und  dort  die  Entstehungszeit 
beider  Manuscripte  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
legt. Wenn  mir  schon  die  Form  der  Buchstaben  des  Manu- 
scripts  T  bei  meiner  Vergleichung  desselben  mit  dem  Laud- 
Manuscript  die  Annahme  einer  späteren  Abfassungszeit,  als 
diesem  meines  Erachtens  zukommt,  aufdrängte,  so  wurde  mir 
dieselbe  zur  Gewissheit  bei  eingehendem  Studium  der  Sprache 
und  des  Versbaues  dieses  Textes  zum  Zweck  meiner  Edition. 
Aus  daraus  abzuleitenden  Gründen,  die  im  Folgenden  näher 
entwickelt  werden  sollen,  scheint  mir  dies  Manuscript  noch 
etwas  jüngeren  Datums  zu  sein,  als  der  letzte  Theil  desjenigen 
Manuscripts,  Laud  Nr.  108  nämlich,  welcher  uns  den  Text  L 
der  Version  I  überliefert  hat.  Ich  bin  demnach  der  Ansicht, 
dass  das  Manuscript  57  des  Trinity  College  zu  Oxford  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss,  während  Manuscript 
Laud  463  wahrscheinlich  noch  dem  Ausgange  des  14.  Jahr- 
hunderts angehört. 

Für  dies  Manuscript  nimmt  Horstmann  (Altenglische  Le- 
genden p.  XXXII)  übereinstimmend  mit  seiner  späteren  Angabe 
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den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  als  Abfassungszeit  an  und 
bemerkt  dann  weiter  daselbst:  .Das  Manuscript  gehört  der 
Periode  an,  in  welcher  das  eder  Flexion  bereits  verstummt 
war;  es  ist  daher  auch  im  Text  meist  weggelassen  oder  durch 
bedeutungslos  gewordene  Zeichen  ersetzt/  Der  wirkliche  Sach- 
verhalt ist  jedoch  ein  ganz  anderer.  Auch  kann  man  sich  von 
der  Unrichtigkeit  jener  Behauptung  leicht  überzeugen,  wenn 
man  nur  fünfzig  Verse  des  Manuscripts  mit  genauer  Beachtung 
des  Metrums  durchnimmt. 

Die  ersten  zwölf  Strophen  dieses  Textes  der  Version  II, 
welchen  ich  meiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte,  enthalten  folgende 
Fälle  von  metrisch  hörbarem  -e  im  Innern  des  Verses,  und 
zwar  meistens  solchen  fiexivischen  e's,  die  nicht  etwa  im  Manu- 
script nur  durch  eine  Abkürzung  angedeutet,  sondern  voll- 
ständig ausgeschrieben  sind:  teile  3;  Rome  7;  sehe  13;  faste  14*, 
bedde  16;  gode  17,  19;  ofte  22;  softe  brouffte  23;  were  26;  bede, 
herte  28 ;  serve  30 ;  gode  33 ;  seinte  36 ;  ybore  37 ;  glade  39 ; 
Süße  41;  chirche  42,  43;  afonge  44;  swipe  blUpe  teeren  bo  47; 
pei  nadde  böte  pilke  sone  49 ;  mylde  53 ;  sette  54 ;  sone  61 ; 
blisse  62;  besoughte  67;  gastliche  72. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Ein  flüchtiger  Blick  auf 
beliebige  andere  Strophen  des  Gedichts  lässt  sofort  in  gleicher 
Weise  erkennen,  dass  das  flexivische  -e  in  Manuscript  L  der 
Version  II  noch  ganz  in  derselben  Weise  behandelt  wird  wie 
in  Manuscript  V  der  Version  I. 

Andererseits  geht  aus  den  angeführten  Beispielen,  ver- 
glichen mit  den  entsprechenden  Lesearten  in  Manuscript  T, 
hervor,  dass  gerade  in  dieser  Handschrift  sich  dieselbe  Tendenz 
bemerkbar  macht,  welche  die  Manuscripte  L  und  N  der  Ver- 
sion I  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Vernon- Manuscript  charak- 
terisierte, nämlich  die  Neigung,  das  -e  verstummen  zu  lassen 
und  die  durch  dasselbe  ursprünglich  vertretene  Senkung  durch 
ein  Flickwort  oder  sonstige  Aenderungen  zu  ersetzen.  Unter 
den  aus  den  ersten  zwölf  Strophen  beigebrachten  Beispielen 
tritt  diese  Erscheinung  zu  Tage  in  folgenden  Versen: 

V.  19  pe  man  hadde  a  gode  wif     T:  a  wel  guod  wif 

V.  22  pe  sekemen  offe  she  fedde     T :  wel  ofte  hy  fedde 

V.  36  And  seinte  Marie  T:  And  so  hy  dede  Marie 
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V.  38  pei  ponkede  Crist  of  hU  T:  Cm<  pd  ponkede  of  etc. 

grace 

V.  49  pei  nadde  böte  pilke  sone  T:  pat  üke 

V.  61  As  sone  as  he  unterstod  T:  For  sone  pe  child  him  etc. 

Fälle  ähnlicher  Art  könnten  aus  T  in  recht  beträchtlicher  Anzahl 
citirt  werden,  vgl.  z.  B.  v.  73,  133,  139,  145,  236,  256,  393, 
462,  491,  496,  497,  498,  578  u.  a.  m.  Häufig  ist  namentlich  in 
T  die  Herstellung  des  in  L  oftmals  fehlenden  Auftaktes,  z.  B. 

V.  108  Eylede  him  no  plawe  T:  Ne  eylede  etc. 

V.  227  pere  she  weop  for  hire     T:  Ac  pere  etc. 

sone 

Aehnlich  V.  24,  108,  296,  386,  422,  432,  470,  500,  558  u.  s.  w. 
Auch  zwei  ursprüngliche,  auf  einander  folgende  Hebungen,  wie 
sie  L  noch  in  zahlreichen  Fällen  (manchmal  in  Ueberein- 
stimmung  mit  T),  aufweist,  werden  in  T  gern  durch  Ein- 
schiebung  einer  Senkung  von  einander  getrennt: 

V.    55  pis  child  w&c  and  wel  they     T :  ypei} 

V.  215   Önwördnemyhtehespeke      T:  A  lepy  word  etc. 

V.  262  Göd  wölde  his  care  wende ;     T:   God  seif  etc. 

Kennzeichnen  schon  diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Be- 
handlung des  Versbaues  das  Manuscript  T  als  die  jüngere  Hand- 
schrift, so  wird  dies  noch  weiter  bestätigt  durch  die  Vertretung 
alterthümlicher  Wörter  und  Formen  in  L  mittelst  jüngerer  oder 
wenigstens  volksthümlicherer  (weil  länger  oder  gänzlich  in  Ge- 
brauch gebliebener)  in  T;  z.  B.  v.  2  liest  L:  thewe  and  f  reo,  T  da- 
gegen: bonde  and  fre;  v.  20  L:  flyt,  T:  fyghf;  v.  118  L:  Sone 
mengede  his  thoughf,  T:  Sone  turnde  he  his  popf;  v.  176  L:  and  beo 
here  hyne,  T:  awd  serve  him;  v.  184  L:  pare,  T:  pere;  v.  298  L: 
pe  godeman  sone  herde  his  bone,  T:  grantede  his  bone;  etc. 

Dass  L  dem  Original  näher  steht,  als  T,  ist  ferner  nament- 
lich noch  ersichtlich  aus  einer  Vergleichung  der  in  beiden 
Handschriften  gänzlich  von  einander  abweichenden  Lesearten, 
wie  dies  zum  Theil  schon  in  den  angeführten  Beispielen  her- 
vortrat. 

So  ergeben  sich  fUr  beide  Manuscripte,  wie  dies  übrigens 
ja  für  die  verschiedenen  Redactionen  mittelenglischer  Gedichte 
das  Gewöhnliche  ist,  noch  manche  Spuren  unsicherer,  schwanken- 
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der  Ueberlieferung,  die  jedoch  in  T  in  grösserer  Anzahl  und 
in  stärkerem  Masse  zu  Tage  treten,  als  in  L.  Man  vergleiche 
z.  B.  folgende  Stellen: 

V.  33  L:  And  softe  hroyte  hem  obedde 
T:  And  bro^te  hem  to  hare  bedde 
V.  37,  38  Lii  po  pe  child  ybore  was, 

Jm  ponkede  Crist  of  his  graee 
T:  Crist  pei  ponkede  of  pat  cos. 

Wie  matt  erscheint  in  beiden  Fällen  die  Lesart  in  T  im  Ver- 
gleich zu  der  offenbar  ursprünglichen  in  L.  Aehnliche  Beispiele 
finden  sich  v.  36,  63,  68,  78,  83,  90,  251  etc.;  v.  127  ist  zwar 
in  L  verdächtig,  aber  in  T  von  einem  Recitator  oder  Schreiber, 
der  nur  noch  den  ungefUhren  lüang  der  Worte  im  Gedächtniss 
hatte,  völlig  unverständlich  tiberliefert  worden.  Recht  deutlich 
ist  die  entstellte  Ueberlieferung  in  T  sichtbar  v.  370,  wo  es 
statt  der  einfachen,  verständlichen  Lesart  in  L  : 

Alle  Jm  beden  here  bede, 

Be  ])e  lift  pei  herde  grede 

In  wonder  icise 
folgendermassen  heisst: 

AI  80  hy  hare  bedes  bede  etc. 
Ganz  unsinnig  ist  die  Lesart  von  T: 

V.  373,  374  Comep  alle  now  to  me, 

pat  sinful  havep  for  me  ybe 

statt  pat  sinful  havep  ybeo,  wie  L  liest.  Es  ist  möglich,  dass 
hinter  have!p  in  L  ein  Wort  ausgefallen  ist,  etwa  pere  oder  dgl.; 
jedenfalls  ist  es  aber  möglichst  ungeschickt  ergänzt  worden. 

Lassen  schon  die  bisher  citirten  Verse  erkennen ,  dass  an 
ein  directes  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  L  und  T  trotz 
mancher  wörtlich  übereinstimmenden  Stellen  nicht  zu  denken  ist, 
so  geht  dies  aufs  unzweifelhafteste  hervor  aus  Strophe  LXXVIII, 
die  vom  dritten  Verse  an  in  den  beiden  Manuscripten  einen 
ganz  verschiedenen  Wortlaut  hat.  (Vgl.  den  Text.)  Höchst 
wahrscheinlich  aber  hat  in  diesem  Falle  T  den  Text  richtiger 
überliefert,  während  L,  um  die  unreinen  Reime  dop.'cors  zu 
beseitigen,  geändert  hat ;  ähnlich  auch  v.  505,  506  in  der  in 
beiden   Manuscripten   verschiedenen   Strophe  LXXXV. 
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Denn  wenn  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  dass  L  als 
die  ältere  und  namentlich  als  die  im  Ganzen  bessere  Handschrift 
die  Basis  des  Textes  bilden  müsse,  so  war  doch  auf  der  anderen 
Seite  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  dies  Manuscript,  ähnlich 
wie  Manuscript  V  der  Version  I  an  manchen  Stellen,  namentlich 
in  den  Versausgängen,  durch  Ueberarbeitung  gelitten  habe. 
Es  wird  dies  wahrscheinlich  daraus,  dass  zunächst  eine  beträcht- 
liehe  Anzahl  unreiner  Reime  beiden  Manuscripten  eigen  sind, 
also  offenbar  schon  im  Original  vorhanden  waren;  so  namentlich 
reimen  m  und  n,  nd  und  ng  öfters  mit  einander,  vgl.  come  — 
wone  88,  89;  come  —  sone  109,  110;  211,  212;  226,  227;  238, 
239;  253,  254;  499,  500;  quevie  —  seventem  321—324;  none  — 
Roms  387 — 390;  londe  —  stronge  133,  134;  londe  —  lange  148, 
149.  In  solchen  Fällen  findet  sich  nur  selten  in  L  eine  Ab- 
weichung (vgl.  280,  281;  289,  290;  514,  515).  Auch  andere 
unreine  Reime  lässt  L  ungeändert,  wie  bedde  —  nebbe  327 — 330; 
moder  —  op&r  345-348;  ofte  —  bopte  631,  632.  Dagegen  hat 
L  eine  entschiedene  Abneigung,  den  Gleichklang  von  8  und  p 
im  Reime  anzuerkennen,  denn  wo  derartige  Reime  in  T  vor- 
liegen, zeigt  L  öfters  Verse,  die  so  ungeschickt  sind,  dass  sie 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  Aenderungen  charakterisieren; 
vgl.  z.  B.  V.  424,  425,  wo  es  in  T  heisst: 

porgh  an  hyne  of  pe  house 
pat  muche  of  hin  lyf  coupe 
wogegen  L  liest: 

poinih  an  hyne  h&ni  tolde  be  moupe 
pat  of  his  lyf  mychel  coupe, 

wodurch  die  Construction  vollständig  in  Verwirrung  geräth. 
Dieselben  Reime  änderte  L  schon  in  der  vorhergehenden  Strophe, 
V.  417 — 420,  nicht  minder  ungeschickt;  ähnlich  v.  537  — 540, 
und  wohl  auch  v.  615 — 618,  wo  L  liest:  sei^e  — feintise  statt 
blipe^  wie  T  liest  als  zweites  Reimwort.  In  anderen  Fällen 
wäre  vielleicht  eher  dem  Manuscript  T  eine  Aenderung,  resp. 
schlechte  Ueberlieferung  zur  Last  zu  legen,  so  ausser  den  schon 
angeführten  Fällen  noch  v.  477 — 480:  house  —  spouse  (moupe  T); 
vielleicht  auch  502,  503 :  formal  —  gate  (stap  T).  Doch  selbst 
wenn  man  auch  hier  T  zustimmen  sollte,  so  bietet  diese  Hand- 
schrift in  vielen  anderen  Fällen  doch  die  mangelhaftere  Ueber- 
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lieferung.  (Vgl.  namentlich  die  Anmerkungen  zu  v.  20,  38,  42, 
61,  78,  86,  90,  118,  143,  152,  155,  164,  170,  176,  215,  247, 
251,  257,  331,  374,  457,  597;  während  umgekehrt  die  An- 
merkungen  zu  v.  115,  203,  218,  281,  286,  359,  377,  399,  415, 
429,  438,  445,  465,  475,  505,  589  den  Vorzug  von  T  vor  L 
darthun  mögen.)  Das  Verfahren  zur  Herstellung  des  Textes 
konnte  also  nur  ein  eklektisches  sein.  Im  Allgemeinen  verdient 
L,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  den  Vorzug,  soweit  die  Ueber- 
lieferung  des  Gedichtes  seinem  Inhalt  nach  in  Frage  kommt. 
In  gleicher  Weise  muss  dies  bezüglich  der  Sprache  zugestanden 
werden,   wenn   auch  ebenfalls   mit  gewissen  Einschränkungen. 


Der  Dialekt  des  Gedichtes. 

Hinsichtlich  des  Dialektes,  dem  die  zweite  Version  der 
englischen  Alexiuslegenden  angehört,  bin  ich  mit  Horstmann 
vielleicht  nicht  ganz  ein  und  derselben  Meinung,  glaube  mich 
aber  doch  von  seiner  Ansicht  nicht  gar  zu  weit  zu  entfernen. 
Er  äussert  sich  nämlich  darüber  nicht  in  ganz  bestimmter  Weise. 
Auf  S.  392  in  Herrigs  Archiv  LVI  bezeichnet  er  Version  11, 
nachdem  er  Version  I  als  ,die  aus  einem  nördlicheren  Dialekt 
umschriebene  Version'  hingestellt  hat,  als  die  südliche  Version. 
Auf  S.  401  spricht  er  von  ,der  zweiten,  in  einem  südlicheren 
Dialekte  gedichteten  Version^  Soll  das  ,in  einem  südlicheren 
Dialekte'  hier  im  Gegensatz  zu  der  nach  ihm  also  in  einem 
nördlicheren  Dialekt  geschriebenen  Version  I  stehen  oder  soll 
der  Comparativ  überhaupt  hier  die  Bedeutung  haben  ,nicht 
ausgesprochen  südlich',  so  könnte  ich  dieser  Ansicht  im  Wesent- 
lichen zustimmen.  Denn  nach  meiner  Ueberzeugung  gehört  das 
Gedicht  dem  Uebergangsgebiet  vom  Mittellande  zum  Süden  an. 

Der  sicheren  Merkmale  für  die  Bestimmung  des  Dialektes 
sind  freilich,  wie  dies  in  einem  Denkmale  von  so  geringem 
Umfang  nur  natürlich  ist,  nicht  viele.  Dass  der  Verfasser  kein 
Nordländer  gewesen  sein  kann,  geht  vor  Allem  hervor  aus 
dem  V.  422  im  Reime  auf  stounde  vorkommenden  Praet.  Plur. 
pei  founde  statt  fände,  wie  der  Norden  erheischt  haben  würde, 
ferner  aus  dem  Inf.  servy  im  Reim  auf  Allexi  v.  634,  635  statt 
serm,  wie  die  nördUche  Form  gelautet  haben  müsste.     Ferner 
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würde  dagegen  sprechen,  dass  das  Part.  Pf.  starker  Verba 
selten  en  hat  und  durch  den  Reim  belegt  nur  in  dem  einsilbigen 
Worte  gon  (v.  154,  431,  494),  sowie  auch,  dass  das  Part.  Pf. 
schwacher  Verba,  wie  das  Metrum  schliessen  lässt,  öfters,  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Manuscripten^  die  Vorsilbe  y-  er- 
heischt. Erwähnenswerth  sind  auch  mehrere  Reime,  in  denen 
wandelbares  a  als  o  mit  unwandelbai'em  o  reimt,  wie  com:  chri- 
stendom  43,44;  aone:  eome  253,  254;  come:  Borne  363,  366,  wenn 
dieselben  nach  neueren  Forschungen  (vgl.  Wissmann,  Unter- 
suchungen S.  9,  Kölbing,  Sir  Tristrem  S.  LXIX)  auch  nicht 
mehr  als  beweisend  gelten. 

Für  den  Süden  hat  Horstmann  den  einzigen  Reim  servy: 
Aüexi  V.  634,  635  als  beweisend  hingestellt;  doch  kommen  der- 
artige vereinzelte  Formen  auch  in  mittelländischen  Gedichten 
und  sogar  in  solchen  vor,  die  dem  nördlichen  Dialekt  benachbart 
sind  (vgl.  Kölbing,  Sir  Tristrem,  S.  LXXIV).  Für  den  Süden 
könnte  ferner  die  verdumpfte  Form  des  ursprünglichen  d  in 
den  Reimen  8o:  da  v.  542,  563,  620  sprechen.  Indess  Kölbing 
hat  dieselben  auch  in  der  nordhumbrischen  Psalmenübersetzung 
des  13.  Jahrhunderts  nachgewiesen  (ibid.  LXXII). 

Auf  das  Mittelland  —  da  also  doch  der  Norden  ausser 
Betracht  bleibt  —  weisen  andererseits  hin  die  Reime  man: 
Eufemian  v.  7,  8;  301,  302;  411,  414;  ferner  ;>are;  care  205,  206; 
ywar:  JMir  463,  464;  namentlich  aber,  wenn  man  diesen  keine 
zwingende  Beweiskraft  zugestehen  will,  der  Reim  kisfe  (für 
ky8te,y  hier  umgelautetes  u):  chiste  v.  621 — 624,  obwohl  analoge 
Reime  vereinzelt  auch  in  südlichen  Denkmälern  anzutreifen 
sind,  z.  B.  tciste:  truste  (statt  tryste)  bei  Rob.  of  Gloucester 
S.  104.  —  Kurz,  die  Mischung  südlicher  und  mittelländischer 
Reime,  welche  in  dem  Gedichte  vorkommen,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  dasselbe  in  dem  Grenzgebiet  zwischen  dem 
Mittellande  und  dem  Süden,  also  vermuthlich  im  südlichen 
Mittellande  (resp.  in  einer  der  nördlichen  Grafschaften  des 
Südens)  entstanden  sei.  Diese  Annahme  wird  ferner  noch  ge- 
stützt durch  einige  andere  Umstände,  so  z.  B.  dadurch,  dass 
T,  welches  gewisse  südliche  Formen  bevorzugt  und  aus  seiner 
südmittelländischen  Vorlage  hergestellt  hat,  wie  kenne:  senne 
statt  kinne:  sinne  (L)  99,  102;  cherche:  werche  statt  chirche: 
wir  che  (L)  243,   246;   hud:   kud   statt  hyd:  kyd  (L)  409,  410; 
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shrude :  prüde  statt  shride :  pride  (L)  565,  566 ;  die  Reime  siwie : 
kinne  99,  102;  153,  156  entsprechend  zu  ändern  vergessen 
bat;  femer  auch  dadurch,  dass  Manuscript  L  das  südliche  eo 
fUr  einfaches  e  des  Mittellandes  einzuführen  liebt  und  dadurch 
in  vielen  Fällen  den  Reim  stört;  vgl.  me:  freo  1,2;  beo:  pe  76,77; 
feo:  he  196, 197;  gleo:  pe  106,  107;  charUe:  seo  310,  311;  505,  506; 
in  allen  diesen  Fällen  sind  in  T  die  Reime  in  Ordnung,  obwohl 
auch  dort  einige  Fälle  von  eo  vorkommen,  z.  B.  leome  268, 
kneo:  freo  442,  443;  seo:  teo  274,  275;  der  besondere  Fall  seo: 
peo  in  T  (L  y>e)  520,  521  ist  daher  nur  geeignet,  die  Richtig- 
keit der  übrigen  Reime  auf  derartiges  e  in  T  zu  stützen,  da  T 
vermuthlich  den  Reim  seo :  pe  in  seiner  Vorlage  fand  und  nun 
der  Gleichmässigkeit  des  Reimes  wegen  das  fehlerhafte  ]}eo 
hinschrieb. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  das  Original  dem  südlichen 
Mittellande  angehörte,  so  ist  es  schwieriger,  die  Frage  zu  be- 
antworten, welchem  speciellen  District  dieses  Gebietes,  ob  dem 
Osten  oder  dem  Westen,  es  zuzuweisen  sei.  Indess  lassen  sich 
auch  die  charakteristischen  Verbalendungen  der  beiden  Land- 
schaften, das  -ej)  für  die  dritte  Pers.  praes.  sing.  ind.  im  Osten, 
das  -es  flir  dieselbe  Form  im  Westen  nicht  durch  die  Reime 
belegen,  so  lässt  doch  das  übereinstimmende  Vorkommen  der 
Endung  -ep  in  L  und  T  und  der  Umstand,  dass  kein  einziges 
-es  etwa  aus  Versehen  stehen  geblieben  ist,  was  sehr  ^  leicht 
hätte  der  Fall  sein  können,  falls  eine  derartige  Veränderung 
desselben  vorgenommen  worden  wäre,  mit  grosser  .Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  dies  nicht  geschehen  ist  und  also  das 
Gedicht  dem  östlichen  Mittellande  angehört.  Gleichwohl  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  vereinzelte  Spuren  westmittelländi- 
scher und  zahlreichere  südlicher  Schreibung  in  beiden  Manu- 
scripten  vorkommen,  so  dass  wir  es  für  wahrscheinlich,  wenn 
auch  in  Ermangelung  sicherer  Beweismittel  keineswegs  für 
völlig  erwiesen  halten  möchten,  dass  das  Original  einem  süd- 
westlichen District  des  ostmittelländischen  Gebietes  entstamme, 
soweit  darauf  die  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Handschriften 
schliessen  lassen.  Beide  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Sprache  des  Mittellandes,  aber  mit  einem  Zusatz  südlicher 
Formen,  welcher  in  T  in  viel  stärkerem  Masse  zu  Tage  tritt, 
als  in  L.    In  L  ist  nur  das  südliche  eo  statt  des  mittelländischen 
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e  eine  öfters  den  Reim  störende  und  daher  evidente  Aenderung 
des  Schreibers.  In  T  treten,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
manche  derartige  Eigenthümlichkeiten  zu  Tage,  unter  denen 
noch  die  Vorliebe  für  die  Infinitivendung  auf  -y  und  -ie  und 
fär  die  Vorsilbe  y-,  (ags.  ge-)  hervorzuheben  sind. 

Unter  diesen  Umständen  und  bei  dem  Mangel  weiterer 
handschriftlichen  Hilfsmittel  wird  es  rathsam  sein,  das  Manu- 
script  L,  wie  für  den  Inhalt,  so  auch  fUr  die  Sprache  zur  Basis 
des  Textes  zu  machen  und  die  Orthographie  von  L  nur  in 
denjenigen  Punkten  zu  ändern,  welche  entschieden  gegen  den 
Gebrauch  des  Südost-Mittellandes  Verstössen,  so  die  vorhin  er- 
wähnte Schreibung  eo,  wofUr  das  in  T  überlieferte  e  einzutreten 
hat,  und  in  einigen  anderen  graphischen  £igenthümlichkeiten  von 
untergeordneter  Bedeutung,  wie  sich  bei  einer  näheren  Betrach- 
tung der  Laut-  und  Formenlehre  der  beiden  Texte  ergeben  wird. 

Ein  wichtiger  Punkt  namentlich  wird  noch  eine  besondere 
Erörterung  erfordern,  nämlich  die  Schreibung  des  geschlecht- 
lichen Pronomens,  in  welchem  beide  Manuscripte  erheblich 
von  einander  abweichen,  in  welchem  aber  die  südlichere  Hand- 
schrift dem  Original  näher  steht,  als  das  Manuscript  L,  ein 
weiterer  Beweis,  dass  das  südliche  Mittelland  die  Heimat  des 
Dichters  war. 

Die  Sprache  der  Handschriften. 

Die  Bemerkungen  zur  Sprache  der  beiden  Texte  von 
Version  II  können  auf  das  Nothwendigste  beschränkt  werden 
aus  dem  Grunde,  weil  nicht  nur  der  Wortschatz  im  Grossen 
und  Ganzen  in  Folge  der  Gleichartigkeit  des  Stoffes  derselbe 
ist  wie  in  Version  I,  sondern  auch  die  grammatische  Behand- 
lung der  Sprache  nur  wenig  Abweichendes  bietet.  Die  Hand- 
schrift L  ist  als  die  wichtigere  fUr  gewöhnlich  voranzustellen 
und  vorwiegend  zu  berücksichtigen.  Wegen  öfterer  Hinweise 
auf  meine  Ausgabe  von  Version  I  wird  es  zweckmässig  sein^ 
sowohl  bei  der  Lautlehre,  als  auch  bei  der  Formenlehre  die  dort 
befolgte  Gruppirung  der  Laute,  resp.  der  Wortarten  und  -Formen 
trotz  neuerer,  übrigens  keineswegs  allgemein  befolgter  Anord- 
nungsmethoden auch  hier  beizubehalten. 
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Lautlehre. 

A.  Vocale. 

Es  werden  zunächst  nur  die  Vocale  der  Stammsilben 
berücksichtigt,  da  diejenigen  der  Flexionssilben  bei  der  Formen- 
lehre behandelt  werden. 

a.  Das  wandelbare  kurze  a  ist  schon  früher  berührt 
worden.  Beide  Manuscripte  tragen  hier  mittelländisches  Ge- 
präge. Als  a  erhält  es  sich  in  beiden  in  and  1,  2  etc.;  man 
4,  9,  19;  hegan  5,  120,  412;  many  155,  416;  whan  165;  xcan 
352;  als  o  in  lande  82,  133,  148,  193,  233,  357,  599;  amonge 
197,  205,  569;  astonde  234,  288,  312,  573;  sionde  145,  269,  469; 
fond  184;  hond  146,  231,  470;  long  149,  464,  477;  shonde  80; 
wond  170;  song  617;  aprong  487.  Dagegen  findet  sich  Jjanke  433 
nur  in  L  (T:  ponky)^  desgleichen  any  27,  59  (T:  eny)  wrong  nur 
in  L  146,  470  (T :  wrang).  Das  dem  ags.  cb  entsprechende  kurze 
a  bietet  nichts  Auffallendes:  after  149;  at  271;  had  297;  90^  32; 
glad  39,  590;  have  90,  96;  hadde  10,  19,  93,  139,  251  etc.  (im 
Reim  zuweilen  hedde  426,  604,  havede  T,  hevede  L  438);  brak 
127,  apac  128,  tar  146,  218;  auch  das  dem  ags.  ea  entsprechende 
kurze  a  stimmt  in  den  beiden  Manuscripten  überein,  z.  B. 
al  21,  561,  589;  arm  540;  art  138;  halle  11;  shal  85  etc.; 
bale  140,  179;  care  86,  120;  pare  184.  Das  wandelbare  lange 
a  wurde  schon  früher  berührt;  das  unwandelbare  erhält  sich 
in  atterliche  143,  aber  als  Kürze,  wie  in  der  Regel  in  späterer 
Zeit  (auch  ags.  ist  übrigens  a^tor  häufiger  als  ator)-^  fare  85,  185; 
in  der  Regel  wird  es  6.  Das  französische  nasale  a  in  granty  ist 
als  einfaches  a  ausgeschrieben  in  T  77,    sonst  abgekürzt. 

Bezüglich  des  e  sind  zunächst  diejenigen  Wörter  von  Inter- 
esse, in  welchen  der  Vocal  auf  ags.  eo  oder  eö  zurückgeht,  da, 
wie  schon  angedeutet,  in  diesem  Falle  Manuscript  L  die  Schrei- 
bung mit  diesem  im  Süden  namentlich  länger  erhalten  gebliebenen 
Vocal  vorzieht,  während  T  den  eigentlich  mittelländischen  Vocal 
e  durchführt,  z.  B.  v^de  T,  v^ode  L  583;  erlea  (L;  eo)  385;  dep 
(L:  eo)  190;  dere  (L:  eo)  632;  pede  (L:  eo)  258,  416;  fend 
(L:  eo)  70;  fe  (L:  eo)  196;  fle  (Lifleo)  5;  fre  (L:  eo)  2,  4,  443; 
Um  (L:  eo)  439;  gle  (L:  eo)  106;  be  (L:  beo)  24,  76,  312  etc.; 
set   (L:  eo)   275,  311,  506,  509  etc.;   tene   (L:  eo)   264;   diese 
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Schreibung  findet  sich  in  L  sogar  in  solchen  Fällen^  wo  ein- 
faches ags.  6  zu  Grunde  liegt,  z.  B.  medQ  (L:  eo)  375;  fede 
(L:  eo)  378;  andererseits  kommen  aber  auch  in  L  einige  der 
obigen  Wörter  mit  der,  wie  ich  annehme,  ui*sprünglichen  Schrei- 
bung e  vor,  die  der  Schreiber  offenbar  zu  ändern  vergessen  hat, 
z.  B.  lerne  (wo  T  Uome  hat  268);  tene  86,  134,  während  T  in 
einigen  Fällen  eo  zeigt,  z.  B.  kneo  442;  freo  443;  seo  275; 
teo  274  und  sogar  peo  (statt,  wie  L  richtig  liest^  pe  dich)  im 
Reim  auf  aeo  521.  Dass  das  eo  nicht  die  Schreibung  des  Originals 
sein  kann,  geht,  wie  früher  bemerkt,  aus  den  Reimen  hervor; 
das  Vorkommen  dieses  Zeichens  in  beiden  Manuscripten  kann 
nichts  fUr  die  Rechtmässigkeit  desselben  beweisen,  da  wir  nicht 
wissen,  welche  Mittelglieder  unsere  Handschriften  von  der 
ursprünglichen  Fassung  trennen. 

im  Hieran  schliesst  sich  eine  andere  vocalische  Eigenthüm- 
lichkeit  an,  insofern  ftir  i  und  y  (auch  wenn  dies  Umlaut  ist  von 
u)  des  Manuscripts  L,  welches  in  diesem  Falle  sicherlich  die 
ursprüngliche  Schreibung  tiberliefert,  in  T  gewöhnlich  e  eintritt, 
z.  B.  chirche  (T:  ch&rche)  42,  43,  243,  274;  wirche  (T:  e)  246; 
Un  (T:  e)  84,  99;  mine  (T:  e)  102  (aber  v.  153,  156  der  Reim 
h^ne:  eynne  auch  in  T);  myrpe  (T:  c)  166;  listenep  (T:  e)  1; 
blü  (T:  e)  140;  kiese  (T:  e)  480,  513  (aber  kiete,  wie  schon 
früher  hervorgehoben,  im  Reim  auch  in  T  v.  621);  bride  (T:  e) 
128;  yvel  (T:  e)  502;  peret  377  nur  in  T;  aide  (T:  e)  60; 
615  und  628  hat  T  hier  die  südliche  Schreibung  dtule;  ausser- 
dem ähnlich  pider  (T:  puder)  83,  202,  317;  pake  (T:  u)  178, 
625;  eipeti  (T:  euppe)  88;  liß  (T:  u)  371;  nute  (T:  u)  332; 
mychel,  myche  (T:  moche)  9,  86,  201,  425,  435,  568,  572,  595; 
hyd,  kyd  (T:  u)  409,  410;  shride,  pride  (T:  u)  365,  366.  Sowie 
in  diesen  Fällen  das  t  (y)  von  L  als  die  mittelländische 
Schreibung  bewahrt  ist,  so  zeigt  es  in  gleicher  Weise  e,  wo 
T  das  bei  südlichen  Schriftstellern  vorkommend  i  hat,  in  Wörtern 
wie  hewe,  newe  (T:  y)  117  -  120;  seke  (T:  i)  13,  22,  574,  600; 
togedere  (T:  y)  25. 

Dass  ähnlich  wie  in  Version  I  so  auch  hier  in  beiden 
Manuscripten  kurzes  wie  langes  i  willkürlich  mit  y  wechselt, 
ist  nicht  weiter  auffkllig;  T  scheint  indess  y  vorzuziehen. 

o  bietet  kaum  etwas  Bemerkenswerthes  dar,  so  dass  das 
bei  Version  I  Gesagte  nur  zu  wiederholen  wäre.  Nur  das  Wort 
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god  »bonus'  hat  manchmal  sowohl  in  adjectivischer,  wie  substan* 
tivischer  Bedeutung  eine  von  der  meistens  beobachteten  Ortho- 
graphie god  abweichende  Schreibung,  nämlich  öfters  goed  in 
L  (17,  90,  248,  255,  305,  534)  und  die  südliche  Schreibung 
guod  in  T  (17,  28,  62,  90,  190,  219,  255,  297,  298,  314,  320, 
342  etc.);  ähnlich  nwed  404;.  stoed  439]  tcoedbSl.  Vermuthlich 
sollte  es  die  Länge  des  Vocals  andeuten,  welche  Manuscript  V 
der  Version  I  in  diesem  Falle  durch  Verdoppelung  des  Vocals 
bezeichnete.  Hin  und  wieder  kommt  dieselbe  auch  in  Manuscript 
L  vor,  z.  B.  heer  146  (T:  Äer);  feet  (Tifet)  576;  wee  (T:  we)  478 
und  sogar  Äleociis  48,  75  (T:  -is). 

Auch  zu  u  ist  nichts  Wesentliches  zu  bemerken.  Für  das 
kurze  u  bietet  T  zuweilen  o,  so:  upe  L,  ope  T  269;  upon  L,  opon 
T  241;  desgleichen  mffre  L,  soffry  T  86;  o  findet  sich  femer 
in  T  gegenüber  der  Schreibung  ou  in  solchen  Wörtern,  wo 
ags.  oht  zu  Grunde  liegt,  z.  B.  broupte  L,  bropte  T  15,  23,  119, 
256  etc.;  soughte  L,  sopte  T  97,  257;  ags.  u:  poughte  L,  popte 
T  115,  192,  '214;  boupte  (T:  o)  195,  632;  doughty  (T:  o)  7; 
ags  u  vor  nd  und  ü  dagegen  wird  in  beiden  Manuscripten  in 
der  Regel  durch  ou  ausgedrückt:  stounde  421,  469;  founds  422; 
bour  11,  113,  115  etc.;  coude  L,  coupe  T  41,  425;  mmcp  439, 
522;  shroud  218;  toun  260,  290;  adoun  233,  392.  Im  Auslaut 
zieht  T  sonst  für  diesen  Laut  das  Zeichen  ow  vor:  hou  L, 
how  T  4;  nou  L,  now  T  148.  Im  Uebrigen  bieten  die  Diphtonge 
kaum  zu  einer  Bemerkung  Anlass;  denn  dass  die  Schreibung 
sayde  in  L  (im  Keim  auf  mayde)  98  neben  dem  gewöhnlicheren 
Seide  Ibj  100,  467  vorkommt,  kann  kaum  befremden. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  der  Vocalismus,  dass  L, 
abgesehen  von  einzelnen  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  dem 
eo,  die  Sprache  des  Mittellandes  viel  reiner  bewahrt  hat,  als  T, 
welches  viele  südliche  Züge  aufgenommen  hat. 

B.  Consonanten. 

l,  m,  n,  r  verhalten  sich  ähnlich  wie  in  Version  I; 
l  wird  in  T  zuweilen  verdoppelt:  allone  160;  Allexys  48,  75; 
das  Adjectiv  al  ist  in  LT  im  Singular  unveränderlich,  im 
Plural  hat  es  die  Schreibung  alle,  verhält  sich  also  genau  so 
wie  in  VL  der  Version  I. 
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Auslautendes  n  wird  auch  hier,  wenn  es  durch  Flexion 
in  dem  Inlaut  zu  stehen  kommt,  verdoppelt:  Mn  84,  kinne  99. 
Im  Inf.,  Part.  Pf.  und  im  Praet.  PI.  ist  n  in  der  Regel  abgefallen, 
nur  vor  einem  mit  einem  Vocale  beginnenden  folgenden  Worte 
ist  es  manchmal  aus  euphonischen  Rücksichten  erhalten  ge- 
blieben^  z.  B.  comeii  of  99;  hy  heden  alle  384;  wipouten  gynne, 
T:  wipoute  459.  L  zieht  überhaupt  in  der  Regel  die  volleren 
Formen  vor;  indess  erscheint  es  zweckmässiger,  diesen  Punkt 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  erwägen,  als  ihn  nach  einer  all- 
gemeinen Regel  zn  behandeln,  die  schwerer  zu  beweisen,  als 
aufzustellen   sein    dürfte. 

Für  m  ist  höchstens  zu  bemerken,  dass  der  Consonant  in  L 
öfters  verdoppelt  wird,  wie  in  somme  325;  womman  100;  lemman 
130, 163  (Assimilation),  wo  T  den  einfachen  Consonanten  vorzieht. 

r  verhält  sich  durchaus  regelmässig. 

&,  JO,  /,  V.  Erwähnenswerth  ist  bezüglich  der  beiden 
ersten  Laute  nur,  dass  L  das  Wort  co7'ps  570  mit  einem  p 
schreibt,  T  468,  569  nach  altfranzösischer  Weise  ohne  p.  —  ff 
steht  in  beiden  Manuscripten  öfters  zu  Anfang  einer  Verszeile 
y^ie  ffaste  14,  ffader  137,  ffor  158  etc.,  als  Zeichen  flir  einen 
grossen  Anfangsbuchstaben;  inlautend  geht  es  in  v  über,  z.  B. 
wif  19;  to  wyve  24;  Uve  132;  yvel  502.  Französisches  v  ist  erhalten 
in  savour  593,  serve  32,  321  etc. 

df  t,  Jfm  Während  bei  t  nichts  Auffallendes  zu  bemerken 
ist,  correspondieren  die  beiden  anderen  Dentalen  inlautend  zu- 
weilen in  den  beiden  Manuscripten:  z.  B.  coitde  L,  coupe  T 
41 ;  420.  Beide  Formen  kommen  in  mittelländischen  Denk- 
mälern vor,  indess  die  südlichere  coupe  ist  hier  durch  den 
Reim  belegt  (s.  oben  p.  237).  Beide  Manuscripte  haben  coupe 
im  Reim  425,  wo  L  geändert  hat. 

Von  den  beiden  Schreibungen  tydinge  T  und  tipinge  L 
211,  256  ist  andererseits  die  von  L  überlieferte  die  der  Herkunft 
und  gewöhnlichen  mittelländischen  Schreibung  des  Wortes  am 
meisten  entsprechende;  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  L 
höchst  wahrscheinlich  die  Schreibung  des  nur  im  Innern  des 
Verses  vorkommenden  Wortes  analog  seiner  Behandlung  des 
Wortes  coupe  geändert  haben. 

Bezüglich  des  p  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  in  beiden 
Manuscripten   sich   verschiedentlich    die   Schreibung   th  findet, 
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SO  in  T:  bot  he  34;  hilf  he  AI  \  merthe  166;  clothes  326]  ru^Ä«  398; 
in  L:  mit  zufälliger  Uebereinstimmung  in  myrthe  166,  reuthe  39Sy 
ferner  in  sithe^i  88,  fhey  55  (T:  y'pev)]  strength  69;  thralle  252; 
theode  258;  fhridde  613.  Bei  einem  so  seltenen  Vorkommen 
dieses  Zeichens  erschien  es  unbedenklich,  das  sonst  überall 
gebrauchte  p  durchzufiihren. 

e,  k,  ch,  X,  g,  h,  p,  gh,  y*  Die  Gutturalen  sind  unter 
den  Muten    weitaus  den   grössten  Schwankungen   unterworfen. 

c  steht  nur  im  An-  und  Auslaute,  in  beiden  Manuscripten 
gleich:  care  86,  120,  262,  399;  casie  330,  cUpe  48  etc.;  der  329; 
Clerkes  364,  clopes  597;  come  88  etc.;  cold  316,  coude,  coujje 
T  41  etc.;  corps  467;  cry  386;  CHst  38  etc.;  evoked  578;  ac  107, 
431,  523.  -  k  steht  anlautend  in  beiden  Manuscripten  in  kepe 
102,  278;  king  68,  73;  kin  99;  ki88e  513;  kete  201;  knyght  269; 
ftyieo  247;  yknowe  347;  fcyrf  410.  Inlautend  steht  es  in  tcikke 
L  409;  wikkede  L  333;  JrcAe  LT  214,  484,  528;  apeke  LT  215, 
485,  521,  525;  take  167  LT;  forsake  LT  84,  137;  seke  L  «*a 
T  (adj.)  13,  600;  lokkes  530:  penke  484;  ebenso  im  Auslaute: 
folk  509,  572;  i^>r«A:  LT  127;  spak  74,  128;  bok  355;  foife  17,  64; 
forsok  356.  In  anderen  Fällen  hat  T  das  südliche  cA,  L  dagegen 
das  nördliche,  resp.  mittelländische  k,  so  in  «eie  L,  stehen  T  238; 
Äe^eÄ:«  L,  byseehe  T  310. 

Manchmal  auch  stimmen  beide  Manuscripte  in  der  Schrei- 
bung ch  überein,  so  bßi  den  Adjectiven  und  Adverben  auf 
ags.  lic,  lice:  aiterliche  143;  hardiliehe  503;  gostliche  72]  femer 
in  liehe  Leichnam  512,  515,  565,  lecke  Arzt  179,  581  und 
einigen  anderen,  wo,  wie  in  diesem  letzten,  das  ch  wohl  eher 
als  tonlose  adfricata  anzusehen  ist. 

X  kommt  nur  vor  in  axede  L,  (txste  T  491;  oxen  L,  oxse 
TU;  icaxe  55,  159.  —  g  verläuft  regelmässig  im  Anlaute  wie  in 
Version  I,  desgleichen  auslautend  hinter  Consonanten,  namentlich 
hinter  n  in  beiden  Manuscripten  übereinstimmend.  Auch  be- 
züglich der  Erweichung  des  anlautenden  g  zu  p  zeigt  sich 
keine  Abweichung:  v^^^^  L  184;  ijdde  305;  7jere  58,  60;  peme 
35,  220,  513,  631;  veve  69;  paf  32]  iM  301,  324,  386;  pong  104, 
128,  35i);  nur  statt  pif  T  schreibt  L  tf  307.  Unorganisches  p 
haben  beide  Manuscripte  in  peode  L,  pede  T  415,  583;  pou3y  378: 
poure  .375;  sie  zeigen  also  in  diesem  Falle  beide  mittelländische 
Formen.  Erhebliche  Schwankungen  und  Abweichungen  jedoch 
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zeigen  sie  in  der  Schreibung  des  aspirierten  g  im  Inlaute  und 
Auslaute.  T  verhält  sich  viel  weniger  schwankend,  als  L  und 
drückt  diesen  Laut  in  der  Regel,  ähnlich  wie  Manuscript  V 
der  Version  I,  durch  das  im  Süden  länger  in  Gebrauch  ge- 
bliebene V  aus;  in  einzelnen  Fällen  indess  stimmt  es  mit  L 
in  der  Schreibung  gh  überein,  so  in  boruhg  L,  borgh  T  13,  200, 
253,  280;  poruhg  L  porgh  T  14,  292.  Bei  der  sonstigen  durch- 
gängigen Schreibung  9  in  T  ist  die  natürliche  Annahme  die, 
dass  diese  Ausnahmen  nicht  etwa  als  absichtliche  Aenderungen, 
sondern  als  Ueberreste  der  Schreibung  seiner  Vorlage  anzusehen 
sind,  die  der  Schreiber  von  T  zu  beseitigen  vergass.  In  L 
andererseits  ist  eine  verhältnissmässig  grosse  Mannigfaltigkeit  in 
der  Schreibung  dieses  Lautes  bemerkbar,  ähnlich  wie  in  anderen 
mittelländischen  Handschriften  dieser  und  früherer  Zeit  (vgl. 
Havelok,  King  Hörn).  Vereinzelt  ist  in  L  noch  das  alte  h  an- 
zutreffen: aUhte  268;  oukt  208;  broukt(e)  15,  119,  152,  256; 
poruh  292,  424;  myhte  124,  145,  182,  455;  pouhte  101,  214; 
indess  die  gewöhnlichere  Schreibung  in  diesen  zwei  letzten 
Wörtern  ist  gh;  so  myghte  396,  561,  564,  584;  myght  (subst.) 
9,  69;  pought  379.  Diese  Schreibung  ist  überhaupt  in  L  die 
gebräuchliche  (zuweilen  auch  in  der  umgekehrten  Stellung  der 
Buchstaben  fig)]  indess  wechselt  damit  gelegentlich  das  Zeichen 
9  ab:  almyglUy  394;  aupte  545;  besoughte  67;  besoupte  232; 
boupte  195;  boughte  632;  brouvte  23;  broughte  189,  319,  432,  609; 
burhg  13;  doughty  7;  dright  35;  dyght  550;  fyghte  72;  lyght  595; 
nyght  34,  67,  265,  283,  585;  plough  11;  yiiough  10;  rt/ght  45,  183, 
243,  286,  459,  571,  578;  soughte  14,  97,  257,  419,  421,  612.  Die 
Schreibung  gh  nimmt  also  in  L  weitaus  den  grössten  Raum  ein. 
Da  sich  indess  eine  bestimmte  Regel  in  der  Verwendung 
der  verschiedenen  Zeichen  nicht  auffinden  und  der  .Umstand, 
dass  dieselben  manchmal  für  ein  und  dasselbe  Wort  gebraucht 
werden,  darauf  schliessen  lässt,  dass  nicht  verschiedene  Laute 
dadurch  bezeichnet  werden  sollten,  ebenso  wenig,  wie  bei  i 
und  y,  da  femer  dieses  Schwanken  gerade  für  die  mittel- 
ländischen Denkmäler  charakteristisch  ist,  so  wird  es  gerathen 
sein,  auch  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Werke  eines  mittelländischen 
Dichters  dem  Brauche  der  mittelländischen  Handschrift  L  zu 
folgen.  Ist  doch  selbst  bei  Orm  keine  vollständige  Consequenz 
in  dieser  Hinsicht  zu  finden  (vgl.  gifenn  295,  vif^nn  115,  65). 
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Noch  durch  ein  anderes  Zeichen  wird  in-  und  auBlautendes 
ags.  9  in  L  und  T  ausgedrückt,  nämlich  durch  y  (i):  day  34,  67, 
76,  209,  271,  583;  w&ye  203;  faire,  fayre  T  125,  129;  seide  L, 
seyde  T  75,  110,  467,  sayde  98;  mayde  97.  In  diesen  Fällen 
hat  das  y  jedenfalls  nur  noch  vocalische  Geltung. 

Ebenso  in  einigen  anderen  aus  g  mit  vorhergehendem  ags. 
ea,  wo  dann  aber  das  erweichte  g  als  p  hinzutritt,  resp.  hin- 
zutreten muss ;  so  in  ney  L,  nev  T  56 ;  ney^  L ,  netf  T  437 ; 
they  L;  ypep  T  55;  beyp  L,  beif^  T  433;  unmrey  L,  unwreip  T  434; 
teyp  L,  teip  T  436;  drey,  drei)  T  337;  analog  verhält  es  sich 
mit  dem  Perfect  von  drapen:  droupe  Li,  drowe  T  230;  drow  L, 
droup  T  449;  todrouhg  L,  todroup  T  554;  es  wurde  daher 
449  drow  in  droup  geändert. 

w,  Jf  h,  8,  Cf  eh,  seh.  Zu  dieser  Gruppe  ist  wenig  zu 
bemerken.  —  w,  h,  8,  verhalten  sich  durchaus  regelmässig;  j  ist 
vertreten  in  joye  568,  jhesu  31;  romanisches  c  als  spirans  gar 
nicht,  öfters  jedoch  ch  in  charife  310,  505;  chere  39,  110;  pei'chemin 
352;  auch  in  germanischen,  resp.  germanisierten  Wörtern,  wie  in 
chide  412,  child  37,  43  etc.,  chirche  42,  43,  274  etc.,  chiste  524; 
beteche  178;  speche  581;  miche,  mychel  L,  mocke  T  86,  106,  198, 
201,  206,  425,  435,  568,  572,  595;  whicli  239;  wirche  246, 
chirche  42,  43,  243  etc.;  ags.  sc  wird  in  der  Regel  durch  sh 
wiedergegeben;  nur  in  T  findet  sich  schip  184,  186,  283. 


Flexionslehre. 

Zum  Artikel  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass 
pat  bisweilen  zur  Bezeichnung  des  Neutrums  vorkommt:  pat 
child  T  4^2;  pat  toas  wel  ysene  57;  pat  may  T  116;  pat  schip, 
pat  (L:  pe)  water  190;  {pe  schip  LT  187);  pat  guod  304  etc.; 
pat  lieh  565. 

Auch  zum  Substantiv  ist  nur  wenig  anzuführen.  Die 
gewöhnliche  Endung  im  Gen.  Sing,  und  Nom.  Plur.  ist  es, 
wofür  T  im  Sing,  (nicht,  wie  Horstmann  angibt,  im  Plur.) 
in  manchen  Fällen  auch  das  spätere  is  eintreten  läset;  z.  B. 
childes,  w  T  91;  godes,  w  T  92,  104;  lives  LT  430;  cristes,  is 
T  56,  246;  mannes  LT  161,  326;  worldes,  is  T  62,  96;  world^ 
LT  64;   Plur.:  armes  540;   boures  11;   Clerkes  364,  391;  doipes 
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597;  knihtes  364;  sinnes  134:  p*dnes  134;  tipingea  256;  6?'Z6^365; 
teres  122;  loordes  125.  Die  von  L  durchgeführte,  gewöhnliche 
Midland-Endung  es  war  hier  natürlich  beizubehalten.  Bei  honde 
kommt  in  L  v.  529  auch  die  Form  hondes  vor,  die  aber  wegen 
der  sonst  in  L  durchgängigen,  auch  durch  den  Reim  belegten 
Form  honde  (vgl.  146,  231,  470,  514)  geändert  wurde.  Plurale 
auf  en  liegen  vor,  übereinstimmend  in  beiden  Manuscripten, 
in  feren  209;  fet'e  114,  124  (im  Reim);  bellen  586;  ton  317; 
oxen  11  (T  oxse). 

Hinsichtlich  der  Dativendung  e  ist  zu  verweisen  auf  das, 
was  schon  früher  betreffs  des  flexivischen  e  im  Allgemeinen 
gesagt  wurde.  Dem  Dichter  war  das  dativische  e  eine  zwar 
mit  einer  gewissen  Freiheit  verwendbare,  aber  grammatisch 
durchaus  anerkannte  Flexionsendung,  wie  das  Metrum  und 
zahlreiche  in  beiden  Manuscripten  übereinstimmende  Fälle  der 
Verwendung  desselben  beweisen,  zumal  bei  solchen  Wörtern, 
wo  es  im  Nominativ  fehlt:  z.  B.  folke  245,  461,  504;  to  grounde 
141,  381;  of  bright  hewe  115,  (L:  4>f  hew  100 j;  kouse  15,  343, 
401,  477,  543,  (L:  hous  263,  319,  537,  LT  89);  of  kye  kinne  99; 
on  pe  liehe  L  {lieh  T)  515;  of  londe  133,  148,  357;  to  londe 
(hnd  T)  193,  233;  wip  moupe  522;  dagegen  out  of  his  moup 
LT  439.  Die  Manuscripte  verhalten  sich  also  schwankend  und 
vernachlässigen  oft  diese,  L  vielleicht  öfter,  als  T;  doch  daraus 
folgt  nicht,  dass  T  hier  grössere  grammatische  Strenge  übe, 
da  es  oft,  wie  früher  gezeigt,  selbst  dort,  wo  es  das  e  in  der 
Schrift  bewahrt  hat,  diesen  Laut  im  Vers,  wie  die  eingeschobenen 
Flickwörter  darthun,  verstummen  lässt,  wie  z.  B.  in  v.  272: 

Pat  he  by  pis  manne  isay, 
wo  aus  der  Vorsilbe  i  in  iaay,   welche  T  einfügte,  hervorgeht, 
dass    es   das   grammatisch    erforderliche  e  in   manne  (L:  man) 
verstummen  Hess. 

In  zahlreichen  Fällen  fehlt  es  in  beiden  Manuscripten; 
in  anderen  ist  es  durch  ein  Abkürzungszeichen  angedeutet. 
In  unserem  Text  ist  es  gerade  so  zu  behandeln  wie  in  Version  I, 
d.  h.  zu  ergänzen,  wo  es  grammatisch  erforderlich  ist,  durch 
einen  Apostroph  zu  ersetzen,  wo  es  metrisch  und  sprachlich  stört. 

Das  Adjectiv  zeigt  im  Ganzen  dieselben  Flexionsformen 
wie  in  Version  I.  Nach  dem  Artikel  oder  einem  Pronomen 
tritt  regelmässig  e   an   den  Stamm:   ww    dere   lyf  517;   a  gode 
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icif  19;  pe  gode  lavedye  33,  man  219;  a  ponge  man  4,  gome  104, 
lüif  356;  a  pore  ladde  260;  pe  sope  Ische  581;  auch  der  Dativ 
Singular  hat  meistens  das  flexivische  e:  wip  glade  chere  39,  116; 
wip  herte  gode  (T:  guod)  28;  wip  gode  spede  255.  Darnach  werden 
Fälle,  in  denen  es  fehlt,  aber  metrisch  erforderlich  ist,  zu  be- 
handeln sein,  wie  z.  B.:  wip  glad,  fair  chere  L  111,  125,  129; 
vielleicht  auch  in  gret  doute,  pouhte  71,  192  obwohl  dies  letztere 
Adjectiv  auch  in  Version  I  gewöhnlich  nicht  flectirte.  Der  Plural 
wird  ebenfalls  in  der  Regel  durch  e  bezeichnet,  so  alle  373, 
405,  442,  569  (der  Sing,  ist  auch  hier  wie  in  Version  I 
unveränderlich);  erles  bolde  365;  pat  doumbe  were  580;  feie  93; 
feie  opere  413;  wode  336;  daher  auch  peines  stronge  zu  drucken 
mit  T  (L:  strong)  134;  pe  seke  men  22;  natürUch  auch  Adjective 
in  substantivischer  Bedeutung:  pe  pore  197,  205,  319;  pe  seke 
13,  574,  600.  Comparative:  brighter  440;  lenger  127,  131, 
564,  584;  more  and  lasse  (Plur.)  616;  mo  im  Reim  auf  two  26. 

Das  Adverb  endet  auf  -e  oder  'liehe:  hrighle  266;  dere  632; 
hev^  587;  longe  149,  474;  neiite  120;  atterliche  143;  hardiliche  50S] 
mildeliche  296;  righte  (T:  ript)  183,  286,  dagegen  right  LT  243, 
L  459,  welches  also  entsprechend  zu  ändern  war;  ferner  sore 
191,  217,  315,  529;  sicipe  12,  47,  182. 

Zahlwörter,  die  vorkommen,  sind,  a)  Cardinalzählen : 
one  58;  sevene  52;  tene  60;  seventene  261,  324.  b)  Ordinalzahlen: 
Nur  oper  173,  191,  348;  Flur.:  opere  59. 

Das  Pronomen  ist  von  grösserem  Interesse,  als  die 
bisher  betrachteten  Redetheile,  da,  wie  schon  angedeutet,  die 
beiden  Manuscripte  hier  erheblich  von  einander  abweichen  und 
aus  diesen  Abweichungen  selber  sich  wichtige  Schlüsse  für  die 
ursprünglichen  Formen,  die  das  Original  gehabt  haben  muss, 
ziehen  lassen. 

Das  Personalpronomen  der  ersten  Person  heisst  in  L 
stets  i,  in  T  ich  3,  77,  79,  83,  480,  482,  485,  486,  546  etc.;  ob 
der  Dichter  etwa  beide  Formen  je  nach  dem  consonantischen 
oder  vocalischen  Anlaute  des  folgenden  Wortes  gebraucht  hat, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen;  wir  müssen  uns  daher  auch 
in  dieser  Hinsicht  an  L  anschliessen,  desgleichen  für  die  zweite 
Person,  wo  die  Abweichung  nur  graphischer  Art  ist:  pou  L, 
^>"  =  pou  T,  zuweilen  pow.  Der  Accusativ  heisst  in  beiden  Manu- 
Scripten  durchgängig  me,  pe;  nur  einmal  in  T  seltsamerweise 
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peo  Ö21  im  Reim  auf  die  sonst  in  T  ungewöhnliche^  aber  in 
L  beliebte  Form  seo.  Plur:  we  634,  Acc.  va  T  71.  Die  Formen 
des  dazu  gehörigen  Possessiv-Pronomens  heissen  im  Sing, 
in  beiden  Manuscripten  myn,  pyn  im  Reime,  so  v.  87,  113,  137, 
162,  175,  376,  507,  523. 

Im  Innern  des  Verses  steht  in  L  (meistens  auch  in  T) 
piy  mi  vor  Consonanten,  z.  B.  my  hve  sone  476;  rny  sone  481,  517; 
my  lef  541,  549;  pi  spouse  546  etc.  die  längeren  Formen  pine, 
mine  stehen  vor  Vocalen  und  h:  myn  herte  (T:  my)  484,  528; 
pin  ore  526;  pin  oune  543;  myn  hope  523;  wo  my  steht,  wie 
z.  B.  my  hoxise  4:71  L,  muss  gebessert  werden.  In  T  stehen 
öfters  auch  die  vollen  Formen  vor  Consonanten,  z.  B.  v.  77, 
114,  163,  307,  477,  meistens  aus  metrischen  Rücksichten;  in 
einzelnen  Fällen  sind  auch  hier  die  vollen  Formen  in  den  Text 
aufzunehmen,  wobei  hauptsächlich  die  Natur  .des  anlautenden 
Consonanten  des  folgenden  Wortes,  also  euphonische,  resp.  Be- 
quemlichkeitsrücksichten des  Dichters  massgebend  sind.  — 
Der  Plural  heisst  in  LT  oure  35,  poure  375. 

Wichtig  sind  vor  Allem  die  verschiedenen  Formen  der 
dritten  Person  in  den  beiden  Manuscripten:  Masc.  he  LT 
10,  15,  52  etc.;  Fem.  she  L,  hy  T  20,  22,  100,  139  etc.,  einmal 
auch  (V.  101)  in  L  heo  (nicht  ä«,  wie  Horstmann  druckte);  Dat. 
Acc.  Masc:  him  30,  53,  56,  65  etc.;  Fem.:  Mre  143,  358,  516, 
557  L,  hire,  here  T.  Neben  dem  N.om.  Fem.  ist  besonders  der 
Plural  beachtenswerth :  L  hat  im  Nom.  nur  die  Form  pei  25, 
26,  28,  35,  38,  41,  42,  49,  51,  53,  94,  97,  103  etc.;  T  hat  in  der 
Regel  hy  an  den  entsprechenden  Stellen,  zuweilen  aber  auch 
})etf,  so  in  v.  14,  26,  28,  38,  53,  581;  Dat.  Acc.  Plur.  in  beiden 
Manuscripten  ?iem,  v.  16,  17,  29,  95,  189,  232  etc.;  nur  einmal 
in  L  harn  (var.  lect.  in  T)  590  im  Reime  auf  cam.  —  Das  Pron. 
Poss.  heisst  im  Sing.  Masc.  in  beiden  Manuscripten  Ms  15  etc.; 
Fem.:  hire  L,  here  T  140,  146,  164,  227,  493,  499,  529,  530,  536 
(T:  her),  539,  554;  hire  T  510,  hyre  T  hire  L  502.  Plur.  in  L 
stets  here,  in  T  hare  23,  231,  236,  242,  244,  248,  341,  369,  370 
und  here  21,  254,  Das  Neutrum  heisst  it  in  LT  {stets  ohne  h) 
12,  52,  53.  —  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dass  L  mittelländische, 
T  südliche  Formen  bevorzugt. 

Indess  weder  Manuscript  T  und  noch  weniger  Manuscript 
L  hat  uns  in   diesen  Pronominalformen    durchweg   diejenigen 
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des  Originals  erhalten.  Das  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen 
aus  einer  Anzahl  von  Stellen^  in  welchen  in  dem  einen  oder 
dem  andern  Manuscript^  öfters  auch  in  beiden  zugleich,  wie 
der  Sinn  der  betreffenden  Stellen  ergiebt^  falsche  Formen  ange- 
wendet sind,  indem  nämlich  der  Nom.  Sing.  Masc,  der  Nom. 
Sing.  Fem.  und  der  Nom.  Plur.,  welche  im  Original  gleich,  resp. 
ähnlich  gelautet  haben  müssen,  öfters  von  den  Schreibern,  ver- 
muthlich  durch  Verhören,  mit  einander  verwechselt  worden  sind. 
So  liest  L  V.  415: 

Napeles  wip  liem  he  v^ode, 

pe  pope  and  many  of  pe  theode, 

wo  das  he  sinnlos  ist,  da  es  sich  auf  das  folgende  2)ope  and 
many  etc.  bezieht.  T  hat  hier  den  erforderlichen  Plural  hy  pede, 
und  dies  wird  höchst  wahrscheinlich  auch  die  richtige  Plural- 
form des  Originals  gewesen  sein,  weil  dieselbe  leicht  mit  he 
verwechselt  werden  konnte,  nicht  aber  die  von  L  durchgeführte 
Form  pei  für  den  Nom.  Plur.  In  anderen  Fällen  hat  L,  wo 
der  Nom.  Sing.  Masc.  he  erforderlich  ist,  den  Nom.  Plur.  zu 
hören  geglaubt  und  demgemäss  das  vermeintliche  hy  des  Origi- 
nals, seiner  gewöhnlichen  Umschreibung  dieser  Form  gemäss, 
in  pei  geändert,  so  v.  455,  wo  L  liest: 

Pat  pei  myhte  ü  understondey 

was  zwar  nicht  sinnlos,  aber  doch  dem  natürlichen  Zusammen- 
hange entgegen  ist:  Der  Papst  bittet  zu  Gott,  dass  der  Todte 
die  Schrift  in  seiner  Hand  ihm  überlassen  möge,  damit  er 
sehen  möge,  was  dieselbe  bedeute.  T  liest  hier  richtig  he  mipte. 
In  ähnlicher  Weise  hat  sich  noch  L  v.  474  verleiten  lassen, 
den  Plural  pei  zu  setzen,  wo  der  Singular  he  erforderlich  ist, 
während  umgekehrt  T  das  ursprüngliche  auf  alle  pe  folk  (omnis 
multitudo  in  der  Quelle)  hinweisende  hy  tcepe  in  he  wep  geändert 
hat.  Aehnlicher  Uebereilung  macht  sich  T  auch  sonst  noch 
verschiedentlich  schuldig.     So  v.  325  —  327: 

Some  of  po  per  ynne  loere 
pe  holy  mannes  clothes  tere, 
Pere  hy  lepe  on  his  hedde, 

wo  der  Plural  hy  Upe  nur  auf  das  vorhergehende  clopes  bezogen 
werden  könnte,  vermuthlich  also  falsch  und  durch  ein  Verhören 
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für  das  richtige  he  lay,  wie  L  liest^  erklärlich  ist.    Umgekehrt 
hat  T  V.  286  den  Sing,  he  statt  des  Plural  ky  gesetzt: 

he  wende  fare  swipe  rit^t: 

ac  8one  amorwe,  po  it  was  Hyt, 

at  Rome  hy  gönne  astonde. 

Wäre  die  von  L  beliebte  Form  pei  diejenige  des  Originals 
gewesen,  so  wäre  eine  solche  Verwechslung  ganz  undenkbar. 
Ein  ähnliches  Beispiel  gewährt  v.  240,  wo  wir  statt  he  sente 
in  T,  der  Lesart  in  L  pei  sente  folgend,  hy  aente  in  den  Text 
aufzunehmen  haben.  —  Wenn  nun  hy  die  gewöhnliche  Form  des 
Personal-Pronomens  im  Nom.  Plur.  gewesen  ist,  so  war  es  doch 
vermuthlich  nicht  die  einzige,  deren  sich  der  Dichter  bediente. 
Dies  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen  auch  in  T  die  Form 
peo  vorkommt,  so  v.  14,  26,  28,  38,  53,  334,  581.  Hätte  das 
Original  diese  Form  gar  nicht  gekannt,  so  wäre  es  schwer  er- 
klärlich, weshalb  T  dieselbe  in  so  vereinzelten  Fällen  und  gerade 
in  diesen  aufgenommen  haben  sollte.  Möglicherweise  könnte 
T  dieselbe  auch  erst  aus  einer  uns  unbekannten  Vorlage,  die 
sie  neu  einführte,  entnommen  haben.  Indess  da  der  gemischte 
Gebrtiuch  von  hy  und  pei  durchaus  der  Sprache  des  Mittellandes 
angemessen  ist,  so  haben  wir  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass 
die  Form  pei  nicht  auch  schon  in  dem  Original  vorgekommen 
sei.  Wo  nun  der  Dichtet  die  Form  hy  anwandte  und  wo  die 
Form  pei,  das  ist  unmöglich  nachzuweisen.  Die  in  T  vor- 
handenen Fälle  von  pev  sind  nicht  ausreichend^  um  einen  Unter- 
schied im  Gebrauch  der  beiden  Formep  in  diesem  Gedichte 
nachzuweisen,  und  da  aus  anderen  Midland  -  Dichtungen  ein 
solcher  Unterschied  noch  nicht  hat  dargethan  werden  können, 
so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  pei,  wo  es  in  T  sich  findet  oder 
durch  den  Sinn  erheischt  wird,  als  wahrscheinlichen  Ueberrest  ur- 
sprünglicher Schreibung  stehen  zu  lassen,  sonst  aber  hy  zu  setzen. 
Der  andere  wesentliche  Unterschied  der  beiden  Manu- 
scripte  in  Bezug  auf  die  Formen  des  Personal-Pronomens  betrifft 
den  Sing.  Fem.:  L  liest  ehe,  T  liest  hy.  Dass  L  hier  wiederum 
geändert  und  die  mehr  nördliche  Form  eingeführt  hat,  ist  an 
sich  schon  wahrscheinlich  wegen  der  Analogie  mit  pei,  es  wird 
aber  bewiesen  durch  v.  101,  wo  es  ein  einziges  Mal  die  Form  heo 
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(nicht  Ae,  wie  Hor8tm.ann  druckte)  seiner  sonstigen  Schreibung 
mit  eo  gemäss  aus  dem  ursprünglichen  ky  herlibergenommen, 
resp.  in  she  zu  ändern  vergessen  hat,  und  namentlich  durch  v.  94, 
wo  es  (ebenso  wie  dies  auch  T  that)  den  nach  dem  ganzen 
Zusammenhange  erforderlichen  Nom.  Plur.  hy  des  Originals  mit 
dem  Fem.  Sing,  hy  verwechselt  hat,  wofür  es  dann  vorzog,  den 
Nom.  Sing.  Masc.  he  zu  setzen.    Die  Stelle  heisst  in  T: 

hy  wolde  here  sone  aholde  wyue; 
in  L; 

he   wold   his   etc. 

Der  Plural  hy  wolde  here  sone  sholde  wyue  ist  das  Richtige 
wegen  des  Anschlusses:  to  gladen  hem  in  here  live,  und  wegen 
der  Anknüpfung  mit  dem  pluralen  hy  T  (pei  L)  in  der  fol- 
genden Strophe.  Dass  T  hier  ebenfalls  das  Fem.  Sing,  und 
nicht  den  Nom.  Plur.  im  Sinne  gehabt  hat,  geht  aus  dem  Pron. 
Poss.  here  hervor,  welches  in  T  die  gewöhnliche  Femininform 
ist,  während  es  den  Plur.  in  der  Regel  durch  hare  ausdrückt. 
Wären  die  Originalformen  für  das  Fem.  she  und  fiir  den  Nom. 
Plur.  pei  gewesen ,  so  würde  eine  derselben  hier  in  L  gewiss 
erhalten  geblieben  sein,  da  in  keinem  Falle  weder  eine  gram- 
matische, noch  eine  logische  Nöthigung  —  wenigstens  keine 
dringende  —  vorlag,  zu  ändern;  denn  auch  das  Feminin 
schliesst  sich  an  das  vorhergegangene  letzte  Subject  moder  recht 
gut  an.  Aber  der  Plural  hy  ist  dotfh  das  der  Situation  Ent- 
sprechende und  stimmt,  wie  gesagt,  auch  zu  dem  Plural  des  fol- 
genden Satzes.  Beide  Schreiber  fassten  das  plurale  hy  irrthümlich 
als  das  feminine  auf;  ^T  nahm  keinen  Anstoss  daran  und  nahm 
es  in  den  Text  auf;  L  jedoch  glaubte  die  Autorität  des  Vaters 
wahren  zu  müssen  und  änderte  daher  das  hy  —  here  des 
Originals  in  he  —  his  um. 

Für  den  Sing.  Fem.  haben  wir  also  die  mit  dem  Nom. 
Plur.  übereinstimmende  Form  hy  durchzuführen. 

Damit  soll  indess  nicht  als  absolut  sicher  hingestellt  werden, 
dass  der  Nom.  Sing.  Fem.  und  der  Nom.  Plur.  lediglich  diese 
Form  gehabt  haben  müssen,  sondern  nur,  dass  der  Dichter 
sich  nicht  der  aus  dem  Norden  eingeführten  Midland -Form 
she  und  nicht  ausschliesslich  (wie  L  schreibt)  der  eben  daher 
kommenden  Form  pei  bediente,  sondern  dass  er  die  dem  Süden 
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GDtstammten  Midland-Formen  hy  Fem.  Sing,  und  hy  Nom.  Plur., 
sei  es  nun  in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Schreibung,  anwandte. 
Die  Form  hy  wurde  beibehalten,  weil  sie  sich  in  dem  trotz 
vieler  südlichen  Züge  doch  im  Ganzen  noch  einen  Midland- 
Charakter  tragenden  Manuscript  T  vorfindet,  und  weil  sich 
aus  ihr  am  leichtesten  die  Missverständnisse  der  Handschriften 
erklären. 

Als  offenbares  Demonstrativ-Pronomen  steht  pe  nur 
selten,  sondern  meistens  als  Artikel.  Doch  lassen  die  ver- 
schiedenen Fälle,  in  denen  fllr  pe  des  Manuscripts  L  pis  in  T 
eintritt,  darauf  schliessen,  dass  in  jener  Handschrift  das  pe 
seine  demonstrative  Kraft  noch  nicht  gänzlich  eingebüsst  hatte; 
vgl.  jbe  (T:>«)  man  19;  >e  (T:  pis)  child  37;  pe  {Tipis)  childis 
fader,  —  pat  steht  in  demonstrativem  Sinne:  ofpat  cos  T38;  jM 
(L:  pe)  gode  lavedye  33;  pat  cry  491;  pat  holy  cors  608  etc. 
pat  wird  öfters  auch  als  Relativ-Pronomen  gebraucht,  und  zwar 
für  alle  Geschlechter  im  Sing,  und  Plur.  (wie  in  I):  a  doughty 
man,  pat  was  cleped  8;  Jesu  Crist  pat  is  so  milde  31,  66;  a  mayde 
pat  witty  was  98;  Msferepat  stod  126;  alle  pat  per  inne  were  229; 
and  pe  pat  art  138;  pilk  lord  pat  w  179;  189;  198;  201;  209; 
306;  535;  580  etc.  In  T  kommt  noch  vereinzelt  die  Plural- 
form j!>o  mit  demonstrativer  Bedeutung  vor;  Some  of  po  {somme 
pat  L)  325;  po  vnlede  fode  (L:  pese)  333. 

Für  die  Pluralform  pei  vgl.  die  obigen  Bemerkungen  zum 
Personal-Pronomen. 

Das  Pronomen  pis,  namentlich  häufig  vorkommend  in  T, 
steht  für  alle  Geschlechter:  pis  man  T  19;  LT  272;  pis  pong- 
man  269]  Jßis  child  55;  pis  maide  104;  jWs  steuene  379;  pis  cry  382; 
pis  werld  497.     Der  Plural  lautet  pese  333  in  L. 

Interrogativ-,  Relativ-  und  unbestimmtes  Prono- 
men. Nur  einige  Formen  kommen  vor,  die  wenig  Bemerkens- 
werthes  bieten:  who  L  63;  what  151;  which  L  {what  T)  londe  239; 
pat  als  Relativspronomen  s.  o.;  any  (T:  eny)  27,  59;  rruiny  416; 
eche  344,  590  (T:  merichony,  suich  L,  such  T  29;  püke  (pat 
üke  T)  49,  629  T,  625  (T:  puUcey,  seif  204:,  418,  629  L;  many- 
on  155;  non  348;  544  L;  none  (pl.)  256;  somme  (pl.)  325;  ouht 
208  (L). 


256  dchipper. 


Das  Verbum. 

A.  Bednplicierende  Yerba. 

Von  Verben  der  ersten  Classe  kommen  vor:  falle,  holde, 
fange,  falde,  gon,  für  welche  folgende  zum  Präs.  und  Part.  Pf. 
gehörige  Formen  belegt  sind:  falle  (Inf.)  381,  556;  beholde 
(Inf.)  608 ;  folde  (t/.T)  446 ;  fo  (Inf.)  539 ;  afonge  (underfonge  T) 
(Inf.)  44;  afonge  (Imp.)  -eth  T  375;  aus  den  anderen  Classen 
noch  knowe,  yknowe  T  (Inf.)  478 ;  yknowe  347 ;  let,  lete  (Imp.  Sing.) 
527,  528,  533;  lete  L,  letep  T  (Imp.  PI.)  506;  wepe  (Inf.)  558 
und  folgende  Perf.- Formen:  fei  91,  141,  207,  316,  464; 
f>efel  (byfel  T)  241,  265,  361;  PL:  feilen  {feile  T)  319,  442; 
feile  508;  beheld  116;  held  603;  fenge  T,  fange  L  (PI.)  580; 
ferner  knew  247;  PL:  kneive  474;  let  16,  123,  556;  lete,  let  L 
(PL)  565;  icep  191;  weap  L  227;  weopen  L  472  (PL). 


B.  Ablautende  Yerba. 

I.  Classe. 

Belegt  sind:  ginne  (he-),  tvinne,  binde,  finde,  winde,  springe, 
ringe,  wringe,  f^elde,  worpe,  breide. 

Präs.  etc.:  wynne  (Inf.)  291,  450;  fynde  (Inf.)  396;  rynge 
(Inf.)  586;  velde  (3.  Pers.  Conj.  Praes.)  305;  opbreideLt, 
opbreyde  T  (3.  Pers.  Conj.  Praes.)  155. 

Pf.  Sing.:  gan  293,  315,  340.  445;  began  5,  120,  412;  wan  352; 
fand  184;  wand  170;  sprang  501;  wro^ig  L,  wrang  T  146, 
470;  warp  402.  a  ist  also  erhalten  vor  geminiertem  n;  vor 
n  -j-  muta  dagegen  steht  in  der  Regel  o. 

Pf.  PL:  gönne  274,  288,  381,  573,  578;  begönne  586;  founde 
422,  467;  wränge  231.  Das  u  des  pluralen  Ablautes  ist 
also  nur  noch  in  dem  vorletzten  Verbum  erhalten;  doch  ist 
derselbe  in  den  beiden  ersten  Fällen  wenigstens  noch  von 
dem  singularen  unterschieden. 

Part.  Pf:  ybounde  144,  baunde  (y-  T)  399;  y founde  495,  402. 
Der  Ablaut  des  Part.  Pf.  ist  also  noch  deutlich  von  dem- 
jenigen des  Perfects  Sing,  unterschieden. 
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II.  Classe. 

Belegt  sind:  hele,  nime,  come,  bere,  tere,  bi*eke,  apeke. 

Präs.  etc.:  heleatou  476  L;  comep  (Imp.)  373;  come  88,  226,  544; 
breke  214,  484,  528;  speke  215,  485,  521,  525. 

Pf.  Sing.:  kele  pou  476  T;  undemom  203;  nam  T  169;  com  43, 
115,  193,  200,  202,  511,  535;  cam:  kam  L  589;  cam: 
man  LT  599;  come:  rome  L  289;  tar  146,  218,  470; 
brak  127;  spak  74,  128;  »pake  301.  Der  gewöhnliche 
Ablaut  ist  also  a  mit  Ausnahme  von  com,  wo  daneben 
die  Form  cam  nur  im  Reime  vorkommt. 

Pf.  Fl.:  name  242;  come  254,  363,  574,  577;  bere  42;  tere  326, 
Die  Unterscheidung  vom  singularen  Ablaut  ist  also  theils 
nur  durch  die  Quantität,  theils  noch  durch  verschiedenen 
Vocal  erhalten. 

Part.  Pf.:  yheled  542  T  (holde  L);  camen  L,  icome  T  99; 
come  L,  i'  T  103,  367,  ycome  211 ;  ybore  6,  37,  157  (boi^e  L). 
Abgesehen  von  dem  ersten  Wort,  wo  T  im  Pf.  noch  die 
starke  Form,  im  Part.  Pf.  aber  die  schwache  aufweist, 
und  von  dem  zweiten,  wo,  wie  im  Präsens,  o  sich  festge- 
setzt hat,  ist  hier  nichts  zu  bemerken. 

III.  Classe. 

Belegt  sind  nur  give,  gete,  bidde,  Ugge,  se. 

Präs.  etc.:  bidde  390,  526,  532;  lye  L,  Ugge  T  174;  Ust  481,  524; 
se  L,  seo  T  275;  seo  L,  «e  T  311,  506;  seo  L,  yseo  T  509; 
seo  LT  520.  Nur  die  in  beiden  Manuscripten  vorkommen- 
den doppelten  Formen  des  letzten  Wortes  sind  bcmerkens- 
werth. 

Pf.  Sing.:  vaf  32;  forvaf  -veve  T  341;  bad  297,  452;  lay  327 
(T:  PL),  354  LT,  423,  464,  515;  sev  T,  sey  L  268,"  344; 
9ay  L,  isay  T:  day  272. 

Pf.  PL:  vevm  248;  forpete  {-vute  T)  479;  bede  28,  370,  394, 
(605  badde  T);  bed^i  384;  lepe  T  327;  sepe  T,  seye  L  446, 
558  (yseze  V). 

Part.  Pf.:  ysene  57. 
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IV.  ClasBe. 

Belegt  sind:  stonde,  fare,  take,  sake,  drawe,  sie,  waxe. 

Präs.  etc.:   stonde  (Inf.)  145,  269,  469;  astonde  288,  573  (L); 

understonde  79,  455;  fare  85,  \%b]  forsake  84,  137,  166; 

take  197;  wexep  T,  waxep  L  159. 
Pf.  Sing.:  stod  126,  553,439  (stoed  L);  understod  61,  63;  forsok 

64,  356,  359;   tok  17,  64,  169;   droup  T,   drowÄ  L  583; 

wax  T,  u;ea?  L  55. 
Pf.  PI.:  stode  403,  413,  427  {stoden  L);  drouv  L,  drou^e  T  230. 
Part.  Pf.:   astonde   234,   312,   573  (T);   aslawe   T,  y-  L    165. 

Bemerkenswerth  ist  nur  das  durchgängige  Eintreten  des  o 
vor  n  in  stonde,  sowie  allenfalls  noch  das  Schwanken  des 
Vocals  in  wexep,  waxep,  wax^  wex, 

V.  Classe. 

Belegt  sind:  schine,  chide,  icrite,  a^mse,  pe,  wrie.  ' 

Präs.  etc.:  chide  412. 

Pf.  Sing.:  schon  266;  wrot,  wrote  L  353,  u)i^ot3b6]  agros  143; 

ihey  L,  ypep  T  55;  umoreip  T,  unwrey  L  434. 
Pf.  PI.  und  Part.  Pf.  sind  nicht  vertreten. 

VI.  Classe. , 

Belegt  sind:  forleose,  buge,  luke,  daipe, 
Präs.  etc.:  Nicht  vertreten. 

Pf.  Sing.:  heip  T,  beyp  L  433,  448,  457;  drev  T,  drey  L  337. 
Pf.  PL:  Nicht  vertreten. 

Part.  Pf.:  forhre  158,  548,  228  {Ure  L);  hyloke  T,  üoke  L  624. 
Bemerkenswerth  für  die  ablautenden  Verba  überhaupt 
ist  es,  da  SS  mit  Ausnahme  von  hele,  Pf.  hele  T,  aber  Part.  Pf.  yhe- 
led  T  (L  holde  aus  hole  entstellt?)  keines  derselben  schwache 
Formen  angenommen  hat. 

Das  Yerbum  Substantivuni. 

Präs.  Ind.:  am  fehlt,  art  138,  154;  t»  31  etc.;  are  fehlt.  Conj. 

be  T,  leo  L  24,  312;  Imp.:  beo  L  176;  Inf.:  be  T,  heo  L  76. 
Pf.   Sing.:   icas  6,    7,   8    etc.;   nas   =   ne   ivas   62  L;    Conj.: 

nere  150. 
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Pf.  PL:  were  14,  25,  26  etc.;  selten  teeren  462  L. 
Part.  Pf,:  ybe  T,  ybeo  L  374,  beo  L  465. 

Die  Yerba  do  und  go. 

Präs.:   i  do  74;   Äe  do/)  164;  Inf.  do  545;  j^on  L  281,  T  290; 

Imp.  gop  388. 
Pf.:  dide  60;  ^ede  T,  veode  L  583,  415  (pl.) 
Part.  Pf.:  ydo  T,  do  L  350,  541,  563;  go  109;  agfo  213;  gfon  L, 

ajow  T  154;  agfo  T,  ygon  L  494;  gian  L  (agon  T):  man  430. 

Die  schwachen  Yerba. 

Belegt  sind :   alihte,  atende,  aace  (axe),  beseche,  bete,  beteche,  be- 
toknie,   blisse,   bye,   bringe,   clepie,  dele,  deye,   dwelle,  dihie, 
fede,  fyhte,  grede,  grene,  grete,  have,  hele,  kere,  herie,  hope, 
hyde,   kepe,   kisse,   leie,   lere,  lerne,   love,   leve  (by-),  mdke, 
menge,   mette,   recke,   righte,  rome,   seye,   sechs  (seke),  seile, 
sende,   sette,   shewe,   sliride,  sike^  spare^   spolie,  sprede,  teile, 
pole,  panke,  pencke,  pynche,  wake  (bi-),  wende,  werne,  loisshe, 
wisse,   tdve,   wirche,   worschipe,;    ferner    die    französischen 
Verba  crie,  graunte,  honoure,  serve,  suffre,  turne. 
Präs.    etc.:    alihte   L,   alihi.   T  268;    beseke   L,    byseche   T  310, 
Imp.  PL:  —  ep  388;  bete  135;  betokne  L  {-y  T)  382,  456; 
bringe  71,  264;  dien  (vor  n)  L,  deye  T  533;  dwelle  504,  584; 
fede  16,  378  (feode);  fighte  L,  fyv^^  T  72;  glody,  gladye  T, 
glad^  L  114,  124;  gi-ede  371,  340;  gret  (Imp.)  175;  have 
90,  96;  hast  152, 153,  308;  havest  (T),  hastou  (L)  151,  541, 
542;  heredöSy  her  est  41  ö-,  kisse  522;  lere  232;UggeT,  lye 
L174,  Zi«< 481,524;  leven  132,  Imp.:  leveL,  bylefT  IIG,  live 
221,  liven  (vor  n)  527  (L);  loky  T,  loke  149;  mefe  293,  572; 
recke  552;  righte  L,  ript  T  578;  ronie  L  290;  seke,  sechen 
(T)  vorn238;  semle263  (Inf.);  Ind.:  83,395;  Conj.:  29,  633; 
sheice  L,  shewy  T  383;  shride  L,  shrude  T  565;  sike  315; 
spare  L  208;  spolye  T  208;  sprede  420;  «looim«  L,  swoveny 
T  222;   ^eZZe  3,  107;  jf>oZe  L,  polye  T  80;  ^K/nfee  L,  ponky 
T  443;  7>6wÄ:e  (Imp.)    173,  penkest  304;   wie  ;>fjnA:ey>  484; 
wake  L,  bywake  T  565,  600;  tüenrie  (gehen)  82,  133,  552, 
585,  636;  (wenden)  202,  282:  rceme  516;  icive  94;  wirche  L, 
werche  T  im  Reim  &u{chirche  L,  clierche  T  246;  tcorschipeb9S. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  (Jl.     CXIV.  Kd.  II.  Uft.  18 
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Französische  Verba:  ich  granty  T,  granfe  L  77;  honoure 
L  598;  servy  (Inf.):  al>exi  636;  servy  T,  serve  L  30,  321, 
634,  servep  389;  suffre  L,  «q^r«/  86,  134. 
Pf.:  atende  270,  441;  axede  L,  «a;«te  T  491;  hesouvt^I^,  besovt^- 
T  232;  ÄOMi?fe  L,  bovte  T  195,  632;  hrov^fe  L,  iroyfe  T  23; 
hroughte  L  189,  319,  342;  hrouhte  (PI.)  256;  deZ/e  197;  ddde 
im  Reim  auf  eZcf«  210;  deyede  L  66,  d/ed«  L,  (ieyde  T  306, 
506  (L);  dyghte  L,  c^y^te  T  12;  gradde  220,  224;  ^enfe  217; 
grette296',  hadde  10,  19,  93,  139,  251,  351,  198  (PL);  hedde 
im  Reim  auf  bedde  426,  im  Reim  auf  bede  L  604 ;  her  de  73, 
298,  492,  371  (PI.) ;  herede  T,  heriede  L  250,  PI.  581,  626; 
kered  L  404;  hopede  482,  520;  kepte  102,  278;  fcwte  L, 
keste  T  513,  514,  540,  {kissede  L),  fcw/e  LT  621 ;  leide  L, 
feyde  T  623;  lemede  58;  fovede  20,  536,  51  (PI.);  made  121, 
147,  250;  mengede  118;  »ie«e  257,  295,  419,  421;  seide  L, 
seyde  T  75,  110,  467;  sayde  im  Reim  auf  mayde  98  (L); 
soughte  L,  «o??te  257,  419,  421;  bysoupten  (vor  A)  T  97; 
«oWe  T,  «eZde  L  194;  smde  444;  188  (T:  sente)]  PL: 
»en<e  T,  s&nt  L  240;  »efte  54,  594;  eiffte  T,  «y^^e  L  217, 
529  (sikede  L);  «oZrf^  273,  493;  polede  180;  Äy  poupte 
L,  j[;09^e  T  101;  Mm  poughte  L,  />09fe  T  214,  379;  wende 
(wähnte)  380,  430;  tomie  (gieng)  181,  187,  253,  280,  283; 
wende  267;  tcissheden  Li,  weste  T  335;  loissede  (PL)  53. 
Französische  Verba:    crieden   L,   aride   627;    servede   323; 

tumede  L,  twnide  T  140,  277;  tomede  346. 
Part.  Pf.:  blesaed  L  (-tcZ  T)  24;  braught  (ht)  L,  brouvt,  ybro^ 
T  15,  119,  152,  432,  609;  cleped(e)  L,  ycfepiAd  T  8;  dt/A<  L, 
yd[i9^  T  550;  Ayd  L,  yAud  T  409;  ysought  L,  yeouvt.  T 
14,  612;  «Äred  L,  yshrud  T  126;  yj^oZöd  T,  poUde  L  376; 
j[>ottA<  L  povt  T  151. 

Zu  dieser  Verbalclasse  ist  nur  wenig  zu  bemerken.  T  zieht 
auch  hier  häufig  südliche  Schreibungen  vor,  wie  z.  B.  in  seche, 
beseche,  shrude,  werche,  wo  L  nördliche,  resp.  mittelländische 
Lautungen  darstellt,  wie  aeke,  beseke,  skride,  wirche,  die  in 
Uebereinstimmung  sind  mit  sonstigen  mittelländischen  Reimen 
(s.  S.  239,  240). 

Dieser  Thatsache  gegenüber  verliert  denn  auch  der  Um- 
stand, dass  die  von  dem  Schreiber  des  Manuscripts  T  öfters  ge- 
brauchte Infinitivendung  auf  y,  wie  set^vyy  soffry,  achewy,  ponky 
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etc.^  auch  einmal  durch  den  Reim  servy:  alexi  belegt  ist,  an 
Bedeutung  für  den  von  Horstmann  daraus  allein  gefolgerten 
südenglischen  Ursprung  des  Gedichtes.  Ja,  dieser  Reim  büsst 
noch  mehr  an  Beweiskraft  ein,  da  er  wohl  nur  als  ein  Nach- 
klang der  französischen  Infinitivendung  in  servir  anzusehen  ist, 
welche  dem  Dichter  hier  für  den  Reim  auf  alexi  ebenso  be- 
quem war,  wie  v.  627  das  Wort  mercy  flir  den  nämlichen 
Zweck.  Für  diese  Auffassung  fUllt  ausserdem  noch  die  in  T 
V.  77  vorkommende  Präsensform  icJ»  graunty  stark  ins  Gewicht; 
ausserdem  ist  schon  S.  239  hervorgehoben  worden,  dass  sogar  in 
einem  Denkmal  aus  dem  Grenzgebiete  des  Nordens  eine  solche 
vereinzelte  Infinitivform  oflFenbar  auch  zur  Erleichterung  des 
Reimes  vorkommt,  wie  denn  im  Laufe  der  Zeit  noch  wohl  mehr 
solcher  Fälle  auftauchen  werden. 

Das  Part.  Pf.  wird  in  Manuscript  T  in  der  Regel,  in 
Manuscript  L  seltener,  mit  der  Vorsilbe  y-  (i-)  gebildet. 

Die  Präterito-Pi^sentia. 

cnn.  Belegt  ist  nur  das  Pf.  Sing,  coupe  LT  425,  PL:  coude  L, 

cwpe  T  41,  420. 
dar.  Belegt  ist  nur  das  Pf.  PI.  dorsfe  429. 
shal.  Präs.  2.  Pers.  Sing.:  pou  shalt  85,  88  {shelf  T);  Pf.  Sing. 

aholde  LT  382,  453,  467,  232,  (L  shold)-,  PI.:  sholdH  368. 
may.  Präs.:    1  may  231,  149,  485    (L);   pou   myght  Li,   myvt  T 

525,  486  (T),   myht  L,  myvt  T  553;  pou  may  L  {mvytli) 

76.  Pf.  Sing.:   myhte  L,   myijte  T  124,  145,  182;    myghte 

L  396,  561 ;  PI. :  myhte  L,  my^te  T  455,  564  [mi^ht  L),.  584 

(niyghte  L). 
mot.   Präs.   Sing.:   I  mot  133,   136;  pou  mosf  80,  82;    PI.:   loe 

mote634;  Pf.  Sing.:  moste  22\,  282,  544;  PL:  moste  478, 

573,  585. 
auyt.  Belegt  ist  nur   das  Pf.  Conj.  Sing,  amjte  L,   oyte  T  545. 
wot.    Nur  belegt  im  Pf.  Sing,  in  der  mit  der  Negation  contrahierten 

Form  niste  L,  nuste  T  332.  — 

Das  Verb  wile  zeigt  folgende  Formen: 

Präs.  Ind.:  /  voile  L,  idl  T  83,  378  {wille  T);  pou  wilt 
148;  he,  it  wile  311,  484  (icil  T);  Pf.  Sing.:  he  wolde  357,  383,  94 
(wold  L). 

18* 
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des  Verbums  geben  auch  für  diese  Version  nur  zu  wenigen 
Bemerkungen  Anlass.  Im  Infinitiv  ist  das  n  schon  meistens 
weggefallen,  wie  die  oben  citierten  Formen  zeigen.  Auf  en  enden 
nur  gladen  T  95  (vor  Ä),  leven  L  (vor  h)  132,  gon  LT  182 
im  Reime  auf  anon,  sechen  T  238  (vor  h),  liven  L  527  (vor  7i), 
dien  L  533  (vor  n). 

Die  in  T  beliebten  Infinitive  auf  y  wurden  schon  erwähnt; 
auch  die  Endung  -ye  kommt  dort  öfters  vor,  so:  polye  80, 
gladye  124,  tvonye  160  im  Reim  Siut  scJionye  161,  167,  spelye  208. 

Die  Endungen  des  Präsens  Sing,  sind  die  im  Süden  und 
Ost-Mittellande  gebräuchlichen :  e,  est,  ep :  i  teile  3,  i  recke  552, 
i  have  548,  /  heteche  177  etc.;  pou  herest  475,  hast  {havest  T) 
152,  308  etc.;  penkest  304,  list  481,  helest  476  (L);  he,  hy,  ü 
waxep  159,  penkep  484,  servep  389;  auch  der  PI.  hat  -ep: 
havep  374,  376. 

Dies  Verb  ist  das  einzige,  von  welchem  der  Plural  des 
Präsens  belegt  ist,  und  zwar  in  derjenigen  Form,  die  für  den 
Süden  charakteristisch  ist.  Da  aber  diese  Endung,  wie  bekannt, 
öfters  auch  neben  derjenigen  auf  en  in  mittelländischen,  mit 
südlichen  Formen  gemischten  Denkmälern  vorkommt,  wie  z.  B. 
in  Piers  Plowman  Text  B  u.  a.  m.,  da  ferner  dies  der  einzige 
Fall  des  Vorkommens  einer  solchen  Endung  ist,  die  noch  dazu 
gerade  wie  in  drei  Manuscripten  (VLN :  Comep  to  me,  pat  havep 
[D:  han]  travaüle)  der  nordmittelländischen  Version  I,  v.  350 
unmittelbar  nach  und  in  Verbindung  mit  einem  Plural  des 
Imperativs  auf  -ep  auftritt,  so  kann  dieser  Umstand  unmöglich 
die  zu  Gunsten  der  südwestlichen  Gegend  des  Ostmittellandes 
als  Entstehungsort  des  Gedichtes  angeführten  Gründe  abschwä- 
chen, ist  vielmehr  nur  geeignet,  dieselben  zu  stützen. 

Der  Conj.  Präs.  hat  noch  die  Endung  -e  im  Sing.:  up- 
breide  155,  yelde  .305.  Der  Plural  ist  nicht  belegt. 

Der  Imperativ  starker  Verben  zeigt  im  Singular  zum 
Theil  den  reinen  Stamm,  zum  Thcil  angehängtes  e:  let  T,  leta,  hf 
L  527,  528,  533;  umgekehrt  ist  es  in  schwachen  Verben  zum 
Theil  abgefallen,  wie  in  dem  langstämmigen  gret  175,  oder  auch 
beibehalten,    wie    in    dem    ähnlichen    leve   L    {bylef  T)    176; 
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penke  173.  Der  Plural  hat  die  Endung  -ep  in  L,  bisweilen  auch 
blosses  e:  Com^p  373,  afonge  L,  -ep  T  375;  lete  L,  -ep  506 ;  gop, 
besechep  LT  388. 

Das  Partie,  des  Präsens  ist  nicht  belegt. 

Die  Endungen  des  Perfects  verlaufen  im  Singular  in  ge- 
wöhnlicher Weise;  auch  der  Plural  hat  in  der  Regel  die  Endung 
-€,  in  seltenen  Fällen  in  beiden  Manuscripten  auch  -en,  z.  B. 
hy  bysopten  htm  T  97,  pei  wüsheden  pat  he  L  335;  so  auch 
bei  starken  Verben:  heden  384,  weren  L  462. 

Das  Partie.  Perfecti  starker  Verba  hat  ebenfalls  ge- 
wöhnlich e,  selten  -e$n  als  Endung,  so  z.  B.  in  conien  L  99; 
gon  L,  agan  T  154,  ygon  L  494;  gan  L,  agon  T  430;  ibeten  T  597. 
T  hat  gewöhnlich  die  südliche  Vorsilbe  y-  (bisweilen  auch  a-), 
während  L  dieselbe  in  der  Regel  verschmäht  (vgl.  die  Bei- 
spiele); in  einigen  Fällen  jedoch  ist  diese  Vorsilbe  auch  in  L 
anzutreffen,  wie  in  ybounde  144,  yfounde  402,  495;  ycome  211, 
ybore  6  etc.;  ysene  57,  iloke  624,  yg<yn  494,  ybeo  374,  ycom  211, 
yslawe  165,  yknowe  347,  vorwiegend  also  bei  starken  Veiben, 
wogegen  von  schwachen  derartigen  Participialformen  nur  ysought 
(v.  14,  612),  ywissed  426,  yhelede  575  in  L  vorkommen.  — 

Einige  Bemerkungen  über  den  schon  berührten  Ge- 
brauch des  End-ö  in  dieser  Version  II  mögen  sich  hier  an- 
schliessen. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  das  -e  in  beiden 
Manuscripten,  zumal  in  L  durchaus  nicht  verstummt  ist,  sondern 
in  zahlreichen  Fällen  als  Senkung  verwerthet  wird.  Auch  der 
Umstand,  dass  es  in  den  Reimen  stets  bei  beiden  Reimwörtern 
gleichmässige  Berücksichtigung  findet,  lässt  die  tönende  Lautung 
des  -e  erkennen.  Nur  L  zeigt  hier  einige  Ungenauigkeiten  in 
den  Reimen:  tcas:  grace  37,  38,  wo  aber  das  e  in  dem  franzö- 
sischen Wort  wohl  schon  verstummt  war  und  nur  in  der 
Schreibung  beibehalten  wurde;  ferner  in  ver:  fere  58,59,  wo  es  in 
v^y  grammatisch  erforderlich  ist,  in  myn:  hyne  175,  176,  wo  es  in 
myn  gleichfalls  zu  ergänzen  ist,  sowie  auch  in  here:  der  329,  330. 
In  manchen  Fällen  ßlllt  es  auch  in  unserem  Gedicht  vor  folgen- 
dem Vocal  oder  h  nicht  aus,  wie  dies  meistens  geschieht,  sondern 
wird  als  Senkung  verwendet:  wdrldes  wele  he  forsok  64;  pin 
maide  and  pis  t^önge  göme  104;  mid  shone  cüle  jdfiwe  168;  söiie 
ke  it  ündenwm  199;  in  sörwe  and  in  myche  cäre  206  etc. 
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Das  End  -  e  hat  also  noch  durchaus  grammatische  Be- 
rechtigung und  war  demgemäss  in  solchen  Fällen,  wo  es  in 
beiden  Manuscripten  oder  in  L  fehlt,  zu  ergänzen,  wie  in  den 
Versen:  in  al  hire  live  LT  21  (statt  alle);  he  day  and  he  nyght  L 
(statt  daye^  nyght e)  34;  dright  L  (statt  drighte)  35;  in  ort  yer  L 
(statt  in  one  vere^  58. 

In  manchen  Fällen  ist  das  e  in  den  Manuscripten,  nament- 
lich in  L,  durch  eine  Abkürzung  (ein  Häkchen  oder  einen  Quer- 
strich über  dem  Buchstaben),  die  dann  ohne  weitere  Bemerkung 
aufgelöst  worden  ist,  angedeutet,  wie  z.  B.  to  afong  (afonge) 
Cristendom  44;  of  heveu  (hevene)  73,  wogegen  diese  Zeichen  in 
solchen  Fällen,  wo  sie  von  den  Schreibern  in  sinnloser  oder 
zufälliger  Weise  gesetzt  worden  sind,  wie  z.  B.  in  and'  I  79; 
pou  shalt'  88 ;  he  it  undmmofn.  199,  um  so  eher  unberücksichtigt 
und  unerwähnt  bleiben  konnten,  als  dieselben  in  den  beiden 
leicht  zugänglichen  Drucken  der  beiden  Manuscripte  von  Horst- 
mann und  Furnivall  genau  verzeichnet  sind. 

Metrische  und  stilistische  Bemerkungen. 

Die  Vers-  und  Strophenform,  in  welcher  das  Gedicht  ab- 
gefasst  ist,  ist  dieselbe,  wie  diejenige  der  Version  I,  nämlich 
die  gewöhnliche  Schweifreimstrophe.  Auch  in  der  Behandlung 
des  Verses  nimmt  sich  der  Dichter  dieser  zweiten  Version  die 
nämlichen  Freiheiten,  wie  derjenige  der  ersten. 

Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  der  Auftakt  sehr  oft 
fehlt  und  somit  viele  Verse  einen  trochäischen  Rhythmus  haben, 
im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  jambischen  Tonfall.  Nach 
der  übereinstimmenden  Ueberlieferung  beider  Handschriften 
haben  von  den  636  Versen  des  Originals  nicht  weniger  als  125 
diesen  Bau,  also  circa  ^5  der  gesammten  Verszahl;  thatsächlich 
aber  ist  die  Summe  noch  eine  erheblich  grössere,  da,  wie  bereits 
hervorgehoben  wurde,  der  Schreiber  von  T  sich  durch  das  stete 
Streben  bemerkbar  macht,  die  Verse  zu  glätten  und  viele 
fehlende  Auftakte  des  Originals  durch  Füllwörter  und  Aende- 
rungen  des  Verses  ersetzt  hat. 

Das  Fehlen  des  Auftaktes  kommt  in  allen  Versen  der 
Strophe  vor,  im  Schweifvers,  wie  in  den  einleitenden  Versen, 
so  z.  B.  gleich  in  dem  zweiten  der  ersten  Strophe: 
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ponge  and  olde^  theiwe  and  fre, 

während    die    zweite    Strophe    einen    so   gebauten   SchweifVers 

bietet  in  v.  9: 

Man  of  mychel  myghte. 

Sonstige,  in  beiden  Manuscripten  überlieferte  Beispiele  ge- 
währen die  Verse  4,  10,  11,  14,  20,  31,  34,  37,  40,  41,  43,  45, 
47,  50,  56,  60,  64,  65,  68,  92,  93,  103,  106,  107,  112,  123,  139, 
140,  143  etc.  etc.  Nicht  ganz  so  oft  ist  das  Fehlen  einer  Senkung 
im  Innern  des  Verses  anzutreffen,  doch  auch  noch  recht  häufig 
in  beiden  Manuscripten  übereinstimmend  belegt,  z.  B.: 

And  tö  kern  tök  göde  hede  17 
pis  man  hddde  a  göde  wif  19 
pü  chüd  lo&c,  and  toel  they  55 
Fn  gödes  Idwe  105 

Oefters  auch  tragen  zwei  neben  einander  stehende  Silben  eines 
einzigen  Wortes  zwei  Hebungen  des  Verses,  zwischen  denen 
die  Senkung  fehlt,  z.  B.: 

.  Göstliche  to  fighte  72 

Gödes  84rvi8e  369  ^ 

His  liflöde  to  winne    291 

femer  v.  131,  135,  153,  154,  159,  185,  204,  244,  258,  277,  304, 
309,  389,  421,  454,  460,  464,  524,  545,  551,  559,  583,  608,  610, 
612,  617,  618. 

Andere  Freiheiten  im  Bau  des  Verses  sind  verhältniss- 
mässig  viel  seltener  anzutreffen ;  darunter  noch  wohl  am  häufig- 
sten die  Taktumstellung,  die  z.  B.  im  ersten  Verse  des  Gedichtes 

vorliegt : 

Listenep  alle  and  herkenep  me, 

wenn  man  nicht  Verschleifung  des  mittleren  e  in  Listenep  und 
fehlenden  Auftakt  annehmen  will.  Deutlicher  tritt  die  Takt- 
umstellung zu  Tage  in  den  Versen: 

Womman  hy  iccls  of  hetoe  hright  100 

Worshipe  of  men  kepte  he  nouyt  278 

Honger  and  pirst  for  love  myne  377 

After  this  steven  up  hy  stode  403 

Heriede  god  wip  loude  bere  626 
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Noch  seltener  sind  Silbenverschleifungen  oder  doppelte  Sen- 
kungen anzutreffen,  wie  z.  B.  im  ersten  Verse,  ferner: 

Gret  ivßl  fader  and  moder  myn  176 

And  heriede  god  wip  glade  mode  404 

Into  unkoup  londe  pou  most  wende  82,  85 

He  beheld  JHxt  may  swapel  and  topt.  116 

Männliche  Versausgänge  tiberwiegen  an  Zahl  die  weiblichen 
vielleicht  um  ein  Geringes;  die  letzteren  werden  meistens  durch 
ein  tonloses  End-ö  bewirkt,  wie  mygkfe:  dyghte  9,  12;  house: 
spouse  15,  18;  Uoe:  wive  21,  24]  fedde:  obedde  22,  23  etc.;  doch 
sind  auch  entschiedenere  klingende  Versausgänge  nicht  selten 
anzutreffen,  wie  sevene:  stevene  52,  53;  73,  74;  moder:  oper 
345,  348;  wonder:  thonder  379,  380. 

Auf  die  Reinheit  der  Reime  ist  von  dem  Dichter  nur 
geringe  Sorgfalt  verwendet  worden,  wie  die  S.  237  erwähnte, 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  unreiner  Reime  darthut.  Ueber- 
haupt  ist  das  technische  Geschick  unseres  Dichters  nur  ein 
geringes,  wie  auch  aus  der  häufigen  Wiederkehr  stereotyper 
Wendungen,  wie  wip  (wel)  glade  chere  39, 111,  116;  soi'y  chere  121 ; 
wip  faire  chere  125;  wip  faire  bere  129;  reuftd  bere  147;  wip  wel 
Sterne  bere  408;  wip  loude  bere  G26;  wip  (wel)  müde  mode  177, 
303,  339;  Jesu  Crist,  pat  is  so  mylde  31,  397,  oder  aus  über- 
flüssigen Zusätzen,  die  nur  des  Reimes  wegen  gemacht  sind, 
pei  gon  falle  adoun  befoi'n  and  behynde  393;  pat  she  herde  wip 
ere  492  etc.  hervorgeht.  Gleichnisse  kommen  nur  sehr  spärlich 
zur  Verwendung;  so  ausser  dem  der  Quelle  entnommenen  von 
der  Turteltaube  (167)  noch  a  lerne j  Brighter  pan  pe  sonne  beme  440. 
Dagegen  entfaltet  der  Dichter  in  der  einfachen  Erzählung  der 
Ereignisse,  sowie  in  der  detaillirten  Schilderung  der  Situationen 
und  Stimmungen,  vor  Allem  in  der  Ausmalung  des  Seelen- 
schmerzes und  der  Kundgebungen  desselben  von  Seiten  der 
Eltern  und  der  Frau,  ein  gewisses  naives  Talent  der  Beobach- 
tung und  Darstellung,    welches  seine  Wirkung    nicht   verfehlt. 
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The  lyf  of  Seint  Alexis. 

In  Manuscript  Laud.  463,  fol.  116,  r®  1  und  Manuscript 
Coli.  S.  Trin.  Oxon.  57  (81),  fol.  73,  r«. 

I. 

Listeiiep  ^  alle  and  herkenep  ine, 

^onge  and  olde,  thewe'^  and  fre,^ 

And  I  vou  teile  sone, 

Hou  a  vorige  man,  gent  and  fre,^ 

Bigan  the  *  tcerldes  weis  to  fle,^ 

Ybore  he^  was  in  Rome.  6 

IL 

In  Rome  was  a  doughty  man, 
pat  was  cleped '  Eufemyan, 
Man  of  mychel  myghte; 
Gold  and  silver  he  hadde  ynough^ 
Halles  and  boures,  oxen'^  and  plough. 
And  wonder^  wel  if  dyghte,  12 

III. 

For  alle  pe  seke  of  pe  boi'ugk  ' 

Faste  pei'^  were  ysought  ponigh,^ 

And  brouJU*  to  his  hoiise. 

He  ^  let  ^  kern  bedde  wel  and  fede, 

And  to  heni  tok  gode"^  hede, 

Himself  and  ek"*  Jus  spottse.  18 

In  L  lautet  die  Ueberschrift  im  Inhaltsverzeichniss  (fol.  1  v*^)  des 
Manuscripts,  geschrieben  von  derselben  Hand,  irrthümlich  Tfie  lyf  of  Eufe- 
myan  of  Borne.    In  T  steht  am  Rande:    Vita  Sancti  Alexii. 

Die  Lesearten  ohne  Bezeichnung  beziehen  sich  auf  Manuscript  T. 

I  «  Leslenep  LT.  ^  ^omie.  »  fi-eo  L.  *  pU.  ^  ßeo  h.  «  om.  L.  — 
II  '  ycleptid.  ^  oxse.  *  sfoipe.  —  III  *  burhg*  L.  ^  ora.  L.  '  poruhg  L.  *  thront. 
^  oTid.  ^  »et  in  T  nach  Furnivall.  Horstmann  und  ich  lasen  let.  ^  goed  L, 
guod  T.    ®  om.  L. 
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IV. 


pis  '  man  hadde  a  gode^  wif: 

Hy  ^  ne  louede  flyt  *  ne  stryf 

In  alle^  hire  live, 

pe  sekemen  ofte^  hy^  fedde, 

And  softe  broupte  kern  obedde,"^ 

Blesaed^  Je*  hy^  to  wive.  24 

V. 

pei^  were  togedere  peres  two, 
And  80  pei^  were  somdel  mo, 
Wiihouten  any  blede, 
Pei"^  beide  god  with  herte  gode, 
pat  he^  hem  sende  suich  a  fode 
To  sei've*  him^  and  drede,  30 

VI. 

And  Jesu  Crist,  pat  is  so  mylde, 

paf  hem  *  grace,  hy  ^  wa^  with  chylde, 

pe^  gode  Ixmedye, 

Bope  be  daye*  and^  be  nyghte^ 

peme  "^  hy^  ponkede  oure  drighte  ^ 

And  Seinte  Marie.^^  36 

vn. 

J}0  pe  *  child  ybore  was, 

pd  ponkede  Crist  of  his  grace^ 

Wip  wel^  glade  chere. 

Also,  as  pe  wone  was, 

As  hy*  coupe,^  with  softe  pas 

To  chirche  hy^  it  b&reJ  42 


IV  »  jbc  L.  2  «,e/  guod  T,  god  L.  3  Ske  L.  *  fyyl.  ^  olhT,  ^  wd 
ofie,  "^  And  braute  hem  to  hart  bedde.  *  Ibleated,  ®  beo  L.  —  V  '  H^.  '  pep. 
3  om.  LT.  *  aervi/.  *  Jiem  L.  —  VI  *  Jiem  paf.  '  ahe  L.  ^  p^^^^  *  ^y  L. 
^  and  ek.  ^  nyght  L.  "^  wel  peme.  ^  pei  Li,  ^  drighl.  ^^  And  «o  hy  dede 
Marie.  —  VU  *  >w.  >  Qrut  peif  ponkede  of  pal  caa.  3  wel  om.  L.  «  pei.  L. 
'  coude  L.     ^  pei  L.     "^  pat  child  to  cherche  bere. 
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vm. 

po  pis  chüd  to  chirchs^  com, 
To  afange^  Crütendom, 
As  pe  ryghte  is,^ 
Hü  fader  and  hü  moder  po  * 
Swipe  bUpe  were  bo,^ 
And  clepede^  it  Aleoeü.'^  48 

IX. 

Hy^  nadde  hole  piUce^  sone, 

perforey  as  it  ü  pe  wone, 

Hy  ^  lovede  Mm  ^  pe  more. 

po  he  was  old  v^res  sevene, 

pei  toüsede*  Mm  with  mylde  stevene, 

And  seile  Mm  to  lore.  54 

X. 

pü  chüd  wex^  and  wel  they,^ 

Crütes  help  him  was  ney, 

And  pat  was  wel  ysene ; 

For  more  he  lemede  in  one  ^  pere,^ 

pan  any  ^  of  Ms  apere  ®  fere 

Dede'^  in  yeres  tene.  60 

XI. 

As  sone  as  he  understod,^ 

Werldes^  hlüse  nas  not^  godj* 

Who  it  understode,^ 

Werldes  wde  he  forsok,^ 

And  to  Jesu  Crüt  Mm  tokp 

pat  deyede^  on  pe  rode,  66 


VIII  ^  eherche.  ^  vnder/onge,  '  tu  ript  ü  ia.  ^  bo.  ^  po.  ^  clepude, 
^  Älexijs  Jj,  aUexia  T.  —  IX  ^  J^m  L.  ^  pat  üke.  ^  ü  h.  *  him  wisaede  h. 
—  X  *  wax,  '  yp^'  ^  cn  Ja.  "•  9er  L.  ^  eny.  •  ojber  L.  "^  dide  L.  — 
XI  1  For  9one  pu  chüd  him  vnder»tod.  ^  pia  loorldia.  ^  nopi.  *  guod,  ^  pe 
man  pat  kirn  vnderatode.    ^  forsokt  L.    "^  toke,    ®  do  was. 


270  Schipper. 

XII. 

He  besottgkte  nyght  and  day 

Hevene  king,  pat  al  wel^  ^ciy, 

7jeve^  him  strengthe  and  myghte 

Atjein  ^  ]>e  fend  •*,  JhU  is  ahoute, 

To  bringe  his  soule  in  gret  doute^^ 

Gostliche  to  fighte.  72 

XIII. 

Hi8  hone  her  de  •  ]^  king  of  hevene, 

And  spak  to  him  wip  mylds  stevene, 

And  seide:  ^Alexis,^ 

To-day  pou  may^  blij^e  be,* 

For  ^  pi  ^'  bone  I  grante  '^  pe, 

And  a  sete  in  hevene  blisse.^  78 

XIV. 

And  I  pe  do^  to  understonde, 

pat  pou  most  pole'^  shame  and  shonde, 

AI  for  myne  •*  sake. 

Into  unkoup*  lond^  pou  most  wende, 

Sone  I  wile  pe  pider  ^  sende, 

And  al  pi  kin  '  forsake,  84 

XV. 

Into  unkoup  lond  pou  ahalt  ^  fare 

And  suffre  myclie  tene  and  care,'^ 

AI '  for  love  '  myne  ;  ^ 

And  aithen  ^'  pou  shalt '  ayein  ^  come 

And  in  pi  fader  house  -^  wone 

And  perin  have  god  fyne,*^**  90 

XII  *  ping.  .2  he  yeue.  ^  apena.  *  feond  L.  *  To  brynge  v*  in  euel 
roiUe,  —  XIII  *  yherde,  ^  alexäs  L,  aUexis  T.  ^  niypt  wel,  *  heo  L.  *  om.  L. 
^  Pyne.  "^  groAinty.  ^  And  my  hleaaynye  ywis.  —  XIV  *  do  toel.  '  pdye. 
3  my  L.  *  cncoupe,  '  Umde,  ^  Sorte  Puder  ich  wü  pe,  '  ken.  —  XV  *  nio*l. 
^  and  »offry  moche  tene  pare.  ^  and  al  L.  *  tone,  ^  myn  L.  *  »tippe.  "^  shelL 
ä  a^e    '  hou»  LT.    ^^  fyn  L;  And  perynne  fyne  T. 
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XVI. 

pe  *  childes  fader  fd  in  ^  elde, 

And  his  moder  godes  helde 

peres  hadde  feie. 

Hy^  wolde*y  here^  sone  sholde  wive, 

To  gladen^  kern  in  here  live, 

And  have  werldes'^  weh,  96 

XVII. 

Hy  ^  soupten  ^  htm  ^  aone  *  a  mayde, 

pat  witty  waSy  aa  all  *  foUc  sayde,^ 

Comen  ^'  of  hye '  kinne ;  ^ 

Woman  hy^  was  of  heioe  '®  bright, 

Hy^^  pouhte  on  criat  day  and  nyght, 

And  kepte  '^  hire  ^^  fro  sinne.  102 

xvm. 

po  ^  hy  '^  were  togidere  come,^ 

pis  maide  and  pis  vonge  gome, 

In  godes  lawe, 

Jßere  toas  game  and  myche  gle,* 

Ac  forsope  feUe  •'*  /"  pe, 

Eylede '  Mm  ^  no  plaice.  108 

XIX. 

pe  day  ivas  go,  pe  nypt  was  come; 
Seide  '  pe  fader  to  pe  sone 
Wij)  wel^  glade  chere: 
,Up^  ai*ys,  sone*  myn, 
And.  go  into  boure  Pyn 
To  glade  ^'  Jrine^'  fere^,  114 


XVI  ^  pis.  2  on.  ^  he  h.  *  wold  L.  »  his  L.  6  glade  L.  '  warldis.  — 
XVII  *  pei  L.  '  soupte  L,  Ay  soften  T.  ^  /jg^j  l  *  om.  T.  *  and  ftd  of 
rede  T.  *  Icome.  '  hepe.  ®  kenne.  ^  she  L.  *•*  heu  L.  **  heo  L.  *'  wiste. 
"  here.  -  XVIII  »  ffor  po.  »  pn  L.  '  ycame.  *  gleo  L.  ^  cd  for  sope.  «  ich 
teile.  "  ne  eylede.  (Ne  eysede:  Furn.j.  ^  Äcni.  —  XIX  *  ^^o  «eM^e.  '  om  L, 
^/a<i  L.     ^  op.    *  pu  soTie.    *  glady.      ^  pi  L, 


2iji  Schipper. 

XX. 


po  he  was  into  boure  broukt,^ 

He  beheld  pat  may  swapel  and  toupt  '^ 

And^  of  brighte  hewe.^ 

Sone  mengede^  his  pouht, 

In  fondinge  he  was  brouhf,^ 

His  care  began  al  neweJ  120 

XXL 

He  sypte  and  made  sory  ^  chere, 

Ter  es  ^  aut^  of^  his  wete^  lere 

Bittere  he  let  falle. 

Ne  myhte  glade  ^  him  *  his  fere 

With  wardes  ne  with  faire  chere^ 

pat  stod  yshred^  in  palle.  126 

xxn. 


4 


No  lenger  to  hde  of  he  brak,^ 

pe  ponge  man^  to  his  bride^  spak,' 

With  wel  faire  bere : 

,Lemman^  haue  god^  day,^  ' 

No  lenger  I  ne  may 

Wip  pe  leven '  here.  132 

XXIII. 

Wende  I  mot  fer  of^  londe, 

And  suffre^  tene  and  peines  stronge, 

My  Sinnes  to  bete; 

Bope  I  mot,  for  godes  ^  sake,^ 

Fader  and  moder  myn  forsake, 

And  pe  pat  art  so  swete,  138 


XX    I  po  he  com  to  boure  to  hia  fere  L.    '  he  beheld  pe  may  of  glade 
chere  L  (T  ybrapt:  topt).    '  om.  T.     *  hytoe.    *  tumde.    •  ybropt.    "^  ntfwe.  — 

XXI  *  aorwefnl,     '  pe  terea  L.     ^  <w«r.     ♦  whyte.     *  him  gladyt.     •  yahrud.  — 

XXII  *  po  ü  alle»  op  a  brake.  '  pongman  L.  *  brede.  *  »pake.  *  Leman.  ^  go- 
day  L,  guod  day  T.  "^  by  leue  (Furn.  by  »enej.  —  XXIII  ^  onlof  '  »offry, 
3  godeaake  L,  godü  take  T. 
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XXIV. 

po  hy^  hadde  herde^  pis^  tale, 

Al^  kire  blisse^  tumede^  to  bale, 

Yjtwowe'^  hy^  fei  to  ffi^ounde.^ 

po  hy^  of  swounynge  ^  ros,^^ 

Atterliche  "  hire  agros^ 

With  care  hy  ^  was  ybounde,  144 

XXV. 

Sone  po^  hy^  myhte  stonde,^ 

Hy^  tar  hire  heei%^  and  wrong^  hire  honde, 

And  made  reuful  bere; 

,Nou  pou  wüt,  my^  lef,  of  londe, 

Loke  ®  /  may  after  pe  Umge, 

Alas^y  pcU  I  ded  nere!  150 

XXVI. 

Alias,  mi  lef,  what  hastou^  pouht! 

In  myche^  care  pou^  hast  me  brouht,'^ 

On*  me  pou  hast  sinne; 

After  pat  pou  art  gon, 

Upbreide^  me  tyte^  manyon'^ 

Of  pi^  riche  kinne.  166 

XXVII. 

Atvey,  mi  lefy  pat  I  was  boref^ 

For  al  my  bUsse  is  forlore. 

And  nou  waxep  ^  mi  pine ; 

Alone  herinne  I  wile  wone,^ 

And  evere  eft  mannes  mone  shone,^ 

AI  for  love  pine.  162 


XXIV  1  ike  L.  2  yherde,  3>c.  *  oZ  om.  T.  *  Ww  L,  blet»e  T.  •  tumde, 
'  Anoope.  *  gnmde  L  ®  avooyenynge.  ^^  aros.  "  Wel  sore.  —  XXV  *  w. 
'  the  L.  '  qp  fUmde.  ^  her,  ^  wrang,  '^  om.  "^  out  of,  ^  Loky,  •  AUtu, 
—  XXVI  »  hast  pou,  «  moche,  3  ich  am  ybrapt.  *  Of.  »  Opbreyde,  «  tylUl, 
'  of  manyon.   ^  Pyne.  —  XXVII    '  ybore.    '  wexep.     '  toonye.    *  ahonye. 
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xxvra. 

Lemman,  al  for  pine  *  sake. 

So  dop  pe  turtel  ^  for  hire  make, 

Whan  he  is  yslawe:^ 

Alle  *  myrthe  *  /  wile  foraake, 

And  evere  more  sorwe  take, 

And  shone  ^  alle  plawe,  168 

XXIX. 

He  tok '  his  girdel  ^  in  ^  his  hond, 

And  his  manfel  per  wip  *  he  wond, 

And  his  ring  of  golde* 

,Mi  lemman,  have  pis^  to  pe, 

And  Oper  ichile  penke  on  me, 

Whan  6  I  lye"^  under  molde.  174 

XXX. 

Gret  wel  fader  and  moder  myne, ' 

L&oe'^  here  inne  and  be^  here  hyne^ 

With  wel  milde  mode. 

pilke  *  lorde  -'  I  pe  heteche, 

]tat  is  of  aUe  bales^'*  lecJie, 

And"^  dep  polede  on  pe"^  rode/  180 

XXXI. 

Out  of  boure  *  he  tcente  anon, 

As^  swipe  as^  lie  myhte  gon, 

night e  to^  pe  sfronde. 

Sone  a  sdiip  he  fond  pare,* 

pat  wa^  redy  for  *'»  to  fare 

Into  unkoup  londe,  186 

XXVni  *  Py  L.  2  drake.  3  aglawe.  *  al  h.  '  merpe,  *  /thonye.  — 
XXIX  *  nnm.  ^  gerdul.  ^  an.  *  on.  *  now  pin.  *  whanne.  "  liffyc.  —  XXX 
«  mi/n  LT.  '  Di/  lef.  ^  »erve  htm.  *  pulke.  ''  hrd  LT.  ^  hole,  '  pal. 
s  om.  T.    —  XXXI   '  pehorghe.    ^  so  tnmpe  mo.    ^  tnwai*d.    *  pare.    •  om    LT. 
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xxxn. 

Into  pe  ship  anqn  he  wente,^ 

And  god  swiche'^  a^  wind  hem  sente,* 

pat  8one^  to^  hnde  hem  broughte. 

Pat  ship  was  god,  pat^  waier  dep,'^ 

And  Oper  whüe  sore  he  wep. 

And  was  in  grete  ^  pouhte.  192 

xxxni. 

Po  he  up^  to  londe*^  com, 

He  soJde^  his  clopes  euerichon. 

And  boupte  htm  pore*  wede; 

And '*  his  gold  and  his^  fe'' 

Among  pe  pore  "*  delte  he, 

pat  hadde  myche  nede.^  198 

XXXIV. 

Sone  he  it  undemom, 
pat  he  to  a^  horugh  com, 
pat  mychel'^  was  and  keie. 
Sone  so  he  pider  ^  com, 
To  pe  temple  he^  wente  anon,* 
God  sehe  to  grets.  204 

XXXV. 

Among  pe  pore^  he  woned!  pare; 

In  sortoe^  and  in^  myche  care, 

TU*  he  fei  to  elde. 

Ouht  ^  pat  he  spare  *'»  myhte, 

Be  daye  and  eke  be  nyhte, 

His  pore  feren  he  delde.  210 


xxxn  *  wende  L.  ^  »uch  L,  wel  mme  auch  T.  '  om.  L.  *  uwid 
»ende  L,  leind  sente  T.  ^  to  pe.  **  />c  L.  "^  deop  L.  ^  moche.  —  XXXIII  *  in. 
*  Pe  Umde.  »  seid  L.  *  pooere.  »  al,  ^  al  hin.  "^  feoU  8  neode,  -  XXXIV 
'  <me.  '  moche,  '  Puder.  *  pe  weye  he  nom  L.  —  XXXV  '  pouere, 
^  moche  aorwe.     ^  om.  T.     *  ffor  to.    ^  al.  ^  apelye. 

Sitsnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIV.  Bd.  II.  Hft.  19 
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XXXVI. 


po  pe  tipinge^  toas  yconie 

To  pe  fader  of  pe  sone, 

Hou  he  2  was  ago, 

Hirn  pouhte,  his  herfe  wolde  breke;^ 

On  ^  worde  ne  '"^  myhte  he  ^  speke 

For  sonoe  ne  ®  for  wo.  216 

xxxvn. 

Ofte  he  sypte  and  grente  sore, 
Totar  Ms  shroud,^  his  lockes  höre, 
pe  gode  olde^  man.'^ 
perne  he  gradde  godes  ore, 
pat  he  ne  moste  live  namore; 
To  suxmne^  he  began.  222 

xxxvm. 

His  moder  wip  wel^  softe  pas 
Wente  to  bedde  and  gradde:  Alias, 
pat  hy^  was  ybore! 
Nolde  hy^  nevere  eft  out  come, 
pere^  hy^  wep  for  hire  sone, 
Jjat  hy^  hadde  loreJ  228 

XXXIX. 

Alle  pat  perinne  were, 

Hern  selve^  droupe'^  be  pe  here, 

And  wronge  here  honde, 

Besoupte  god,  he^  sholde  liem  lere, 

To  what  londe  he*  go*  were, 

And  where  lie  were  astonde,  234 


XXXVI  1  tydinge.  '  om.  L,  '  tohreke  L.  *  O  fepy.  '^  he  ne  mt/pte, 
6  and.  -  XXXVII  »  her  L.  2  oldman  L.  3  stnapefit/.  —  XXXVIH  '  om.  L. 
2  »he  L.     5  acpere.     *forlore.  —  XXXIX   »  *c(/*L.    ^  drop  L.  3  pat.    *  pai  he. 
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XL. 

His  fader  and  hü  moder  bo 

For  here  sone  were  wo,^ 

pat  I  ne  may  of^  teile. 

Forto  seche  '^  here  sone, 

In  whiche*  londe  he  were  becom, 

Men  ^  hy^  sente '  snelle.  240 

XLI. 

It  befel  upon  a  day, 

pat  pe^  men  nome^  here  way 

Farp  right  be  pe  chirche,^ 

pere  here  lord  nyght*  and  day 

Among  pe  pore  foUce  lay, 

Cristes  toille  to  wirche.  246 

XLII. 

He  knew  hem^  and  pei'^  not^  him; 

Of  here  gode*  Jm"^  peven  Am, 

As  it  xDolde  faUe, 

He  heriede^  god  and  made  him  glad(e), 

pat  he  for  hie  love  hadde  ^ 

Almes  of  his'^  pralle.  252 

XLIII. 

OiU  of  pe  borugh  hy  *  wente  ^  sone, 

To  here  lord  til  ^  pat  ^  Jyei  come 

Wip  wel^  gode^  spede. 

Tipinges'  none  hy^  ne^  brovMe 

Of  his  sone,  pat  hy^^  soughte, 

In  unkoupe  thede.^^  258 

XL  ^  fiä  wo.  2  oi.  3  ,g^g  L,  4  yjhat,  *  yon^c  fnen.  •  pei  L,  he  T. 
"^  tent  L.  — XLI  *  ijfonge.  ^  nom  L.  ^  cherche.  *  nyghC  L.  —  XLII  *  hem 
knew,  ^  hy.  '  napt,  *  goed*  L,  gvode  T.  *  herede.  •  had.  '  om.  T.  — 
XLIII  *  peilt.  '  wentlt.  '  om.  L.  *  om.  L.  ^  om.  L.  ö  goecfli^guodeT. 
^  Tgdingea.    »  pei  L.     •  om.  L.     »o  p^  L,  him  T.     '«  theode  L. 

19* 
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XLIV. 

po  pi8  yonge^  man^  woned^  hadde 

In  pe^  toune  as  a  pore*  ladde 

peres  seventene, 

God^  wolde  his  care  wende, 

And  to  his  fader  house^  htm  sende, 

To'^  bringe  htm  out  of  tene,^  264 

XLV. 

It  hefel  in  a '  nyght, 

paO  pe  mone  shon  bright:^ 

pe  beUeward*  him  wende,^ 

pe  lerne  ^  of  hevene  he  sey"^  aliht, 

And  stonde  upe  godes  knyght, 

pat  al  pe  chirdie^  atende,  270 

XL  VI. 

Sone  at^  morwe^,  whan^  it  was  day, 
pat  he  be  pis  manne  ^  ««y/ 
Wyde  he  it  tolde. 
To  pe  chirche^  pei^  gönne  te,"^ 
pilke^  holy  man  to^  se,^^ 
Bope  ponge  and  olde,  276 

XLvn. 

pis  holy  man  turnede^  his  'poughtp^ 
Worshipe^  of  Tnen^  we^  kepte  he  noupt,^ 

pat  frakel '  is '  atte  ende. 
Out  of  pe^  borugh  ^  he  wente  anon, 
To  jbe'"  water  ^^  tü^^  pat  he  com,^^ 

pei'  over  he  moste  wende,  282 

XLIV  *  iifongman  L.  '  ytooned,  ^  om.  T.  *  pouere.  ^  Ood  aelf,  •  om.  T. 
''  cmd,  ^  leone  L. —  XLV  '  one.  2  om.T.  ^  s^oi/pe  hryyt.  *  beiward,  ^  hy  wende, 
®  leanie,  "^  »ey.  *  cherche.  —  XLVI  *  amortüe.  '■'  so.  '  man  L.  *  üa^f. 
5  cherche.  ^  hy.  ^  teo  LT.  «  pe.  »  far  to.  »"  seo.  —  XLVII  »  tumde.  ^  popU 
^  herißnge.  *  man.  *  om.  L.  ^  ntn^t.  "'  frei  m  T,  is  frakel  L.  ®  om.  L. 
'  bourgh  L.    ^^  a.    **  watur  L.     ^^  he  com  gönn  L. 
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XLvm. 

Into  pe  ship  he  wente  ^  anygkt ; 

Elles^  whar  hy^  hadde  tyght^ 

Into  unkoupe  hnde. 

Hy^  wende^  fare"^  stoipe  i'yghte, 

Ac^  8one  at^  morwe^^  po  it  was  lygkt, 

At  Rome  hy^^  gönne  astonde,  288 

XLIX. 

po  he  to^  pe  londe^  com,^ 

Into  pe  toune  he  moste  gon,* 

Hie  lißode  to  wynne. 

As  he  wente  poruh  pe  strete, 

Hü  oune  fader  he  gan  mete, 

As  he  com  fro  ^  his  inne.  294 

L. 

po  pe  sonne  his  fader  mette, 

Müdeliche^  he  htm  grette, 

And  bad  him  som'^  godeJ^ 

pe  gode  man  sone*  herde^  his  bone, 

Fol'  al  his  blöd  gan  menge  sone 

lipon  his  oune  fode.  300 

LI. 

vet  ^  spak  '^  pis  ^  holy  man 

To  his  fader  Eufemyan 

Wip  wel*  mylde  mode: 
pat  god^  pat  pou  penkeet  do  me, 
Jesu  Crist  it  pelde  pe, 
pat  deyede^  on  pe  rode.  306 


XLVin    '  toent  L.    '  ffar  elles.    3  he  T,  />«  L.    *  idypt.   *  he  T,  pei  L. 

*  wente  L.  '  faire  L.  *  and  L.  ®  anwtwe.  ^^  pei  L.  —  XLIX  *  inlo  ^  pe 
om.  L,  Umd  T.  ^  come  L.  *  rome  L.  ^  fram.  * —  L  •  wel  myldeliche,  '  of 
hü.     3  guode.      *  om.  T.      *  grantede.    —    LI   *  For  yut.     ^  him  tipak.    '  pe. 

*  om.  L.    ^  goed  L,  gtwd  T.    ^  diede  L,  deifde  T. 
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LH. 

For  if  it  is  in  ]dne '  mode, 
pat  ])0u  hast  ^  any  ^  fode 
In  iLnkoupe  londe, 
Crist  I*  beseche  par  ckarite^ 
pat  he  mle^  to  him  se,^ 
Where"^  he  be^  astonde,  312 

LIII. 

po^  he  spaJc  of  hü  sone, 
pe  gode  man,  as  was"^  his  wone, 
Gan  to  sike  aore, 
His  herte  fei  so^  cold  so  ston; 
pe  teres  feilen^  to  his  ton 
Over  his  berd  höre.  318 

LIV. 

7b  his  hmise^  pe  pore  he  brougkte, 
And'^  a^  vonge  man  him  betaughi^, 
To  serve*  him  to  qaeme 
pere  he  toonede  day  and  nyght, 
And  servede  god  wip  al  his  myght 
peres  vet^  seventene,  324 

LV. 

Somme  Jxit^  of^pe"^  inne^  teere, 

pe  holy  mamies^  chpes  tere, 

pere  he^  lay^  on^  his  bedde. 

Ofte  hy"^  drowe  him^  be  pe  here, 

And  ofte^  brope^^  and  water  clere^^ 

Hy^^  caste  in  his  nebbe.  330 


LH  *  pi  L.  *  kavest.  ^  eny.  ^  it.  ^  wel,  ^  *eo  L,  Äy  «c  T.  "^  wher  p<»L 
8  beo.  —  Lni  *  So  8<me  90.  ^  ü  was  L.  ^  oin.  L.  *  feile,  —  LIV  *  hou»  Lt. 
2  om.  T.  3  0fig  4  gervt/,  *  yette  L»  f^tU  T.  —  L V  *  ofpo.  2  per  f/tme,  *  hofy- 
numne»  L.  *  %.  *  lepe.  •  in.  "^  pei  L.  ^  om.  L.  0  of  LT.  ^^  wtUer  (L: 
tßotur)  and  of  brop   (L:  brohC)  him  bere.     i'  pei  L,  and  T. 
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LVI. 

O/te  hy  *  him  bete  and  biLste,^ 

pat  pe  hrd  per  of  niiste,^ 

pese  *  toückede  ^  fode ! 

pei  clepeden^  him  waste  hred, 

And  wisaheden  ^  pat  he  were  ded ; 

Yiois  pei^  were  wode,  336 

LVII. 

AI  pe  shame  pat  he  dreyv,^ 

pe  whüe  he  was  ^  his  fader  neyv,^ 

He  polede  mth  mylde  mode; 

And  ofie  to  gode  he  gan  grede, 

pat  he  forpeve^  hem^  here  ndsdede, 

And  broughte^  hem  to  gode.  342 

Lvm. 

pe  whüe  he  was^  in  pe  hovse, 

Eche  day  he  say  his  spotise, 

His  fader  and  his  moder; 

Ac  sone  he  tornede^  to  pe  wowe^ 

pat  he  nere^  not^  yknowe 

Of  hem  ne  of  non  oper^  3*8 

LIX. 

pis  holy  man  poughte  •  ])0, 
pat  his  lif  was  almest  do,^ 

For  seknesse  pat  he  hedde,^ 

Parchemyn  he  pere^  won,^ 

And  al  his  lif  torot  peron/' 

As  he  lay  on'^  bedde.  354 


LVI  >  pei  L.  2  bürste.  ^  nUte  L.  *  po.  *  unlede.  »  clopeden  L, 
clepude  T.  ^  weste.  8  hy,  _  LVII  »  dreyv  L,  drey  T.  '  wonede,  3  neyy  L, 
ne9  T.  *  foiyaf  L.  *  om.  L.  6  Mmje  L,  brovte  T.  —  LVUI  ^  wonede, 
2  wefnU  him.  3  »emre  nere.  —  LIX  ^  him  poyU,  »  ydo,  3  hadde  LT.  *  him. 
^  voan  LT.     •  per  an,     '  in  his. 


282  Schipper. 

LX. 


Also^  he  wi'ot  on^  hü  bok, 

Hou  he  his  vonge  xoif  forsok, 

po  he  of  hnde  wolde; 

Hou  his^  mantd  he^  hire  betoky 

And  hü  girdel^  pat^'  was  so  god,^ 

And  hü '  ring  of  golde.  360 

LXI. 

It  hefeV  on^  a  sonenday, 
pat  alle  men  of  crütes  lay 
To  pe  chirche^  conie: 
Clerkes,  knyghtes,  vonge  and  olde, 
pe  emperour  wip  erles*  holde, 
pe  pope  seif  of  Korne.  366 

Lxn. 

po  hy '  pidere  ^  come  ^  were 
To  here,  as*  hy^  sholde  pere, 
Godes^  servüe, 

Alle^  hy^  beden"^  here"^  bede, 
Be  ^  pe  lifte  ^  hy  '  her  de  grede 
In  a^^  wonder  wüe:  372 

LXIII. 

Comep  alle  now  to  me, 

pat  sinful  havep  ybe,^ 

And  afongep'^  tjoure  mede!^ 

Alle  ])at  havep  poled^  pine, 

Honger ^  and  pirst^  for  love  myne,'^ 

I  ifou  wille  fedej  378 


LX  *  al.  2  opon,  '  he  hU.  *  om.  T.  ^  gerdel.  •  he  forsok''  L.  "^  a. 
—  LXI  *  Pat  f et,  .'  opon.  '  cherche.  *  eorles  Lt,  hin  erles  T.  —  LXII  *  peih. 
'  puder.  3  yconie,  *  al  so.  ^  hare.  ^  al  so.  "  hare  bedes,  ^  In.  ^  Infi. 
'0  oni.  L.  —  LXIII  *  for  nie  ybe  T,  ybeo  L.  ^  afontj  L.  ^  meode.  *  polede  L, 
yPoUd  T.     ^  ffor  pe  loue  of  me  and  myne  L.    •  perst  T.    '  feode  L. 
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LXIV. 

Of  pis  Stevens  heni  poughte  wonder; 

Fele^  wende,  it  were  ponder; 

To  grounde  hy  ^  gönne  falle, 

What  pis  cry  betokne  ^  s/wlde, 

pat  god  hem  sane*  shewe^  wolde, 

Akne^  hy^  beden  alle.  384 

LXV. 

Alle  pat  perinne  were, 
Herde  ^  pet^  anofter  bere, 
Right  aboute  none, 
Gop  besechep  godes  knyght, 
pat  crist  servep  day  and  nyght, 
pat  he  bidde  for  Rome.  390 

LXVI. 

pe  pope  and  his  Clerkes  alle, 
Adoun  on  kne^  hy^  gonne'^  falle, 
Beforen  and*  behynde; 
And  bede  god  almyghty  king, 
pat  he  hem  sende  som  tokenyng, 
Where^  hy  myghte  him  fynde,  396 

Lxvn. 

Jesu  crist,  pat  is  so  mylde, 
Reuthe  hadde  of  pis  childe, 
pat  was^  in  care  bounde.'^ 
To  hem  seide'^  hevene*  spouse: 
Gop  to  Eufemianes^  house, 
pere  he  worp  yfounde.  402 


LXIV  '  Many  L.  ^  p^i  l,  3  j,etokny.  ^  om.  L.  ^  shewy,  ^  akneo. 
-  LXV  »  Iherde.  '  yw/.  —  LXVI  «  huio  LT.  2  ^et  L,  om.  T.  3  gmi  L. 
*  and  ek.  *  toker  porgk.  —  LXVII  *  t»  L.  '  ybounde»  ^  he  aeide,  *  pe 
kevene,     ^  Eu/emiat. 
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LXVIII. 


After  pis  stevene  up  ^  hy  ^  stode, 

And  h&riede^  god  wip  glade  mode,^ 

Alle  pat  pere  were, 

For  nought  pe  pope  was  ful  *  gram ; 

Eufemian  he  undernam 

Wip  wel  8teme  bere.  408 

LXIX. 

Wikke^  man,  whi  hastou  hyd,^ 
pat  he  ne  moste  er  6e^  kyd,* 
Jnlke^  holy  manf 
pe  emperour  began  to  chide, 
And  feie  opere,^  pat  ^  stode  beside, 
Toward  Eufemian.  414 

LXX. 

Napeles  wip  him^  hy'^  v^de,^ 

pe  pope  and  many  of  pe  *  thede,^ 

Toward  his  house.^ 

pe  pope  seif  and  pe  emperour,"^ 

pei^  soughte  halle,  pei^  sottghte  bour, 

So  wel  so  hy^^  coupe.^^  420 

LXXI. 

Hy  ^  soughte  him  one  stounde, 

Atte  2  la^te  hy  '  him  founde, 

pere  he  lay  on^  bedde, 

poruh  an  hyne  of^  pe  house,*, 

pat  of^  his  lyfe^  mychel^  coupe, 

Aiid"^  hem  ywissed  hedde.  426 


LXVUI  »  op.  2  pei  L.  3  herede.  *  nwed  L.  *  jw  L.  —  LXIX  »  O 
luper  nian,  ^  yhud.  '  beo  L.  ••  ykud,  *  ptdke  T,  pe  L.  *  pat  pere,  —  LXX 
'  hem  L.  '  he  L.  '  peode  L.  *  hare.  *  dede,  ^  house  po  Li.  "^  pemperour. 
8  Olli.  L,  hy  T.  9  hy.  lo  p^  L.  '»  coude  go  L.  —  LXXI  »  pei  L.  »  ac  aUe. 
^  in  his.    *  hem  tolde  he  moupe  L,    *  nioche  of  hia  lyf,    ^  lyf  LT.    '  peU. 
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LXXII. 

Before  pe  bed  hy  ^  stoden  ^  J)0, 

Pe  pope  and  pemperour  ^  aho, 

Ac  hy^  ne  dorste  hem^  tryne; 

Hy^  wende,  he  were  a^  lives  man, 

Ac  kis  gost  was  out  ygan^ 

Brouht '  he  was  of  pyne.  432 

Lxxni.  • 

Eufemian  adoun  heyv, 

His  ^  neb,  Ms  hondes '  he  unwreyv,'^ 

Wip  wel  3  mtchel  drede. 

So  swete^  smel^  of^  Mm  teyp, 

Pat  alle,  pat  were  neyo,"^ 

perof^  wonder^  hedde,^  438 

LXXIV. 

Out  of  his  moupe  *  stod  ^  a  lems,^ 

Brightere  pan  pe  sonne-beme,^ 

pat  alle  pe  stede  atende, 

Adoun  hy^  feilen  alle  on  kne,^ 

To  thanke  ^  god  pat  is  so  fre,^ 

Of  iconder  pat  he^  sende,  444 

LXXV. 

Up^  toward  god  he^  held^  his  honde^ 

A  writ  betwene  *  hy  ^  sepe  folde,^ 

pei ''  pat  were  perinne ; 

Eufemian  adoun  beyyj, 

pe  writ  he  drowo  ^  and  v^rne  teyy,'^ 

Ne^^  myghte  he  it  winne,^^  450 


LXXII    *  p^  L.     2  atode.     '  Jbe  emperour.     *  ouer  htm  L.     *  om.  L. 

*  ffan  L,  (Mgtm  T.  "  IhropL  —  LXXITT  *  his  hond*  hia  neb  L.  *  unwrey  L. 
'  om.  L.  *  »iDote,  *  brep.  ^  out  of.  "^  per  neiy.  ^  toonder  of  htm  L.  ^  heoeile  L, 
hauede  T.  —  LXXIV  '  moup  LT.  2  pe^  stoed  L.  *  leome  L.  ■*  beome  L. 
5  pei  L.  6  kneo  LT.  '  p^ikt/.  8  freo  LT.  9  hem.  —  LXXV  «  Op  T,  om.  L. 
2  om.  T.      ^  gan  hU  hondea  holde  L.      *  betwixe.     *  jbei  L.      ^  yfolde.     "^  hy. 

*  droic  L.     ^   ^y  L.     ^'^  He  ne  myght  it  out  winne  L. 
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LXXVI. 

pe  pope  herof  was  adrad,^ 

In  his  herte  god  he  had, 

pat  kirn  graute'^  sholde 

pat  writ  JKit  was  in  his  honde, 

pat  he  ^  myhte  it  understonde, 

Belohne^  what  it  wolde.  456 

,  LXXVII. 

pe  pope  to  J)e  bedde  ^  beyv, 

pe  writ  out  of  his  hond  he  teyv, 

night  '^  wijyouten  gynne, 

pat  writ  he  •*  began  to  -^  sprede, 

And  toforen  *  pe  folk  to  ^  redej 

pat  weren  •"'  perinne.  462 

LXXVin. 

po  Eufemian  ^  was  ywar, 

pat  his  sone  lay  par, 

His  armes  he  tospradde, 

He  tar  his  her,  he  tar  his  dop, 

And  fei  yswoye  ^  upon  '^  pe  cors, 

So  mychel  *  sorwe  he  hadde,  468 

LXXIX. 

Be^  a  stounde  he  gan  up^  stonde, 
Tar^  his  her  and  wrong*  his  honde, 
pat  al^  pe^  folk  myghte  rewe ; 
Hy '  w&pe  ^  and  made  retdy  ^  cry, 
For  him  hy^^  were  wel  sory, 
pat  Ä€^*  him  ere^'^  ?ie'^  knewe»  474 

LXXVI  »  adred  L.  »  ffranti/.  3  pd  L.  *  Betokny.  —  LXXVn  »  hed  L, 
dede  T.  ^  al.  ^  anon  he  gan,  *  hyfore  kern  alle,  *  po  were.  LXXVIII  *  eufemian  L, 
air  Eufemian  T.    '  aaioope.    '  opon,    *  moche,  —  Vers  466 — 468  lauten  in  L : 

and  so  Umg^  ha£  wip  him  beo, 

he  fei  in  a^oounyng  on  pe  melde; 

alfa»,  he  seide^  pat  euere  I  sholde 

»o  vnkynde  beo, 
LXXIX  »  By.    2  op.    3  Totar.     «  wrang.    *  alle  T,  om.  L.     «  om.  T.    ^  p^i  L, 
he  T.    8  loeopen  L,  wep  T.    ^  reuful.    »«  pei  L.    "  >c»L.    "  euere  L.    >^  om.L. 
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LXXX. 

Awey,  lord,  pat  art  *  U8  abone,^ 

Whi  hele  ^  pou  ^  my  leve  ^  sone 

So  longe  in  myne*  hause, 

pat  we  ne  moste  Mm  knowe'* 

And  fordete  ^  owre '  wowe, 

Bope  ®  1  and  my  spousef  ^  480 

LXXXI. 

Awey,  my  sone^  listou^  here. 

And  evere  1  hopede  of  he  to*^  here,^ 

Alyve  pat  pou  were! 

Me  penkep  myne  ^  herte  toile  *  breke. 

Pat^  pou^  ne  might^  wip  me"^  speke; 

Alias j  pat  P  ded^  neref  486 

LXXXII. 

pe  drem  *  into  pe  boure  sprang 
Of  pe^  sorwe  was  ^  kern  ^  among, 
pat  in  pe  halle  were. 
His  moder  lay  *  pere  ^  wel  sory^ 
And  axede,^*  what  were  pat "  cry, 
pat  hy^  herde  wip  ere,  492 

Lxxxm. 

Of  hire  sone  men  tolde  anon, 

pat  out  while  was  ygon,^ 

And  hau  he  was  yfounde; 

And  hou  he  hadde  perinne  woned/^ 

And  pis  3  werldes  *  blisse  shoned,^ 

And  poled  ®  harde  "  stounde.  498 

LXXX   *  hereü  my  bone  L.     '  helestou  L.     ^  leoue  L.     *  my  L,  myn  T. 
^  yknawe.     ®  foryute.     "^  mychel  L.     *   and  kesse   htm   with  moupe.  —  LXXXI 

•  runp  lUtow.  '  yhere,  3  myn  L,  my  T.  *  wil.  ^  Now.  ^  I  ne  may  L.  "'  pe  L. 
®  ded  y.  —  LXXXII  *  noyse  L.  '  om.  T.  ^  p^t  kern  w<m.  ^  was  L.  ^  om  L. 
'*  ax9te.       7  al  pat.       8  ,/,^  l.    —    LXXXIII     »   tigmi.      ^  ywmml.       3  al  pis. 

*  worldis.     5  bleate  yahoned.     f»  tholede  L,  polede  T.      ^  wel  harde. 
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LXXXIV. 


po  hy^  herde  of  hire  sone, 
]>at  he  was  apein  ycome,'^ 
Out  ^  of^  hedde  hy  *  sprang. 
AI  hire  yvel  *  hy  *  foryat, 
And  liardelicJie  held^  hire  gate,^ 
AI  ^  pat  folk  6  among,  504 

LXXXV. 

Remep  *  me  for  godis  hne,^ 

And'^  letep  me  go  to  my  sonep- 

Ise  3  myn  oune  fode  ! 

pe  teres  feile  to  hire  kne,* 

pat  al  pe-'  folk  myhte  se;^ 

Hire '  brest  om  ^  al  o^  blöde,  610 

LXXXVI. 

So  8one  80^  hy^  to  him  com, 

Upon  ^  pe  liehe  hy  '^  fei  anon  ^ 

And  kiste  ^  it  loel  yerne, 

Hy  kiste  ^  his  neb,  hy  ^  kiste '  his  honde, 

On^  pe  liehe  hy'^  lay  wel^  longe,^ 

Hire^^  ne  mypte  noman^^  werne,  516 

Lxxxvn. 

Awey,^  my  sone,  Jm^  were  my  lyf;'^ 

Soriere  nas  nevere  ^  xoif 

pan  I  am  for  pe  noupe ; 

For  evere*  I  hopede*  pe  to  se,^ 

Ere  I  deyede,^  and  »peke  wip  pe,"^ 

And  kisse  ^  pe  wip  moupe.  522 


LXXXIV  ^  »he  L.  '  come  L.  '  of  here.  *  evel.  ^  adoun  »top.  ^  pe 
folk*  alle,  —  LXXXV  *  war  anon  par  charile  L.  *  Lei'  me  go  my  »one  to 
»eo  L.  3  And,  *  kneo  LT.  ^  pat.  »  tieo  L,  wel  y»eo  T.  t  pe  h.  »  om.  T. 
9  a.  —  LXXXVI  1  po.  2  ithe  L.  »  Ope.  *  yUmie  L.  ^  keale,  «  fhe  L, 
and  T.  "^  om.  T.  ^  Ope.  ^  and  nolde  not  wonde  L.  ^^  Mighte  noman  hire  L.  — 
LXXXVII  *  aUas  L.  ^  my  dere  lyf  L.  ^  y  neuere,  *  /  (ich  T)  Iiopede  euere  L. 
^  seo  LT.    6  diede  L,  deye  T.    '  /w»  L.    8  ketae. 


Die  zweite  Version  der  mittelenfi^lischen  Alexinslegenden.  ^89 

LXXXVIII. 

Ac  al  myn  hope  is  ylore, 

Nou  pou  list  ded  me  hefore,^ 

And  wip  me  ne  fnyghi  speke. 

Lord  Crist,  I  bidde  pin  ore, 

Ne  let  me^  Uuen^  namore, 

Ac  let  myn,  herte  breke,  528 

LXXXIX. 

Hy^  lorong^  Mre  honde^  and  siked  sare, 

Totar^  Mre^  shroud,^  hire  hkkes  höre, 

As  hy  *  were  wod,^ 

Leve '  sone,  bidde  ®  I  pe, 

Let  ^  me  deyen  ^^  nou  wip  ^ '  pe, 

Mi^^  lyf^^  nie  not^^  god.^^  534 

XC. 

Sone  po  ^  com  hie  wif, 

pat  lovede  him  as^  hire^  lyf, 

Into  ^  pilke  ^  house,^ 

So  sone  so  hy^  com  him  to, 

Bettoene '  hire  armes  hy  ^  gan  him  fo, 

And  kissede^  him^  loip  moupe.^^  640 

XCI. 

Awey,  my  lef,^  what  hastou  do, 

Why  hastou  pe  ^  yheled  ^  so 

In  pin  oune  house, 

pat  non  ^  ne  moste  ^  come  pe  *  to. 

So  frend  ^  aupte  to  ojjer  do, 

Ne  1  pat  was  pi  spouse  f  646 

LXXXVIII  1  Inifore,  2  p^u  me.  3  l^ue.  —  LXXXIX  >  »he  L.  »  torariff. 
'  honde»  Li,  hondT.  *  Andtotarlj.  ^  om.  L.  ®  woedLi.  "^  Leone  Jj.  ^  hyseche. 
•  pcu  tele.  ^®  dien  L,  det/e  T.  '*  hyfore,  **  ]ie  lyfme.  "  nwft  guod  (goed  L). 
—  XC  '  per  afler.  *  mnre  pan.  ^  her.  *  To  pe  houae  ago  L.  *  puUce. 
«  9he  L.  7  Betwixe.  8  kette.  9  hU  moupe  po  L.  —  XCI  »  leof  L.  «  holde 
Pe  L.    3  Pou  ne  weidest.     *  me.    *  freond  L. 
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xcn. 


Alias, '  pat  I  was  xooman  bore !  ^ 

Nou  I  haue  pe  forlore, 

My  leman^  so  hende. 

SorwefuUiche  ^  me  is  dyght !  ^ 

Nou  pou  wip  me  speke  ne  myght, 

Ne^  reche  I^  whider  to  wende,  552 

xcin. 

Up^  hy^  sfod  before  hem  alle, 

To-drough  hire  heer  and  hire  calle, 

As  hy  2  were  feye ;  ^ 

Bittere^  teres  hy*^  let  falle; 

For  hire  pei^  were  sory  alle 

pat  hire  wepe  seye.^  558 

XCIV. 

So  mychel^  sorwe  pere  was: 

Bot  whoso  hadde  a  tonge  of  bras, 

Ne  myghte  it  ^  al  -^  telie. 

pe  day  xoas^  almest  ydo;* 

pe  pope  and  pempei^our  also 

Mighte'^  no^  lenger  dwelh.  564 

xcv. 

pat  liehe  hy  lefe  wake  *  and  shHde  *^ 

Wip  palle  ^  and  loip  oper  pride,^ 
pat  hy  •''  fminde  pere, 

Wip  mychel  ^  ioye  ^  and  heye  ®  song 
pe^  bishopes^  hem  alle  among 
pe  ^^  cor 8  ^^  to  chirche  ^^  bere,  570 


XCII  ^  awey.  ^  yhore.  ^  leof  L.  *  ftonoe  fitl  is  me  ydvQt.  ^  /  ne. 
racke  L  (T:  recche,  ich).  —  XCIIl  »  Op.  ^  »he  L.  3  ^eixfe^  *  biUer  L.  ^  om.  T. 
^  ysekfe.  —  XCIV  '  rnoche.  ^  he  ü.  '  htm  wo».  *  fZo  L.  *  Ne  mypte.  ^  om.  T. 
—  XCV  ^  hywake.  ^  shrude.  ^  pal  L.  *  prüde.  *  pei  L.  •  mochel.  '  Ik^t 
^  hey  L,  mochel  T.     ^  pat  holy  com  corps  L.      ^'^  Bi»hoppi9.     *^  cherche. 


Die  zweit«  Version  der  miitolenglischen  Alexinslegenden.  291 

XCVI. 

Amydde^  ryghte  pe  heye  strete 

So  mychel^  folk  hy^  gönne  meie, 

pat  hy^  moste*  astonde,* 

Alle  seke  •'*  pat  to  htm  come, 

Yheled^  were  stülpe''  sone'^ 

Of  feet  and  ek  ^  of  honde.  576 

XCVII. 

pe  hlynde  come  to  here  sighte,^ 

pe  croketle  gönne  to"^  righte,'^ 

pe  lame  for  ^  to  go. 

pat  dowmbe  werej  fonge  *  speche, 

pei  heriede  god,  pe  sope  lecke, 

And  pe  *  halvoe  also,  582 

xcvm. 

pe  day  pede  *  and  droup  to  nyghte, 

No  lenger  dwelle  hy^  ne  myghte, 

To  chirche  ^  hy  ^  moste  wende. 

pe  bellen  begönne*  to  rynge, 

pe  Clerkes  hepe  ^  forto  singe, 

Evench  in  his  ende,  588 

XCIX. 

Po  pe^  cors  to^  chirche'^  com,^ 
Glad  hy*  were  everichon,'^ 
pat  perinne  were» 
pe  pope  and  pe  ®  emperour  ^ 
Before  pe  ^  auter  of  seint  savour 
per  8  sette  hy  *  pe  bere.  594 


XCVI    *  amidde».      '  moehe.     3  pei  L.     *   regten  a  slounde.      *  jbc  »ike. 
»  yheUde  L.    '  yhnne  L.    »  om.  T.  —  XCVII   »  hare  sipL    2  g(me  ripl.  3  om.  L. 

*  fenge.     *  pat.  —  XCVIII   *  yeode  L.       '  pei  L.      '  cherche,     *  hy  gönne  T. 

*  om.  L.  —   XCIX    *  pei  to  pe  Li.     '  cherche.     '  camL.     *  pei    L.     *  ecke  of 
kam  L.     ^  pemperour  L.     "^  an.     ^  om.  L.    ^  om.  L. 

8itsnii«8b«r.  d.  phih-hist.  Cl.  GXiV.  Bd.  n.  Hft.  20 
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c. 

Aboute  pe  bere  was  mychel '  lyght, 
Wtp  faire  ^  palle  ^  it  was  betyght,^ 

And"*  wip  clopes  of^  golde. 

Forto  honoure  ®  pis  koly "  man 
Of^al  pat  lond  folk  'pider  ^  cam, 

pat  fayn  ^^  wake  wolde,  600 

CI. 

Alle  seke  *  pat  pere  teere, 

As  sone  as  pei  ^  f^mchede  ^  pe  bere, 

Hole  pd^  toere  anon 

Of  pe  yvel*  pat  pei'^  hedde,^ 

If  pei  2  in  pe  nome  ^  bede ' 

Of  pis  holy  mon.^  606 

CIL 

To  chirche  ^  com  pong  and  olde, 
pat  holy  cors^  to  beholde, 
pat  pider  ^  wa>s  ybrought. 

A  wel  gentyl  *  marbelston, 

To  louke  inne  *  his  ^  holy  bon, 

Sone  was  ysotightJ  612 

cm. 

pe  thridde  day  was  ycome: 

So  it^  is  ^  pe  londes  wo7ie, 

Men  dide^  pe  servise, 

pider e  ^  come  more  and  lasse, 

pe  pope  seif  song  pe  masse 

Wip*  herfe  wel  blype.*  618 

C  ^  mache.  2  proude  T,  fair  L.  ^  p^i  l^  4  J^^i^  5  Iheten  al  vpüh. 
^  worachipe.  '*  om.  T.  ^  om,  i\  9  p^der.  ^'  cora  T  (Horstmann:  wayuij  wohl 
Druckfehler).  —  CI  »  />e  sike.  2  hy.  3  tumed:  L.  ^  mei.  *  kadde  T.  ^  name. 
"^  hadde  L.  ^  mcm.  —  CII  *  cherche,  2  corpa  L.  '  puder.  *  genUl.  *  in. 
6  Jbw.    "  hyaoT^t.  —  CIII  '  me  dide  L.    *  dftde.    ^  pftder,    *  wipoiUen  feirUiae  L. 
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CIV. 

po  pe  masae  was  ydo, 

po  pope  and  pemperaur  also, 

pe  ^  holy  cors  ^  pd  ^  kiste, 

Hy*  nome  po  pe  holy  hon,^ 

And  leide  it  *  in  a  marbelston, 

Yloke"^  in  a^  chiste,  624 

cv. 

Alle  pilke  ^  pat  pere  were, 

Htriede  god  wip  loude  bere, 

And  crieden^  mercy 

Of  pe  wonder  ^  pat  he  dede  * 

In  *  pat  ^  iUce  ®  holy  stede  ^ 

For  love  of  Älexi.^  —  630 

CVI. 

Beseche^  tve^  peme  and  ofte 

lesu,^  pat  US  dere  ^  boghte,^ 

pat  he^  US  grace^  sende, 

pat  we  mote  him  servy, 

And  for  pe  love  of  Alexi ' 

To  his  blisse  ^  wende.  636 

Amen. 

AnmerkDngen. 

V.  2.  Das  alterthümliche  thewe  (ags.  peöw)  ist  von  T  durch 
bonde  ersetzt  worden. 

V.  4.  freo,  fleo  mussten^  wie  in  der  Einleitung  erwähnt, 
mit  T  in  fre,  fle  geändert  werden;  vgl.  v.  310,  311;  505,  506; 
520,  521. 

V.  5.  pe  werldes  war  beizubehalten  als  die  natürliche,  dem 
Gemeinplatz   entsprechende  Ausdrucks  weise;    T  schrieb  pis  in 
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dem  öfters  zu  Tage  tretenden  Bestreben^  noch  ausdrucksvoller 
zu  sein,  als  der  Dichter. 

V.  6.  Das  in  L  fehlende  he  ist  nicht  zu  entbehren;  es 
wird  vom  Schreiber  wegen  des  vorhergehenden  tönenden  e  in 
ybore  überhört  worden  sein.  Die  Handschrift  L  hat  ybore  nach 
der  übereinstimmenden  Lesung  von  Horstmann  und  mir,  nicht 
yhorn,  wie  Fumivall  druckte. 

V.  8.  Die  in  T  überhaupt  häufig  vorkommende  Vorsilbe 
y-  wurde  hier  wohl  hauptsächlich  aus  metrischen  Rücksichten 
eingefügt;  ebenso  v.  15  ibropL 

V.  14.  Das  pei  v.  14,  welches  bei  vorangestelltem  Subject 
in  diesem  Gedicht  überhaupt  beliebt  ist,  wird  hier  noch  weiter 
dadurch  gestützt,  dass  es  im  Manuscript  T,  welches  mit  wenigen 
Ausnahmen  stets  die  Pronominalform  hy  hat,  in  der  Schreibung 
pev  erhalten  blieb  (vgl.  S.  251—253). 

V.  16.  He  in  L  ist  hier  die  bessere  Lesart,  da  ein  neues 
Subject  eintritt;  das  and  in  T  dürfte  durch  die  vorhergehende 
oder  die  folgende  Zeile  veranlasst  worden  sein. 

V.  17.  Statt  der  Schreibung  goed  {guod  T)  wurde  die  in 
L  V.  28  dui'ch  den  Reim  belegte  Schreibung  god  durchgeführt. 

V.  18.  Das  ek  in  T  erscheint  hier  nicht  als  ein  metrisches 
Flickwort,  sondern  verleiht  dem  in  dem  Satztheile  ausge- 
drückten Gedanken  eine  vermuthlich  ursprüngliche,  verstärkende 
Nuance.  Dagegen  ist  das  wel  im  folgenden  Verse  wieder  ein 
müssiges  Flickwort.  Das  Demonstrativ-Pronomen  in  T  jedoch 
ist  hier  eine  bessere  Anknüpfung,  als  der  einfache  bestimmte 
Artikel  in  L. 

V.  20.  Die  Lesart  flyt  in  L  verdient  entschieden  den 
Vorzug  vor  fypt  in  T.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  von  fyi^t 
ist  ,Ka.mp{*j  pugna; flyt  dagegen  hat  die  Bedeutung  Streit,  ,Wort- 
streit*,  von  welcher  natürlich  hier  nur  die  Rede  sein  kann. 
Dies  Wort  und  die  verwandten  Wörter,  namentlich  auch  das 
von  jenem  abgeleitete  fliting,  blieben  im  Norden  und  Mittellande 
länger  in  Gebrauch,  als  im  Süden.  L  Hess  es  stehen,  während 
der  südlichere  Schreiber  von  T  es  durch  das  ihm  bekanntere 
Wort  fypt  in  unpassender  Weise  ersetzte. 

V.  23.  Die  Lesart  in  L  ist  nicht  nur  die  dem  Sinne 
nach  bessere,  sondern  in  dem  obedde  auch  die  alterthümlichere. 

V.  24.  to  wive  bedeutet  hier  so  viel  wie  aa  a  wife. 
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V.  25,  26.  In  v.  26  liest  T  in  Uebereinstimmung  mit  L, 
also  wohl  ursprünglich^  (da  doch  die  beiden  Manuscripte  unab- 
hängig von  einander  sind):  pep.  Dadurch  wird  es  aber  s'ehr 
wahrscheinlich;  dass  das  diesem  Pronomen'  syntaktisch  genau 
entsprechende  des  vorhergehenden  Verses  auch  die  Form  pei 
gehabt  habe. 

V.  27.  T  hat  in  eny  die  südliche  Schreibung  gegenüber 
der  mittelländischen  Fonn  any  in  L. 

V.  29.  Das  in  beiden  Manuscripten  fehlende  he  war  aus 
syntaktischen,  sowie  auch,  wenn  auch  weniger  dringlich,  aus 
metrischen  Gründen  herzustellen;  im  Zusammenhange  damit 
musste  natürlich  in  v.  30  mit  T  hini  gelesen  werden,  statt 
kern,  wie  L  hat. 

V.  30.  Bezüglich  der  Infinitivendungen  auf  y  in  T  und 
des  einmaligen  Vorkommens  dieser  Endung  im  Reim  siehe  die 
sprachlichen  Bemerkungen  (S.  239  und  261). 

V.  32.  L  hat  hier  die  natürlichere  Wortstellung,  da  auf 
dem  hem  kein  Nachdruck  liegt. 

V.  84.  ek  in  T  ist  ein  metrisches  Füllwort;  auch  v.  36 
wird  aus  metrischen  Rücksichten  von  T  geändert  worden  sein. 

V.  37.  T  zeigt  besondere  Vorliebe  für  demonstrative  Pro- 
nomina; so  auch  V.  5. 

v.  38.  L  hat  hier,  wie  bereits  in  der  Einleitung  (S.  236) 
bemerkt,  die  ausdrucksvollere  Lesart,  die  auch  metrisch  besser 
ist,  als  diejenige  in  T,  da  auf  Qnst  kein  so  starker  Nachdruck 
liegt,  um  es  voranzustellen.  —  Die  in  beiden  Manuscripten 
vorkommende  Form  pei  ist  hier  aus  ähnlichen  Erwägungen 
wie  bei  v.  26  in  dieser  Strophe  beibehalten  worden. 

V.  42.  L  hat  hier  wieder  die  bessere  Lesart;  in  T  fehlt 
das  Sabject  des  Satzes. 

V.  44.  underfonge  in  T  soll  wohl  den  fehlenden  Auftakt 
ersetzen. 

V.  49.  pat  ilke  in  T  ist  gleichfalls  eine  metrische  Correctur. 

V.  53.  Hier  war  die  Wortstellung  in  T  als  die  natürlichere 
und  metrisch  bessere  vorzuziehen. 

V.  55.  Vermuthlich  ist  hier  ypetj  ebenfalls  eine  metrische 
Correctur,  obwohl  dieses  Wort  neben  dem  einfachen  peoii  im 
MitteUande  vorkommt. 
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V.  61.  Der  Hinweis  mit /or  in  T  auf  den  Gedanken  der  vor- 
hergehenden Strophe  ist  eine  logisch  ungeschickte  Anknüpfung; 
die  ganze  Strophe  ist  überhaupt  in  T  oflfenbar  viel  schlechter 
überiiefert,  als  in  L,  obwohl  der  erste  Schweifvers  hier  ebenfalls 
verdächtig  ist.  Er  kann  bedeuten:  ,flir  denjenigen,  der  es  ver- 
steht^ =  erkennt,  nämlich  die  Nichtigkeit  des  Irdischen,  oder: 
,wer  es  nur  einsehen  wollte,  wenn  die  Leute  es  nur  einsehen 
wollten^,  als  Zwischensatz  zu  fassen. 

V.  69.  he  in  T  ist  wieder  eine  aus  dem  Streben  nach 
metrischer  Glätte  und  grösserer  Deutlichkeit  erklärliche  Cor- 
rectur.  Die  Construction  in  L,  wo  he  aus  hevene  hing  zu  er- 
gänzen ist,  welches  so  Object  zu  besoughte  und  zugleich  Subject 
zu  9et?e  ist,  ist  als  die  volksthümlichere  vorzuziehen. 

V.  76.  icel  ist  eine  metrische  Correctur  in  T. 

v.  78.  Die  Lesart  inT  ist  eine  Abschwächung,  obwohl 
hier  im  Zusammenhange  anscheinend  die  richtigere.  Der  fromme 
Dichter  vergegenwärtigt  sich  hier  aber  den  Lohn,  den  Alexius 
für  sein  entsagungsvolles  Leben  fand,  so  lebhaft,  dass  er  ihm 
denselben  schon  hier  in  Aussicht  stellen  lässt. 

V.  86.  Auch  das  tene  pure  ist  eine  Abschwächung  für  die 
beiden  fast  synonymen,  daher  volksthümlichen  Ausdrücke  tetie 
und  eure  in  L. 

V.  87.  Die  Lesart  loue  (statt  sone  T)  wird  durch  v.  81 
mid  namentlich  durch  v.  162  gestützt. 

V.  90.  T  scheint  Anstoss  an  dem  vielleicht  seltener  vor- 
kommenden Substantiv  fin  genommen  zu  haben,  welches  aber 
hier  in  Verbindung  mit  dem  Adjectiv  ,gut  =  erbaulich,  gott- 
wohlgefällig', wie  es  hier  zu  fassen  ist,  einen  besseren  Sinn 
gibt,  als  das  einfache  Verb. 

V.  92.  ,und  seine  Mutter  hatte  viele  Jahre  die  Hidd  Gottes', 
d.  h.  erfreute  sich  derselben. 

V.  94.  Vgl.  Einleitung  p.  254. 

V.  108,  107,  108.  For,  al  und  ne  in  T  sind  metrische 
Flickwörter. 

V.  108.  ,kümmerte  ihn  kein  Spiel',  d.  h.  bekümmerte  er 
sich  um  kein  Spiel.  Furnivall  liest  fälschlich  eisede  in  T. 

V.  110.  po  in  T  scheint  wieder  ein  metrischer  und  vielleicht 
auch  aus  syntaktischen  Gründen  gemachter  Zusatz  zu  sein,  tun 
die  ungewöhnliche  aber  volksthümliehe  Liversion  zu  beseitigen. 
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V.  111.  Dieser  Vers  ist  in  L  zwar  ebenso  wie  v.  39  me- 
trisch genau  dem  v.  105  entsprechend  gebaut;  das  wel  in  T 
ist  aber  in  ähnlichen  Wendungen  öfters  durch  beide  Mss.  belegt 
(vgl.  V.  129,  177,  408)  und  wurde  deshalb  hier  beibehalten.  Das 
ftu  im  folgenden  Verse  ist  jedoch  in  T  eine  metrische  CoiTcctur. 

V.  116,  116.  T  scheint  hier  die  ursprüngliche  Lesart  be- 
wahrt zu  haben.  Schon  das  der  Sitte  entsprechende  into  boure 
ybroift  spricht  dafür,  dann  aber  namentlich  das  Vorkommen 
der  beiden  schwer  zu  erklärenden  Adjective  sicapel  und  tovL 
L  hat  daran  Anstoss  genommen  und  die  ganze  Stelle  geändert. 
Was  bedeuten  jene  beiden  Wörter?  Die  Erklärung,  die  Furnivall 
von  swapel  gibt,  ist  unverständlich;  topt  erklärt  er  mit  tight  Utile 
lassie,  natty,  well  put  togetker.  HalliweU  gibt  für  swaptl  die 
Bedeutung  ,a  strong  man'  und  verweist  auf  Sir  Gawaine,  wo  ich 
es  aber  nicht  gefunden  habe,  fopt  kommt  in  den  Early  English 
Alliterative  Poems  ed.  Morris  in  der  Bedeutung  firnif  hinding 
vor,  in  Sir  Ferumbras  ed.  Herrtage  in  der  Bedeutung  strong, 
wobei  er  auf  Sir  Gawayne  v.  1869  verweist,  wo  Morris  es 
aber  mit  behaved^  manner ed  (ags.  taupt)  übersetzt.  Sollen  die 
Adjective,  die  also  westmittelländisch  sein  könnten,  etwa  .stark 
und  kräftigt  bedeuten,  oder  vielleicht  ,sanft  und  manierlich^, 
wobei  swapel  von  einem  in  Thiemes  Wörterbuch  angeführten 
(von  Webster  freilich  nicht  ei^wähnten),  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen Adjectiv  swathe  abzuleiten  wäre?  Die  letztere  Bedeutung 
wäre  die  am  besten  entsprechende. 

V.  118.  jAlsbald  verwirrte  sich  sein  Sinn.'  T  hat  das  ger- 
manische Wort  hier  wieder  durch  das  romanische  ersetzt. 

v.  122.  T  hat  das  anschauHche  oul  of  und  wete.  ,feucht' 
wieder  verbessern  zu  müssen  geglaubt. 

V.  127.  ,Um  nicht  länger  seinen  Entschluss  zu  verhehlen, 
brach  er  ab'  (Furnivall);  vgl.  übrigens  S.  236. 

V.  132*  Furnivall  liest  in  T  fUlschlich  by  sene. 

V.  140.  al  in  L  ist  hier  kein  müssiger,  metrischer,  sondern 
ein  malender  Zusatz. 

V.  143.  T  hat  hier  das  veraltete  atterliche  (ags.  dtorlice) 
durch  das  bekanntere  wel  sore  ersetzt  zum  Schaden  des 
Metrums. 

V.  146.  Die  Vorsilbe  op  in  T  ist  wieder  ein  metrisches 
Flickwort  zum  Ersatz  des  verstummenden  e  in  mihte. 


298  Schipper. 

V.  148.  Um  ebenso  wie  schon  in  v.  133  das  ihm  vor  of 
erforderh'ch  scheinende  out  anbringen  zu  können,  hat  T  das 
durch  V.  151  und  157  gestützte  mxf  der  Anrede  my  lef  ge- 
strichen. 

V.  160.  ,Ach,  dass  ich  todt  wäre!^  Die  Negation  in  nere 
statt  des  logisch  zu  erwartenden  were  wird  volksthümlichem 
Gebrauch  entsprechen  und  aus  dem  Gedanken  ^dass  ich  nicht 
mehr  lebte^  beibehalten  worden  sein. 

V.  152.  L  ist  hier  wieder  vorzuziehen.  Das  pou  heut  me 
brouht  drückt  einen  stärkeren  Vorwurf  aus,  als  ich  am  ybropt 
und  leitet  den  Gedanken  des  folgenden  Verses  besser  ein. 

V.  156.  ,schilt  mich  wohl  bald  mancher.^  Upbreide  ist  hier 
der  Conjunctiv  der  subjectiven  Erwartung;  nicht  erwähnt  von 
Mätzner  11,  2,  119.  Das  of  m  T  ist  wieder  charakteristisch 
für  das  in  diesem  Manuscripte  zu  Tage  tretende  Streben,  das 
Metrum  zu  glätten,  selbst  auf  Kosten  des  Sinnes. 

V.  164.  Nicht  L  hat  hier  das  Original  geändert,  wie 
Horstmann  glaubt,  sondern  T,  wo  die  Lesart  drake  (Enterich) 
in  Verbindung  mit  here  make  gar  keinen  Sinn  gibt.  Das  Bild 
von  der  Turteltaube  ist  dasjenige,  welches  durch  die  lateinische 
Quelle  in  die  poetischen  Bearbeitungen  der  Alexiu siegende  ein- 
geführt und  auch  von  unserem  Dichter  gewiss  beibehalten 
wurde.  In  die  Vorlage  von  T  mag  irgendwie  das  Bild  von 
der  innigen  Gemeinschaft  der  Ente  und  des  Enterichs  (vgl. 
Chaucer,  Cant.  Tales  3575),  welches  freilich  in  diesen  Zusammen- 
hang schlecht  hineinpasst,  etwa  in  der  Form  so  dop  pe  doke 
after  hire  drake  hineingekommen  sein,  welches  dann  von  dem 
Schreiber  von  T  in  ganz  unsinniger  Weise  wiedergegeben  wurde. 

V.  170.  peron  in  T  ist  wieder  eine  unsinnige  Ueberlieferung. 

V.  176.  Das  alterthümliche  hyne  ist  in  T  wohl  wieder 
durch  eine  moderne  Wendung  ersetzt  worden.  Freilich  könnte 
auch  L  den  unreinen  Reim  myn:him  beseitigt  haben. 

V.  181.  boure  (L)  verdiente  hier  jedenfalls  als  die  der  bis- 
herigen Situation  entsprechende  Localität  den  Vorzug  vor  borgh(T). 

V.  183.  ioward  in  T  ist  wieder  eine  metrische  Correctur 
zum  Ersatz  fUr  das  e  in  righte. 

V.  184.  Dass  v^re  (L)  eine  Aenderung  sei  für  ursprüng- 
liches parßy  ist  nicht  anzunehmen,  wohl  aber  das  Umgekehrte; 
pare   neben   redy   mochte    dem    Schreiber   von   T   tautologisch 
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erscheinen.  Indess  rfo>re  hat  die  Bedeutung  , bereit,  au8ge^üstet^ 
redy  diejenige  des  ,im  BegriflF  sein^ 

V.  188.  Die  Lesart  in  T  beruht  entschieden  auf  einer 
schlechten  metrischen  Correctur.  Der  in  L  durch  zwei  fehlende 
Senkungen  entstellte  Vers  wird  dort  aber  auch  schwerlich 
correct  überliefert  sein.  Wir  hielten  uns  daher  berechtigt,  aus 
T  das  a  herUberzunehmen  und  hem  einzuschieben,  welches 
wegen  der  Wiederholung  im  folgenden  Verse  ausgefallen  sein 
könnte. 

V.  189.  So  ist  auch  das  auf  such  sich  beziehende  sone  in 
T  ausgelassen,  weil  es  schon  v.  188  gebraucht  war  und  dafUr 
pe  gesetzt  worden,  obwohl  kein  bestimmtes  Land  gemeint  ist 
(vgl.  V.  186). 

V.  193.  ttp  to  (L)  ist  jedenfalls  malender^  als  into  (T). 

V.  196.  Das  einfache  and  —  and  war  hier  dem  al  —  and 
al  vorzuziehen,  weil  hier  nicht,  wie  dies  in  Version  I  der  Fall 
war,  berichtet  wird,  dass  Alexius  einen  Theil  seiner  Habe  mit 
sich  genommen  habe. 

V.  201.  Das  seltene,  nur  in  westmittelländischen  Denk- 
mälern, wie  es  scheint,  öfters  vorkommende  Wort  kete  wird 
hier  wegen  der  Verbindung  mit  mychel  die  Bedeutung  ,gross, 
stattlich'  haben,  die  auch  zu  den  von  Skeat  im  Glossar  zu 
Alieaunder  citierten  Stellen  wohl  passt. 

V.  203.  Der  Schreiber  von  L  verbessert  öfters  unreine 
Reime,  so  wohl  auch  hier,  wobei  er  sich  nicht  scheut,  einen 
Reim  aus  der  ersten  Halbstrophe  zu  wiederholen. 

v.  206.  Das  erste  moche  in  T  ist  wieder  eine  metrische 
Correctur,  wodurch  die  in  L  liegende  Steigerung  des  Ausdrucks 
gestört  wird. 

V.  208.  Das  gewöhnlichere  al  in  T  scheint  ftU*  ouht  gesetzt 
zu  sein  und  so  wohl  auch  spelye  flir  »parsy  obwohl  nicht  recht 
zu  sehen  ist,  weshalb,  da  beide  Ausdrücke  als  synonyme  Wörter 
verbunden  vorkommen  (s.  Stratmann  unter  speien). 

V.  213.  he  war  hier  offenbar  in  L  ausgefallen. 

V.  214.    Tobreke  in  L  war  hier  weniger  passend,  als  breke. 

V.  216.  Der  Nachdruck  liegt  auf  on  und  toord.  T  hat  die 
dazwischen  nicht  unpassend  fehlende  Senkung  durch  lepy  ersetzt. 

V.  218.  Die  Negation  ne  ist  volksthümlich;  das  logische 
and  daher  wohl  eine  Correctur. 
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V.  218.  Die  Lesart  in  T :  skroud,  wozu  das  Verbiim  fotar 
passt,  war  hier  dem  her  in  L  vorzuziehen. 

V.  223.  wel  war  hier  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Stellen  aus  T  zu  ergänzen,  da  das  Fehlen  einer  Senkung  im 
dritten  Takt  des  viertaktigen  Verses  besonders  störend  wirkt. 

V.  227.  ac  und  die  Vorsilbe  for-  in  T  (v.  228)  scheinen 
wieder   metrische  Correcturen  zu  sein;   desgleichen /uZ  v.  236. 

V.232.  In T ist  vielleicht  he  hinter  pat  ausgefallen;  im  folgen- 
den Verse  miisste  dort  go  hinter  were  in  Gedanken  ergänzt  werden. 

V.  287.  AI  (T)  macht  entschieden  den  Eindruck  einer  will- 
kürlichen Aenderung  des  einfachen  durchaus  angemessenen  of. 

V.  240.  Auch  vorige  ist  offenbar  ein  Zusatz  des  Schreibers 
von  T,  der  es  dann  v.  242  wiederholte  und  aus  metrischen 
Rücksichten  unpassender  Weise  den  Artikel  weglassen  musste. 

V.  247.  Durch  die  Wortstellung  in  L  wird  der  Gegensatz 
besser  hervorgehoben,  als  durch  diejenige  in  T.  —  pei  wurde 
hier  beibehalten  wegen  dos  mehr  demonstrativen  Sinnes,  den 
es  hier  hat,  und  weil  es  v.  254  auch  in  T  vorkommt. 

V.  251.  Die  Lesart  hadde  in  L  war  als  die  natürliche  und 
logisch  zunächstliegende  dem  bad  in  T  vorzuziehen,  wo  im 
folgenden  Verse  das  wichtige  und  nothwendige  his  wohl  durch 
eine  Flüchtigkeit  des  Schreibers  ausgefallen  ist. 

V.  264.  Auf  ähnliche  Art  könnte  in  L  til  pat  ausgefallen 
sein,  für  dessen  Berechtigung  der  Umstand  sprechen  könnte, 
dass  das  nördliche  til  in  der  südlichen  Handschrift  T  sich  findet; 
auch  spricht  der  Inhalt  der  beiden  Sätze  (das  oiU  of  ,  .  .  pei 
wente,  tili  pat)  nicht  dagegen. 

V.  266.  Zu  tcel  vgl.  v.  223. 

V.  267.  him  in  T  ist  ein  weiteres  Beispiel  sinnloser  Wieder- 
gabe des  Textes  in  diesem  Manuscript. 

V.  260.  Der  Artikel  konnte  hier  trotz  des  dadurch  ver- 
schlechterten Metrums  nicht  entbehrt  werden. 

V.  262.  seif  ist  hier  ein  überflüssiger  metrischer  Zusatz 
des  Schreibers  von  T,  der  andererseits  in  v.  263  das  passende 
Wort  hotbs  weggelassen  hat. 

V.  272.  Dass  hier  das  dativische  e  herzustellen  war,  zeigt 
Manuscript  T,  welches  dasselbe  zwar  bewahrt,  aber  in  der 
Aussprache  nicht  berücksichtigt  und  es  durch  die  Vorsilbe  i- 
in  isay  ersetzt  hat. 
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V.  274.  pei  wurde  hier  beibehalten,  weil  es  auf  das 
folgende  Subjeet  in  v.  276  hinweist  und  so  einen  mehr  demon- 
strativen Sinn  hat,  daher  im  Original  gestanden  sein  mag. 

V.  280.  Das  germanische  Wort  frakel  ist  hier  von  T 
durch  das  romanische  frei  ersetzt  worden. 

V.  281.  Hier  hat  L  wieder  den  unreinen  Reim  beseitigen 
zu  müssen  geglaubt.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  in  T 
spricht   auch  noch   das  hier  erhalten  gebliebene   nördliche  til. 

V.  284.  For  in  T  ist  wieder  metrische  Correctur  und  he 
missverstanden  fUr  hy,  ebenso  v.  286,  wie  durch  L  bestätigt 
wird,  und  weiter  durch  LT  v.  288. 

v.  286.  Hier  hat  L  den  Text  gänzlich  missverstanden 
und  das  durch  v.  380,  430  weiter  belegte  wende  (wähnten)  des 
Originals  als  wende  =  wente  (giengen)  aufgefasst,  weshalb  fare 
in  faire  geändert  wurde. 

V.  289.  Hier  corrigirt  wieder  T  das  Metrum,  wie  im  folgen- 
den Verse  L  den  Reim. 

V.  298.  T  ersetzt  das  in  der  Bedeutung  ,erhüren^  ihm  nicht 
geläufige  herde  durch  das  romanische  grantede, 

V.  301.  For  ist  eine  metrische  CoiTCctur  in  T,  ebenso 
wel  V.  296,  dagegen  wohl  nicht  v.  303. 

V.  310,  311.  ü  statt  /  und  wd  statt  loile  sind  Beispiele 
sinnloser  Ueberlieferung  in  T. 

V.  314.  Dass  die  Schreibungen  godenian,  vongmaii  in  L  nicht 
berechtigt  sind,  zeigt  das  ebenso  behandelte  holymannes  (v.  326). 

V.  325.  inne  (Haus)  wurde  von  T  missverstanden  und 
daher  die  erste  Vershälfte  geändert. 

V.  329.  Die  Ueberlieferung  scheint  in  beiden  Manuscripten, 
namentlich  in  T,  verderbt  zu  sein.  Es  wurde  daher  für  of  das 
Wort  oft4i  gesetzt,  dessen  letzter  Consonant  vor  dem  folgenden 
b  leicht  ausfallen  konnte.  Das  water  der  steht  dem  hrop 
gegenüber. 

v.  331.  Die  Lesart  bürste  (statt  busten  =  schlagen)  in  T 
ist  sinnlos  und  könnte  durch  Verhören  entstanden  sein. 

v.  332.  Das  unter  Anderen  bei  Rob.  of  Gloucester  und  in 
westmittelländischen  Quellen  anzutreffende  nmte  (T)  wird  hier 
durch  den  Reim  gestützt. 

V.  338,  343.  Das  einfache  was  (L)  ist  der  Situation  besser 
entsprechend,  als  wonede. 
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V.  341,  342.  Hier  lässt  sowohl  der  8atzbau,  als  auch  das 
Metrum  die  Lesart  in  T  als  die  bessere  erscheinen.  L  fällt 
aus  der  Construction. 

V.  348.  Das  früh  in  Gebrauch  gekommene  torne  wurde 
hier  als  das  deutlichere  Wort  dem  wente  htm  in  T  vorgezogen. 

V.  361.  Trotz  der  übereinstimmenden  Schreibung  hadde 
in  LT  konnte  doch  mit  v.  426  das  durch  den  Reim  gebotene 
hedde  hergestellt  werden. 

V.  352.  Ebenso  erheischte  trotz  der  übereinstimmenden 
Schreibung  tvan  doch  das  Reimwort  peron  die  Aenderung  zu  tcon. 

V.  354.  hi8  ist  wieder  ein  metrisches  Füllwort  in  T,  ebenso 
wie  V.  350  die  Vorsilbe  y  in  ydo. 

V.  355.  Die  Lesart  also  wurde  bevorzugt,  weil  damit  auf 
ein  einzelnes  besonderes  Factum  der  Erlebnisse  des  Heiligen, 
seinen  Abschied  von  seiner  jungen  Frau,  hingewiesen  wird; 
al  würde  zu  setzen  gewesen  sein,  wenn  ausserdem  noch  eine 
Reihe  anderer  Ereignisse  seines  Lebens  aufgezählt  worden 
wären. 

v.  359.     L  hat   hier   wieder   die  Reime  gebessert;    schon 
.  das  zweimal  gebrauchte  Reimwort  forsok  in  ein  und  derselben 
Strophe  macht  die  Stelle  verdächtig. 

v.  370.  L  war  hier  wegen  der  klaren  Satzconstruction 
vorzuziehen. 

V.  374.  For  me  in  T  ist  sinnlos.  Freilich  scheint  der  Vers 
in  L  lückenhaft  zu  sein.  Vielleicht  wäre  ^e  vor  pat  oder  pere 
hinter  kavep  zu  ergänzen. 

V.  377.  Hier  verdiente  T  entschieden  den  Vorzug;  honger 
and  pirst  steht  in  offenbarem  Gegensatz  zu  dem  fede  des  letzten 
Verses,  während  das  myne  in  L  nur  einen  gezwungenen  Sinn 
giebt,  etwa:  die  Heiligen. 

V.  380.  Das  feie  in  T  wird  durch  v.  413  gestützt. 

V.  398.  Wherporgh  in  T  ist  wieder  eine  metrische  Correctur, 
die  keinen  so  guten  Sinn  giebt ^  als  das  einfache,  natürliche 
Fragewort  where, 

V.  399.  Die  Lesart  i^  in  L  gibt  hier  kaum  einen  Sinn; 
als  Subject  dazu  könnte  das  auf  pis  child  hinweisende  pat 
höchstens  auf  das  entfernt  (v.  391)  stehende  pope  bezogen 
werden,  während  es  mit  T  richtiger  auf  das  vorhergehende 
htm  (Alexius)  zu  beziehen  ist. 
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V.  400.  hevene  spotise  bezieht  sich  natürlich  auf  Jesu  Crist 
(v.  397),  der  sich  dem  Himmel  gelobt,  der  den  Himmel  ge- 
wonnen hat. 

V.  406.  For  nought  =  unnöthigerweise,  ohne  Grund,  ful 
gram  (T)  passt  besser,  als  so  gram  (L),  welches  sich  erst  auf  das 
Folgende  beziehen  würde,  während  es  sich  auch  dem  vorher- 
gehenden Gedanken  and  heriede  god  etc.  nur  schlecht  anschlösse. 

V.  415.  Dass  T  hier  mit  dem  Plural  hy  die  richtige  Lesart 
hat,  ist  wegen  des  folgenden  Verses  offenbar. 

V.  417,  424.  Vgl.  die  Einleitung  p.  237. 

V.  419.  pei  wurde  hier  beibehalten,  weil  es  wegen  des  vor- 
angestellten Subjects  hier  einen  mehr  demonstrativen  Sinn  hat. 

V.  429.  Nach  der  sonst  für  trine  belegten  Bedeutung 
(s.  Stratmann)  war  die  Lesart  in  T  derjenigen  in  L  vorzuziehen. 
Auch  durch  dies  im  Yorkshire-  und  im  West-Midland-Dialekt 
bekannte  Wort  wird  die  Annahme  der  Entstehung  des  Gedichtes 
im  südwestlichen  Gebiet  des  östlichen  Mittellandes  gestützt. 

v.  431.     Unsere  Lesart  ygan  wird  durch  v.  494  gestützt. 

V.  484.  Die  Wortstellung  in  T  entspricht  mehr  dem  natur- 
gemässen  Vorgange,  als  diejenige  in  L. 

V.  436.  smel  ist  besser,  als  brep  in  Bezug  auf  den  Todten, 
wozu  auch  das  out  of  sehr  wenig  passt. 

V.  438.  Hier  dagegen  wird  mit  der  Lesart  von  T  besser 
auf  die  Erscheinung  hingewiesen,  als  mit  derjenigen  von  L  auf 
die  Person. 

V.  439.  Hier  scheint  per  ein  metrischer  Zusatz  des 
Schreibers  von  L  zu  sein,  der  das  flexi  vische  e,  welches  wir  zu 
moup  hinzufügten,  ersetzen  sollte. 

v.  443.  Die  Phrase  pat  is  so  fre  (freigebig,  gütig)?  die 
übrigens  auch  sonst  in  Verbindung  mit  Gott  oder  Christus  vor- 
kommt (vgl.  Mätzner,  Wörterbuch),  wurde  hier  offenbar  durch 
den  Reim  veranlasst,  statt  der  sonst  in  unserem  Gedicht  be- 
liebten Wendung  pat  is  so  mylde, 

v.  445.  Unter  den  beiden  von  einander  abweichenden 
Lesarten  scheint  wieder  die  Handschrift  T  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, in  welcher  jedoch  das  Pronomen  he  ausgefallen  ist. 
L  hat  wieder  den  Reim  gebessert.  Oder  sollte  umgekehrt  T 
an  dem  he  gan,  welches  allerdings  für  einen  Todten  trotz  des 
häufig  ganz  formelhaften  Gebrauches  dieser  Wendung  schlecht 
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passt,  Anstoss  genommen  haben?  Eine  dritte  Möglichkeit  wäre 
die,  dass  die  ursprüngliche  Lesart  gelautet  habe: 

Toward  god  he  his  hondes  hold, 
dass  beide  Schreiber  an  einer  derartigen  ungewöhnlichen  Form 
des  Präteritums  (huld  kommt  vor)  Anstoss  genommen  und  die- 
selbe, jeder  auf  seine  Art,  beseitigt  haben  könnten. 

V.  450.  Der  Schreiber  von  L  scheint  bei  out  winne  an 
out  winde  gedacht  zu  haben. 

V.  456.  Vgl.  die  Einleitung  p.  252. 

V.  467.  Die  Lesart  to  pe  bedfde]  in  L  gibt  einen  sehr 
guten  Sinn.  T  scheint  corrigiert  zu  haben  wegen  des  folgenden 
his  ho7id.  Doch  die  streng  grammatikalische  Construction  wird 
ja  in  der  einfachen  Darstellungsweise  des  Dichters  öfters  der 
durch  die  Situation  erforderlichen  geopfert,  wie  ja  auch  die 
entsprechenden  Wendungen   v.  445  und  v.  454  beweisen. 

V.  465 r~ 468.  Die  unreinen  Reime  dop:  cors  scheinen  L 
hier  wieder  zu  einer  starken,  aber  wenig  glücklichen  Aenderung 
bewogen  zu  haben,  die  namentlich  dadurch  sich  verdächtig 
macht,  dass  der  ohnmächtig  Daliegende  gesprochen  haben  soll 
und  sich  unnöthigerweise  anklagt,  unkynde  gewesen  zu  sein. 
T  schliesst   sich  ausserdem   der  lateinischen  Quelle  besser  an. 

V.  472—474.  Vgl.  die  Einleitung  p.  252. 

V.  476.  T  hat  nicht  die  Schreibung  ahoue,  wie  Horstmann 
und  Furnivall  drucken,  sondern  das  auf  soiie  reimende,  aller- 
dings seltenere  abone,  woran  L  Anstoss  genommen  zu  haben 
scheint.  Allein  gerade  der  Umstand,  dass  diese  vorwiegend 
in  nördlichen  und  angrenzenden  mittelländischen  Quellen  vor- 
kommende Schreibung  des  Wortes  hier  von  T  überliefert  ist, 
spricht  für  die  Echtheit  der  Lesart,  die  ausserdem  hier  besser 
passt,  als  bone  (Gebet)  flir  diese  murrende  Anrede  an  Gott. 

V.  476.  Die  zu  der  Zeit  nur  noch  selten  vorkommende 
starke  Perfectform  hele  verdiente  hier  den  Vorzug;  helestou 
in  L  könnte  aus  heledstou  verstümmelt  worden  sein. 

V.  480.     Dieser  Vers  gehört  zu  den  zweifelhaften  Fällen 
(vgl.  Einleitung  p.  237);  hat  L  geändert,  so  war  die  Aenderung 
jedenfalls  eine  glückliche. 

V.  485.  spake  hat  in  L  die  Bedeutung  ,sich  unterhalten' 
und  giebt  somit  auch  einen  ganz  guten  Sinn;  die  Lesart  in 
T  wird  aber  durch  v.  52.5  und  551  gestützt. 
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y.  490.  Das  lay  pere  muss  auf  das  etwas  entfernt  stehende 
botire  bezogen  werden,  weshalb  L  geändert  zu  haben  scheint. 
Die  Lesart  von  T  wird  aber  durch  die  Verse  501  und  502 
gestutzt . 

V.  497,  498.    al  und  wel  in  T  sind  metrische  Flickwörter. 

V.  608.     Vgl.  die  Einleitung  S.  237. 

V.  505.  L  scheint  wieder  an  dem  Reime  lone:  sone  Anstoss 
genommen  zu  haben,  vielleicht  auch  an  dem  veralteten  ersten 
Reimworte. 

v.  510.  Der  Zusammenhang  ist  hier  etwas  unklar.  Der 
Dichter  scheint  sagen  zu  wollen,  dass  sie  sich  in  ihrem  Schmerz 
die  Brust  blutig  gekratzt  hatte. 

V.  612.  Dass  L  hier  wieder,  wie  auch  v.  575,  allerdings 
nicht  auf  unpassende  Weise,  geändert  hat,  wird  namentlich 
durch  V.  590  klar,  wo  flir  den  nämlichen  unreinen  Reim  von 
dem  Schreiber  jener  Handschrift  eine  offenbare,  recht  schlechte 
Aenderung  des  Textes  eingefügt  wurde. 

V.  615.  Auch  hier  hat  L  offenbar  des  unreinen  Reimes 
wegen  geändert. 

V.  817.  L  hat  hier  die  schwächere  Lesart,  wogegen  das 
y  des  folgenden  Verses  in  T  ein  sinnloser  metrischer  Zusatz  ist. 

V.  680.  Dass  T  vermuthlich  hier  das  Richtige  hat,  wird 
durch  das  zu  totar  passende  shroud  wahrscheinlich. 

V.  637,  640.     Vgl.  die  Einleitung  S.  237  . 

V.  842.  T  hat  hier  offenbar  das  Richtige;  möglicherweise 
aber  hat  die  Vorlage  die  starke  Part.  Perf  eetform  holen  gehabt, 
welche  L  in  holde  änderte. 

V.  646.  Namentlich  dieser  letzte  Vers  der  Strophe  kenn- 
zeichnet die  ganze  zweite  Hälfte  derselben  in  T  als  verderbt. 

V.  860.     ,Kläglich  gestaltet  sich  mein  Loos.^ 

V.  687.  Wegen  der  mehr  demonstrativen  Bedeutung  wurde 
hier  wieder  die  Schreibung  pei  beibehalten. 

V.  668.  Der  Reim  shnde:  fride  wird  gestützt  durch  kiste: 
chüte  621,  624,  die  Schreibung  cors  (T)  statt  carps  (L)  dagegen 
durch  den  Reim  clop:  co?'«  466,  467. 

V.  673.  Das  schon  v.  234,  288,  312  vorkommende  astonde 
in  L  war  hier  dem  einen  an  sich  nicht  verwerflichen,  aber 
mangelhaften  Reim  gewährenden  a  stounde  vorzuziehen. 

V.  678.  gönne  to  righte  =  ,richteten  sich  auf,  wurden  gerade.' 
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y.  582.  T  scheint  nur  an  den  Heiligen  des  Gedicktes 
gedacht  zu  haben;  nach  L  kann  man  auch  die  Gesammtheit 
der  Heiligen  annehmen. 

V.  589.  T  giebt  hier  einen  besseren  Sinn,  denn  die  Ankunft 
der  Leiche  des  Heiligen,  nicht  diejenige  seiner  Träger  und 
Begleiter,  ist  als  die  Ursache  der  Freude  anzusehen. 

V.  594.  Eins  von  beiden,  per  oder  hy,  ist  in  L  sicher  aus- 
gefallen, vermuthlich  beide  Wörter. 

V.  596.  betyght  (L)  =  ,bekleidet,  verhüllt'  passte  hier  besser, 
als  bedipt  (T)  =  ,hergerichtet^ 

V.  597.  T  scheint  beflirchtet  zu  haben,  dopes  of  golde 
(golddurchwirkte  Gewänder)  könne  wörtlich  genommen  werden 
und  setzte  statt  dessen  die  auf  proude  palle  zu  beziehende  Wen- 
dung: Ibeten  al  udp  golde. 

V.  598.  Als  Erklärung  zu  honoure  (L)  passt  das  wake 
(bywake)  in  v.  600  besser,  als  zu  wotBchipe  (T). 

V.  605.  Dem  Umstände,  dass  T  gerade  hier  die  in  nörd- 
licheren und  westlichen  Quellen  des  Mittellandes  vorkommende 
Schreibung  badde  (s.  Mätzner,  Wörterbuch)  bewahrt  hat,  steht 
der  Reim  drede :  kedde  (435,  438)  gegenüber. 

v.  614.  me  dide  in  L  scheint  durch  das  im  folgenden  Verse 
stehende  men  dide  aus  Versehen  des  Schreibers  gesetzt  zu  sein. 

V.  622.  bon  (L)  könnte  eine  Aenderung  aus  Rücksicht 
auf  den  Reim  sein  statt  man,  man;  es  passt  aber  hier  recht 
gut  und  wird  durch  v.  611  gestützt. 

V.  633.  Das  he,  welches  L  bietet,  war  hier  offenbar,  wie 
auch  an  früheren  Stellen,  durch   die  Satzconstruction  geboten. 

V.  634.  Betreffs  des  Reimes  servy:  Älexi  sei  noch  einmal 
auf  die  grammatischen  Bemerkungen  (S.  239  und  261)  ver- 
wiesen. 


VII.  SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1887. 


Die  Savigny-Cominission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  achte,  ,Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 
Sachsenspiegels'  betreflFende  Abhandlung,  enthaltend  ein  Ver- 
zeichniss  der  Handschriften  und  Drucke,  von  Herrn  Dr.  Emil 
Steffenhagen,  Oberbibliothekar  in  Kiel,  vor. 


Von  Herrn  Dr.  Josef  Lampe  1,  Concipist  des  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die 
Landesgrenze  von  1254  und  das  steirische  EnnsthaP  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  das  Archiv  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  P.  Beda  Schroll,  O.  S.  B.  in  Eberndorf  in 
Kärnten,  werden  ,Urkunden- Regesten  zur  Geschichte  des  Ho- 
spitals am  Pym'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung 
in  den  Schriften  der  historischen  Commission  übersendet. 

Ferner  wird  von  Herrn  P.  Beda  Schroll  ein  ,Nccrologium 
des  ehemaligen  CoUegiatstiftes  Spital  am  Pym'  mit  dem  Er- 
suchen um  seine  Publication  durch  die  historische  Commission 
eingesendet. 

Die  beiden  Einsendungen  werden  der  historischen  Com- 
mission übergeben. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Professor  Otto  Benndorf  macht 
unter  Bezugnahme  auf  einen  Brief  des  Herrn  Martin  Schweis- 
thal  aus  Smyrna  vom  2.  März  d.  J.  eine,  im  Anzeiger  Nr.  7 
veröffentlichte,  das  klagende  Bild  der  in  Gestein  verwandelten 
Niobe  betreffende  Mittheilung. 


SitxangBber.  d.  phil.-liitt.  Cl.  CXIY.  Bd.  n.  Hft.  21 
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An  Druckschrifken  wurden^ vorgelegt: 

Acad6mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bulletin.  56«  ann^e,  3"  s6rie,  tome  13,  No.  1.  Bruxelles,  1887;  8«. 
Accademia,    R.    dei    Lineci:    Atti.    Anno   CCLXXXII.    1884 — 1885.    Serie 

quarta.  Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,^  storiche  e  filologiche. 

Volume  I.  Roma,  188ö;  4". 
Geschichtsverein  für  Kärnten :  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und 

Topographie.  XVI.  Jahrgang.  Klagenfurt,  1886;  8". 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Von 

Dr.  Emil  Stefllanliagen, 

Oberbibliotbekar  in  KieL 

VIIL 

Verzeichniss  der  Handschriften  und  Drucke. 

(Vgl  CXm,  3  ff.  1886.) 


Vorliegende  Arbeit  leitet  zum  Abschluss  meiner  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklimgsgeschichte  der  Sacbsenspiegel- 
glosse  des  Landrechts,  imd  zwar  im  Hinblick  auf  die  Buch' sehe 
Glosse.  Der  kritischen  Betrachtung  und  der  Zusammenfassung 
der  Resultate  schicke  ich  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  Glossen- 
handschriften, nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntniss,  und  der  kritisch  wichtigen  Drucke  voran. 

I.  Die  Handschriften. 

Das  Verzeichniss  umfasst  nicht  nur  die  mehr  oder  weniger 
vollständig  erhaltenen  Codices,  sondern  auch  die  blossen 
Fragmente,  und  nicht  allein  die  noch  vorhandenen  Hand- 
schriften, sondern  auch  die  zur  Zeit  verschollenen  oder  be- 
stimmt verlorenen.  Die  verlorenen,  welche  als  vernichtet 
zu  gelten  haben,  bezeichnet  ein  Doppelkreuz  (tt)>  ^i® 
verschollenen ,  bei  denen  die  Möglichkeit  ihrer  Wiederauf- 
findung nicht  ausgeschlossen  ist,  ein  einfaches  Kreuz  (f). 
Von  den  vorhandenen  habe  ich  die  wenigen,  deren  Ein- 
sichtnahme   mir    äusserer    Widerwärtigkeiten   wegen    versagt 

blieb,   durch   einen    Stern  *(*)   hervorgehoben,    falls  nicht 

21* 


310  Steffenhagen. 

Grupen's  Abschriften  Ersatz  boten.  Moderne  Copien  wurden 
zwar  beiläufig  erwähnt,   aber  nicht  mitgezählt.' 

Geordnet  sind  die  Handschriften  zunächst  alphabetisch 
nach  den  Aufbewahrungsorten  und  Sammlungen,  resp.  nach  den 
Besitzern,  weiterhin  nach  der  Folge  der  Signaturen  und  For- 
mate. Hinter  den  einzelnen  Laufnummern  ist  ausserhalb  der 
Parenthese  die  Homeyer'sche  Nummer  mit  seinen  Varianten- 
buchstaben beigefügt.  Fett  gedruckt  sind  diejenigen  Nummern, 
welche  Homeyer  nicht  gekannt  oder  nicht  mehr  verwerthet  hat. 

Es  schien  wünschcnswerth,  den  Zusammenhang  mit  Ho- 
meyer zu  wahren  und  seine  Numerierung  fUr  die  Zwecke  des 
Citierens  beizubehalten.  Deshalb  wurden  die  bei  Homeyer  fehlen- 
den Handschriften  mit  entsprechenden  Einschaltungsnummem 
versehen.  Sind  Aenderungen  in  den  Besitzverhältnissen  ein- 
getreten, so  ist  von  der  Homeyer'schen  Nummer  auf  die  be- 
treffende Stelle  verwiesen.  Homeyer  Nr.  34,  35  sind  des  Formats 
wegen  hinter  die  Folio  -  Handschriften  gestellt.  Zur  leichteren 
Auffindung  der  Homeyer' sehen  Nummern  dient  die  hinten  bei- 
gegebene Concordanztafel. 

Der  Gesammtinhalt  der  Handschriften  ist  unter  Berichti- 
gung und  Vervollständigung  früherer  Angaben  kurz  verzeichnet. 
Für  die  Sprache  habe  ich  die  von  Homeyer  (Rechtsbücher 
p.  VI)  eingeführten  Ausdrücke  adoptiert,  und  zwar  in  abge- 
kürzter Form:  MD.  (mitteldeutscli),  ND.  (niederdeutsch),  OD. 
(oberdeutsch).  Soweit  eine  speciellere  Bestimmung  thunlich  war, 
ist  daneben  die  Mundart  genau  angegeben.  Das  Landrecht  des 
Sachsenspiegels  wird  kurzweg  Landrecht  genannt;  ebenso  das 
Lehnrecht.  Wo  nichts  Anderes  bemerkt  ist,  folgt,  so  viel  sicher, 
die  Glosse  artikelweise.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auf 
solche  Beigaben  verwandt,  welche  für  die  Heimatsbestimmung 
von  Wichtigkeit  sind. 

Falls  die  Kenntniss  der  Handschriften  nicht  lediglich  auf 
eigener  Anschauung  beruht,  waren  ausgewählte  Literatur- 
Nachweise  unerlässlich.  Namentlich  musste  überall  auf  Ho- 
meyer's  einschlägige  Arbeiten  Bezug  genommen  werden.  Ich 
stelle  sie  nach  der  Chronologie  des  Erscheinens  zusammen: 

^  Ich  weiche  darin  von  Rockinger  ab,  der  seinem  Verzeichniss  der 
Schwabenspiegel-Handschriften  (Sitzungsberichte  CVII,  3  ff.  1884)  auch 
neuere  Copien  unter  eigenen  Nummern  einverleibt  hat. 
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,Des  Sachsenspiegels  erster  Theil/   2.  Ausgabe.  1835 ; 

,Verzeichniss  Deutscher  Rechtsbücher  des  Mittelalters.*    1836; 

,De8  Sachsenspiegels  zweiter  Theil.*  1  ...  2.  Band.  1842 . . .  1844; 

,Der  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.'  (Aus  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)  1854; 

^Johannes  Elenkok  wider  den  Sachsenspiegel'  (Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1855); 

,Die  Deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters.'  1856; 

,Der  Richtsteig  Landrechts.'  1857; 

,Die  Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsenspiegels'  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1859); 

,De8  Sachsenspiegels  erster  Theil.*  3.  Ausgabe.  1861; 

,Die  Extravaganten  des  Sachsenspiegels'  (Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  1861). 

Von  Nietzsche'»  Angaben  (Allgemeine  Literatur  -  Zeitung 
1827.  in,  697  ß.)  ist  sparsamer  Gebrauch  gemacht.  Die  ab- 
gekürzten Citate  der  häufiger  benutzten  Schriften  bedürfen 
keiner  Erläuterung.  Ist  die  Literatur  bereits  in  den  Sitzungs- 
berichten mitgetheilt,  so  genügte  der  einfache  Hinweis  auf  die 
letzteren. 

Von  den  in  Homeyer's  ,Rechtsbüchem'  (1856)  aufgeführten 
Glossenhandschriften  ist  die  letzte  (Nr.  741)  ,nur  aus  dem  Druck 
von  1614  bekannt'.  Trotzdem  war  es  vorzuziehen,  sie  nicht 
auszuscheiden/  sondern  dem  Verzeichniss  der  Handschriften 
anzuhängen. 

Am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  vennerke  ich  zu  weiterer 
Nachforschung  einige  Notizen  über  Handschriften  unbe- 
stimmter Natur,  deren  Ausmittelung  mir  nicht  gelungen  ist. 
In  sachlicher  Beziehung  beschränkt^  sich  das  Verzeichniss 
auf  die  eigentlichen  Glossenhandschriften.  Nicht  berück- 
sichtigt sind  die  abgeleiteten  Quellen,  welche  die  Glosse  nur 
benutzen.*^ 

Das  angehängte  Register  zu  den  Glosscnhandschriften 
stellt  die  Schreiber  und  Entstehungsorte,  die  früheren  Besitzer, 
sowie  das  in  den  Beigaben  enthaltene  Material  nach  alphabeti- 
scher Ordnung  zusammen. 

1  Vgl.  Uomeyer,  Sachsenspiogol,  3.  Ausg.,  ö.  24*,  Ziffer  4. 
3  Sitzungsberichte  CXI,  638  am  Ende. 
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(1.)  f.  4.  Alt  Zelle,  Cistercienserstift  im  Bisthum  Meissen. 
Landrecht  mit  Glosse.  ,Auf  Papier  geschrieben,  in  Holz- 
deckel eingebunden  und  mit  weissem  Leder  tiberzogen.' 
Zusammen  mit  drei  anderen  Manuscripten  (Weichbild, 
Lehnrecbt,  Remissorium)  1461  16.  August  von  Johannes 
Greiffenhain,  Hospitalmeister  zu  Döbeln,  geschenkt.  In 
der  Universitäts-Bibliothek  zu  Leipzig,  wohin  die  Stifts- 
bibliothek nach  Aufhebung  des  Stiftes  1543  abgegeben 
wurde,  ,dem  Anscheine  nach  nicht  mehr  vorhanden^ 
Ed.  Beyer,  Das  Cistercienser-Stift  und  Kloster  Alt-Zelle. 
Dresden  1855.  8^  S.  124  mit  S.  115  flF.,  692  (nach  einer 
Lateinischen  Urkunde). 

(2.)  8.  Amsterdam,  Universitäts- Bibliothek  (frühere  Stadt- 
bibliothek) HS.  49,  alte  Nummer  36,  Pergament,  Ende 
des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  gr.  Folio.  Nicht 
in  den  Niederlanden  geschrieben.  Landrecht  ND.,  mit 
vorausgeschicktem  Glossenprolog  (Lateinisch  und  Deutsch) 
und  der  Glosse  am  Rande  (bis  IH.  90).  Lehnrecht,  un- 
glossiert.  Richtsteig  Landrechts.  ,Kaiserrecht',  d.  h.  das 
Landrecht  des  Schwabenspiegels  (nicht  das  Kleine  ^  Kaiser- 
recht). Ein  Blatt  aus  dem  Schwabenspiegel  (Cap.  60  bis 
71  Rubrik)  ist  verbunden  und  in  das  Lehnrecht  zwischen 
Cap.  24  hineingerathen.  Sitzungsberichte  CVI,  214,  217, 
219,  229  flF.  1884;  CXIH,  3  ff.  1886.  Abschrift  der  Glosse 
in  meinem*  Besitz. 

(3.)  25.  De.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  fol.  11, 
Papier,  1423  des  fonnauendes  na  functe  Mauritius  dage, 
Folio.  Landrecht  ND.,^  mit  Glosse.  Voran  der  Glossen- 
prolog Lateinisch  und  Deutsch.  Schlussschrift:  Hir  endet 
dy  fp igel  der ^  fctff^ n  met *  der  g l o/e n ,  gefcrev^n  na 
godes  gebort  vyrteyn  hundert  jar  dama  in^  deme  dry 
vnd  twintichten  jare,  des  fonnauendes  na  functe  Mauri- 
tius dage  vnde  fyner  gefelfchap  der  hilgen  merteleren  etc. 


'  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  639. 

'  Nicht  ,mittel deutsch*,   wie  Homeyer    (Rechtsbücher  S.  67)    aus  Ver- 
sehen angiebt.  Vgl.  Genealogie  S.  180. 
'  der  wiederholt. 

*  Homeyer  (Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XIX):  mit. 
^  Homeyer  a.  a.  O.:  an. 
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Von  Homeyer  für  die  Glossenexcerpte  neben  Nr.  33  ,zur 
Aushilfe'  gebraucht.  Grundlage  des  Leipziger  Primär- 
drucks von  1488  (unten  II.  Nr.  3).  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel, 2.  Ausg.,  p.  XVIII  f.,  LIV.  Prolog  S.  6, 10,  25  ff. 
Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  140,  180.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37,  38,  52,  118.  Sitzungsberichte  CXIH,  4ff. 

(4.)  26.  Df.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  gervi,  fol.  12j 
früher  von  der  Asseburg,  Papier,  1473,  Folio.  Landrecht 
MD.,  mit  Glosse.  Richtsteig  Landrechts.  Vor  dem  Richt- 
steig die  Notiz:  Hir  volget  nach  der  Rieht e/tig.  Scriptum 
anno  domini  Mcccc^  Ixxiii,  vigilia  omnium  fanctorum,  und 
hinter  demselben :  Quo  finito,  fit  laus  ihu  x  Sub  anno  do- 
mini Mcccc^  Ixxiii,  vi^'[liaj  fi^efentacionia^  glorio/e  vir- 
ginis  marie.  Alsdann  von  späterer  Hand  die  bei  Nietzsche 
(Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827.  III,  699.  Nr.  10)  mit- 
getheilte  Bemerkung  vom  Jahre  1665  über  die  Gebrüder 
von  der  Asseburg.  Schwesterhandschrift  zu  Nr.  162. 
Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XIX,  3.  Ausg., 
S.  37,  38,  118.  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  139. 
Richtsteig  Landrechts  S.  2.  Sitzungsberichte  CI,  776. 
1882. 

(5.)  30.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  fol.  284,  vor- 
her Ritterakademie  zu  Brandenburg,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert,^ Folio.  Excerpte  aus  der  Stendaler  Glosse. 
Stücke  des  Rechtsbuchs  nach  Distinctionen.  Glosse  zum 
Landrecht  ND.  (ohne  den  Text),  am  Rande  derselben 
Zuthaten  aus  der  Stendaler  Glosse  und  dem  , Codex 
Petrinus*  (Homeyer  Nr.  84).  Sieben  Magdeburger 
Schöffenurtheile  und  abermalige  Excerpte  aus  der  Sten- 
daler Glosse.  Vielfach  schadhaft.  Neben  Nr.  83  Grund- 
lage des  Augsburger  Primärdrucks  von  1516  (unten  II. 
Nr.  5).  Sitzungsberichte  C,  887,  891,  893,  911  ff.  und  CI, 
754,  756,  771  ff. 

(6.)  33.  Db.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  ilf«.  jm/i. /oi.  c^ÖO, 
früher  Domstifl  Havelberg,  Pergament,  ,nicht  viel  später, 
als  1368  geschrieben^,  Folio.     Landrecht  Lateinisch  und 

1  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  2):  piirificatumia. 

^  Wegen  der  Zeitbestimmung  s.  Sitzungsberichte  C,  891.  N.  2. 
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ND.,  mit  der  Glosse  am  Rande  (bis  III.  74).*  Durch 
Verlust  eines  Blattes  ist  die  Glosse  zu  III.  57  und  59 
unvollständig,  III.  58  nebst  Glosse  ganz  ausgefallen.  Von 
anderer  Hand  hinter  einem  Bruchstück  des  unglossierten 
Lehnrechts  die  Landrechtsglossc  zu  III.  82.  §  2^  bis  87. 
Von  Homeyer  seinen  Glossenausztigen  zum  Grunde  gelegt 
(vgl.  oben  Nr.  25).  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg., 
p.  XVII  f.,  LIV  und  n.  1.  S.  5.  Genealogie  S.  126  f.,  140, 
141,  143,  145.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38,  42, 
57,  58*,  59,  118.  Sitzungsberichte  XCVHI,  52.  N.  2;  CXI, 
607.  N.  6. 

Homeyer  Nr.  34,  35  siehe  unten- (17),  (18).  ' 
(7.)  37.  Cd,  Berlin i  Königliche  Bibliothek  Mn.  gef-m,  fol.  512, 
vorher  Stadtarchiv  in  Dortmund,^  dann  Gymnasial-Director 
Dr.  Bernhardt  Thiersch  daselbst,*  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert, gr.  Folio.  Landrecht  ND.  (Westphälisch),  mit  der 
Glosse  am  Rande.  Das  vorletzte  Blatt  ist  ausgeschnitten, 
so  dass  von  IH.  79  (Vulgata)  nur  die  Rubrik  erhalten  ist, 
der  Text  aber  ganz  und  die  Glosse  theil weise  fehlt;  ebenso 
V  ist  III.  80  am  Anfang  unvollständig.  Auf  dem 
^^     vorderen  Vorsetzblatte   die  nebenstehende  Haus- 


+ 

marke  ^  mit  der  Einzeichnung  von  einer  Hand  des 
15.  Jahrhimderts:  Iteni  dyt  bouk  hört  nv  xpöfer 
[Christof er]  henxfteberghe  >allene  to,  u4^  xlj,^  dominica 
Oculi.  B.  Thiersch,  Vervemung  Heinrich  des  Reichen  von 


1  Die  Glosse  zu  III.  74,  obwohl  der  Text  dazu  fehlt,  ist  zwischen  die 
Glosse  zu  III.  71  und  zu  72  -{-  73  (im  Text  vereinigt)  eingeschoben. 
Danach  ist  Homeyer  (Genealogie  S.  127)  zu  berichtigen.  Die  gleiche 
Stellung  hat  die  Glosse  zu  III.  74  in  Nr.  213  und  in  den  beiden  Schwester- 
handschriften Nr.  329»"  und  725. 

2  Nicht  erst  III.  83,  wie  Homeyer  (Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XVH  und 
Rechtsbücher  S.  67)  behauptet.  Vgl.  Genealogie  S.  127. 

3  Homeyer,  Verzeichniss  Deutscher  Rechtsbücher  S.  33,  Nr.  91. 

*  Hierauf  bezieht  sich  folgende  Einzeichnung  auf  dem  ersten  Blatte: 
Jjibrum  kunc  ante  me  posfidebai  hujua  terrüorii  Tremonien/is  Jecre- 
tariut  regius,  qtti  mihi  amictu  cum  audivis/et,  me  dipl<muUa  et  Ubro»  numu- 
fcriptos  cupide  ver/are,  me  hoc,  quem  ante  oculoa  hohes,  libro  donavU  a. 
MDCCCXXXVI  men/e  Martio.  Bernardua  Thiersch. 

^  Bei  Homeyer  (Haus-  und  Hofmarken.  Berlin  1870,  S.  264)  nicht  ganz 
genau  wiedergegeben. 

^  Das  heisst:  1441.  Homeyer  1.  c.  druckt  falsch:  1451. 
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Baiern.  Essen  1835.  8®.  S.  144.  Homeyer,  Genealogie 
S.  117,  118,  121,  122,  123,  128,  178  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34,  35,  104  ***,  118.  Sitzungsberichte  CXI, 
607.  N.  6. 

(8.)  42.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ,  fol.  586, 
vorher  Pilati  (?),*  Papier,  1386  an  deme  durnßage  vor 
Reminifcere,  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  den 
Text),  bis  III.  63  und  von  III.  82.  §  2  bis  87  (wie  in 
Nr.  47).  Schlussschrift:  Hy  hendet  /ich  dy  glo/a  des  dritten 
buches  lantrechtes,  dy  do  volbrcLcht  iß  noch  crißi  gebort 
dryczenhundirt  iar  in  deme  fechsvndachtczigi/ten 
iare,  an  deme  durnftage  [so]  vor  Reminifcere*  deo  gra- 
cias,  Nu  berat  got.  Auf  dem  hinteren  Pergament-Deckel- 
blatt (nicht  Vorsetzblatt)  ein  Stück  des  Rechtsbuchs  nach 
Distinctionen.  Die  Innenseite  des  Vorderdeckels  führt  den 
Vermerk:  Liber  iße  eß  wenczeflay,  olym  notarij  noue 
ciuitatis,  et  pofitus  eß  mihi,  domino  luce  ßniori,  in  vadio 
pro  j  mar,  g,"  cum  alio  volumine  juris  ciuilis  de  anno  do- 
mini  M^  ccccxj,  feria  iiij  infra  conductum  pafce. 
Sitzungsberichte  XCVIII,  57  f. 

(9.)  43.  CL  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.  fol.  616, 
früher  im  Besitz  der  Familie  von  Langen,  dann  von 
Lüning,  Papier,  1466  In  vigilia  ad  vincula  petri,  Folio. 
Landrecht  ND.,  mit  Glosse.^  Schlussschrift :^n{fi^m  necnon 
completum  per  me  Johannem  Hardenberch  Sub  anno 
domini  eiufdem  Millefimo  quadringentefimo  fexage- 
fimo  fexto ,  In  vigilia  ad  vincula  petri,  mit  dem 
späteren  Zusatz  von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts:  et 
pertinet  Engelberto  de  Langlien.  Hierauf  die  Notiz:  A^. 
xlj  [1541],  ipfo  die  nativitatis  Chrifti  hie  michi  datus 
a  patre  meo,  quem  dono  accepit  a  genitore  fuo  etc.  Engel- 
bert van  Langen  c.  f  Auf  der  Kehrseite  des  vorderen 
Vorstossblattes  von  neuerer  Hand  noch  die  Bemerkung: 
Ex  donatione  Domini  Adami  de  Langen  in  Creyenborg 
hunc  librum  inter  suos  numerat  Theod:  Everh:  ä  Lüning. 

1  Homeyer,  Genealogie  S.  126. 

2  Die  Glosse  folgt  artikelweise.  Die  Behauptung  Homeyer^s  (Genealogie 
S.  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  42),  dass  sie  ,8chon  jedem  Para- 
graphen beigegeben'  sei,  beruht  auf  Verwechselung  mit  Nr.  660. 
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Schwesterhandschrift  zu  Nr.  420  und  660.  Homeyer, 
Genealogie  S.  114,  117,  118,  119,  123,  128,  145  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  42,  118. 

Erwähnung  verdient,  dass  diese  Handschrift  im 
I.  Buche  einen  Ansatz  macht  zur  Notierung  der  repro- 
bierten, resp.  der  von  Kienkok  angefochtenen  Artikel. 
So  steht  zu  I.  6  die  Randnotiz:  Nota,  iße  artxcuhis  eß 
reprobatus  per  papam.  gregorium  vmba^  [lies:  vnde- 
cimum].  Ebenso  bemerkt  zu  I.  5.  §  2  ,ire  recht  vorluß  ß 
dar  mede  nicht'  eine  Interlinearnotiz:  hoc  eß  reprobaium 
(vgl.  Homeyer,  Kienkok  S.  415  nebst  S.  387,  405,  420, 
430).  Wir  gewinnen  damit  einen  neuen  Beleg  für  das 
Fortwirken  der  Bulle  Gregors  und  der  Bestrebungen  des 
Augustiners  im  Kreise  der  Glossenhandschriften,  (Sitzungs- 
berichte C,  901.  N.  1). 

(10.)  47.  Da,  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.fol.  631, 
früher  Oberbergrath  Steinbeck  zu  Brieg,  Pergament, 
14.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen  Bildern,  von 
denen  die  grösseren  ausgeschnitten  sind.  Weichbildrecht 
mit  ,eigenthümlicher'  Glosse.  Friedrichs  IL  Landfriede 
von  1235  Deutsch  (unter  dem  Namen  Albrechts).  Land- 
recht Lateinisch  und  MD.,^  mit  stark  interpolierter 
Glosse  (bis  IH.  63  und  von  III.  82.  §  2  bis  87).  Aus- 
führlich  behandelt  in  den  Sitzungsberichten  XCVIII,  47  ff. 

(11.)  53.  Ctv.  Berlin,  KönigKche  Bibliothek  Ms.  germ.fol,  730, 
früher  Regierungsrath  M.  Sprickmann  zu  Münster,  Perga- 
ment, Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  Folio.  Land  recht  ND., 
mit  Glosse.  Lehnrecht,  unglossiert.  Richtsteig  Landrechts. 
Von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Die  zweite 
Hand  setzt  beim  IL  Buche  des  Landrechts  ein  und  geht 
bis  ans  Ende  der  Handschrift.  Homeyer,  Genealogie  S.  119, 
120,  121,  122,  123,  128,  130,  131  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  35,  36,  53,  118.  Richtsteig  Landrechts  S.  3. 
Sitzungsberichte  Gl,  758.  N.  6  zu  S.  757. 

(12.)  56.  Cm.  Berlin,  KönigKche  Bibliothek  Ms.  germ.fol.  765, 
vorher  Heinrich   von   Mühler ,2  Papier,   1468    In  vigUia 


*  Nicht  ,Nieder8äclisisch*  (Homeyer,  Verzeichniss  S.  53,  Nr.  426). 

2  Homeyer,  Verzeichniss  S.  46,  Nr.  304  und  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  S.  6 


* 
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Affumpcionia,  Folio.  Landrecht  ND.  (Westphälisch  oder 
Clevisch?),  mit  Glosse.  In  Hildesheim  geschrieben. 
Schlussschrift  (gereimt): 

Hijr  heuet  eyn  eynde  tlantrecht, 

Dar  van  de  faffenfpegel  fecht. 

Des  mote  god  gheloitet  fyn 

Vnd  maria,  dey  moder  fyn. 

Dey  moten  vnf  hir  fo  lange  Jjf>aren, 

Dat  wij  to  en  in  de  vrod  varen,  anien, 

ffinitus  per  manus  L  hildenfenj^ 

Anno  dominj  1468,  In  vi  gilt  a  Affump^, 

Homeyer,  Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,  123,  128,  130, 
131,  177,  188  ff.  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36, 
53,  118.  Sitzungsberichte  CI,  758.  N.  6  zu  S.  757. 

(13.)  493.  D».  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.fol901, 
1875  aus  dem  Staats- Archiv  zu  Münster  i.  W.  übernommen, 
Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.,  am 
Rande  und  auf  eingelegten  Blättchen  mit  Glossenauszügen 
und  den  Bocksdorf sehen  ,Additionen*.  Lehnrecht,  un- 
glossiert  (nicht  ,mit  langer  Glosse').  In  Leipzig  ge- 
schrieben.^ Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1.  S.  29.  Genealogie 
S.  134  mit  N.  2, 139, 141,  144,  145,  178  und  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  39,  40,  42,  119. 

(14.)  56».  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Ms.  germ.fol.932,  vor- 
her Geheimes  Staats-Archiv  daselbst,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Zwei  zusammenhängende  Blätter  (aus 
Werben),  unten  am  Rande  mit  den  Zahlen  xxxiiij  und 
xxxvij  bezeichnet.  Bruchstücke  des  Landrechts  ND.,  mit 
Glosse.  Blatt  1  enthält  die  Glosse  zu  I.  *27  unvollständig, 
I.  28  mit  Glosse  und  I.  29  mit  defecter  Glosse;  Blatt  2 
die  Glosse  zu  I.  32  unvollständig,   I.  33  mit  Glosse  und 


^  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  71):  hildesen.  —  hilden/en  =  Hildes- 
heim.    Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  HI.  62.  §.  3  mit  N.  22. 

3  Zu  der  Stelle  der  Landrechtsglosse  über  die  Verfestung  I.  71  (Homeyer, 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  228)  findet  sich  die  Randnote:  Nota  hie, 
wer  tcu  lipczk  iß  veruejl,  er  iß  dorumme  zcfi  kempnicz  adir  in  andern 
gericfUen  nicht  veruejl  etc. 
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I.  34  (Text).    Von  Homeyer  1866  aus  dem  Staats- Archiv 
benutzt,  aber  nicht  mehr  verzeichnet. 

(15.)  56 \  Berlin,  Königliche  Bibliothek,  vorher  Oberlandes- 
gerichtsrath  E.  G.  J.  Hecht  zu  Halberstadt, ^  ehemals  Mino- 
riten-Convent  daselbst  (liber  conventus  F,  F,  Min.  de  ob/. 
Hall).),  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio.  Landrecht  ND., 
mit  Glosse.  Von  mir  vor  dem  Ankauf  Seitens  der  Berliner 
Bibliothek  aus  dem  Besitze  der  Buchhandlung  T.  O.  Weigel 
in  Leipzig  benutzt.  Sitzungsberichte  XCVIH,  74  f.  nebst 
N.  2. 

Der  Codex  bildet  eine  Gruppe  mit  den  beiden  Hand- 
schriften Nr.  421  und  698,  mit  denen  er  selbst  in  charak- 
teristischen Lesarten  des  Textes  zusammentrifft. 

(16.)  62".  Berlin,  Königliche  Bibliothek,  Pergament,  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  Folio.  Ein  Blatt  mit  dem  Rest  eines 
zweiten,  enthaltend  ein  Bruchstück  des  Landrechts  ND., 
von  in.  78.  §  8  ,den  fchaden  fal  he  gelden^  bis  IH.  81.  §  1 
,die  koning  mut' ,  mit  Glosse,  und  Bruchstücke  eines 
Rubrikenregisters  zum  Lehnrecht.  Jetzt  nicht  aufzufinden. 
Homeyer,  Rechtsbücher  S.  72.  Genealogie  S.  116  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  33. 

(17.)  34.  De.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  Afc.  jenn. /oZ.  55i, 
früher  Domstift  Havelberg,  Pergament,  1382,  Quart  (falsch- 
lich den  Folio -Handschriften  eingereiht).  Weichbild  mit 
Chronik.  Richtsteig  Landrechts.  Auszüge  aus  der  Glosse 
zum  Landrecht  ND.,  unter  der  Ueberschrift :  Incipiunt 
Quedam  notahilia  Super  texhim,  qui  dicitvr  fpeculuvi 
Saxonum.  Landrecht  ND.  (Märkisch),  mit  dem  Lehn- 
recht. Landrecht  Lateinisch.  Texthandschrift  zur  folgen- 
den Nummer,  aber  auch  wegen  der  Glossenauszüge  hierher 
gehörig.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XVIII 
und  n.  1.  S.  5.  Richtsteig  Landrechts  S.  2.  Genealogie 
S.  126,  127,  145,  180.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38, 
57,  58*,  118. 


*  lieber  ihn  (f  22.  Januar  1840)  und  seine  Sammlungen  b.  den  Neuen 
Nekrolog  der  Deutschen  1840,  XVIII,  140  ff.  und  G.  Schmidt,  Qeschichts- 
quellen  der  Provinz  Sachsen  YII.  1878.  p.  X  f . 
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Die  Glossenauszüge;  welche  Homeyer  nicht  näher 
berücksichtigt  hat/  erstrecken  sich  auf  die  Artikel  5;  6, 
15  bis  17,  13,  18,  20  bis  25,  27  bis  35,  37  bis  42,  44 
bis  58  im  I.  Buche.  Hierauf  folgen,'  mit  Nota  3^  gatie 
beginnend,  verschiedene  kurze  Bemerkungen  aus  der 
Glosse.  Sie  schliessen:  Hir  vmme  fcal  he  n'  myn  geuen 
na  vngelucke,  IL  2®  in  glofa  articulo,  qui  incipit  ,Wil 
en  here'  [11.  59]. 

(18.)  35.  De.  Berlin,  Königliche  Bibliothek  il&.  jerw..  Quart 453, 
früher  Domstift  Havelberg,  Pergament,  1382  ip/o  die  petri 
et  pauli  apoßolorum,  Quart.  Glosse  zum  Landrecht  der 
vorigen  Nummer.  Das  letzte  Blatt  mit  der  bei  Homeyer 
(Rechtsbücher  S.  68)  geretteten  Datierung  ist  beim  Neu- 
binden (1846)  verloren  gegangen.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1,  S.  5.  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  131,  140,  145 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  42,  118.  Sitzungs- 
berichte CI,  761.  N.  1,  792.  N.  9  am  Ende. 

(19.)  63".  Berlin,  Geheimes  Staats  -  Archiv,  Pergament,  14. 
oder  15.  Jahrhundert,  kl.  Quart.  Ein  Blatt  mit  Stücken  aus 
der  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  Text).  Homeyer, 
Genealogie  S.  116  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  25,  33. 

(20.)  64.  Berlin,  Geheimes  Staats- Archiv,  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert, schmal  Quart.  Bruchstücke  der  Glosse  zum  Land- 
recht ND.  (ohne  Text),  HL  44,  45  und  52,  53.  Homeyer, 
Genealogie   S.  116  und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,  S.  33. 

(21.)  333.  Da.  Berlin,  Universitäts-Bibliothek  Ms.  91,  vorher 
Homeyer,  Papier,  1460  am  Sonnabende  nach  Epiphanie 
domini,  Folio.  Landrecht  MD.  (Meissnisch),  mit  Glosse,  am 
Rande  die  Bocksdorf  sehen  ,Additionen^  Schlussgedicht 
Gott  in  dem  Reiche  (Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  53.  VH).  Schema  der  Schwägerschaft.  Verwandtschafts- 
baum mit  den  Sippzahlregeln  (Homeyer,  Rechtsbücher 
S.  9,  g  nebst  S.  170  und  Wasserschieben,  Prinzip  der 
Successionsordnung.  Gotha  1860.  S.  125  .  .  .  134).  Voca- 
bula,  d.  h.  Lateinische  Verwandtschaftsbezeichnungen.  Erb- 
rechtsregeln Lateinisch.    Noch  einmal  das  Schlussgedicht 

1  Er  stellt  die  Handschrift  zwar  unter  diejenigen,  welche  die  Glosse  ,für 
sich,  ohne  den  Text'  geben  (Rechtsbücher  S.  169  f.),  führt  sie  aber  im 
Sachsenspiegel  (3.  Ausg.,  S.  37)  lediglich  als  Texthandschrift  zu  Nr.  35  auf. 
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Oot  in  dem  Reiche,  Schlusssclirift  hinter  dem  Sachsen* 
Spiegel  (auf  Bl.  259*  wiederholt):  Hie  hat  der  fachfen- 
fpigel  eyn  end  durch  mich  Nicolaen  Roher  de  pirnis 
nach  gotis  gehurt  Tufent  virhundert  vnde  donxach  jm  Ix 
iare,  am  Sonnabende  nach  Epiphanie  domini  etc.  Mit 
Nr.  171  und  577  von  demselben  Schreiber  gefertigt.  Buch- 
stäbliche Copie  der  Nr.  171.  Homeyer,  Genealogie  S.  133, 
137,  138,  140,  182  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39, 
41,  53,  75*,  119.  Chr.  Meurer,  Der  BegriflFdes  kirchlichen 
Strafvergehens.  Leipzig  1883.  8^.  S.  64.  Sitzungsberichte 
CI,756  nebst  N.5;  CVI,210f.,  212.  N.7;  CX,223flF.,  225  f. 

(22.)  597.  Berlin,  Universitäts-Bibliothek  Ms.  93,  vorher  Schau- 
mann, dann  Homeyer,  Pergament,  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts, gr.  Folio.  Vier  einzelne,  ,je  zu  zwei  Dritteln 
^  erhaltene^  Blätter,  links  beschnitten,  auf  der  Kehrseite  am 
unteren  Rande  mit  den  Ziffern  95,  97,  110,  123  gezählt. 
Bruchstücke  des  Landrechts  MD.,  mit  der  Glosse  am 
Rande.  Schaumann ,  Geschichte  des  niedersächsischen 
Volks.  Göttingen  1839.  8«.  S.  537  nebst  N.  29.  Homeyer, 
Genealogie  S.  118  mit  N.  1  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  34,  42.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie.  Aus 
dem  Jahre  1871.  S.220  (2).  Sitzungsberichte  CI,  792.  N.l; 
CVI,  212.  N.  1. 

Ich  gebe  den  Inhalt  nach  Autopsie  genauer  an. 
1)  Blatt  96  Text  HI.  35.  §  2  und  als  Artikel  xxxiij  IH.  32. 
§§  2  .  .  .  5  (ohne  §  1);  Gl.  IH.  30  bis  31.  §  1.  2)  Blatt  97 
Text  m.  32.  §§  9,  10  und  als  Artikel  a;a;a?[iiij]  HI.  33. 
§§  1  ...  3;  Gl.  m.  32  bis  33.  §  2.  Der  Artikel  HI.  32 
ist  also  hinter  35  gestellt,  wie  in  Cd  (Homeyer  N.  1  zu 
m.  32).  3)  Blatt  110  Text  IH.  48,  49,  50  (ohne  51),  zu 
einem  Artikel  verbunden,  und  als  Artikel  a?Z[vij?]  HI.  52. 
§  1;  Gl.  m.  47  bis  50,  jedoch  mit  Umstellung  von  HI.  48 
hinter  50,  alsdann  in  der  Glosse  der  Text  HI.  51  mit  dem 
Vermerk:  Hir  volget  nach  allir  dyr  vnd  vögele  wergelt, 
das  etliche  bucher  han  in  dem  texte,  imd  Gl.  III.  52.  §  1- 
4)  Blatt  123  Text  IH.  66.  §§  3,  4  und  als  Artikel  Ivi 
m.  67  Anfang;  Gl.  HI.  65  bis  67  Anfang. 

(23.)  64°.  Berlin,  Universitäts-Bibliothek,  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert, Folio.     Zwei  einzelne  verstümmelte  Blätter  mit 
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Bruchstücken  des  glossierten  Landrechts  ND.^  enthaltend 
1)  Gl.  I.  17,  I.  18  mit  Gl.  und  2)  Gl.  I.  27,  I.  28  mit  GL 
(vollständig),  1. 29  mit  Gl.  Von  JaflK  1856  entdeckt.  Böhlau, 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  I,  240  (1).  1861,  wo  irr- 
thUmlich  die  ,Königliche  Bibliothek^  als  Bewahrort  ge- 
nannt ist.  Briefliche  Mittheilung  von  Böhlau.  Abschrift 
in  dessen  Besitz. 
(24.)  80.  Bremen,  Stadtbibliothek  a.  30,  Pergament,  1417 
(nicht  .1447),  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Kienkok 
wider  den  Sachsenspiegel.  Am  Ende  des  Sachsenspiegels 
das  bei  Dreyer  (Anm.  7)  vollständig  abgedruckte  Epi- 
phonem  in  Leoninischen  Hexametern: 

Poß  partum  xpi,  quem  uirgo  mater  g&nuißi, 
Anno  milleno,  cccc  quatuor,  ordine  deno, 
lunctia  quaternis  annis  dondni  quoque  terniSj^ 
Quando  fuit  nata  xpi  mater  Immaculata, 
Huiua  pro  fefio  tunc  ßnitus  Über  eßo. 
Scril/i  mandauü  hunc,  per  mare  quando^  meauit, 
Proconßil  dominus  quondam  wigger  fredericus, 

[vier  weitere  Verszeilen  ohne  Wichtigkeit]. 

ScripßU  gotfridus,  qui  xpi  fiat^  amicus, 
Sit  domino  gratus,  de  fconenberge  uocatas, 
Natus  weftphalia,  quem  protegat  alma  maria. 

Dreyer,  Beyträge  zur  Litteratur  und  Geschichte  des  Deut- 
schen Rechts.  Lübeck  und  Leipzig  (1783).  4^.  Vori'ede 
mit  Anm.  6,  7  (nach  Gerard  von  dem  Busch,  De  mercede 
in  locatione  et  conductione.  Duisburg  1782.  P.  IE.  §  10). 


1  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  III.  699.  Nr.  16)  und  Rump, 
S.  9  rechnen  die  Jahreszahl  1447  heraus.  Homeyer,  der  zuerst  seinen 
Vorgängern  gefolgt  ist  (Sachsenspiegel  II.  1.  S.  49),  hat  sich  später  für 
das  Jahr  1417  entschieden,  indem  er  quatuor  auf  centum  bezieht.  Damit 
stimmt,  dass  der  Bürgermeister  Friedrich  Wigger,  in  dessen  Auf- 
trag der  Codex  geschrieben  ward,  zu  Ende  des  14.  und  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  (1396,  1399,  1414)  wirkte.  (H.  v.  Post),  Historische 
Nachrichten  von  der  Regiments-Yerfassung  und  dem  Rath  der  Reichs- 
stadt Bremen,  ans  Licht  gestellet  von  J.  Ph.  Cassel.  Bremen  1768.  4^. 
8.  91. 

3  Bei  Dreyer  fehlerhaft  qui.    Die  Handschrift  liest  tß.  =  quando. 

3  Bei  Dreyer  falsch  fiM. 
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(H.  Rump),  Verzeichniss  der  handschriftlichen  Bücher  und 
einiger  alten  Drucke  der  Bremischen  öffentlichen  Biblio- 
thek. Bremen  1834.  8^.  S.  8  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
IL  1,  S.  49.  Genealogie  S.  117,  121,  122,  123,  128  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35.  Kienkok  S.  404  f., 
415,  427  flf.  Sitzungsberichte  XCVIU,  56.  N.  6;  CI,  787. 
N.  4;  CXI,  607.  N.  6. 

(25.)  82.  Dr^.  Breslau,  Königliche  und  Universitäts-Bibliothek 
//.  F.  5,  vorher  Augustiner- Chorherren  zu  Sagan  {Cata- 
logo  inscriptus  Canonic.  Regul:  Sagani  ao.  D.'N.  1684\ 
Papier,  1462  fexta  feria  poft  fefium  Natiuitatis  marie,  Folio. 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Schlussschrift:  Finitum  et 
fcriptum  Anno  domini  millefimo  quadringentefimo /exa- 
ge/imo  fecundo^  fexta  feria  poft  fejtum  Natiuitatis 
gloriofe  virginis  marie  hora  quafi  prima,  Gaupp,  Das 
Schlesische  Landrecht.  Leipzig  1828.  S.  281  f.  Homeyer, 
Genealogie  S.  133,  137,  140,  182.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  38,  39,  41,  119. 

(26.)  83.  Da.  Breslau,  Königliche  und  Üniversitäts-Bibliothek 
//.  F.  6,  Papier,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, ^  kl.  Folio. 
Landrecht  Lateinisch  und  ND.  (Märkisch),  Texthandschrift 
zur  folgenden  Nummer,  mit  dem  Rechtsauf satz  Von  bewy- 
finge  vmme  len  vnd  liftucht  zwischen  den  Vorreden. 
Richtsteig  Landrechts.  Lehnrecht  ND.  Richtsteig  Lehn- 
rechts. Weichbildrecht  in  sechs  (nicht  fünf)  Büchern. 
Magdeburger  Dienstmannenrecht.  Gregors  XL  Bulle  wider 
den  Sachsenspiegel  Lateinisch.  Zum  Land-  und  Lehnrecht 
und  ansatzweise  noch  zum  Richtsteig  Lehnrechts,  sowie 
zum  Weichbildrecht  am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen 
die  Stendaler  (gemischt  Lateinische  und  Niedersächsi- 
sche) Glosse.  Ausserdem  zu  den  Schlussartikeln  III.  88 
bis  91  des  Landrechts  von  besonderer  Hand  eine  davon 
verschiedene  ,ganz  Deutsche  Randglosse^  (Homeyer 
Form  2).  Die  ,gewöhnliche*  (Buch'sche)  Glosse  ist  in 
dieser  Handschrift  nicht  enthalten.  Neben  Nr.  30  Grund- 
lage für  den  Au gsburg er  Primärdruck  von  1516  (unten 


^  Wegen  der  Zeitbestimmung  s.  Sitzungsberichte  C,  888,  N.  1  am  £.  zu 
8.  887. 


Die  Entwidclniig  der  LaodrechtagloRse  des  SachsennpiegelB.  323 

n.  Nr.  5).  Sitzungsberichte  C,  887  ff.;  CI,  760  f.,  761. 
N.  4;  CVI,  215,  217,  219,  229  ff. 

(27.)  84.  Breslau,  Eönigliclie  und  Universitäts- Bibliothek  //. 
F.  7,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Glosse  des  Petrus 
de  Posena  zum  Landrecht  der  vorigen  Nummer,  mit 
Interlinear^  und  Marginalglossen  des  Stendaler  Glossa- 
tors. Verschiedene  Stücke  aus  der  romanistischen  und 
canonistischen  Rechtsliteratur,  darunter  ein  Deutsch  ge- 
schriebener Aufsatz  Von  getcedde  und  die  (unechte)  Ver- 
leihungsurkunde des  Rechts  von  Seehausen  an  die  Stadt 
Osterburg.  Zuletzt  unter  der  Ueberschrift  De  ßucken, 
als  hir  na  hefereuen  ßan,  fint  vfge/proken  vor  magdeborges 
recht  ein  Magdeburger  Weisthum  (defect).  Sitzungs- 
berichte CI,  753 ff.;  CVI,  205.  N.  6,  231.  N.  3,   234.  N.  11. 

(28.)  f  112.  Büling.  Oberappellationsgerichtsrath  zu  Celle. 
Landrecht  mit  Glosse.  1795  an  K.  G.  v.  Anton  in  Görlitz 
gesendet,  in  dessen  Variantensammlung  eine  Collation  die- 
ser Handschrift  (wohl  nur  für  den  Text).  In  der  Biblio- 
thek der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
nicht  vorhanden.  Nietzsche,  AUg.  Literatur-Zeitung  1827. 
III,  700.  Nr.  25  nebst  N.  *.  Homeyer,  Genealogie  S.  133 
mit  N.  1  und  S.  137.  N.  1.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38. 

(29.)  115.  Cassel,  Ständische  Landesbibliothek  (ohne  Num- 
mer), Pergament,  14.  Jahrhundert,  Folio.  Bruchstück  des 
Landrechts  II.  29  bis  31  ND.,  mit  Glosse.  Jetzt  nicht  auf 
zufinden.  Homeyer,  Genealogie  S.  119  mit  N.  1.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  35. 

(30.)  122.  Celle,  Bibliothek  des  Oberlandesgerichts  (früheren 
Oberappellationsgerichts),  vorher  Chr.  U.  Grupen,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  Lateinisch  mit 
Niederdeutschen  Einschaltungen  für  I.  7  bis  10,^  12  bis 
14,  ohne  Glosse.  Die  Schlussartikel  III.  88  bis  91  nebst 
ni.  51  sind  von  anderer  Hand  Lateinisch  nachgetragen.^ 
Voran  der  Glossenprolog  Lateinisch.  Spangenberg, 
Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten.  Halle  1822.  4'\  S.  10, 


i  Die  Artikel  I.  7  bis  10  sind  von  Spang^enberg  und  Homeyer  übersehen. 
3  Dass  statt  III.  82.  §  2  bis  91  ,ein  Niederdeutscher  Text  nachgetragen' 

sei,    ist    eine   unbegründete    Behauptung    Homoyer's    (Sachsenspiegel, 

3.  Ausg.,  S.  68*). 
SiUnn^bttr.  d.  phü.-hivt.  CI.  CXIV.  Bd.  IT.  Hft  22 
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19  mit  N.  *,  30  ff.,  40  f.,  45,  49,  104,  133.  III,  153  ff.,  171, 
173  nebst  Tafel  III,  Homeyer,  Prolog  S.  5  f.,  7,  25.  Sachsen- 
apiegel, 3.  Ausg.,  S.  57,  58*.  (F.  A.  v.  Arnsberg),  Katalog 
der  Bibliothek  des  OAG.  zu  Celle.  Hannover  1862.  8". 
S.  645.  Sitzungsberichte  CXIII,  4  ff. 

(31.)  147.»  Dessau,  Herzogliche  Fürst-Georgs-Bibliothek  34, 
Pergament,  14.  Jahrhundert,^  Folio.  Landrecht  MD.,  mit 
der  Glosse  am  Rande  oder  auf  eingefügten  Blättern  Ton 
I.  19  (Handschrift  fölschlich  18)  bis  IL  54  (nicht  53). 
Lehnrecht,  unglossiert,  nebst  dem  Magdeburger  Dienst- 
mannenrecht  zwischen  Register  und  Text.  Richtsteig  Land- 
rechts. Weichbildrecht  in  142  (nicht  152)  Capiteln,  hinten 
defect,  mit  der  Rubrik  von  dez  hoken  rechte  xl  ab- 
brechend, voran  die  Weltchronik.  Hosäus  in  Pfeiffer^s 
Germania  XXI,  501  f.  1876. 

(32.)  148.  Dessau,  Herzogliche  Fürst  -  Georgs  -  Bibliothek  46, 
vorher  Anhaltisches  Gesammtarchiv,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert, kl.  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den 
Text),  im  I.  Buche  mit  einer  Lücke  von  einer  Spalte,  so 
dass  der  Schluss  der  Gl.  zu  I.  55  mit  dem  Anfang  der 
Gl.  zu  I.  56  fehlt.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  145. 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37.  Rechtsbücher  S.  83. 

(33.)  154.  Dd.  Dresden,  Königliche  öffentliche  Bibliothek 
M.  3^,  1838  aus  der  Rathsbibliothek  übernommen,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.,  mit  Glosse. 
Voran  der  Glossenprolog  Lateinisch  und  Deutsch,  nebst 
zwei  Abschnitten  eines  Weichbildrechts  DAz  recht  iß 
diyerhande  und  Czum  erßen  waz  daz  riche  czu  babilonie, 
welche  von  den  entsprechenden  Capiteln  1,  2  und  6,  7,  9 
der  Weichbildvulgata  stark  abweichen.^  Anhangsweise  eine 
Verordnung  desffredehelm  von  kotteboz  (Kottbus)^  über 
ErbfUUe  und  Erbzinsgüter  vom  Jahre  1291.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  256  und  395.    Homeyer,  Prolog 


1  Ich  kann  Hosäus  nicht  beipflichten,  wenn  er  urtheilt  (S.  502),  dass  wir 
den  Codex  ^keinesfalls  vor  das  15.  Jahrhundert  setzen  dürfend 

2  Unzutreffend  ist  die  Angabe  Homeyer^s   (Rechtsbücher  S.  84):  ,Weich- 
bild  C.  1—6*. 

3  Th.  Scheltz,  Gesammt-Geschichte  der  Ober-  und  Nieder-Lauaitz  I,  501  f. 
Halle  1847.  80. 
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S.  6,  7,  8,  9,  10,  25.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140. 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  119.  Schnorr  von  Carols- 
feld,  Katalog  der  Handschriften  der  Königl.  öffentlichen 
Bibliothek   zu   Dresden   11,  412.    1883.     Sitzungsberichte 

cxm,  4  ff. 

(34.)  162.  Dh,  Dresden,  Königliche  öffentliche  Bibliothek 
M.  26,  früher  Stadtarchiv  Sangerhausen,  dann  Hofrath 
Lauhn  zu  Tennstädt  vind  Sächsischer  Minister  Graf  Senft 
von  Pilsach,  Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht 
MD.  (Thüringisch),  mit  Glosse  und  leer  gelassener  Lücke 
ftir  IL  64.  §.  5  bis  IH.  19  (Homeyer  N.  12  zu  H.  64). 
Richtsteig  Lehnrechts,  Oautela  und  Premis.  Wychlilde  recht 
in  154  Capiteln,  unglossiert.^  Judenordnung  Heinrichs  des 
Erlauchten  von  1265-  (mit  beachtenswerthen  Varianten 
zu  den  bisher  gedruckten  Texten).  Richtsteig  Landrechts. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  26.  K.  Falkenstein, 
Beschreibung  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Dresden.  Dresden  1839.  S.  374.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1.  S.  373.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  180  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37, 118.  Richtsteig  Landrechts 
S.  5,  390.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Hand- 
schriften U,  435  f. 

(35.)  163.  C(J.  Dresden,  Königliche  öffentliche  BibUothek  ilf.  27, 
früher  in  Oppeln,  dann  J.  E.  Böhme,  hierauf  E.  F.  von 
Münchhausen,  zuletzt  Lauhn  und  Senft  von  Pilsach,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.  (Schlesisch),^ 
mit  Glosse.  Richtsteig  Landrechts  als  Quartus  über. 
(Böhme),  Diplomatische  Beyträge  zur  Untersuchung  der 
Schlesischen  Rechte  und  Geschichte  Bd.  II.  Th.  2.  Berlin 
1775.  4^  S.  1,  26  f.  nebst  Facsimile.**  Verzeichniss  der 
von    E.   F.   von   Münchhausen    hinterlassenen   Bibliothek 


*  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  85  mit  S.  171)  behauptet  irrthümlich: 
jglossiert*. 

3  O.  Stobbe,  Die  Juden  in  Deutschland.  Braunschweig  1866.  S.  303  if. 
nebst  der  daselbst  angeführten  Literatur.. 

'  Meissnisch?  Homeyer,  Genealogie  S.  181.  Auf  schlesischen  Ursprung 
weist  ausser  der  Herkunft  der  Handschrift  (aus  Oppeln)  die  Substi- 
tution von  Krakau  und  Lemberg  in  der  Glosse  zu  I.  25:  ah  glohete 
ich  czu  Crokaw  x  marc,  ich  endarff  ir  nieht  czu  der  lemhorg  beczalen, 

*  Böhme  datiert  die  Handschrift  um  ein  Jahrhundert  zu  früh. 

22* 
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Th.  2.  Berlin  (1785).  8^^.  S.  268.  Nr.  186.  Falkenstein, 
Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Dresden  S.  373  f.  Homeyer, 
Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,  123,  181,  188,  198  ff. 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  118.  Ricfatsteig  Land- 
rechts S.  5  f.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Hand- 
schriften II,  436. 

(36.)  171.  Dresden,  Prinzliche  Secundogenitur-Bibliothek  MS. 
Fol,  14,  vorher  Rittmeister  von  Burkersroda  zu  Burghessler 
(in  Thüringen),  Papier,  1460  am  Sonnabende  nach  Epiphanie 
domini,  gr.  Folio.  Inhalt,  wie  in  der  Berlin-Honaey er- 
sehen Handschrift  (Homeyer  Nr.  333),  die  damit  Spalte 
für  Spalte  und  Zeile  für  Zeile  stimmt.  Hinten  angehängt 
Notizen  aus  dem  16.  Jahrhundert  über  George  von  der 
pfforthen  (f  1538  am  tage  Lucae)  und  dessen  Nachkommen- 
schaft, mit  acht  blattgrossen  gemalten  Wappen.  Homeyer, 
Genealogie  S.  133,  137,  140,  182  und  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.,  S.  38,  41,  53.  Sitzungsberichte  CX,  225  f.,  296  ff. 

(37.)  206"».  Fulda,  Ständische  Landesbibliothek  D,36,  frühere 
Bezeichnung  IV.  d.  28,  Papier,  1449,  kl.  Folio.  Landrecbt 
OD.,  mit  Glosse,  im  HL  Buche  mit  anderen  Quellen 
compiliert.  Von  verschiedenen  genannten  Schreibern 
lagenweise  geschrieben.  Schlussschrift:  ffinitiis  efi  Über 
iße  anno  domini  1449  per  me  iohannem'  frowenlop  junio- 
rem de  zella  epi/copali  [Bischofszell  im  Thurgau]  eic 
Einige  Beigaben,  unter  denen  der  Lothringische  Land- 
frieden Kaiser  Karls  IV.  (1354)  hervorzuheben.  Nicht 
identisch  mit  dem  Constanzer  Codex  vom  Jahre  1449 
(Homeyer  Nr.  130).     Sitzungsberichte  CXI,  603  ff.  1885. 

(38.)  f  209.  Gärtner,  Reichshofrath  zu  Wien.  Landrecht  mit 
Glosse,  ,in  Ober-Sächsischer  Sprache',  angeblich  ,de  Anno 
1324'  (!).  An  Senkenberg  geschenkt ,  aber  unter  den 
Gärtner  Senkenberg'schen  Handschriften  in  Giessen  nicht 
zu  ermitteln.  Von  Gärtner  ,zur  Emendierung*  der  Glosse 
neben  Nr.  395  und  dem  Baseler  Primärdruck  benutzt. 
Gärtner,  Sachsen-Spiegel.  Leipzig  1732.  Vorbericht  §  10 
am  Ende  und  §  13  a.  E.  Grupen  in  A.  F.  Schottes 
Sammlungen  zu  den  Deutschen  Land-  und  Stadtrechten 
Th.  IL  Leipzig  1773.  4».  S.  223  (wieder  abgedruckt  aus 
dem  Hannoverischen  Magazin  1765).    Spangenberg,  Bey- 


* 
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träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  10*.'  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel IL  1.  S.  79*. 

(39.)  213.  Giessen,  Universitäts-Bibliothek  953,  aus  Senken- 
berg's  Nachlass  B.  S.  MS,  126,  vorher  Graf  von  Wittgen- 
stein zu  Berleburg,'  Papier,  15.  Jahrhundert,^  kl.  Folio. 
Landrecht  ND.  (Niederrheinisch),''  mit  buchweise  folgender 
Glosse  (bis  IIL  81.  §  1,  nicht  bis  IIL  84).  Remissorium 
über  den  Sachsenspiegel  von  ABbet  bis  WereboiJJe.  Lehn- 
recht, unglossiert.  Richtsteig  Landrechts.  Ueberschrift  der 
Glosse  zum  IIL  Buche :  Htr  na  ßeit  die  bedudinge  heren 
heynrichs  van  boich  vff  dat  dritte  boech  des  lantnchtes 
der  fajfen  Spegels.  Die  Handschrift  ist  von  Homeyer 
fehlerhaft  der  IL  Ordnung  der  Glosscnclasse  zugewiesen. 
Senkenberg,  Corpus  iuris  Germaniei  publici  ac  privati. 
Tom.  L  Pars  1.  Francofurti  ad  Moenum  1759.  Folio. 
Praef.  §  CVII  und  p.  127.  Dessen  Visiones  diversae  de 
collectionibus  legum  Germanicarum.  Lipsiae  1765.  8". 
p.  67  f.,  69  f.  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Hand- 
schriften des  Sächsischen  Lehnrechts.  Halle  1794.  8*^. 
S.  105  f.  Nr.  XXIX.  Adrian,  Catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  academicae  Gissensis.  Francofurti 
ad  Moenum  1840.  4".  p.  280  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
IL  1.  S.  14,  79*.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  141, 
144,  145  und  Sachsenspiegel,  8.  Ausg.,  S.  37,  38,  42. 
Richtsteig  Landrechts  S.  7,  38  f. 

(40.)  216.  Ctj,  Giessen,  Uni versi tä ts  -  Bibliothek  956,  aus 
Senkenberg's  Nachlass  B.  S,  MS.  129,  vorher  Reichsgraf 
Nadasti    in  Wien,    Papier,    Ende   des    15.  Jahrhunderts,^ 


1  Vom  die  Einzeichnung  mit  Rothstift:    Ex  tabulario  lü.  Com,  de  Berle- 
'bürg  Dmw  lU,   Oovuti*  pervenit  ad  me  H,  C,  Senkenberg, 

2  lieber  die  falsche  Datierung  Nietzsche^s  (AUg.  Literatur-Zeitung  1827. 
III,  710.  Nr.  116)  vom  Jahre  1336  s.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1. 
S.  79*. 

'  Nicht  ,0ber8iich.sisch'.  Homeyer,  Verzeichniss  Nr.  410  und  Sachsenspiegel 
II.  1.  S.  14,  78.  Die  Handschrift  entstand  in  K»ln,  da  es  in  der  Glosse 
zu  I.  25  heisst :  Alfo  aue  ich  diir  gelouede  zo  Medeimrch  zeen  marrk,  Ich 
en  darff  der  zo  Co  eilen  nett  hezalen. 

*'  Senkenberg  setzt  die  Handschrift  in  das  14.  Jahrhundert.  Wenn  dem 
gegenüber  Nietzsche  (AUg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  704**)  meint, 
es  lasse  das  ,Alter  sich  aus  den   Schriftztigen   wegen  ihrer  Eigenthüm- 
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kl.  Folio.  Landrecht  OD.,  mit  Glosse,  bis  11.  12  von 
verschiedenen  Schreibern  lagen  weise  geschrieben  und  dann 
von  einer  Hand  zu  Ende  geführt.  Repertorium,  hinter 
welchem  die  gereimten  Schlussverse  (Hexameter): 

0  pater  mi,  mollin g er,  dignus  latiroque  Corona, 
Eßo  meis  pronus  precibus,  dans  c^lica  dona, 

mit  dem  Namen  des  letzten  Schreibers  h  leonardtis.  Schwe- 
sterhandschrift zu  Nr.  668.  Senkenberg,  Visiones  p.  71. 
Adrian,  Catalogus  p.  283  f.  Homeyer,  Genealogie  S.  114, 
117,  121,  123,  124,  128,  178  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  34, 118.  Sitzungsberichte  CXI,  606,  607. 
(41.)  217.  Dq.  Giessen,  Universitäts  -  Bibliothek  957  ^  aus 
Senkenberg's  Nachlass  B.  S.  MS.  ISO,  vorher  Neumeyer 
in  Weimar,  dann  Schilter  in  Strassburg,^  Papier,  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,^  kl.  Folio.  Landrecht  MD., 
mit  Glosse,  am  Ende  defect,  in  der  Glosse  zu  HI.  87 
abbrechend:  Daz  fünfte  iß  vmbe  wucher ,  vt  Ixoei  d\ 
Schwester handschrift  zu  Nr.  346  und  473.  Zur 
Befestigung  der  ersten  und  der  letzten  Lage  sind  Per- 
gamentstücke zweier  Urkunden  verwendet,  enthaltend  ein 
Schreiben  des  Rathes  zu  Northufzenn  an  Conrad 
Refzen,  official  zu  Jickenborg^^  in  einer  Klagesache  der 
Bürgerin  kefhe  bukers  wider  Peter  zcege,  datiert  1465 
vff  Montagk  nach  Judica,  und  einen  Schuldbrief  vom  Jahre 
1461,  ausgestellt  von  fricze  vom  hoffe,  seiner  Ehefrau 
Zene,  und  Cafpar  von  wullerfleuben  auf  Frau  elfe 
V0  71   mofzen  über  ein  Darlehn   von   virczigk  fchogk  alder 


lichkeit  nicht  beurtheilen',  so  weisen  gerade  die  Schriftcüge  in  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  nicht  in  den  Anfang,  wie  Homeyer  (Rechts- 
bücher  S.  92)  mit  Adrian  annimmt. 

^  Auf  dem  ersten  Blatte  am  unteren  Rande  steht:  J.  Schilter  1674 
comparavU  ex  cdeberrima  Bibliotheca  Neumet/eriana   Vinariae, 

2  Obige  Zeitbestimmung  wird  gesichert  durch  die  Jahreszahlen  der  bei- 
gehefteten beiden  Urkunden.  Hinf&Ilig  sind  die  abweichenden  Ansätze 
von  Senkenberg  in  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  von  Nietzsche  in 
die  erste  Hälfte,  Adrian  und  Homeyer  in  den  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

3Jechaburg,  im  Filrstenthum  Schwarzburg-Sondershausen.  Oesterley, 
Historisch-geographisches  Wörterbuch.  Gotha  1883.  S.  313. 
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mi/zener  großen.  Senkenberg,  Visiones  p.  71.  Adrian, 
Catalogus  p.  284  f.  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  133  mit 
N.  2, 137.  N.  1, 139  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38,  119. 

(42.)  250.  Dg,  Görlitz,  Milich'sche  (Stadt-  oder  Gymnasial-) 
Bibliothek,^  Pergament,  1387,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen 
Bildern.  Richtsteig  Landrechts.  Landrecht  Lateinisch  und 
MD.  (Lausitzisch),  mit  der  Wurm 'sehen  Glosse.  Weichbild 
nebst  voraufgeschickter  Chronik,  glossiert.  Friedrichs  IL 
Landfiriede  von  123Ö  Deutsch  (unter  dem  Namen  Albrechts), 
mit  Glosse.  Eine  von  ,Wilh.  Wakkernagel*  1827  gefertigte 
Abschrift  in  3  Bänden  zu  Berlin,  Königliche  Bibliothek 
M8,  germ.  fol.  436,  437,  438.  Nach  letzterer  benutzt. 
K.  G.  V.  Anton,  Provinzialblätter  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Bd.  I.  1782.  Stück  3. 
S.  264  ff.  Dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  altes  Sachsen- 
recht sei.  Leipzig  1789.  8'\  S.  53  ff.  Gaupp,  Leipziger 
Literatur-Zeitung  1825.  I,  943  f.  Derselbe,  Das  alte  Magde- 
burgische und  Hallische  Recht.  Bre&lau  1826.  S.  117  f., 
153  nebst  N.  26.  G.  Köhler,  Neues  Lausitzisches  Magazin 
XV,  169  ff.  1837.  (E.  E.  Struve,)  Verzeichniss  der  Hand- 
schriften und  geschichtlichen  Urkunden  der  Milich'schen 
Bibliothek.  (Görlitz  1868.)  8".  S.  119.  Homeyer,  Richtsteig 
Landrechts  S.  9,  66  f.,  356  f.,  366*,  381  ff.  Sachsenspiegel, 
2.  Ausg.,  p.  XIX  ff.  und  3.  Ausg.,  S.  38,  40,  42,  57  ff.,  118. 
Genealogie  S.  131,  133,  135,  136,  137,  139,  140,  141, 
188  ff.  Daniels,  Rechtsdenkmäler  des  Deutschen  Mittel- 
alters. Bd.  HI.  1860.  Sp.  IX/X  f.  Böhlau,  Nove  constitu- 
tiones  domini  Alberti.  Weimar  1858.  p.  HI  mit  N.  4, 
XX,  XXHI.  N.  3,  XXXnif.,  XLH,  57  f.  Sitzungsberichte 
XCVni,  51  ff.,  73  f. 

(43.)  256.  Görlitz,  Milich'sche  (Stadt-  oder  Gymnasial-) 
Bibliothek  Cod.  eh.  foL  236,  Papier,  15.  Jahrhundert, 
kl.  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  den  Text). 2 
Von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Die  erste 
Hand,  welche  Struve  mit  Unrecht  in  das  14.  Jahrhundert 


»  Vgl.  R.  Joachim,  Geschichte  der  Milich'schen  Bibliothek  (Osterprogramm 
des  städtischen  Gymnasiums  zu  Görlitz,  1876)  S.  Iff.,  IX. 

3  Nur  zam  letzten  Artikel  des  I.  Baches  wird  auch  der  Text  gegeben. 
Von  den  Schlussartikeln  III.  88  bis  91  ist  allein  der  Text  da. 
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zurückverlegt,  hört  mit  der  Glosse  zu  III.  55  auf.  Die 
zweite,  flüchtigere  Hand  beginnt  nach  einem  leeren  Blatte, 
auf  dessen  Kehrseite  ein  Magdeburger  Schöffenurtheil  über 
die  Gerade-Stücke  nach  wighilds  reckte,  Schwesterhand- 
schrift zu  Nr.  154  und  395.  Von  Homeyer  fälschlich 
in  die  III.  Ordnung  der  Glossenclasse  gestellt.  (Struve,) 
Verzeichniss  der  Handschriften  und  geschichtlichen  Ur- 
kunden der  Milich'schen  Bibliothek  S.  54.  Homeyer, 
Genealogie  S.  133  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39. 

(44.)  260.  Co,  Görlitz,  Bibliothek  der  Oberlausitzischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  MS.  21,  vorher  A.  F.  Schott 
zu  Leipzig  und  K.  G.  von  Anton  in  Görlitz,  Papier,  1464 
Sabbato  poß  dominica  cantate,  gr.  Folio.  Landrecht  MD., 
mit  Glosse.  Am  Ende  des  I.  Buches  die  Datierung:  Item 
Über  primus  eft  complettis  Stib  anno  domini  M.°  cccc.^ 
Ixiiti.^,  Sabbato  poß  dominica  cantate.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  120,  121, 122,  123,  124,  129,  130,  181  und  Sachsen- 
Spiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  118. 

(45.)  261.  Görlitz,  Bibliothek  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  MS.  22,  1762  K.  F.  Hommel,  dann 
A.  F.  Schott  in  Leipzig  und  K.  G.  von  Anton  zu  Görlitz, 
Papier,  1470  Amßyunobinde  vor  Trinitatis,  kl.  Folio.  Land- 
recht MD.,  mit  Glosse  und  mit  eingeschalteten  ,Additionen* 
in  Text  und  Glosse.  Schlussgedicht  Got  in  deyme  Reydie. 
Modus  legendi  Jura  ac  leges  abreuiata.  Von  späterer  Hand 
Erklärung  Lateinischer  Verwandtschaftsbezeichnungen 
unter  der  Ueberschrift:  Congeßum  De  Amidcia  Incipit. 
Hinter  dem  Schlussgedicht  zum  Landrecht  das  Fpiphonem: 
Hie  endit  ßch  der  text  vnd  dy  Gloß  des  lantrechtes  defo 
erßen,  des  andern  vnd  des  dritten  buches  Noch  gotes  geburt 
Tavfent  vierhundirt  domoch  in  dem  Ixx  iare,  Am 
fonnobinde  vor  Trinitatis,  per  me  Thomam  Endychen 
de  Jawor^  ab  exemplari Extracfusßue  confcriptiLS.^  Homeyer, 
Genealogie  S.  133,  137,  182  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  39,  41.  Sitzungsberichte  CX,  231  ff.,  296  ff. 


^  Jauer,  in  Schlesien.  Oesterley,  Historisch  -  g'eographisches   Wörterbuch 

S.  312. 
2  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  98) :  ex/criptus. 
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(46.)  268.  C(p.  Göttingen,  Universitäts- Bibliothek  Cod,  MS. 
jurid,  392,  vorher  Stadtarchiv  Hameln,  Papier,  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse, 
die  bald  am  Rande  steht,  bald  dem  Text  artikelweise 
folgt.  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Kechten 
S.  8,  20,  24,  29,  31,  36,  38,  39,  40,  45,  49,  51,  101,  103, 
104,  108  nebst  Tafel  III.  Homeyer,  Genealogie  S.  114, 
117,  118,  119,  121,  123,  128,  179,  188  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118.  Ueber  Grupen's  Abschrift  in 
Celle  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  126.  III.  Der  von  Grupen 
beabsichtigte  Abdruck  dieses  Codex  (Göttingische  Zei- 
tungen von  Gelehrten  Sachen.  1745.  S.  99,  100)  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen. 

(47.)  269.  Dq).  Göttingen,  Universitäts -Bibliothek  Cod.  MS. 
jurid.  393,  früher  Klotzsch  in  Freiberg,  dann  Thomas 
Wagner  in  Dresden,  zuletzt  A.  F.  Schott  in  Leipzig,^ 
Papier,  1477  fferia  quinta  poß  mauricij,  Folio.  Land-  und 
Lehnrecht  MD.,  zu  beiden  am  Rande  Glossenauszüge, 
untermischt  mit  den  Bocksdorfschen  , Additionen'.^  Im 
Landrecht  ist  ein  Doppelblatt  mit  den  Artikeln  I.  69  bis 
IL  3  und  IL  45  bis  49  verkehrt  eingebunden.  Nota  vom 
anttwerter.  Leipziger  Schöffenurtheil  (undatiert).  Notizen 
über  Gewohnheit,  Willkür,  Erholung.  Capitel  -  Register 
zum  Land-  und  Lehnrecht.  Collecta  atcs  dem  Richtßige 
ober  das  lehnrecht,  fforma  Schulde  obir  eyne  Berichte  fache 
zu  machen,  betreffend  eine  entrichtunge  von  Ratt,  Hantwerg- 
meifter,  Richter  vnnde  Scheppenn  zcu  der  Mitweyde^  zwi- 
schen Hanns  Schonberg  und  Mertin  Slegell.  Verschie- 
dene juristische  Ausftihrungen,  zum  Theil  aus  den  fremden 
Rechten,  unter  den  Ueberschriften :  Rügen  Accufatio  — 
Accufatus  —   Wucher  —  Priutlegium  Inualidum  —  Exhere- 


'  Ueber  die  Provenienz  giebt  folgende  Einzeichnung  in  dem  Vorderdeckel 
Anfschlnss:  In  hihUothecam  D.  Äug.  Fr  id.  Schotti,  Pro/u/.  Lipf.  ex 
bibliotheea  V.  Klotz/chii,  Senatoris  Frihergenfi»,  dono  Viri  periUußrit 
Thomae  Wagneri,  ConßLiarii  in  Oollegio  rerum  AscaÜum  Dreaden/i 
intimi,  tranßit. 

3  Der  Text  des  Landrechts  von  besonderer  Hand. 

3  Mittweida,  im  Königreich  Sachsen.  Oesterley,  Historisch-geographi- 
sches Wörterbuch  S.  461. 
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datio  filiorum  —  Vorkovft  vnd  verdinget  gut,  Stücke  der 
Weltchronik  zum  Weichbilde. ^  Schlussschrift  (gereimt) 
hinter  dem  Landrecht:  Hg  hat  der  Sachze/pigel  eyn  ende. 
Got  gebe,  daz  wyr  dy  kunfi  de/i*  gerechtikeyt  wol  aufz  wenden, 
vnd  wer  da  gerat  daz  migleychen,  der  miifz  dem  Teofel  yn 
den  arfz  krychen.  Explicit  Anno  domini  iü"  cccc*^  ul^  Sep- 
timop-  fferia  quinta  pofi  mauricij,  Catalogus  biblio- 
thecae  Aug.  Frider.  Schott.  Lipsiae  (1793).  8".  p.  362. 
Nr.  6529.  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften 
des  Sächsischen  Lehnrechts  S.119fF.  Nr.  XXXVI.  Homeyer, 
Sachsenspiegel  IJ.  1.  S.  15,  374.  Qenealogie  S.  133  mit 
N.  3,  139,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  119. 

(48.)  270.  Cy.  Gott  in  gen,  Universitäts- Bibliothek  (hd,  MS. 
jurid,  394,  Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Land  recht 
ND.  (Mittelrheinisch  V)  ,-^  mit  Glosse.  Vorgeheftet  zwei 
Blätter  aus  einem  Abecedarium  zu  Sachsenspiegel  und 
Glosse,  von  [RJ icÄfer  bis  [RJiÄ«.  Im  Vorderdeckel  die  gleich- 
zeitige Einzeichnung  Liber  Johannis  ulberg,  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  451.  Homeyer,  Genealogie  S.  117, 
118,  121,  123,  124  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  118 

(49.)  275.  i)/.  Göttweig,  Bibliothek  des  Benedictiner- Stiftes 
408,  jetzt  364,  alte  Bezeichnung  M.  10,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Remissorium  (,Register*)  über  Sachsen- 
spiegel und  Weichbildrecht,  mit  der  Vorrede  Tv  frome 
vnd  bequemicheit.  Richtsteig  Landrechts,  unvollständig  (bis 
Gap.  32).  Landrecht  Lateinisch  und  ND.,^  mit  Glosse  (bis 
III.  90).  Hinter  den  Vorreden  Magdeburger  Dienstmannen- 
recht  und  Judeneid.  Nach  dem  Sachsenspiegel  zwei  Capitel 
über  Judeneid.  Wichbilde  recht  in  117  Artikeln,  deren 
letzter  den  Judeneid  enthält.     Drei  Lateinische  Tractate 


*  Die  Angaben  bei  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  99  f.,  173),  der  darin 
Nietzsche  folgt,  über  , Rechtsregeln'  und  ',SchOffenartheiIe'  sind  zu  pra- 
cisieren  und  zu  berichtigen. 

2  1477.  Der  Schottische  Katalog  setzt  dafür  aus  Unkenntniss  1407. 

3  In  Trier  geschrieben.  Die  Glosse  zu  I.  25  sagt:  al/e  ef  ek  loiiede  to 
meidehorch  teyn  mark,  ek  en  darf  fe  to  trere  nicht  gheuen, 

*  Der  Lateinische  Text  des  Prologs,  des  Textus  prologi  und  der  ersten 
21  Artikel  steht  zasammen  hinter  der  Qlosse  zu  I.  21,  während  er  sonst 
bei  jedem  Artikel  dem  Deutschen  Text  vorangeht. 
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des  Bartolus  de  Saxoferrato  de  In/ignijs,  de  Tyranno,^  de 
Nohilitate.  Zuletzt  ein  kurzes  Materien-Register  zum  Richt- 
steig Landrechts. .  Sitzungsberichte  CVI,  215,  217,  219, 
229  flF.  • 

(50.)  280.  Gotha,  Herzogliche  öffentliche  Bibliothek  Cod.  chart, 
A,  214,  Papier,  1478,  kl.  Folio.  Der  ,Libellus  de  Poeni- 
tentia^  Deutsch.  Ordnungen  des  Brücken gerichts,  Zent- 
gerichts  (1447),  Stadtgerichts  zu  Würzburg.  Bamberger 
Stadtrecht.  Lehnrecht,  unglossiert.  Magdeburger  Dienst- 
mannenrecht.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ohne  den  Text), 
hinten  defect  (nicht  , Auszüge'),  zu  L  70^  abbrechend: 
zum  dritten,  wo  ein  reckte  anfprach  (nebst  dem  Gustos)  ge- 
fchehen  fülle.  Ein  gut.  Datierung  hinter  dem  ersten  Stück : 
Do  mit  hat  das  buchlein  ein  ende  Anno  etc.  Ixxviij  jare, 
und  hinter  dem  Bamberger  Stadtrecht:  Das  pitch  iß  ge- 
fchrieben  worden,  Ah  man  fzalt  M.^  cccc.^  vnd  jm  acht- 
vndfibentzigiftem  Jare,  Am  Samftag  nach  kathedre 
petrj.  Durchaus  von  einer  und  derselben  Hand  ge- 
schrieben.* Fr.  Jacobs  und  F.  A.  Ukert,  Beiträge  zur 
altern  Literatur  II,  113.  N.  *.  1836.  Zöpfl,  Das  alte  Bam- 
berger Recht.  Heidelberg  1839.  Einl.  S.  7,  8  ff.  und  An- 
hang S.  124  ff.,  137  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  16. 
Genealogie  S.  133  mit  N.  4,  137.  N.  1,  145.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  39.  Stobbe,  Geschichte  der  Deutschen  Rechts- 
quellen I,  360.  N.  11.  Sitzungsberichte  CXI,  607.  N.  1. 

(51.)  *287.  Grimma,  Stadtarchiv  See/. //.Nr.  6?,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert (1432),  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD.  (ur- 
sprünglich bis  HI.  87),  mit  dem  Schlussgedicht  Got  in 
dyme  riche.  Die  Glosse  zu  den  Schlussartikeln  III.  88  bis  91 
(Handschrift  92)  ist  später  angehängt.  Zuletzt  Glosse  zu 
III.  49,  50,  51.  Die  zugehörige  Texthandschrift,  datiert 
vom  Jahre  1432,  ebenda  Sect.  IL  Nr.  7  (Homeyer  Nr.  288). 
Homeyer,  Rechtsbücher  S.  103.   Genealogie  S.  126,  127, 


1  Saviguy,  Geschichte  des  Römischen  Rechts  im  Mittelalter,  2.  Ausg.,  VI, 
174  f.  mit  N.  a.  1850. 

2  Handschrift  69  (nicht  68).  Homeyer,  Genealogie  S.  133,  N.  4. 

3  Irrig  behauptet  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  706.  Nr.  57) : 
,Ton  verschiedenen  Händen  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben*. 
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13^,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38.  Sitzungs- 
berichte CI,  755,  761.  N.  1,  777.  N.  4. 

(52.)  289.  Groningen,  Bibliothek  der  ,Genootschap  pro  ex- 
colendo  jure  patrio*  Folionummer  5  (nicht  5),*  Papier,  1479 
Sabbato  ante  letare,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Nieder- 
ländisch), mit  Glosse.  Von  wenig  späterer  Hand  Friesi- 
sche Rechte.  Schlussschrift  hinter  dem  Sachsenspiegel: 
Explicü  liber  faxonum.  feii  fpeculum  exuSj  ffimtum  et  com- 
pletum  per  manus  theoderici  de  doedenweerda^  m.  a.  p. 
Sub  anno  incarnationis  M^  cccc^  Ixxix^^  Sabbato  ante 
letare.  De  quo  laxtdetur^  qui^  viuit  et  regnat  in  feciü^ 
feculorum.  Ainen.  Zwischen  Text  und  Schlussschrift,  sowie 
hinter  der  Schlussschrift  Aufzeichnungen  über  onfe  motten 
tho  vthufen^  von  1536  bis  1566,  deren  Schreiber  sich 
kryptographisch  genannt  hat: 

et  frnkf  flfmb  prpprhh  mhnx  fcrkpfht 
(et  ernke  elema  propria  maiiu  fcripfit) . ^ 

Lijst  van  de  handschriften  van  het  genootschap.  Gro- 
ningen 1831.  p.  4.  Richthofen,  Friesische  Rechtsquellen. 
Berlin  1840.  S.  XXII  f.  Homeyer,  Genealogie  S.  120,  124, 
179.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35.  Extravaganten  S.  229, 
231,  233  f. 

(53.)  290.  Groningen,    üniversitäts  -  Bibliothek    Hh,   ä,   alte 
Signatur  B,  d,  4,  Papier,  1477  Quinta  feria  ante  Johannis 
feßum  Baptiße,  Quart  (kl.  Folio).  Landrecht  ND.  (Nieder- 
ländisch),   mit   Glosse.     Von   verschiedenen    Händen   des 
15.  Jahrhunderts    Gerichtsformeln   für   Overyssel,^   Over- 


1  Dodewaard  (Gelderland)?  Ritter's  geographisch-statistisches  Lexikon. 
7.  Aufl.  I,  437.   1883. 

2  Richthofen,  S.  XXII:  quod. 

3  Uithuissen,  Gemeinde  in  der  Niederländisclien  Provinz  Groningen. 
Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  S.  704.  Ritter  a.  a.  O. 
II,  818. 

*  lieber  die  Art  der  Auflösung  s.  Heinrich  Hoflfmaun,  Handschriftenkunde 
fUr  Deutschland.  Breslau  1831.  §  13.  S.  40,  41. 

^  Auf  Overyssel  weist  das  Vorkommen  von  deu enter  in  den  Gerichts- 
formeln. 
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yssersche  Landrechte  und  Utrechter  Urkunden.^  Schluss- 
schrift hinter  dem  Sachsenspiegel:  Et  fic  efi  finis.  Sub 
anno  domini  M^  cccc^  Ixxvij^,  Quinta'^  feria  ante  Jo- 
hannts  feßum  Baptifte.  Deo  laus  etc.  Amen.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  292.  J.  R.  van  Eerde,  Catalogus 
librorum  bibliothecae  universitatis,  quae  Groningae  est. 
(Pars  I.)  Groningae  1833.  Fol.  p.  306.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  120,  124,  179.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35. 
Extravaganten  S.  229,  232,  233  f. 

(54.)  290".  Dy.  Guben,  Stadtarchiv  61.  II,  Papier,  1423  Am 
tage  marthe,  kl.  Folio.  Landrecht  MD.  (Lausitzisch),' 
mit  Glosse.  Im  IIL  Buche  ist  ein  Blatt,  zu  Art.  8  und  9 
gehörig,  ausgerissen.  Richtsteig  Landrechts.  Schlussschrift: 
Got  habe  lop  vnde  ere.  Noch  crißi  gebort  virczenhundirt 
vndeline  dreyvndeczwenczigiftenJare,Amtage  marthe.* 
Sausse,  Die  Rechtsbücher  der  Stadt  Guben.  (Programm 
des  Gymnasiums.)  Guben  1858.  4^  S.  3.  N.  1.  Stobbe, 
Geschichte  der  Deutschen  Rechtsquellen  I,  384.  N.  43. 
Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  139,  140,  141, 
180  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  25,  37,  38,  41*,  119. 

(55.)  292.  Ca.  Haag,  Königliche  Bibliothek  W.  3,  alte  Nummer 
437,  früher  im  Besitz  des  Jan  de  Witt  (Albinus)  und  dessen 
Sohnes  zu  Dordrecht,  dann  dem  Peter  Bondam  in  Utrecht 
gehörig,  1749  in  Brüssel  verkauft,  Papier,  1451,  ,gr.  Quart' 
oder  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Niederländisch),  mit  Glosse. 
Mehrfach  defect.  In  dem  voraufgehenden  Register  zu  den 


'  Homeyer  (Extravaganten  S.  233)  verlegt  die  Beigaben  irrthüinlich  vor 
den  Sachsenspiegel. 

2  Quinta  fehlt  Homeyer  1.  c. 

3  Nicht  in  ,ob erdeutscher  Mundart*  (Sausse).  Das  Lehnrecht  ist  in  der 
Handschrift  nicht  enthalten.  BOhlau,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
I,  245. 

*  Die  Nachricht,  Dietrich  von  Bocksdorf  habe  diese  Glossenhand- 
scbrift  und  ,ein  handschriftliches  umständliches  Register  zum  Sachsen- 
spiegel* 1423  der  Stadt  Guben  geschenkt  (Sausse),  entbehrt  jeder  Be- 
gründung. Sie  beruht  auf  dem  schon  von  Homeyer  (Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  41  *)  gerügten  ,Leseirrthum*  gegenüber  der  Schlussschrift 
des  Gubener  Codex  von  Bocksdorfs  Remissorium,  der  übrigens  erst  im 
Jahre  1460  geschrieben  ist,  und  auf  willkürlicher  Combinierung  mit  der 
Jahreszahl  der  Glossenhandschrift. 
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drei  Büchern  mangelt  im  I.  Buche  ein  Blatt.  Weiterhin 
fehlen  hinter  Blatt  35  neuer  Zählung  zwei  Blätter^  hinter 
Blatt  128  eines,  vor  Blatt  142  zwei.  Blatt  153  bis  162 
sind  verbunden  und  hinter  Blatt  141  zu  stellen.  Schluss- 
schrift: Dit^  18  wt,  god  danck,  En  lieeft  jfÄe/cr[even]  pieter 
van  fcouwen,'^  prießer,  jnt  jaer  ons  heren  M.  cccc,  IL  bidt 
voir  kern  oin  god,  dat  godßinre  ontfermen  teil,  Schwester- 
handschrift  zu  Nr.  290.  Catalogus  librorum  coUectorum 
a  Jano  Albino.  Dordraci  1698.  8^  p.  324.  Nr.  32.  Cata- 
logus bibliothecae  loannis  de  Witt,  filii.  ibid.  1701.  8". 
p.  327.  Nr.  3184.  P.  Bondam,  Oratio  de  subsidiis  ad  soli- 
dam  juris  Belgici  cognitionem  necessariis.  Trajecti  ad 
Rhenum  1773.  4^  p.  35.  (Alle  drei  angeführt  von  Nietz- 
sche, Allg.  Literatur  -  Zeitung  1827.  III,  699.  Nr.  13.) 
Senkenberg,  Corpus  iuris  Germanici  publici  ac  privat!. 
Tom.  I.  Pars  1.  Praef.  p.  XXXII  nebst  N.  a.  Endemann, 
,Ke}  serrecht^  Cassel  1846.  p.  XL VII  f.  Nr.  35.3  Homeyer, 
Genealogie  S.  120,  121,  122,  124,  128,  179,  188  ff.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  35,  36,  118.  Extravaganten  S.  231,  232, 
233  mit  N.  1,  234.  N.  1,  250. 
(56.)  293.  Haag,  Königliche  Bibliothek  W,  4,  alte  Nummer  488, 
Papier,  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (nicht  später, 
als  1447?),  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Braunschweigisch), 
mit  Glosse.  Voran  ,Remi8sorium^  ouer  den  ß{[ßnfpegel  vi\d 
de  glofe,  de  her  eke  van  repkou  maket  hefL  Auf  dem 
vorderen  Vorsetzblatte  Formulare  aus  einem  von  dem 
Besitzer  der  Handschrift,  Hinrik  Lucken ,  1447  vor  dem 
bischöflichen  Official  zu  Halberstadt  geführten  Processe. 
Sitzungsberichte  CI,  756  nebst  N.  1,  766  ff. 
295.  Habel,  siehe  unten  München  (83). 


1  Homeyer  (Extravaganten  S.  232):  Dia, 

2  Schouwen,  Insel  an  der  nördlichsten  Spitze  der  Niederländischen  Pro- 
vinz Seeland.  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  S.  616. 
Ritter's  geographisch-statistisches  Lexikon,  7.  Aufl.,  II,  598. 

3  Das  Kleine  Kaisen*echt  ist  in  der  Handschrift  nicht  vorhanden.  Die 
irreführende  Ueberschrift  in  dem  Brüsseler  Auctions- Katalog  (Senken- 
berg 1.  c.)  besteht  In  einem  Missverständniss  der  Notiz  des  vorderen 
Vorsetzblattes  (Homeyer,  Extravaganten  S.  232). 
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(57.)  301.  Dd.  Halberstadt,  Bibliothek  des  Dom-Gymnasiums 
M.65,  Papier,  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (1463?),i 
kl.  Folio.  Decalogus  des  Nicolaus  von  Dinkelsbühl,  mit 
der  Schlussschrift:  Et  fic  eß  finis  huius  decalogi  Ixiij, 
Hierauf  Recejj/ua  ab  epi/copo  Halbr,  datus  (1439).  Land- 
recht ND.  (Halberstädtisch),  mit  Glosse.  Jodden  eyde»  Gos- 
larer Statuten  mit  dem  Stück  vom  Mustheil  und  Goslarer 
Rechtsbelehrungen,  letztere  identisch  mit  den  von  Bruns 
(Beyträge  zu  den  deutschen  Rechten  S.  178  f.,  .180  ff.) 
nach  Nr.  703  mitgetheilten  ,Recht8erkenntnissen'.  Sitzungs- 
berichte Gl,  756,  769  ff. 

(58.)  302».  Halle,  Universitäts-Bibliothek  Yd.  Fol.  18,  früher 
Liber  jB[eatae]  -3/[ariae]  F[irginis]  In  Iluysburg,^  Papier, 
1478  jn  die  Michaelis,  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse. 
Hinter  dem  II.  Buche,  welches  mit  der  Schlussschrift 
endigt:  Amen,  ffinitur  Über  fecundus  feliciter  1478,  Magde- 
burger Schöffenurtheile  für  Helmstädt,  das  letzte  aus 
dem  Jahre  1477.  Am  Ende  des  III.  Buches:  ffinit  feli- 
citef*  anno  1478,  jn  die  Michaelis  jn  Helm/tede  per  me 
hinr.  balre/tede,  vicar.  altaris  beate  virg,jn  ecclefia  fancti 
Stephanj  ibidem.  Lehnrecht,  mit  der  Glosse  (am  Schlüsse 
defect).     Sitzungsberichte  CVI,  215,  217,  219,  229  ff. 

(59.)  304.  Halle,  Universitäts  -  Bibliothek  Ye.  Fol.  61  (vorher 
7.  Quart)  j  Papier,  1450  ipfo  die  fände  Eli/ab  et,  kl.  Folio. 
Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Am  Rande  glossierende  Be- 
merkungen nebst  Verweisungen  auf  das  Halberstädter 
Stadtrecht.  Lehnrecht,  unglossiert.  Schlussschrift :  ffiiiitus 
eß  iße  liber  Stendal  Anno  dominj  M  ccccl^,  ipfo  die 
fände  Eli f ab  et.  In  dem  Stendaler  Druck  von  1488 
(unten  H.  Nr.  4)  benutzt.  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1. 
S.  18.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  144  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37,  38. 

Zu  L  3.  §  3  ,icente  de  pawes'  wird  am  Rande  notiert: 
jUe  aiiiculus  quoad  vltimam  claufulam  eß  reprobatus, 
und  zu  I.  52:  Ille  articulus  eß  vnus  de  reprobatis  arti- 
culis  et  eß  erroneus.   Ebenso  zu  I.  63.   Endlich  zu  III.  63. 


*  Wegen  der  Zeitbestimmung  s.  Sitzungsberichte  CI,  769.  N.  2. 
2  Sitzungsberichte  CVI,  216.  N.  1. 
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§  2:  Aiiicvlus  reprobatus.  Auf  dem  vorderen  Vorsetz- 
blatte die  Notiz:  Quatuordecim  funt  ai'ticuli  reprobati 
expreße  in  /pe[cn\o]  /ax[omim]y  vide  in  meo  Speculatore 
Gwil.  poß  ßnem  primi  libri.     Vgl.  oben  zu  Nr.  43. 

(60.)  313.  Heidelberg,   Universitäts  -  Bibliothek   Codex  Pal 
Geim.  165,   Pergament,    1368   in   die  Gregorij ,   Folio. 
Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den  Text).     Von  vier 
verschiedenen  Schreibern  gefertigt,  von  denen  der  zweite 
mitten  auf  einem  Blatte  in  III.  3   einsetzt,   während   die 
beiden  folgenden  jeder  mit  einer  neuen  Lage  in  III.  16 
und  III.  37  anheben.    Schlussschrift:  Anno  dornini  M,  ccc 
Ixviij,  jn  die  Gregorij  Completus  eft  \Jie  Über,  Quem  covi 
parauit  Amol  du 8  de  Roringen,^  armiger,    Wilken,  Ge 
schichte   der   alten  Heidelbergischen  Buchersammlungen 
Heidelberg  1817.   S.  371  f.   Homeyer,  Genealogie  S.  117 
118  f.,  128,  145,  146  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34 
Sitzungsberichte  XCVIII,  52.  N.  2,  57;  CI,  787  flF.,  791 
N.  12,  792.  N.  1,  803.  N.  1.    Meurcr,   Begriff  des   kirch 
liehen  Strafvergehens  S.  63  mit  N.  9.    Katalog  der  HH. 
der  Univ.-Bibl.  zu  Heidelberg.  I,  52f.  Heid.  1887.  4». 

(61.)  329".  Hildesheim,  Stadtarchiv,  Papier,  15.  Jahrhundert, 
Foho.  Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den  Text).  Am 
Ende  defect,  zu  III.  85  abbrechend.  Die  Glosse  ist  eigen- 
mächtig verkürzt.  Denn  zu  I.  4  wird  gesagt:  Mjfn  Uue 
frunt,  wete,  icor  ek  fcriue :  ,e  t  cJ,  dat  der  rede  to  vele  fy 
vnde  des  fchriuendes,  wente  wu  gud  totum  is,  js  mach  doch 
tho  vele  fin,  vnd  dar  vmme  vor  drut  des  den  luden,  wente 
wes  to  vele  fy  eder  is,  dat  is  nicht  gut,^  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  725.  Sitzungsberichte  XCVIII,  57 
nebst  N.  6  zu  S.  56;  CI,  787.  N.  4. 
333.  Homeyer,  siehe  oben  Berlin  (21). 

(62.)  346.  D7t.  Jena,  Universitäts -Bibliothek  M/pt.  El  f.  57, 
Pergament,  1410  Sexta  feria  proxima  poß  Jacobi,  Folio. 
Landrecht  MD.,   mit   Glosse.     Die  Schlussartikcl  III.  88 


^  Roringen,  Dorf  im  Hannoverschen,  in  der  Nähe  von  G(5ttingen. 
Oesterley,  Historisch-geogpraphisches  Wörterbuch  S.  577.  Ritter^s  geogra- 
phisch-statistisch es  Lexikon,  7.  Aufl.,  II,  515. 

2  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind  aus  der  Buch'schen  Qlosse  zu  I.  18. 
§  3.  Vgl.  die  Glosse  zu  lU.  61.  §  1. 
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bis  91  und  deren  Glosse  von  demselben  Schreiber  nach- 
getragen. Lehnrecht,  nebst  dem  Magdeburger  Dienst- 
mannenrecht  zwischen  Register  und  Text.  Richtsteig  Lehn- 
rechts. Lobgedicht  auf  Eike  Got  gebe  fyner  zehn  rad 
(Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  4  f.,  55).  Cautela 
und  Premis.  Weichbild- Vulgata  in  154  Capiteln.*  Land- 
recht Lateinisch.  Richtsteig  Landrechts.  Von  anderer 
Hand  Glosse  zum  Lehnrecht  und  zehn  reprobierte  Ai*tikel 
des  Sachsenspiegels.^  Hinter  dem  Richtsteig  Landrechts  die 
Schlussschrift:  Anno  domini  Millefimo  quadringente- 
fimo  decimo  etc»,  Sexta  feria  proxima  poft  Jacohi  per 
7nanu8  Arnold  i  etc.  Schwesterhandschrift  zu  Nr.  217 
und  473.  Sitzungsberichte  C,  905,  921;  Gl,  761;  CVI,  215  f., 
217,  218,  219,  229  fF.  üeber  Grupen's  Abschriften  in 
Celle  s.  Spangenberg,  Beyträge  S.  126.  H,  129.  XV. 
(63.)  347.  Jena,  Universitäts  -  Bibliothek  M/pt.  Bud.  f.  376, 
früher  Burcard  Gotthelf  Struve,  dann  Ch.  G.  Buder,  Papier, 
1457  (nicht  1475!)  feria  fexta  poji  epiphaniam  dominj, 
Folio.  Stücke  des  Landrechts  Lateinisch.  Rechtsbuch  nach 
Distinctionen.  Weichbildrecht  in  152  Capiteln.  Der  iodden 
priuilegium,  d.  h.  Judenordnung  Heinrichs  des  Erlauchten 
von  1265  in  Deutscher  Uebersetzung  (vgl.  oben  Nr.  162 
nebst  N.  2).  Dil  fint  bewerte  recht  (7  Absätze).  Land-  und 
Lehnrecht  MD.  Magdeburger  Dienstmannenrecht.  Juden- 
eid. Glosse  zum  Landrecht  MD.  von  L  19  (vgl.  oben 
Nr.  147»)  bis  HI.  5.^  Das  vorletzte  Blatt  ist  verbunden. 
Datierung  hinter  den  Distinctionen:  Suh  anno  dominj  1467,^ 
feria  fexta  poft  epiphaniam^  dominj  etc.  Hierauf  von 
neuerer  Hand  Item  eynen  gerichtes  briff  1478,  unterzeichnet 
Curt  dominus  [?]  ycAttZ<Ä[eißJ  zca   northufen,   worin   der- 

^  Identisch  damit  ist  das  bei  Homeyer  noch  einmal  besonders  aufgeführte 
Weichbild  (Nr.  345),  worauf  mich  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Hartenstein 
aufmerksam  gemacht  hat. 

3  Nicht  Gregors  Bulle.  Homeyer,  Verzeichniss  Nr.  225.  S.  41  und  Sachsen- 
spiegel n.  1.  S.  20. 

'  Also  stückweise,  nicht  ,Au8züge*.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  39. 

*  Die  Jahreszahl  ist  von  Struve  und  Ortloff  gleichmässig  falsch  gelesen 
(1475). 

^  Struve  und  Ortloff:  epiphanUu, 
Sitrangtbar.  d.  phU.-Uit.  Cl.    CUV.  Bd.  II.  Hft.  23 
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selbe  dem  Hans  große,  wonhafftig  zcu  gottingen  die 
Aufbietung  von  Gut  und  Habe  kundthut.  B.  G.  Struve, 
Historia  iuris.  Jenae  1718.  4°.  p.  468f.  Zepemick,  Nach- 
richten von  den  Handschriften  des  Sächsischen  Lehnrechts 
S.  70  f.  Nr.  XX.  Ortloff,  Rechtsbuch  nach  Distinctionen. 
Jena  1836.  p.  LXIIf.  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1.  S.20f. 
Genealogie  S.  133  mit  N.  5, 137.  N.  1,  144.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  39,  40,  57,  58. 

(04.)  SSe"».  Kiel,  Universitäts-Bibliothek  Cod.  MS.  S.  H.  608, 
in  Bordesholm  von  Kaufmann  Klemm  erworben  und  von 
demselben  geschenkt,  Pergament,  14.  Jahrhundert,  Folio. 
Ein  Blatt  Landrecht  ND.,  mit  Glosse,  enthaltend  die  Glosse 
zu  in.  47  von  alUke  grot  fchulle  fin,  ferner  IH.  48,  49,  50 
jedesmal  mit  darauf  folgender  Glosse,  und  IH.  51  Text 
bis  ^Dat  ryde  perd,  dar^  (§  1  am  Ende).  Theilung  und 
Zählung  der  Artikel,  wie  in  Homeyer's  Vulgata.  Auf 
der  Vorderseite  oben  rechts  die  verschnittene  Inschrift: 
. .  .fchenn  Hardenn  de  Anno  1633,  die  ich  auf  die  ,Friesi- 
schen  Harden^  deute.  Abschrift  in  meinem  Besitz.  H.  Rat- 
jen, Verzeichniss  der  Handschriften,  welche  die  Herzog- 
thümer  Schleswig  und  Holstein  betreffen.  Bd.  HI.  Abth.  2. 
Kiel  1866.  8«.  S.  517f.  (mit  zahlreichen  Lesefehlem). 

(05.)  869^  Köhler,  Rathsherr  in  Görlitz,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert. Zwei  Blätter  mit  Bruchstücken  der  Glosse  zum 
Landrecht  OD.,  zu  II.  15,  16.  §  1  und  H.  25  (Handschrift 
15,  16,  17  und  25,  26).  Böhlau,  Zeitschrift  ftlr  Rechts- 
geschichte I,  246  (8). 

(66.)  363.  Q?.  Königsberg  i.  Pr.,  Staats  -  Archiv  *  Ms.  33, 
Pergament,  14/15.  Jahrhundert,  Folio.  Richtsteig  Land- 
rechts in  zwei  Büchern.*  Landrecht  MD.,  mit  Glosse, 
hinten  unvollständig,  in  der  Glosse  zu  III.  45  bis  50  ab- 
brechend bei  dem  Thema  ,Singende  vogeW  (HI.  47.  §  2) 
mit:  ab  man  fie  ziehen  folde.  Hartknoch^  Selectae  disser- 
tationes  historicae  de  variis  rebus  Prussicis.  (Francofiirti  et 

1  Nicht  .Universitätsbibliothek'.  Nietuche,  Allg.  Literatur-Zeitung   1827. 

ni,  707.  Nr.  67. 
^  lieber  die  Benutzung  der  Glosse  in  dem  zweiten,   ,deni  CharAkter  des 

echten  Richtsteiges  fremden*  Buche  s.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg., 

p.  LH*  und  Richtsteig  Landrechts  S.  63  f. 
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Lipsiae)  1679.  4®.  p.  355.  Desaen  Alt-  und  Neues  Preussen. 
Das.  1684.  Folio.  S.  577.  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts 
S.  12.  Genealogie  S.  117,  118,  119,  121,  123,  124,  178  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  118. 

(67.)  375.  Leiden,  Universitäts-Bibliothek  MS.  Lat  44,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.  (Westphälisch, 
nicht  ,Belgi8ch'),  am  Anfange  defect,  in  der  Reimvorrede 
Vers  23,  24  beginnend:  fal;  daer  an  verdient  hee,  mit 
Glosse.  Auf  dem  hinteren  Deckelblatt  die  gereimte  Notiz: 
Deyt  boeick  hoeirt  thoeu  der  ick  wan  den  fand,  dieH  vendt, 
die  brengkeyt  weydeir  aen  die  reickfsir  haent^  etc.  aeuae^ 
domine.  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  flir  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  VII,  134.  1839.  Homeyer,  Genealogie 
S.  120,  121,  122,  124,  128,  131.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  35,  36.  Extravaganten  S.  229. 

(68.)  377.  Dl.  Leipzig,  Stadtbibliothek  Rep.  IL  fol.  15,  aus 
ZobePs  Nachlass,  Papier  und  Pergament  gemischt,  1461 
in  die  Margarete  virginis,  gr.  Folio.  Mit  drei  vereinzelten 
Bildern  in  den  Initialen  zum  Prolog,  zu  I.  1  und  zu  III.  1. 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse  und  am  Rande  mit  den  ,Addi- 
tionen^  Zu  I.  17  und  I.  52  Leipziger  Präjudicate  aus 
den  Jahren  1545  und  1552,  Schlussschrift:  fßnitum  Anno 
domini  M^  cccc^  ^^j^?  *^  die  Margarete  virginis,  Hora 
quafi^  prima.  Von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  Keif  er- 
lieh  Ordnung  der  widertauffer  halbn,  von  Karl  V.  Furßlich 
vorkundigt  Ordenunge  der  widerteuffer  halben  (1534),  von 
Herzog  Georg  zu  Sachsen.  Juden  aydtt.  Magdeburger 
Schöffenbrief  aus  dem  Jahre  1540.  Das  erste  Blatt  mit 
den  auf  den  Leipziger  Schöffenstuhl  bezüglichen  Eides- 
formeln ist  ebenso,  wie  die  Einzeichnungen  auf  den  beiden 
Deckeln*  vor  dem  Neubinden  abhanden  gekommen.  Ho- 
meyer,   Genealogie  S.  133,  137,  139   und  Sachsenspiegel, 


1  Die  zweite  Reimzeile  besagt:  ,Wer  es  findet,  der  bringe  es  wieder  an 
die  rechte  Hand*.  Vgl.  Wattenbach,  Schriftwesen,  2.  Aufl.  Leipzig  1876. 
8.  447. 


^  aeuae  =  evoe. 


^  Gärtner  ^(Sachsenspiegel,  Vorbericht  §  10.  Nr.  VI):  quidem. 
*  Naumann,  Catalogus  librorum  mannscriptomm.   Grimae  1838.  4^.  p.  92. 

23» 
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3.  Ausg.,  S.  39,  41,  78  mit  N.  *,  118.     Sitzungsberichte 
CX,  233  f.,  296  «. 

(69.)  378.  D^.  Leipzig,  Stadtbibliothek  Rep.  IL  fol.  16,  aus 
ZobeFs  Nachlass,  Papier,  1434  des  neßen  donerßcyis  nach 
des  heiligen  Crucis  tag  exaltadonis,  gr.  Folio.  Landrecht 
MD.,  mit  Glosse  und  am  Rande  mit  den  ,Additionen^ 
In  Leipzig  geschrieben.  Schlussschrift:  Dis  buch  iß  vol- 
brockt  noch  gotis  geburt  Tu/unt  iar  virhundert  iar  dar 
nach  in  dem  virvndedriffigiften  iare,  des  neften  doner f- 
tagis  nach  des  heiligen  Crucis  tag  exaltadonis.  Von 
jüngerer  Hand  was  /ich  geburt  zcu  richtenti  von  eym  geift- 
lichen  richtere,  vnnd  was  /ich  geborett  zcu  richtene  von  eym 
wertlichenn  richter.  Vier  Urtheile  der  Magdeburger  Schöffen 
und  ein  Leipziger  Schöffenspruch  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Aufzeichnung  über  eine  Missgeburt  des  Jahres  1593  zu 
Zeitz.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  140,  181  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38,  78,  119.  Sitzungs- 
berichte CX,  234  f.,  296  ff. 

(70.)  395.  Leipzig,  Universitäts- Bibliothek  MS.  948,  Papier 
und  Pergament  gemischt,  15.  Jahrhundert,*  kl.  Folio. 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Voran  der  Glossenprolog 
Lateinisch  und  Deutsch.  Hinter  dem  Textus  prologi  die 
beiden  Abschnitte  Das  recht  iß  drierhande  und  Czum 
.  erßiii  waz  daz  ricke  czu  babHone  (wie  in  Nr.  154).  Lehn- 
recht, unglossiert,  von  gleichzeitiger  (nicht  ,späterer^)  Hand 
in  den  Blattecken  als  Z[iberj  4  bezeichnet,  mit  dem  Magde- 
burger Dienstmannenrecht  zwischen  Register  und  Text* 
Von  Gärtner  ,zur  Emendierung*  der  Glosse  gebraucht. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  154  und  256.  Gärtner, 
Sachsen-Spiegel,  Vorbericht  §  10.  HI  und  §  13  am  Ende. 
Zepemick,  Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Säch- 
sischen Lehnrechts  S.  61.  Nr.  XIH.  Spangenberg,  Beyträge 
zu  den  Teutschen  Rechten  S.  10,  15,  35  nebst  Facsimile 
auf  Taf.  n.  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1.  S.  23.  Prolog 
S.  6,  7,  8,  10,  25.  Genealogie  S.  126,  127,  139,  140,  143 


'  Zur  Zeitbestimmung  s.  Sitzungsberichte  CXm,  4.  N.  1. 
2  Also  nicht  ,unter  den  Vorreden*  zum  Landrecht.  Homeyer,  Grenealogie 
8.  143  und  Sachsenspiegel,  8.  Ausg.,  S.  66. 
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und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37, 38, 55.  Sitzungsberichte 

cxm,  4  ff. 

(71.)  396.  Leipzig,  Universitäts-Bibliothek  MS.  949,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Glosse  zum  Landrecht  MD. 
(ohne  den  Text).  Durchweg  stark  corrigiert.  Richter, 
Kritische  Jahrbücher  ftir  Deutsche  Rechtswissenschaft  I, 
96.  1837.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  140,  145  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37,  38. 

(72.)  406.  Dl.  Liegnitz,  Bibliothek  der  Pfarrkirche  St,  Petri 
und  Pauli,  Pergament,  1386,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen 
Bildern.  Landrecht  Lateinisch  und  MD.,  mit  der  Wurm- 
schen  Glosse.  Richtsteig  Landrechts.  Geyder,  Anzeiger 
fUr  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  240  ff.  1833. 
Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXI.  Genealogie 
S.  133,  135,  136,  139  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S,  39, 
40,  42,  57,  119.  Richtsteig  Landrechts  S.  14  f.,  66  f ,  356, 
381  ff.  Bühlau,  Nove  constitutiones  domini  Alberti  p.  III 
mit  N.  4  und  S.  91.  Sitzungsberichte  XCVIII,  51.  N.  2 
und  N.  4,  52  mit  N.  1,  73  f. 

(73.)  412».  Loccum,  lüosterbibliothek,  Papier,  1454  Sabbato 
poß  feßum  luce  ewangeliße,  Folio.  Landrecht  ND.,  mit 
Glosse,  am  Anfang  defect,  in  der  Glosse  zu  I.  6  beginnend. 
Gregors  XL  Bulle  wider  den  Sachsenspiegel  Lateinisch. 
Schlussschrift:  Deo  gracias,  Completum  per  manua  Theo- 
dorici  ouenftedes  Anno  domini  M°  cccc°  liiii°,  Sabbato 
poß  feßum  luce  ewangeli/te,  Sitzungsberichte  XCVIII, 
57.  N.  6  zu  S.  56;  CXI,  607.  N.  6. 

(74.)  420.  Cl  Lübeck,  Stadtbibliothek,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert,* Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Schwester- 


1  Die  Jahresangabe  1427  (Qrupen  bei  Spangenberg,  Bejträge  8.  9)  stützt 
sich  lediglich  darauf,  dass  in  der  Handschrift  anf  der  ersten  Seite  unten 
am  Rande  die  Zahl  xxvij  steht.  Auf  dem  Vorstossblatt  bemerkt  Dreyer: 
Cödicem  kunc  b.  Grupenius,  cfijwt  ußbua  per  decennium  in/erviebai,  ad 
Seen  tum  XV  retulU  in  epißola  Senckenbergii  vißombut  de  coüectionibus 
LL,  Oerman,  oppoßta,  itenvque  in  lUUris  a.  1766  d.  9  Aug.  ad  me  datis. 
In  dmdiis  Seculi  XIV  eutn  coUoco,  cum  criteria,   ex  quibua  aetas   diplo- 

mattsni  aeßimatur,    locum  prorßu  non  inveniant,    ubi  de 

(neun  Buchstaben  unleserlich)  codicis  man^fcr^pU  aetate  agiktr.    Dreyer. 


344  Steffenhagen. 

handschrift  ZU  Nr.  43  und  660 J  Spangenberg,  Beyiräge 
zu  den  Teutschen  Rechten  S.  9,  20,  24,  29,  30,  31,  34,  35, 
39,  40,  44,  45,  46,  47,  48,  49.  Homeyer,  Genealogie  S.  117, 
119,  121,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118. 
Sitzungsberichte  CXI,  609  f.  N.  5.  Abschrift  von  Grupen 
in  Celle,  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  128.  X  (wo  ,Lune- 
burgensis^  in  Lubecensis  zu  verbessern  ist). 

(75.)  421.  Cu.  Lüneburg,  Stadtbibliothek,  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert, gr.  Folio.  Mit  einem  blattgrossen  Bilde,  Karl 
den  Grossen  darstellend,  wie  er  dem  Sachsenherzog  Widu- 
kind  in  Gegenwart  Eiko's  und  anderer  Personen  ein  Buch 
(den  Sachsenspiegel)  übergiebt.  Am  Fusse  des  Bildes  das 
Wappen  der  Stadt  Lüneburg.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse. 
Lehnrecht,  unglossiert.  Richtsteig  Landrechts.  Die  ,Re- 
missorien  über  das  Land-  und  Lehnrecht,  die  beide  diesen 
Rechtsbüchem  vorausgehen^,^  sind  nur  kurze  Sachregister 
vereinzelter  Materien.  Schwesterhandschrift  zu  Nr.*698, 
womit  Nr.  56^  eine  Gruppe  bildet.  Nach  Grupen's  Copie 
in  Celle  benutzt.  Hirsching,  Versuch  einer  Beschreibung 
sehenswürdiger  Bibliotheken  Teutschlands  II,  400.  1787. 
Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Säch- 
sischen Lehnrechts  S.  41  ff.  Spangenberg,  Beyträge  zu 
den  Teutschen  Rechten  S.  9,  35,  39,  40,  45,  49,  64,  67, 
101, 103.  Kraut,  De  codicibus  Luneburgensibus.  Gottingae 
1830.  4P.  p.  1  ff.,  7  ff.,  20.  Homeyer,  Sachsenspiegel  IL  1. 
S.  25,  37.  Genealogie  S.  120,  121,  122,  128,  130,  188  ff. 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  51**,  118.  Richt- 
steig Landrechts  S.  15.  Sitzungsberichte  XCVIII,  52. 
N.  2  und  CI,  757.  N.  6.  Ueber  Grupen's  Copie  Spangen- 
berg a.  a.  O.  S.  128.  XI.  Die  ebenda  X  angeführte  Ab- 
schrift ,einer  und  derselben  Handschrift*  bezieht  sich  auf 
den  Lübecker  Codex  (oben  Nr.  420). 


»  Das  Citat  bei  Nietzsche  (AUg.  Literatur- Zeitung  1827.  III,  707.  Nr.  80) 
aus  J.  G.  GeBner\s  Verzeichniss  seltner  Bücher  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Lübecker  Glossenhandschrift,  sondern  auf  einen  defecten  Druck: 
jSpecnlum  Saxonicum  latine  &  germ.  cum  glossa'.  Vgl.  L.  Suhrs  neue 
Ausgabe  des  Gesner^schen  Verzeichnisses  (Lübeck  1782).  S.  9. 

2  Nietzsche  a.  a.  O.  III,  708.  Nr.  82. 


Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  345 

(76.)  422.  D^.Lüneburg,  Stadtbibliothek,  Pergament,  15.  Jahr- 
hundert (1442?),  gr.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  der  Tz er- 
stedischen  Glosse.  Am  Anfang  vier  blattgrosse  Bilder. 
Sitzungsberichte  CVI,  197  flF.,  200  ff.  1884.^ 

(77.)  ff  434.  Dm.  Mainz,  ehemalige  Dom-Bibliothek,  Gnipen's 
Codex  Mogtmtinus  II,  Pergament,  1421  xxviij  die  Menßs 
Augufti,  Folio.  Landrecht  MD.,  mit  Glosse,  am  Rande 
die  Concordanzen  und  Noten  des  Tammo  von  Bocksdorf. 
Angebunden  und  von  anderer  Hand  (des  14.  Jahrhunderts?) 
Richtsteig  Landrechts.  Lobgedicht  auf  Eike  GOt  gebe 
ßner  feie  rat  (vgl.  oben  Nr.  346).  Cautela  und  Premis. 
Richtsteig  Lehnrechts.  Lehnrecht,  unglossiert.  Weichbild- 
Vulgata  in  153  (nach  dem  Register  in  154)  Capiteln, 
vgl.  Nr.  346.  Remissorium  über  den  Sachsenspiegel  von 
Achte  bis  Vrylaten  lüde.  Am  Ende  des  Landrechts  die 
SchlussBchrift:^  Anno  ab  incarnadone  domini  M.  cccc  vice- 
fimo  primo  fcribendo  comparatus  efi  prefens^  liber  per 
ipfum  reuerendiffimum  in  Crifio  patreni  ac  dominum,  domi- 
num Guntherum  Sancte  Magdeburgenfis  eccleße  Archi- 
epifcopum,  finitus  autem  xxviij  die  Menßs  Augufti,  Nach 
Grupen's  Copie  in  Celle  benutzt.  Sitzungsberichte  CVI, 
216,  217,  218,  219,  229  ff.  und  über  Ginipen^s  Copie  ebenda 
S.  217.  N.  2,  sowie  CX,  244  nebst  N.  2. 

(78.)  ff  435.  Mainz,  ehemalige  Dom -Bibliothek,  Grupen's 
Codex  Moguntinus  III,  15.  Jahrhundert.  Landrecht  MD.,-* 
glossiert.  Repertorium  über  den  Sachsenspiegel  mit  der 
Vorrede  Czu  frommen  und  bequemekeit,  Spangenberg,  Bey- 


>  Von  dieser  Handschrift  scheint  zu  gelten,  was  die  Neue  allgemeine 
deutsche  Bibliothek  (XLYIII,  291.  1799)  berichtet:  ,ward  1464  vom 
Lünebnrgischen  Stadtrathe,  vermuthlich  ans  Tzarstedens  Yerlassenschaft, 
gekauft*.  Fraglich,  schon  im  Hinblick  auf  die  Zeitangabe,  ist  die  Glaub- 
würdigkeit der  darauf  folgenden  Mittheilung:  ,Die  Lüneburgische  Kaths- 
bibliothek  besitzt  noch  zwey  plattdeutsche  Sachsenspiegel  mit  Tzar- 
stedischer  Glosse,  und  Hess  einen  derselben  von  1432  bis  1436  (!)  mit 
grossen  Kosten  schreiben  und  ausmahlen'. 

2  Vgl.  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Sächsischen 
Lehnrechts  S.  93. 

^  Zepernick  hie. 

*  Nicht  Niederdeutsch,  wie  Homeyer  meint.  Sitzungsberichte  GX,  240  f. 
N.  2.' 
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träge  zu  den  Teutsclien  Rechten  S.  11  und  44  mit  S.  24, 
74,  102,  103.  Homeyer,  Genealogie  S.  134  nebst  N.  1. 
Rechtsbücher  S.  58  f.  Ziflfer  5,  wo  fälschlich  Nr.  434 
notiert  ist.  Sitzungsberichte  CVI,  216.  N.  2:  CX,  240 f. 
N.  2,  241. 

(79.)  ff  436.  Mainz,  ehemalige  Dom-Bibliothek,  vorher  Moriz- 
kloster  zu  Halle,  Grupen^s  Codex  Moguntinus  IV,  Papier 
mit  Pergament  durchschossen,  Ende  dos  14.  oder  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  gr.  Folio.  Landrecht  MD.,^  mit 
Glosse.  Lchnrecht,  glossiert.  Weichbildrecht  in  135  Artikeln, 
glossiert."^  Zepernick,  Nachrichten  von  den  Handschriften 
des  Sächsischen  Lehnrechts  S.  95  f.  Nr.  XXV.  Spangen- 
berg, Bey träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  11  und  129  f. 
XVn  mit  S.  35,  36  (wo  Cod.  Mogunt  IV  statt  ///  zu 
lesen),  60,  63,  102,  104,  114  f.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1.  S.  26  f.,  66,  67,  71,  73  f.,  78.  Genealogie  S.  134,  137. 
N.  1,  144  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  40.  Aus 
Grupen's  Nachlass  giebt  es  in  Celle  nur  eine  Abschrift 
des  glossierten  Weichbilds. 

(80.)  443.  Z)i//.  Meiningen,  Herzoghche  öffentliche  Bibliothek 
42,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Abecedarium  über 
Sachsenspiegel  mit  Glosse  von  ABefundem  bis  Wunden. 
Vier  Magdeburger  Schöffenurtheile ,  das  vierte  in  einer 
Breslauer  Rechtssache.  Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Magde- 
burger Schöffenurtheil.  Weichbildrecht  in  121  Artikeln, 
mit  Artikel  16  der  Weichbild- Vulgata  (Daniels)  beginnend 
und  mit  Artikel  135  derselben  schliessend.  Jedem  Artikel 
folgt  die  gewöhnliche  Weichbild-Glosse,^  an  deren  Ende 
der  Judeneid  und  das  Ottonische  Privilegium  (Daniels 
Sp.  438).  Richtsteig  Landrechts. ^  Sitzungsberichte  CVI, 
217  mit  N.  1,  219,  229  ff.-,  CX,  241.  N.  5. 


1  Nicht  jNiedersächsiflchS  Homeyer,  Verzeichniss  S.  46.  Nr.  290. 

3  Nietzsche    (AUg.   Literatur -Zeitung  1827.  III,   708.    Nr.  89)    nennt   an 

letzter  Stelle  noch  ,ein  Gedicht  moralischen  Inhalts'.  Davon  findet  sich 

jedoch  in  Grupen's  Notizen  keine  Spur. 
3  Homeyer  hat  die  Weichbild-Glosse  übersehen    und  stellt    im    Register 

(S.  171)  die  Handschrift  unter  die  unglossierten. 
*  Nicht    ,Richtsteig  des    Lehnrechts*.    Nietzsche,    Allg,    Literatur-Zeitung 

1827.  III,  708.  Nr.  93. 
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(81.)  451.  Cfe.  Moringen,  Stadtarchiv,  Papier,  15.  Jahrhundert, 
kl.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Item  wo  men  eyne 
Veße  (,Verfestung^)  vodenfchaL  Von  neuerer  Hand  Gefechts 
Ordenung  des Hoigenn Landtgerichts  auff  dem  Leineberge  vor 
Gottingenn  vom  Jahre  1529  (^Braunschweigische  Gerichts- 
ordnung^), geschrieben  1579.  Verzeichniss  von  31  Burgen 
und  Städten,  de  de  forßen  von  Brunßwigk  hebben  gewannen 
(1519).  Im  I.  und  im  in.  Buche  des  glossierten  Sachsen- 
spiegels ist  je  ein  Doppelblatt  (48/57  und  100/101)  ver- 
bunden. Die  richtige  Folge  sollte  sein:  Blatt  52,  48,  57, 
53  und  Blatt  100,  99,  102,  101.  Im  III.  Buche  ist  Blatt 
194,  enthaltend  m.  10  und  11,  defect.  Schwesterhand- 
Bchrift  zu  Nr.  270  und  daher  nicht  mit  Homeyer  in  die  2., 
sondern  in  die  1.  Familie  der  I.  Ordnung  einzureihen. 
Homeyer,  Genealogie  S.  120,  121,  122,  124,  136,  137,  138 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  41,  118. 

(82.)  473.  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek  Cod.  germ.517, 
vorher  Docen,  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  217  und  346.  Inhalt  mit  Nr.  346 
gleich,  nur  mit  dem  ünterschiiede,  dass  das  Lobgedicht 
auf  Eike,  Cautela  und  Premis,  die  Weichbild  -  Vulgata 
und  das  Lateinische  Landrecht  übergangen  sind,  dass 
die  Lehnrechtsglosse  dem  Text  artikelweise  angeschlossen 
wird,  und  dass  zwischen  den  Vorreden  des  Deutschen 
Landrechts  blos  das  Rubriken-Register  zum  I.  Buch  steht, 
wogegen  das  zu  II  und  HI  den  betreffenden  Büchern 
voraufgeschickt  wird.  Am  Ende  von  neuerer  Hand  des 
16.  Jahrhunderts  Refhorica  Deutsch.  Sitzungsberichte  CVI, 
217,  219  mit  N.  1,  229  ff. 

(83.)  295.  München,  Königliches  allgemeines  Reichsarchiv, 
früher  P.  Bondam  und  Amtzen  in  Utrecht,  1801  F.  J. 
Bodmann,'  zuletzt  Friedr.  Habel  zu  Schierstein  (bei  Wies- 


1  Vor  dem  voraufgehenden  Register  steht  von  Bodmann^s  Hand:  Specu- 
tum.  Saxonicum  hollandicum  (l)y  idque  complelum.  Hoc  primae  et  umcae 
rarüatis  opus,  olim  ab  %U,  Petr.  Bondam,  Profefaore  Ultraject., 
deinde  ab  ill,  Ärnzenio,  Adüocalo  Ultraj.  poffcftum,  comparavi  Tra- 
jecti  ad  rhen.  ego  Franc,  Jof.  Bodmann,  Prof,  Mogunt.  A.  1801, 
amß.  40  B, 
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baden)'  und  Wilh.  Conrady  auf  SchloBs  Miltenburg  in 
Baiern,  Papier,  15.  Jahrhundert,*^  kl.  Folio.  Landrecht 
ND. ,  fölschlich  als  , Holländischer  Sachsenspiegel'  be- 
zeichnet, mit  Glosse.  Auf  Blatt  1,  2,  3  Eintragungen  älterer, 
Niederländischer  Besitzer.  Bl.  1  Dut  boeck  hoert  (ein  Wort 
ausradiert)  gherbert  Euertfonsfaligh&i'  ghedachte,  mit  dem 
späteren  Zusatz  Anno  1400  heeft  Gherbert  Euertfons  ge- 
laefet  in  ßn  tit.  Bl.  2  Morrke  tot  campen^  und  Gerrit 
Morre  t' campen.  Aehnlich  B1.3  Gerrit  Morre  f  campen 
hoert  dijt  boick  to  und  Anno  1525  heeft  Gurreit  Moerre 
dit  bock  gebruijckt.  Die  Handschrift  ist  nicht  in  den  Nieder- 
landen entstanden.  Schwesterhandschrift  zu  Nr.  741. 
Bondam,  Oratio  de  subsidiis  ad  juris  Belgici  Cognitionen! 
p.  35.  Homeyer,  Genealogie  S.  120,  121,  122,  124,  128, 
131  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36.  Extravaganten 
S.  229.  Götze,  Archivalische  Zeitschrift  H,  168.  Nr.  1. 
493.  Münster  i.  W. ,  Staats  -  Archiv ,  siehe  oben 
Berlin  (13).^ 
(84.)  494.  Münster  i.  W.,  Paulinische  Bibliothek  Ms.  81 
(früher  29),  Pergament,  1449  (nicht  1349!)  In  die  fancti 
luce  ewangeliße,  Folio.  Schwabenspiegel.  Kleines  Kaiser- 
recht.  Richtsteig  Landrechts  nebst  dem  Stück  vom  Mus- 
theil.  Landrecht  in  6  Büchei*n,  am  Rande  mit  Ver- 
weisungen auf  die  Glosse,  am  Schlüsse  defect,  in  HI.  86. 
§  2  (Handschrift  VI.  44)  abbrechend :   er  buimeißer  moit 

1  lieber  HabePs  handschriftlichen  Nachlass  vgl.  Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde  XI,  356  ff.  1871  und  Gi5tze,  Archivalische 
Zeitschrift  II,  146  ff.  1877. 

2  Nicht  16.  Jahrhundert  (Götze). 

3  Kämpen,  Stadt  in  der  Niederländischen  Provinz  Overyssel. 

^  Nicht  hierher  gehören  die  vermeintlichen  ^Fragmente  einer  Glossen- 
handschrift des  Sachsenspiegels*  im  Staats- Archiv  zu  Münster  Mse. 
VII.  38,  Papier,  15.  Jahrhundert,  Folio,  8  Blätter,  wovon  2  unbeschrieben. 
Sie  fuhren  in  dorso  von  späterer  Hand  die  Aufschrift:  De  duobus  g la- 
dt ja,  quibua  fubßßit  regimen  mundi,  videlicel  eccleJtaJUca  et  Jeeulari 
Juriftdictione  und  enthalten  in  Niedersächsischer  Sprache  eine  in 
sich  abgeschlossene  Zusammenstellung  der  auf  Jurisdictionsverhältnisse 
(,Bann'  und  ,Gericht*)  bezüglichen  Vorschriften  aus  Sachsenspiegel  und 
Glosse,  mit  I.  1  beginnend  und  mit  m.  81.  §  1  schliessend.  Ihr  Inhalt 
wird  charakterisiert  durch  das  häufig  wiederkehrende  Marginale:  noia 
ban,  oder:  ban  nota. 
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vor  fey  alle  wedden.  Glosse  zum  Landrecht  ND.  (West- 
phälisch),  nach  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in  3  Büchern, 
am  Anfang  gleichfalls  unvollständig,  in  I.  27  (Hand- 
schrift 19,  nicht  18)  beginnend:  Alfe  etmede  hey  fyn  erue 
eynen  weck.  Ausserdem  sind  vor  dem  Schlussblatte  mehrere 
Lagen  ausgefallen,  so  dass  die  Glosse  zu  III.  40  bis  78 
ganz  mangelt,  die  zu  HI.  39  und  79  nicht  vollständig  ist. 
Schlussschrift:  Eocplicit  Über  iurium.  Anno  domini M^  cccc^ 
quadrage/imo  nono,  In  die  fancti  luce  ewangeliße prefens 
Über  complebatur.  Auf  dem  vorderen  Vorsetzblatte  der  Name 
eines  früheren  Besitzers:  Weffell  van  den  loe.  Endemann, 
yKayserrecht'  p.  XLVIf.  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts 
S.  18.  Genealogie  S.  99,  100,  104,  105,  117,  118,  128,  179 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  29  mit  N.  ***,  34.  Rockinger, 
Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  bist.  Classe  der 
k.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften.  1874.  I,  417  ff. 

(85.)  496.  C;«£.  Münster  i.  W.,  Paulinische  Bibliothek  Ms.  366 
(früher  216),  Papier  mit  eingeschaltetem  Pergament,  1405^ 
in  vigilia  vifitacionis  beate  Marie  Virginia,  Octav.  Land- 
recht, mit  der  Schlussschrift  (gereimt):  Hir  ya  dat  lant- 
recht  vte,     Wat  hulpe  dat  et  konde  boue  ind  pute.^   Anno 


^  ccec  steht  auf  Rasur.  Ich  finde  keinen  Anlass,  deshalb  mit  Rockinger 
(S.  436  ff.)  anzunehmen,  in  der  ursprünglichen  Datierung  sei  ccc  später 
in  cccc  geändert  und  die  Handschrift  ,in  das  Jahr  1349  zu  setzend 
Einer  solchen  Annahme  widerstreitet  die  zweifellose  Gleichzeitigkeit 
der  Correctur  mit  der  ersten  Niederschrift  des  Datums  und  der  Mangel 
jeglicher  plausibler  Erklärung  der  Motive  für  eine  derartige  Verjüngung. 
Andererseits  widerspricht  das  entscheidende  Kriterium,  der  Schriftcha- 
rakter der  Handschrift,  keineswegs  der  Zeitangabe  des  15.  Jahrhunderts. 
Es  handelt  sich  meines  Erachtens  lediglich  um  eine  sofort  vorgenom- 
mene Verbesserung  eines  blossen  Schreibfehlers  oder  gar  nur  um  Be- 
seitigung eines  untergelaufenen  Farbenklexes.  Die  blaue  Farbe  wie 
Schriftductus  der  kritischen  Zahl  cccc  zeigen  die  vollkommenste  Qleich- 
artigkeit  mit  den  übrigen  Theilen  der  Schlussschrift.  Damit  fallen  die 
von  Rockinger  gezogenen  Folgerungen  hinsichtlich  der  Bedeutung  der 
Handschrift,  insonderheit  für  die  Glosse  die  EIxistenz  einer  so  nahe  an 
ihre  Abfassung  hinanreichenden  Ueberlieferung. 

2  Nicht  1407.  Homeyer,  Kienkok  S.  383. 

^  boue  ind  ptäe  •=  ,8cortator  et  meretrizS  Schiller  und  Lübben,  Mittel- 
niederdeatsches  Wörterbuch  I,  408  und  HI,  392. 
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dominj  M^  cccc^  quinto,  in  vigilia  vifitacionis  becUe^ 
Marie  virginis.  Lateinische  Anweisung  zum  Verständniss 
der  Citate  aus  dem  Römischen  und  Canonischen  Recht. 
Richtsteig  Landrechts.  Lateinische  Abhandlung  über  die 
Ufura,  beginnend:  Ufura  pai^m  differt  a  rapina.  Zum 
ersten  Stück  Regifirum  lantrechtes,  auf  die  Paragraphen 
gehend.  R&prohaciones  magißri  Johannis  ClenkotJ-  Lehn- 
recht,  in  schmalerem  Format  und  auf  Pergament.  Glosse 
zum  Landrecht  ND.  (WestphäliBch),^  nebst  angehängter 
Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt^  Chronikalische  Auf- 
zeichnungen von  Christi  Geburt  bis  auf  Kaiser  Heinrich 
den  Sachsen.  Bestandtheile  des  herwede.  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel n.  1.  S.  30.  Richtsteig  Landrechts  S.  17  f.  Elenkok 
S.  383  ff.,  386  ff.,  415,  416  ff.  Genealogie  S.  114,  120,  121, 
122,  124,  128,  131,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  35,  118. 

(86.)  660.  Cq,  Oldenburg,  Grossherzogliche  Privatbibliothek, 
vorher  im  Besitz  der  Gräflich  Bentinck'schen  Familie  zu 
Varel,  Pergament,  14.  Jahrhundert,  Folio.  Landrecht  ND., 
mit  paragraphenweise  folgender  Glosse.  Register  gutsherr- 
licher'Rechte  der  ,Herren  von  Oldenburg'.  Vergleich 
des  Grafen  Curd  und  des  Junkers  Kerften  zu  Olden- 
burg mit  dem  Landvolk  des  Landes  Wührden  vom 
Jahre  1399.'*  Schwesterhandschrift  zu  Nr.  43  und 
420.  Nach  Grupen's  Abschrift  in  Celle  verglichen.  Gry- 
phiander,  De  Weichbildis  Saxonicis.  Argentorati  1666. 
4^.  p.  99,  100.  Grupen,  Observationes  rerum  et  antiquita- 
tum  Germanicarum  et  Romanarum.  Halle  1763.  4°.  S.  466f, 
479  f.  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten 
S.  8,  24,  27,  29,  30,  31,  34,  35,  36,  37  f.,  39,  40,  45,  46, 
47,  49,  50,  51,  52,  104,  116  ff.  Runde,  Patriotische  Phanta- 
sien. Oldenburg  1836.  8^.  S.  211f.,  218  ff.,  223  ff.  Merz- 
dorf,  Bibliothekarische  Unterhaltungen.    Oldenburg  1844. 


^  Homeyer:  8te. 

'  Homeyer  liest:  Clenkoc. 

3  In  der  Glosse  zu  I.  25  wird  ges&g^t:  Alfo  laue  ich  (so!)  to  Co  Ine  x  mark, 
ik  en  darff  er  to  Rüden  nicht  belalen.  Rüden  =  Rüden,  wohl  in 
Westphalen.  Seibertz,  Quellen  der  Westfälischen  Geschichte  I,  148. 1857. 

*  Beide  Stücke  sind  abgedruckt  bei  Grupen,  Observationes  S.  479  f. 
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p.  XXXI.!  Homeyer,  Genealogie  S.  118, 121, 122, 123, 124, 
145,2  178,  188  ff.  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34,  35, 
118.  Lübben,  Der  Sachsenspiegel.  Oldenburg  1879.  p.  Vlllf. 
Ueber  Grupön's  Copie  Spangenberg  a.  a.  O.  S.  126.  IV. 

(87.)  574.  Quakenbrück,  Rathhaus,  Papier,  1422  in  antepro- 
feßo  Thome  Apoßoli,  kl.  Folio  (nicht  gr.  Quart).  Land- 
recht ND.,  mit  Glosse.  Schlussschrift:  Finita  libro,  fit 
laus  et  gloria  xpo.  Anno  dominj  M^  cccc^  xxij^,  in  ante- 
profefto  Thome  Apoßoli  etc.  Auf  der  Innenseite  des 
Vorderdeckels  die  wiederholte  Einzeichnung:  Anno  domini 
M,  ccccc^  vij,  des  donnerdages  na  ßinte  Vitj  hefft  ge- 
geilen  de  Erßime  her  Hinrick  Meppis^  (in  der  Wieder- 
holung meppef),  vicarius  in  den  dorne  to  O/öni [rugg^],^ 
dijt  Jegenwordich  Spegel  van  Sajj/en  deme  JErberen  vnd  Er- 
ßimen  Borchmans  vnd  Rade  to  Quakenbr[ru.ge].  Homeyer, 
Genealogie  S.  118,  121,  122,  124,  128  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.^  S.  34,  35. 

(88.)  577.  Dg.  Quedlinburg,  Stadtbibliothek,  Papier,  1454  s 
In  vigüia  Jacob i  apoßoli,  gr.  Folio.  Lehn-  und  Landrecht 
MD.,  beide  mit  Glosse  und  am  Rande  oder  auf  einge- 
klebten Blättern  mit  den  ,Additionen^  Schlussgedicht 
GOt  in  dem  Reiche.  Weichbild- Vulgata,  ebenfalls  glossiert. 
SchlussBchrift  hinter  dem  Lehnrecht:  Hir  hat  das  lehnrecht 
eyn  ende,  got  der  herre  mu/ze  dem  ßJiriber  feynen  heiligin 
geifi  fenden,  Amen,  Anno  etc,  liiij^,  fferia  tercia  ante 
palmarum  ßyinptum  per  Nicolaum  Rober  de  pirnis. 
Hinter  dem  Landrecht:  Et  fic  eß  finis  Anno  domini  M^ 
cccc®  liiij^,  In  vigilia  Jacobi  apoßoli,  hora  vj.    Hinter 


1  Nach  Gryphi&nder's  ZeugniBS  ist  unsere  Handschrift  ohne  Frage  iden- 
tisch mit  dem  ,Sachßenspiegel,  so  gravGerdts  genannt  wirtt',  in  dem 
Inventar  des  Grafen  Anton  Günther  vom  Jahre  1637  (Mersdorf  a.  a.  O. 
p.  XVI  ff.,  XXXI).  Das  ebenda  vorkommende  ^Sächsisch  Landt-  und 
Lehenrechte  de  ao.  1365*  dagegen  ist  der  Schwabenspiegel  (Homeyer, 
Rechtsbücher  Nr.  661). 

2  Daselbst  ist  Nr.  660  statt  Nr.  43  zu  setzen.  Vgl.  oben  S.  315,  N.  2  zu  Nr.  43. 
'  Homeyer  (Rechtsbücher  S.  140):   Mappia. 

*  Osnabrück.  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  S.  505. 
^  Tob.    Eckhard    (Codices    manuscripti    Quedlinburgenses.    Quedlinburgi 

1723.  40.  p.  53.  Nr.  CXI)  hat  die  falsche  Jahresangabe  1497.  Nietzsche, 

AUg.  Literatur-Zeitung  1827.  lU,  709*. 
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dem  Weichbild:  Hie  hat  das  biu)h  eyn  ende,  das  vns  alle 
got  zcu  hymmele  fende,  (Te/cÄr[eben]  ^  Am  fonnabende  vor 
fente  Michels  tage,  In  deme  vier  vnde  funffczigiften 
Jare  etc.  Homeyer,  Genealogie  S.  134,  137,  140,  144,  182 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  40,  41,  118.  Sitzungs- 
berichte CX,  226  ff.,  296  ff. 

(89.)  579.  Dß.  Quedlinburg,  Stadtbibliothek,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert,2  kl.  Folio.  Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  G.  Chr. 
Voigt,  Geschichte  des  Stifts  Quedlinburg.  Leipzig  1785. 
8^.  I,  389  f.,  393  mit  Facsimile  in  Beilage  1.  Homeyer, 
Genealogie  S.  134,  137,  140  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  39,  41,  119. 

594.  Salzburg,  Ftirsterzbischöfl.  Bibliothek,  identisch 
mit  Nr.  668. 

(90.)  595™.  Salzburg,  Bibliothek  des  Benedictiner  -  Stiftes 
St.  Peter  b,  IX.  3,  Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Land- 
recht OD., 3  mit  Glosse.  Voran  Repertorium.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  658.  Homeyer,  Genealogie  S.  126, 
127,  178  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  25,  37.  Sitzungs- 
berichte CXI,  606,  607,  610. 
597.  Schaumann,  siehe  oben  Berlin  (22). 

(91.)  f  699™.  Schletter'sche  Buchhandlung  zu  Breslau,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  Folio.     Landrecht  Lateinißch  und  MD., 


1  Zepernick  (Nachrichten  von  den  Handschriften  des  Sächsischen  Lehn- 
rechts S.  89):  Oe/ckehn. 

^  Voigt  setzt  die  Handschrift  um  zwei  Jahrhunderte  zu  früh  an.  Er  glaubt, 
dasB  sie  ,im  Anfange  oder  in  der  Mitte  des  13.  (!)  Jahrhunderts  ge- 
schrieben seiS  Vgl.  Allg.  Litterarischer  Anzeiger  1800.  Y,  364, 1 141  nebst 
N.  *.  In  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallt  J.  F.  A.  Kinderling 
(Geschichte  der  Nieder-Sächsischen  Sprache.  Magdeburg  1800.  80.  S.  247), 
wenn  er  aus  ,diplomatischen  Beweisgründen'  meint,  die  Handschrift  sei 
entstanden  ,erst  im  15.  Jahrhunderte  am  Ende,  oder  gar  im  Anfange 
des  16.*  Sie  gehört  ohne  Zweifel  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert.  In 
die  ,Mitte'  desselben  verlegen  sie  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitung 
1827.  III,  709.  Nr.  104)  und  danach  Homeyer. 

3  Die  Heimat  der  Handschrift  ist  das  Schwäbische,  wie  die  Stelle 
der  Glosse  zu  I.  25  beweist:  alfo  geloftt  ich  zu  vlm  czeJien  marck,  ich 
pedarff  ir  casu  aug/purgk  nicht  peczalen.  In  deif  Glosse  zu  I.  53.  §  2 
findet  sich  dieselbe  Substitution  des  ,Markgrafen  zu  Nieder-Baden' 
Bernhard  L,  wie  im  Fuldaer  Codex  (Nr.  206'").  Sitzungsberichte  CXI, 
606.  Letzteres  gilt  auch  von  der  Schwesterhandschrift  Nr.  658. 
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mit  der  Wurm 'sehen  Glosse.  Am  Anfang  defect,  in  der 
GL  zu  II.  1  beginnend.  Jetzt  verschollen.  Korn,  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  III,  328  fF.  1864.  Literarisches 
Centralblatt  für  Deutschland  1880.  Sp.  1560  f.  Sitzungs- 
berichte XCVIII,  51.  N.  2,  52.  N.  2  und  3. 

(92.)  f  605.  Schrader,  Hofrath  in  Braunschweig,  15.  Jahr- 
hundert. Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Daraus  Varianten 
zur  Glosse  des  Göttingen  -  Hameln'schen  Codex  (Nr.  268) 
unter  Grupen's  Papieren  in  Celle.  Spangenberg,  Beyträge 
zu  den  Teutschen  Rechten  S.  11,  121.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  118  mit  N.  2  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 

(93.)  610.  Schweinfurt,  Stadtarchiv,  vorher  im  Fideicommiss 
der  Familie  Bausch,  Pergament,  1412^  in  deme  daghe  der 
hilleghen  Juncvrouicen  funte  Cecilien,  Folio.  Landrecht 
ND.,  mit  Glosse.  Schlussschrift:  Dit  boek  is  gheendet  vnde 
vullenbracht  nach  den  Jaren  der  hört  vnfea  Tieren  dufent 
verteynhundert  vnde  in  deme  tto elften  iare,  in  deme 
daghe  der  hilleghen  Juncvrouwen  funte  Cecilien  vnde  ti- 
hur  fei  0  et  valeriano.  Des  got  ghelouet  fi  ewich  vnde 
iummer  mer,  Dat  ghefche.  Im  I.  Buche  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  In  Folge  dessen  ist  die  Glosse  zu  I.  32 
und  I.  40  defect,  I.  33  bis  39  mit  Gl.  und  I.  40  Text 
mangeln  ganz.  Die  Schlussartikel  III.  82  bis  91  sind  nicht 
,von  anderer  Hand  nachgetragen'  (Homeyer),  sondern  von 
Hause  aus  aufgenommen.  Die  Handschrift  gehört  dem- 
nach in  die  2.,  nicht  in  die  1.  Familie  der  I.  Ordnung. 
Neuer  literarischer  Anzeiger  1806.  Sp.  396.  Homeyer, 
Genealogie  S.  118, 119, 121, 122, 124, 128, 178  und  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  34,  35. 

(94.)  611.  Schwerin,  Grossherzogliches  Archiv,  Pergament, 
14.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Ein  Bogen  zu  35  Zeilen.  Land- 
recht ND.,  mit  Glosse,  I.  22.  §  5,  23  und  I.  25.  Homeyer, 
Genealogie  S.  116.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  33. 

(95.)  612.  Schwerin,  Grossherzogliches  Archiv,  Pergament, 
14.  Jahrhundert,  gr.  Folio.  Vj^  Bogen  (nicht  Blätter)  zu 
39  Zeilen.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse,  IH.  69  bis  72  und 


1  Nicht  1414.  Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  HI,  697.  Nr.  4. 
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III.  77,  78.  Homeyer,  Genealogie  S.  116.  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  34. 

(96.)  614.  Schwerin,  Grossherzogliches  Archiv,  Pergament, 
14./15.  Jahrhundert,  Quart.  Zwei  Blätter.  Landrecht  MD., 
mit  der  Glosse  am  Rande,  II.  39.  §  2  bis  40.  §  4  und 
n.  41  (31?).  Homeyer,  Genealogie  S.  116,  145.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  34,  42. 

(97.)  *616.  C6.  Seibertz,  weiland  Kreisgerichtsrath  zu  Arns- 
berg, jetzt  im  Gewahrsam  seines  Sohnes,  des  Malers  S. 
daselbst,  früher  Rathhaus  zu  Brilon,  Pergament,  14.  Jahr- 
hundert. Landrecht  ND.,  mit  ,ganz  flir  sich'  stehender 
Glosse,  am  Anfang  defect,  mit  II.  12.  §  4  beginnend. 
Drei  Blätter  Lehnrecht  bis  24.  §  8,  unglossiert.  Homeyer, 
Sachsenspiegel  II.  1.  S.  34.  Genealogie  S.  115.  N.  2,  118, 
122,  123,  125,  128,  130,  131,  145,  188  ff.     Sachsenspiegel, 

2.  Ausg.,  p.  XXVn  und  3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118. 

(98.)  *617.  Ca,  Seibertz,  wie  zuvor,  Pergament,  1452  gwarfa 
die  nouembris,  gr.  Quart.  Landrecht  ND.  (WestphäJisch), 
mit  Glosse.  Homeyer,  Genealogie  S.  120,  121,  122,  124, 
128,  130,  131,  177  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35, 
36,  118.  Seibertz,  Landes-  und  Rechtsgeschichte  des 
Herzogthums  Westfalen  HI,  324.  N.  3,  325  mit  N.  7, 
328  j9F.  1864.  Abschrift  in  ,Nietzsche's  Sammlungen'  (Ho- 
meyer, Verzeichniss  S.  52.  Nr.  404). 

(99.)  *623.  Ca.  Soest,  Stadtarchiv  IXUL  13,  Pergament,  1391 
in  vigilia  omnium  Sanctorum,  gr.  Folio. ^  Landrecht  ND. 
(Westphälisch),  mit  Glosse.  Von  anderer  Hand  21  repro- 
bierte Artikel  des  Sachsenspiegels.  Lehnrecht,  unglossiert. 
Dreyer,  Beiträge  zur  Literatur  und  Geschichte  des  Deut- 
schen Rechts  S.  158  f.  Homeyer,  Genealogie  S.  118,  119, 
121, 122, 123, 124, 125, 128, 177, 188, 198 ff.  Sachsenspiegel, 

3.  Ausg.,  S.  34,  35,  118.   Extravaganten  S.  227  f.,  240  f. 
(100.)  626.  Sondershausen,  Bibliothek  der  Stadtkirche  285, 

Papier,  1475  ^  quarta  f&i*ia  ante  feftum  Calixti,  gr.  Folio. 

1  Das  Vorhandensein  der  Soester  Schrae  (Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitan^ 
1827.  III,  710.  Nr.  122  und  Homeyer,  Verzeichniss  S.  63)  reduciert  sich 
auf  ein  Missverständniss  einer  Aeusserung  bei  Dreyer. 

2  Nicht  1376.  Gerber,  Kritische  Jahrbücher  für  Deutsche  Rechtswissen- 
schaft 18U.  XV,  93. 


Die  £aiwic1[IaDg  der  Landrecbtsglosse  des  SachteDspiegels.  3oO 

Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Am  Rande  und  in  der  Glosse 
die  yAdditionen^  Nota  vocabuLa  collect^  ex  latino  fpeculi 
Saxonum  (wie  in  den  Bocksdorf 'sehen  Drucken).  Schluss- 
schrift: Etfic  eßfinis  Anno  domini  M^  cccc^  Ixxv,  quarta 
feria  ante  feßum  Calixti,  de  fero  quafi  ho^*a  quinta. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  700.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  134,  137  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  41. 
Sitzungsberichte  CX,  230  f.,  247,  296  flF. 

(101.)  tt632.  Strassburg  i.  E.,  Bibliothek  des  protestanti- 
schen Seminars,  vorher  Universitäts- Bibliothek  A.  IL  10, 
Papier,  15.  Jahrhundert,  kl.  Polio.  Landrecht  MD.,  mit 
Glosse.  Bei  dem  Bombardement  24.  August  1870  unter- 
gegangen. Jer.  Jac.  Oberlin,  Descriptio  codicis  Argento- 
ratensis,  quo  continetur  lus  provinciale  Saxonicum.  Argen- 
torati  1783.  Folio  (wieder  abgedruckt  bei  Köchy,  The- 
saurus iuris  Saxonici.  Tom.  I.  Lipsiae  1796  .  .  .  1798.  4*^. 
p.  324  ff.).  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deut- 
sche Geschichtskunde  VIII,  461.  1843.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  114,  118,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 
Monatsberichte  der  Berliner  Akademie.  Aus  dem  Jahre 
1871.   S.  64  ff.,  74.     Briefliche  Mittheilung  von  Laband. 

(102.)  658.  U  p  s  a  1  a ,  Universitäts  -  Bibliothek  Cod.  mediaev. 
Germ.  4,  Papier,  1450  vff  fant  Marien  Ma gdelenen 
Abent,  kl.  Folio.  Landrecht  OD.,  mit  Glosse.  Voran  Reper- 
torium.  Von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben,  deren 
zweite  in  der  Glosse  zu  III.  13  einsetzt.  Schlussschrift:  ^ 
Di/z  Buch  icard  dem  Erbeim  man  Johannes  holdermany 
Burger  zu  ffryburg,^  vjfjßgefchriben  In  den  iaren,  do  man 
zalt  von  Ci^ßus  geburt  Tufent  vierhundert  vnd  in  dem 
funffzi  giften  iare,  vff  fant  Marien  Magdelenen  Abent 
der  heiligen  magt  etc,  Schwesterhandschrift  zu 
Nr.  595«.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  178  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37.  Sitzungsberichte  CXI,  606, 
610.    Vgl  oben  N.  3  am  Ende  zu  Nr.  595™. 


1  Ungenau  wiedergegeben  bei  Homeyer,  RechUbttcher  S.  154  f. 

'  Mit  dieser  Ortsangabe  stimmt  die  Glosse   zu   I.  25:    Al/o  gelob  ich  ze 

friburg  teken  marck,  jch  en  darff  ir  zu   Nuwemburg    (Neuenburg 
in  Baden)  nU  bezalen. 

8iUaiigtb«r.  d.  pliil.-hist.  Gl.  CIIV.  Bd.  II.  Ufi.  24 
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660.  Varel,  siehe  oben  Oldenburg  (86). 

(103.)  f  664".  Weigel,  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig,  vor- 
her V.  Kesar  in  Wien,  Pergament,  15.  Jahrhundert,  Folio. 
Landrecht  OD.,  mit  Glosse  und  Glossen prolog,  letzterer 
Lateinisch  und  Deutsch.  Lehnrecht,  unglossiert.  Richtsteig 
Landrechts.  Premis.  Weichbildrecht.  Von  Homeyer  nach- 
träglich angeführt,  seitdem  verkauft  und  verschollen. 
Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  26,  37,  38,  41  **,  52. 
Literarisches  Centralblatt  für  Deutschland  1879.  Sp.  822. 
Sitzungsberichte  CXI,  606,  607,  610.  N.  1  und  CXUI,  4,  5. 

(104.)  665 ^  Weimar,  Grossherzogliche  Bibliothek,  Papier, 
14./15.  Jahrhundert,  Folio.  Sechs  Bruchstücke,  zu  Um- 
schlägen von  Musikalien  verwendet.  Landrecht  MD.,  mit 
Glosse.  1)  Gl.  zum  Textus  prologi.  2)  I.  3.  §  3  nebst 
Glosse.  3)  Gl.  zu  II.  61  und  Text  II.  62  nebst  Glosse. 
4)  Gl.  zu  II.  64.  §  1.  5)  Gl.  zu  UI.  52  und  Text  HI.  53 
bis  ,vnd  ia  die  lantluthe  leyden  /ollen^  (§  3).  6)  Gl.  zu 
III.  53  und  Text  III.  54  bis  ,vnde  das  reiche  vorßehe  an 
feyme  redite,  al/o  her  beß^  (§  2).  Böhlau,  Zeitschrift  fiir 
Rechtsgeschichte  IX,  476.  1870. 

(105.)  725.  Wernigerode,  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek 
Zb.  36,  1857  erworben,  vorher  Zeisberg,  Papier,  15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Glosse  zum  Landrecht  ND.  (ohne  den 
Text).^  Dem  Vorderdeckel  eingeklebt  ein  Notariats- 
instrument des  Kaiserlichen  Notars  Johannes  oldewi/e, 
clericus  At7de«[fis]  dioc[efis]  vom  Jahre  1423.  Wie  in  der 
Hildesheimer  Glossenhandschrift,  heisst  es  am  Schlüsse 
der  Glosse  zu  I.  4,  mit  Hinzuftigung  der  Citate:  Myn  Uue 
vrunt,  wette,  umr  ekßhriue:  ,etcetera',  dat  der  rede  to  vele 
fy  vnde  des  ßJiriuendes.  wente  um  gud  totum  ja,  Is  mach 
doch  to  vele  ßn,  vnde  dar  vmme  vordrut  des  den  luden. 
Wente  wes  to  vele  is,  dat  en  is  nicht  gud,  vt  in  auten.  ,de 
Caftarum  [lies  Ecclefiafticarum\  verum*  inprin,  coU\ 
vi   [lies  v]   Et  ,de  nupcijs*  §  ,dejnceps*  col\   iHj-^ 


^  Nur  zu  I.  26  wird  der  volle  Text  gegeben.  Danach  ist  Homeyer 
(Rechtsbüeher  S.  165)  zu  berichtigen.  In  der  Genealogie  notiert  er 
richtig:  ,nnr  Ol.' 

2  Die  letzte  Sentenz  nebst  den  Citaten  stammt  ans  der  Bnch*8chen  Glosse. 
Vgl.  oben  8.  338,  N.  2  zu  Nr.  329". 
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SchweBterhandschrift  zu  Nr.  329",  Homeyer,  Genea- 
logie S.  126,  127,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  37. 
E.  Förstemann,  Die  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek  zu 
Wernigerode.  Nordhausen  1866.  S\  S.  114  nebst  S.  23. 
Im  Serapeum  1855.  XVI,  19  ff.  ist  die  Handschrift  unter 
den  Zeisberg'schen  Manuscripten  nicht  aufgeführt. 

(106.)  668.  C^.  Wien,  Hof  bibliothek  3043,  alte  Signatur  Nov.  78, 
vorher  in  der  Fürsterzbischöflichen  Bibliothek  zu  Salzburg, 
Papier,  1469  feria  fexta  poß  octavas  pafce,  gr.  Folio. 
Landrecht  OD.,  mit  Glosse.  Repertorium,  an  dessen  Ende 
die  SchlussBchrift:  Scriptum  per  me  iohannem  (Zuname 
unleserlich,  weil  durchstrichen)  de  egkenfelden,^  tunc 
temporis  cappellanum  in  geren»^  Etfinitum  eß  hoc  reigißrum 
Anno  domini  etc.  Ixviiij"*,  feria  fexta  poß  octavas  pafce. 
Identisch  damit  ist  die  von  Homeyer  Nr.  594  nach  Nietz- 
sehe's  Notaten  verzeichnete  Salzburger  Handschrift, 
welche  mit  der  Fürsterzbischöflichen  Bibliothek  in  den 
ersten  Jahren  der  Oesterreichischen  Regierung  nach  Wien 
verbracht  ward.  Zweifellos  wird  die  Identität  durch  die 
Inschrift  auf  dem  vorderen  Vorsetzblatte:  Bibliotheca  Arcki- 
epifcopalis  Salifhurgenfis.  Die  Innenseite  des  Vorder- 
deckels mit  dem  gedruckten  Wappen  eines  früheren  Be- 
sitzers Sebastian  Höflinger.  Schwesterhandschrift 
zu  Nr.  216.  Pertz,  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  III,  409.  1821.  Hoffmann  von 
Fallersleben,  Verzeichniss  der  altdeutschen  Handschriften 
der  Hofbibliothek  zu  Wien.  Leipzig  1841.  S.  227  f.  Nr. 
CLIV.  Homeyer,  Genealogie  S.  118,  121,  122  mit  N.  1, 
123,  124,  128,  178,  188  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  34,  il8.  Sitzungsberichte  CXI,  606,  607. 

(107.)  692.  Wiggert,  Professor  am  Domgymnasium  zu  Magde- 
burg. ,Zwei  Membranstreifen',  14.  Jahrhundert.  Bruch- 
.  stücke  des  Landrechts  Lateinisch  und  MD.,  mit  Nieder- 
deutscher Glosse,  enthaltend  auf  den  Vorderseiten  U.  61,  62 
und  in.  6.  Die  Rückseiten  ,unlesbar^  Homeyer,  Genealogie 
S.  116   und  Sachsenspiegel,   3.  Ausg.,   S.  34  nebst  N.  *. 

'  Egfgen Felden  in  Baiern,  oder  Eggen feld  in  Steiermark?  Oesterley, 

Historisch-geographisches  WOrterbnch  S.  147. 
'  Gern,  Ortschaften  in  Baiern  nnd  Oesterreich.  Oesterley  a.  a.  O.  S.  209. 

24* 


358  Steffenhageti. 

Böhlau,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  I,  247  (9).  Ich 
halte  die  von  Böhlau  nachgetragenen  ^Membranstreifen^ 
fiir  identisch  mit  den  bei  Homeyer  beschriebenen,  da  die 
charakteristischen  Merkmale  stimmen,  und  Böhlau  nur 
darin  abweicht,  dass  er  die  Mundart  ,Oberdeutsch*  statt 
Mitteldeutsch  bezeichnet,  die  Zeit  ein  Jahrhundert  später 
ansetzt. 

(108.)  *698.  fti?.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek  ürfra- 
vag,  A.  d,  früher  Braunschweig  (Liber  confulum  in  Brun- 
fioig),  Pergament,  1306^67,  gr.  Folio.  Mit  einzelnen 
Bildern  und  dem  Wappen  der  Stadt*  Braunschweig.  Land- 
recht ND.,  mit  Glosse.  Lehnrecht,  unglossiert,  hinten 
defect.  Das  letzte  Stück,  der  Richtsteig,  ist  ausgeschnitten. 
Auf  zwischengehefteten  Blättern  Lateinische  Abhandlung 
über  Verwandtschaft  mit  dem  ,Arbor  consanguinitatis'. 
Schwesterhandschrift  zu  Nr.  421.  Schönemann,  Merk- 
würdigkeiten der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel, 
Hannover  1852.  S.  20  f.  Nr.  187.  Homeyer,  Sachsenspiegel 
H.  1.  S.  36f  Genealogie  S.  120,  121,  122,  123,  124,  128, 
130,  13G,  179  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36,  41, 
42, 118.  Sitzungsberichte  XCVIII,  52.  N.  2  und  CI,  754, 75(5. 

(109.)  700.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek  Corf.  eiirf.-^, 
vorher  Marquard  Gude,  Papier,  15.  Jahrhundert,  gr.  Folio. 
Landrecht  MD.,  mit  Glosse.  Am  Rande  und  in  der  Glosse 
die  , Additionen'.  In  Leipzig  geschrieben.  Schwester- 
handschrift zu  Nr.  626.  Homeyer,  Genealogie  S.  134, 
137,  139  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  41.  Sitzungs- 
berichte CX,  228  f.,  247,  296  ff. 

(110.)  702.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek  Cod.Hdm$L 
421,  vorher  Universitäts-Bibliothek  zu  Helmstädt,  Papier, 
15.  Jahrhundert,  kl.  Folio.  Früherer  Besitzer  Hans  van 
Hackten,  Landrecht  ND.  (Braunschweigisch) ,  mit  der 
Tzerstedischen  Glosse.  Sitzungsberichte  CVI,  197  ff., 
202  ff.  O.  V.  Heinemann;  Die  Handschriften  der  Herzog- 
lichen Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Abth.  1.  Bd.L  Wolfen- 
büttel 1884.  S.  329. 

(111.)  703.  Du).  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek  Cod. 
Heimst.  208,  vorher  Universitäts-Bibliothek  zu  Helmstädt, 
Papier,    15.  Jahrhundert,    Folio.     1527    im   Besitze   des 
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Benedictiner- Klosters  St.  Blasii  zu  Northeim  (Mainzer 
Diöcese),  an  welches  durch  Hennigus  opperman  von 
Northeym  geschenkt. '  Landrecht  ND.,  hierauf  Lateinisch. 
Glosse  zum  Landrecht  ND.  Goslarer  Statuten  mit  dem 
Stück  vom  Mustheil  und  Goslarer  Rechts belehiningen. 
Sitzungsberichte  CI,  756  nebst  N.  3,  765  f.  Heinemann, 
Handschriften   zu  Wolfenbüttel.     Abth.  1.  Bd.  I.  S.  188  f. 

(112.)  704.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek,  vorher  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  Helmstädt,  Pergament,  14./15.  Jahr- 
hundert, Folio.  Theil  eines  Bogens.  Landrecht  ND.,  mit 
Glosse,  und  zwar  Glosse  zu  I.  70  und  Text  I.  71.  Bruns, 
Beyträge  zu  den  deutschen  Rechten  S.  155.  Homeyer, 
Genealogie  S.  116.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  34. 
725.  Zeisberg,  siehe  oben  Wernigerode  (105). 

(113.)  736.  Die,.  Zwickau,  Rathsarchiv,  Papier,  1472  fahhato 
proximo  pojt  octauas  corporis  xpi,  gr.  Folio.  Landrecht  MD., 
mit  Glosse.  Schlussschrift:  Finiium  etfcriptum  Anno  domini 
Millefimo  quadringente/imo  feptuagefimo  fecundo, 
fabbat 0  proximo  pofi  octauas  corporis  xpi,  Pertz, 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtkunde 
XI,  467.  N.  2.  1858.  Homeyer,  Genealogie  S.  134,  137, 
139,  182  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  41. 

(114.)  f  741.  Cp.  , Altes  Sächsisches  3/ani^rtp^uw*,  abgedruckt 
in  der  letzten  ZobeTschen  Ausgabe  1614  (unten  II.  Nr.  8). 
Landrecht  ND.,  mit  Glosse.  Schwesterhandschrift  zu 
Nr.  295  und  nahe  verwandt  mit  der  Vorlage  des  Kölner 
Primärdrucks  von  1480  (II.  Nr.  2).  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel, 2.  Ausg.,  p.  XXVI  f.  Rechtsbücher  S.  167  f.  Genea- 
logie S.  119,  120,  121,  122,  128,  130,  131,  188  ff.  und 
Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  24*,  35,  76,  118. 


Anhangsweise  notiere  ich  über  unbestimmte  Hand- 
schriften Folgendes. 

Der  alte  Katalog  der  ehemaligen  Klosterbibliothek  zu 
Bordesholm  aus  dem  Jahre  1488  nennt  in  seinem  alpha- 
betischen  Theile:    Speculj  faxonum  fummarie   contenta,   zu- 


1  Northeim,  Stadt  in  der  Landdrostei  Hildesheim. 
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sammen  mit  dem  Richtsteig.  Aus  dem  betreffenden  Bande,  der 
mit  den  Resten  der  Bordesholmer  Bibliothek  1665  nach  Kiel 
kam,  sind  beide  Stücke  herausgeschnitten.  Steffenhagen  und 
Wetzel,  Die  Klosterbibliothek  zu  Bordesholm.  Kiel  1884.  S.  4 
nebst  N.  5  und  S.  26. 

In  dem  jVerzeichniss  der  Bücher  der  Domkirche  zu 
Lübeck'  vom  Jahre  1633,  abgedruckt  im  Urkundenbuch  des 
Bisthums  Lübeck  I,  390  ff.  1856,  werden  unter  anderen  drei 
Manuscripte  angeführt  (S.  408): 

,In  palpito  Nr.  XXIX J 
,440.  Pap.  geschr.  4*.  teutsches  Rechtebuch/ 
,442.  Perg.  8**.  Speculum  Saxon.  teutsch.' 
,443.  Pap.  geschr.  gros  4^.  teutsches  Rechtebuch.' 
Die   Lübecker  Dombibliothek   ward    1804   an   die  Stadt 
cediert,  jedoch  ist  damals  ,nur  ein  geringer  Rest  aus  langjähriger 
Zerstörung'  in  die  Stadtbibliothek  übergegangen.  Urkundenbuch 
a.  a.  O.  S.  390  ff.  N.  *. 

Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Archivars  Carl 
Russwurm  f  aus  Reval  soll  sich  eine  ,Abschrift  des  Sachsen- 
spiegels' im  Besitze  des  Barons  von  Karlsburg  auf  Karlsburg 
in  Sundhausen  (bei  Nordhausen)  befinden. 


II.  Die  Drucke. 

Die  Drucke  des  Deutschen  wie  des  Lateinischen  Sachsen- 
spiegels aus  der  ,er8ten  Epoche'  (1474  bis  1614),  etwa  30  an 
der  ZahV  enthalten  sämmtlich  auch  die  Glosse.^  Ich  ziehe  davon 
blos   die   kritisch   wichtigen  in  Betracht,    d.  h.    die   Primär- 


>  Vgl.  darüber  die  Angaben  von  Nietzsche,  Allg.  Literatur-Zeitung  1827. 
III,  713  ff.,  719  ff.  und  von  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  68  ff., 
73  ff.  Die  beiden  Sammelwerke,  Homeyer  Nr.  14  und  30,  gehören  nicht 
hierher. 
*  '  Das  gilt  insbesondere  von  der  Ausgabe  s.  1.  et  a.,  die  Nietzsche  (Sp.  713 
mit  m,  **  und  Sp.  720)  nach  Hilliger's  Notaten  aufführt,  ohne  zu 
sagen,  ob  die  Glosse  darin  vorhanden,  und  die  auch  Homeyer  (RiQht- 
steig  Landrechts  S.  23,  28)  nicht  selbst  gesehen  hat.  Die  Dessauer 
Behördenbibliothek  besitzt  ein  Exemplar  dieser  Ausgabe,  und  zwar  mit 
der  Glosse. 
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drucke,  welche  unmittelbar  aus  Handechriften  abgedruckt 
sind^  und  die  abgeleiteten  Ausgaben  nur  soweit,  als  sie 
wenigstens  nebenbei  sich  an  handschriftliche  Quellen  gehalten 
haben.  Unberücksichtigt  bleiben  solche,  die  lediglich  aus  an- 
deren Drucken  abgeleitet  sind.  Somit  sind  zu  erwähnen  ausser 
den  fünf  Primärdrucken  (Basel  1474,  Köln  1480,  Leipzig  1488, 
Augsburg  1516,  Heidelberg  1614)  zwei  abgeleitete  Ausgaben 
(Stendal  1488,  Leipzig  1535)  und  die  Lateinische  Ueber- 
setzung  der  Glosse  (Elrakau  1535),  zusammen  acht  Drucke. 

Die  Reihenfolge  des  Verzeichnisses  ist  die  chronologische. 
Wie  bei  den  Handschriften,  sind  den  Drucken  die  von  Homeyer 
gebrauchten  Variantenbuchstaben  vorgemerkt.  Die  Beschreibung 
beschränke  ich  auf  Ort,  Jahr,  Format  und  kurze  Aufzeichnung 
des  Inhalts  mit  den  erforderlichen  literarischen  Nachweisungen. 
Auf  bibliographische  Details  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  als  es 
sich  um  Richtigstellung  anderweitiger  Angaben  handelt.  Die  von 
Homeyer  genannten  Aufbewahrungsorte  der  seltneren  Drucke 
sind  vervollständigt.  Die  kritische  Würdigung  der  einzelnen 
Drucke  wird  dem  abschliessenden  Aufsatz  vorbehalten. 


(1.)  Dy.  Bafel  1474,  gr.  Folio.  Landrecht  MD.  mit  ,einzelnen 
Niederdeutschen  Formen^,  nebst  Glosse,  vocahula  collecta 
ex  latino  fpeculi  Jaxonv/m.  Cautela  und  Premis.  Richtsteig 
Landrechts.  Landrecht  Lateinisch.^  Bocksdorf'sche  ,Addi- 
tionen^  Gärtner,  Sachsen-Spiegel.  Vorbericht  §§  11,  13. 
Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  134. 
Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135,  137,  188  flf.  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  39,  68  f.,  74,  75*,  80,  86*,  118.  Richt- 
steig Landrechts  S.  23,  390.  Hain,  Repertorium  biblio- 
graphicum  Nr.  14074.  Fedor  Bech,  Verzeichniss  der  alten 
Handschriften  und  Drucke  in  der  Domherren-Bibliothek 
zu  Zeitz.  Berlin  1881.  8«.  S.  40.  Sitzungsberichte  CX, 
220  ff.,  296  ff.  Zu  Berlin,  Celle,  Leipzig,  Zeitz,  Zwickau 
(Rathsarchiv).     Nach  dem  Berliner  Exemplar  benutzt. 


<  Nach  Spangenberg  ist  in  dem  Cellischen  Exemplar  der  lateinische  Text 
dem  Bande  vorgebunden. 


3(l2  Steffanbagen. 

(2.)  Ck,  Colonie  1480,  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  buchweise 
folgender  Glosse.  Zuweilen  nebst  Cautela,  Premis  und 
Richtsteig  Landrechts.  Vgl.  oben  I.  Nr.  741.  Bruns,  Bey- 
trägc  zu  den  deutschen  Rechten  S.  136  ff.  Spangenbei^, 
Beyträge  S.  135.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg., 
p.  XXIII,  XXVII.  Genealogie  S.  119,  120,  121,  122,  123, 
128,  130,  131,  145  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35, 
69,  74,  80,  118.  Richtsteig  Landrechts  S.  23  f.,  390.  Hain 
Nr.  14081.  Ebert,  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  19715. 
Sitzungsberichte  Gl,  758.  N.  6  zu  S.  757.  Zu  Celle,  in  der 
Herzoglich  Anhaltischen  Behörden bibliothek  zu  Dessau,^ 
in  WolfenbUttel  (früher  Helmstädt)  und  zweimal  in  Berlin. 
Ich  benutze  dasjenige  Berliner  Exemplar,  in  welchem  der 
Richtsteig  vorangeht,  während  er  in  dem  ehemals  Helm- 
städter  Exemplar  (Bruns  und  Ebert)  auf  den  Sachsen- 
spiegel folgt. 

(3.)  Di.  Lyptzigk  1488,  kl.  Folio.^  Richtsteig  Landrechts. 
Abecedarium  über  Sachsenspiegel  und  Glosse,  im  Eingange 
als  regißer  vppe  den  text  vnd  de  glo/en  bezeichnet,  von 
Achte  bis  Wunden  (zuweilen  dem  Bande  am  Schlüsse  an- 
gehängt). Landrecht  Lateinisch  und  ND.,*^  mit  Glosse. 
Bocksdorrsche  ,Additionen*.  Im  Deutschen  Text  des 
Landrechts  und  in  der  Glosse  bis  III.  87,  wie  später  zu 
erweisen  sein  wird,  auf  der  Berliner  Handschrift  von 
1423  (Homeyer  Nr.  25)  beruhend,  mit  hinzugeftigter  Glos- 
sierung der  Schlussartikel  HI.  88  bis  91  aus  der  Bocks- 
dorf'sehen  Recension.  Spangenberg,  Beyträge  S.  137  f.  mit 
S.  75.   Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135,  137,  188  ff.  und 


1  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Vorstandes,  Herrn  Gröpler. 

^  Nietzsche  (Allg.  Literatur-Zeitang  1827.  III,  714.  Nr.  148)  und  Homeyer 
(Richtsteig  Landrechts  S.  25)  bemerken  fälschlich:  ,ohne  Aufschrift'. 
Der  Druck  hat  ein  eigenes  Titelblatt  mit  der  bei  Homeyer  (Sachsen- 
Spiegel,  3.  Ausg.,  S.  69)  mitgetheitten  Aufschrift. 

3  Nicht  in  umgekehrter  Ordnung:  ^Deutsch  und  Lateinisch*,  wie  Spangen- 
berg (Beyträge  S.  138)  und  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  25)  angeben. 
Ebenso  irrig  ist  die  Behauptung  Homeyer*s  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  85  mit  S.  69),  der  lateinische  Text  stehe  ,für  sich  in  einem  Anhange*, 
statt  ,artikel weise  vor  dem  deutschen  Textet  Richtig  Homeyer  ebenda 
S.  75. 
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Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39,  69,  74  f.  nebst  N.  *,  80, 
118.  Richtsteig  Landrechts  S.25.  Hain  Nr.  14083.  Sitzungs- 
berichte CX,  220  ff.,  296  ff.  Zu  Celle,  Göttingen,  Lübeck 
(ohne  Richtsteig,  auch  hinten  defect).  Nach  dem  Göttinger 
Exemplar  verglichen. 

(4.)  Ih.  Stendael  1488,  kl.  Folio.  Landrecht  ND.,  mit  Glosse. 
Landrecht  Lateinisch.  Bocksdorf 'sehe  ,Additionen^  voca- 
bula  coüecta  ex  latino  fpeculi  faxonum.^  ,Register  des 
Sachsenspiegels.^  Aufsatz  über  Eintheilung  und  Citier weise 
des  Corpus  iuris  civilis,  der  zu  Anfang  noch  einmal  steht 
(auf  der  Kehrseite  des  ersten  Blattes).^  Aus  dem  Baseler 
Primärdruck  (oben  Nr.  1)  geschöpft,  daneben  aber  auf 
handschriftlicher  Quelle,  wahrscheinlich  Nr.  304  be- 
ruhend. Nietzsche,  AUg.  Literatur-Zeitung  1827.  III,  714  f., 
722.  Homeyer,  Genealogie  S.  134,  135  f.,  137  und  Sachsen- 
spiegel, 3.  Ausg.,  S.  69,  77  mit  N.  **,  80,  86*,  119.  Hain 
Nr.  14082.  Ebert,  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  19716. 
Sitzungsberichte  CX,  249.  Zu  Berlin,  Dresden,  Lübeck 
(vorher  in  Dreyer's  Besitz),^  Wolfenbüttel.  Nach  dem 
Exemplar  der  Lübecker  Stadtbibliothek  benutzt. 

(5.)  Aufsburch  1516,  Folio.  Landrecht  Lateinisch  und  ND., 
mit  der  Stendaler  und  der  ,gewöhnlichen^  Glosse.  Richt- 
steig Landrechts.  Lehnrecht  ND.,  mit  der  Stendaler 
und  Niedersächsischer  Lehnrechtsglosse.  Richtsteig  Lehn- 
rechts. Für  die  Texte  des  Landrechts  und  der  beiden 
Richtsteige,  fUr  die  Stendaler  Glosse  zum  Land-  und  Lehn- 
recht und  {\Xt  die  Glosse  zu  den  Schlussartikeln  des  Land- 
rechts (III.  88  bis  91)  aus  der  Breslauer  Handschrift 
//.  F.  6  (Homeyer  Nr.  83)  hergeholt.  Dagegen  ist  der 
Text  des  Lehnrechts  mit  der  Niedersächsischen  Lehn- 
rechtsglosse,  ebenso   die   gewöhnliche  Glosse  zum  Land- 


1  Das  hier  folgende,  dem  Baseler  Drnck  nachgebildete  Epiphonem  repro- 
duciert  Homejer  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  77)  mit  unrichtiger  Zeilen- 
abtheilnng.  Die  erste  Zeile  schliesst,  dem  Baseler  Druck  entsprechend, 
mit  erwer-y  die  dritte  dagegen  abweichend  mit  ^tc-. 

'  Ebert  beschreibt  falsch:  ,219  Bll.  (das  erste  weiss)*. 

'  Siehe  dessen  Bey träge  zur  Litteratur  und  Qeschichte  des  deutschen 
Rechts  S.  111.  Nr.  XI  und  seine  eigenhändige  Einseichnung  auf  dem 
▼orderen  Vorsetzblatte. 
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recht,  welche  in  der  Brcslauer  Handschrift  nicht  ent- 
halteu;  ^anderswoher  besorgt^  Für  die  Buch'sche  Glosse, 
die  zu  der  Eintheilung  und  Leseweise  des  Textes  nicht 
stimmt,  mit  der  Zusatzglosse  (bis  UI.  87)  erweist  sich 
als  Grundlage  die  Berlin -Brandenburger  Hand- 
schrift (Homeyer  Nr.  30).  Sitzungsberichte  C,  887,  889  f., 
911  ff.  Zu  Celle,  Dessau,^  Göttingen,  Lübeck  und  in 
meinem  Besitz. 

(6.)  In  Regia  Polpmae  Cracovia  1535,  Folio.  Herausgeber 
Nicolaus  Jaskier.  Landrecht  Lateinisch,  nebst  Lateini- 
scher Uebersetzung  der  Glosse.  Gregors  XI.  Bulle  wider 
den  Sachsenspiegel.  22  reprobierte  Artikel.  Nach  dem 
Wiederabdruck  Samosci  1602  (Exemplar  zu  Dresden) 
verglichen.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  70,  72, 
86  f.  Kienkok  S.  397,  398,  408.  N.  33.  415,  423  ff. 

(7.)  Dl  Leyptzigk  1535,  Folio.  Erste  ZobeFsche  Ausgabe.^ 
,Repertorium^  über  den  Sachsenspiegel.  Landrecht  Latei- 
nisch und  Hochdeutsch,  mit  der  Stendaler  (theilweise) 
und  der  ,gewöhnlichen*  Glosse.  Am  Rande  und  in  der 
Glosse  die  Bocksdorf 'sehen  ,Additionen^  vocabvla  col- 
lecta  ex  latino  Jpeculi  Saxonum»  Nota  originem  Iuris  (Art.  1 
der  Weichbild- Vulgata).  Ottonisches  Privileg  für  Magde- 
burg. ^  Magdeburger  Fragen.  ,Von  Lehengericht.'  ,Process 
von  der  Acht'  u.  s.  w.  ,Von  Wetten  vnd  Bussen.'  Leip- 
ziger Schöffenurtheile.  Nach  Zobers  Versicherung  aus 
, geschriebenen  Exemplaren'  verbessert.  Spangenberg,  Bey- 
träge  S.  140  f.  nebst  S.  35,  75  f.,  76.  Homeyer,  Rechts- 
bücher S.  61.  Genealogie  S.  137  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  70  f.,  78  f.,  80,  118.  Behrend,  Magdeburger 
Fragen.  Berlin  1865.  p.  VI,  XLVH.  Sitzungsberichte  CX, 
239  f.,  296  ff. 


<  Hosäus  in  Pfeiffer's  Germania  XXI,  502. 

'  Der  Herausgeber  ist  in  einem  aus  fünf  Distichen  bestehenden  ,Carmea* 

an  den  Leser  auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  genannt.   Spangenberg, 

Beyträge  S.  141.     Danach  ist  Nietzsche  (AUg.   Literatur-Zeitung  1827. 

in,  717  zu  Nr.  163)  zu  veryollständigen. 
3  Die  auf  dem  Titelblatte  namhaft  gemachten  ,Articuli  reprobati'  mit  der 

Bulle  Gregors  fehlen.  Homeyer,  Kienkok  S.  408.  N.  33  am  Anf. 
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(8.)  Ohne  Druckort ,i  Typis  Gotthardi  Voegelini  (also 
Heidelberg) 2  1614,  Folio.  Letzte  ZobeTsche  Ausgabe. 
Kritisch  wichtig  durch  den  Niederdeutschen  Landrechts- 
text (oben  I.  Nr.  741),  mit  Auszügen  aus  dessen  Glosse 
am  Rande.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXVI  f. 
und  3.  Ausg.,  S.  72,  76,  79,  80,  88.  Nach  dem  Kieler 
Exemplar  zu  Rathe  gezogen. 


Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  der  vielfachen  Förderung 
und  der  ausgezeichneten  Liberalität  rühmend  zu  gedenken,  die 
mir  von  Seiten  der  geehrten  Bibliothekvorstände  in  Deutsch- 
land wie  im  Auslande,  der  Archivverwaltungen,  geistlichen 
Behörden,  Stadtmagistrate  und  gelehrten  Gesellschaften  durch 
Ueberlassung  von  Handschriften  und  Drucken  für  das  grosse 
Glossenwerk  mit  verschwindend  wenigen  Ausnahmen  zu  Theil 
geworden  ist.^  Wo  es  nöthig  war,  hat  der  Königlich  Preussi- 
sche  Cultusminister,  Herr  Dr.  von  Gossler  Excellenz,  seine 
Vermittlung  und  Verwendung  stets  bereitwillig  eintreten  lassen. 
Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Realgymnasial  -  Director 
Dr.  Winter,  dessen  aufopfernde  Gefälligkeit  mir  die  Be- 
nutzung der  Quakenbrücker  Handschrift  ermöglicht  hat.  Auf 
Einsichtnahme  der  beiden  einzigen  noch  heute  im  Privatbesitz 
befindlichen  vollständigen  Glossenhandschriften  (Seibertz)  habe 
ich  verzichten  müssen. 

Durch  Nachweise  unbekannter  oder  in  anderen  Besitz 
übergegangener  Handschriften  haben  mich  unterstützt  Seine 
Fürstliche  Gnaden  der  Hochwürdigste  Herr  Fürsterzbischof 
Primas  Dr.  Franz  Albert  Eder  zu  Salzburg,  ferner  die 
Herren  Geh.  Justizrath   Professor  Dr.  H.  Brunner   (Berlin), 


*  Drejer,  Beiträge  S.  136  und  Spangenberg,  Bey träge  S.  144  nennen 
fehlerhaft  Leipzig  als  Dnickort. 

2  Der  Vater  Ernst  Vägelin  flüchtete  1578  von  Leipzig  nach  Heidel- 
berg nnd  starb  daselbst  1590,  worauf  seine  Söhne  Valentin,  Philipp 
und  Gotthard  das  Geschäft  fortsetzten.  Grässe,  Lehrbuch  einer  allge- 
meinen Literärgeschichte  III.  1.  1852.  S.  171,  176. 

3  Sitzungsberichte  XCVIII,  52.  N.  2  und  CI,  756,  777.  N.  4.  Die  Soester 
Glossenhandschrift  habe  ich  nicht  benutzen  können,  weil  der  Magistrat 
,Bedenken  trägt',  die  Handschrift  ,nach  auswärts  zu  yerleihen' 
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Stef  fenhftgen. 


Großsberzoglichcr  Bibliothekar  Dr.  von  Buchwald  (Neu- 
strelitz)^  Professor  Dr.  F.  Frensdorff  (Göttingen),  Professor 
Dr.  K.  W.  Nitzsch  f  (Berlin),  Geh.  Hofrath  Professor  Dr. 
L.  von  Rockinger  (München),  Geh.  Hofrath  Professor  Dr. 
O.  Stobbe  f  (Leipzig),  sowie  die  Buchhandlung  T.  O.  Weigel 
(Leipzig). 

Für  Entzifferung  und  Deutung  schwer  lesbarer  oder  zweifel- 
hafter Stellen  endlich  bin  ich  Herrn  Dr.  phil.  A.  Wetzel,  Gustos 
der  Kieler  Universitäts-Bibliothek,  zu  Dank  verpflichtet. 


Eegister  zu  den  (rlossenhandschrifteii. 

Die    Verweisungsziffern    ohne    Parenthese    sind    die    Uandschriften- 
nummern  nach  Uomejrer,  die  in  Parenthese  bedeuten  die  Noten  dazu. 


A)  Die  Schreiber  und  Entsteh ungrsorte« 


Ärnoldug  346. 
balre/tede,  hinr.,  302™. 
Braunschweig  293. 
Endychen,  Thomas,  (aus  Jan  er)  261. 
Freiburg  658. 

frowtnlopf  iohannes,  (aus  Bischofs- 
zeil) 206«. 
fferen,  Ortschaft,  668. 
gotfridua  (de  feonenberge)  80. 
Hardenberch,  Johannes,  43. 
Helmstädt  302». 
Uildesheim  56  (1). 
iohannes  (de  egken/eldenj  668. 


K()ln  213  (3). 

Leipzig  378,  493,  700. 

leonardus,  h.,  216. 

ouen/tede,  Theodorictis,  412". 

pieter  (van  fcouwen)  292. 

Rober  (Hoher),  Nicolaus,  (aus  Pirna) 

171,.  333,  577. 
Buden  in  Westphalen  496  (3). 
Stendal  304. 

theodericus  (de  doedenweerda)  289. 
Trier  270  (3). 
Ulm  595«  (3). 


B)  Frühere  Besitzer« 


Albinus  siehe  Witt. 
Anton,  K.  G.  von,  260,  261. 
Arnoldus  (de  Roringen)  313. 
Arntzen  (Utrecht)  295. 
Asseburg  26. 
Bausch  (Schweinfurt)  610. 
Bentinck  (Varel)  660. 
Berlin,  Staatsarchiv,  56\ 
Bodmann,  F.  J.,  295. 


Boehme,  J.  £:.,  163. 
Bondam,  Peter,  292,  295. 
Brandenburg,  Ritterakademie,  30. 
Braunschweig,  Rath,  698. 
Brilon,  Rathhaus,  616. 
Buder,  Ch.  G.,  347. 
Burkersroda  (Burghessler)   171. 
Conrady,  Wilh.,  295. 
der  ick  xoan  den  fand  375. 
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Dessau,  GesammUrchiv,  148. 
Docen  473. 

Dortmund,  Stadtarchiv,  87. 
Dresden,  Rathsbibliothek,  154. 
Euertfonty  Oherbert,  296. 
Greiffenhain,  Joh.,  (DObeln)  4. 
Gude,  Marquard,  700. 
Günther,    Enebischof    von    Magde- 
burg^, 434. 
Habel,  Friedr.,  295. 
Hackten,  Hart»  van,  702. 
Halbe  rstadt,     Minoriten-Convent, 

Halle,  Morizkloster,  436. 
Hameln,  StadUrchiv,  268. 
Havelberg,  Domstift,  33,  34,  35. 
Hecht  (Halberstadt)  56>>. 
Helmstädt,  Universitäts-Bibliothek, 

702,  703,  704. 
henxfteherghe,  Chrißcfer,  .37. 
Höflinger,  Sebastian,  668. 
holdermany  Johanne»,  658. 
Homeyer  (Berlin)  333,  597. 
Hommel,  K.  F.,  261. 
Hujsbnrg,  Kloster,  302". 
Kesar  (Wien)  664». 
Klotzsch  (Freiberg)  269. 
Langen  43. 

Lauhn  (TennstXdt)  162,  163. 
loe  siehe    We/feÜ. 
Lucken,  Hmrik,  293. 
Lüning  43. 
Meppit,  Hinrick,  574. 
Morrhe    (Mcrre,     Moerre) ,    Gerrit., 

295. 
Mühler,  Heinrich  von,  56. 


Münchhausen,  £.  F.  von,  163. 

Münster  i.  W.,  Staatsarchiv,  493. 

Nadasti  (Wien)  216. 

Neumeyer  (Weimar)  217. 

Northeim,  Blasienkloster,  703. 

Oppeln,  Stedt,  163. 

opperman,  Hennigua,  703. 

pfforthen,  George  wm  der,  171. 

Pilati  (?)  42. 

Pilsach  siehe  Senft. 

Sag  an,  Augustiner  Chorherren,  82. 

Salzburg,  FürsterzbischOfi.  Biblio- 
thek, 668. 

Sangerhausen,  Stadtarchiv,   162. 

Schaumann  597. 

Schilter  (Strassburg)  217. 

Schott,  A.  F.,  260,  261,  269. 

Senckenberg  siehe  Senkenberg. 

Senft  von  Pilsach  162,  163. 

Senkenberg,  H.  C,  213,  216,  217. 

Sprickmann  (Münster)  53. 

Steinbeck  (Brieg)  47. 

Strassburg  i.  E.,  Universitäts  -  Bi- 
bliothek, 632. 

Struve,  B.  G.,  347. 

Thiersch,  Bernhardt,  (Dortmund) 37. 

ulberg,  Johanne»,  270. 

Varel  660. 

Wagner,  Thomas,  269. 

wenczeflau»  (Neustadt)  42. 

Werben,  Stadt,  56». 

Wer  feil  van  den  loe  494. 

Witt,  Jan  de,  292. 

Wittgenstein  (Berleburg)  213. 

Zeisberg  725. 

Zobel  377,  378. 


0)  Die  Beigaben  (Personen,  Orte,  Sachen). 


Abecedarien  270,  443.  Vgl.  Remis- 
sorien. 

Aceufatio  269. 

Jccu/o^ttf  269. 

Arbor  consanguinitatis  siehe  Ver- 
wandtschaftsbau m . 

Bamberger  Stadtrecbt  280. 

Bartolus  de  Saxoforrato  275. 


bewerte  recht  347. 

betjogßnge  wnme  len  83. 

Braunschweigische  Burgen  und 
Städte  451. 

Braunschweigische  Gerichtsord- 
nung (1529)  451. 

bukere,  kethe,  217. 

Canonistische  Rechtaliteratur  84. 
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Steffenhagen. 


Cafpar  ix>n  wvUer/leuhen,  Schuld- 
brief (1461)  217. 

Cautela  162,  346,  434. 

Citate  ans  den  fremden  Rechten  496. 

Ccfngefium  De  Amiäeia  261. 

Curd  Graf  seu  Oldenburg,  Vergleich 
(1399)  660. 

Curt-  Schnltheiss  zu  Nordhausen,  Ge- 
richtsbrief (1478)  347. 

Deyenter  290  (5). 

elfe  von  mofzen  217. 

Erbrechtsregeln  333. 

Erholung  269. 

ernke  elema  289. 

Exheredatio  fiUorum  269. 

fforma  Schulde  obir  eyne  Berichte/aehe 
269. 

Friedehelm  von  Kottbus,  Erbfälle 
(1291)  154. 

Friedrich  II.,  Landfriede  (1235), 
glossiert  250;  unglossiert  47. 

Friesische  Rechte  289. 

fricze  wmi  hoffe,  Schuldbrief  (1461) 
'  217. 

Georg  Herzog  zu  Sachsen,  Ordnung 
wegen  der  Wiedertäufer  377. 

gewedde  84. 

Gewohnheit  269. 

Gottingen  347,  451. 

Goslarer  Rechtsbelehrungen  301, 
703. 

Goslarer  Statuten  301,  703. 

Gregor  XI.,  Bulle  wider  den  Sachsen- 
spiegel 83,  412"*. 

große,  Hans,  347. 

Halberstädter  Processformulare 
293. 

Halberstädter  Recess  (1439)  301. 

Halberstädter  Stadtrecht  304. 

Heinrichs  des  Erlauchten  Juden- 
ordnung (1265)  162,  347. 

Helmstädt  302". 

herwede  496. 

Jechaburg  217  (3). 

Judeneid  275,  301,  347,  377,  443. 

Karl  IV.,  Lothringischer  Landfriede 
(1354)  206». 


Kar  1  V.,  Ordnung  wegen  der  Wieder- 
täufer 377. 

Kerften  Graf  zu  Oldenburg,  Ver- 
gleich (1399)  660. 

Kleines  Kaiserrecht  494. 

Kien  kok  wider  den  Sachsenspiegel 
80,  496. 

Lehnrecht,  glossiert  269,  302«,  346, 
436,  473,  577;  unglossiert  8,  33 
(Fr.),  34,  63,  83,  147%  213,  304, 
347,  395,  421,  434,  493,  496,  616 
(Fr.),  623,  664",  698. 

Leineberg  (bei  Gtfttingen)  451. 

Leipziger  SchOffenurtheile  269,  377, 
378. 

lene   vom   hoffe,   Schuldbrief   (1461) 

217. 
Libellus  de  Poenitentia  280. 
Lobgedicht  auf  Eike  346,  434. 
M  ag  d  eb  u  rg  er     Dienstmannenrecht 

83,  147%  276,  280,  346,  347,  895, 

473. 
Magdeburger  Schöffennrtheile  30, 

266,  302»,  377,  378,  443. 
Magdeburger  Weisthum  84. 
Missgeburt  zu  Zeitz  378. 
Mittweida  269  (3). 
Modu»  legendi  261. 
tnoÜen  tho  vthufen  289. 
Mustheil  301,  494,  703. 
N  i  c  o  1  a  u  s  von  Dinkelsbühl,  Deeahgua 

301. 
Nordhausen  (Rath),Schreiben(1465) 

217. 
Nordhausen  (Schnltheiss)  347. 
Nota  vom  anUiw9rter  269. 
Oldenburger  gutsherrliche  Rechte 

660. 
oldewi/e,  Joh,,  Notariatsinstrument 

(1423)  725. 
OyerysseT sehe   Gerichtsformelu 

290. 
Oreryssersche  Landrechte  290. 
Premis  162,  346,  434,  664". 
PriuUegium  InuaUdum  269. 
Rechtsbuch    nach   Distinctionen  30, 

42,  347. 


Die  EotwicUnng  der  Landrecbtsglosie  de«  SAcheenspiegels. 
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Remidsorien  (Repertorien)  213,  276, 
293,  421,  434,  435,  595",  658,  668. 
Vgl.  Abecedarien. 

Repertorien  siehe  Remissorien. 

Reprobierte  Artikel  346,  623. 

Re/zefif  Conrad,  217. 

ReOiorica  473. 

Richtsteig  Landrechts  8,  26,  34,  53, 
83,  147%  162,  163,  213,  250,  275, 
290»  346,  363,  406,  421,  434,  443, 
473,  494,  496,  664". 

Richtsteig  Lehnrechts  83,  162,  269, 
346,  434,  473. 

Romanistische  Rechtsliteratnr  84. 

Bugen  269. 

Schema  der  Schwägerschaft  833. 

Schonberg,  Hanns,  269. 

Schwabenspiegel  8,  494. 

Seehansen-Osterburger  Recht  84. 

Sippzahlregeln  333. 

Siegelt,  Merlin,  269. 


Uithnlzen  289  (3). 

Ufura  496. 

Utrecht  er  Urkunden  290. 

Verwandtschaftsbanm  333,  698. 

Vefle  voden  451. 

Vocahula       (Verwandtschaftsbeiteich' 

nungen)  333. 
vocahula   ex   latino  /peetdi   Saaoonuni 

626. 
Vorkoufl  vnd  verdinget  gut  269. 
was  Jieh  geburt  zcu  riehtenn  878. 
Weichbildrecht,  glossiert  47, 250,  436, 

443,  577;  nnglossiert  34,  83, 147% 

154,  162,  275,  346,  347,  395,  434, 

664». 
Weltchronik  269,  496. 
Willkür  269. 
Würzburger   Gerichtsordnungen 

280. 
zcege,  Peter,  217. 
Zeitz  378. 


Concordanztafel  der  Handschrifteniiuimiiem. 

Wegen  eingetretener  Aenderungen  in  den  Besitzverhältnissen  stelle 
ich  die  Homeyer^schen  Nummern  denen  meines  Verzeichnisses  gegenüber. 
Die  im  Vergleich  zu  Homeyer  abundierenden  Handschriften  bezeichnet  ein 
Gedankenstrich,  unter  Hinweis  auf  die  betreffenden  Einschaltungsnummern. 


lomeyer. 

AbnDdierend. 

Hein 
Yerzeichniss 

4 

1 

8 

2 

25,26 

3,4 

30 

5 

33 

0 

34,35 

17,18 

37 

7 

42,43 

8,9 

47 

10 

53 

11 

56 

12 

— 

56* 

14 

— 

M^ 

15 

62« 

16 

Homejer. 

Abnndierend. 

Mein 
VenetcbniM 

63« 

19 

64 

20 

— 

64» 

23 

80 

24 

82. ..84 

25. ..27 

112 

28 

115 

29 

122 

30 

— 

147* 

31 

148 

32 

154 

33 

162, 163 

34,35 

171 

36 

— 

20«  » 

37 
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Homeyer. 

Abandierend. 

Mein 
Yerzeichniss. 

Homeyer. 

Abnndiereod.         Iteio 

Verxeichniis 

209 

38 

443 

80 

213 

39 

451 

81 

216,217 

40,41 

473 

82 

250 

42 

493 

13 

256 

43 

494 

84 

260,261 

44,45 

496 

85 

268...  270 

46. ..48 

574 

87 

275 

49 

577 

88 

280 

50 

579 

89 

287 

51 

595" 

90 

289,  290 

52, 53 

597 

22 

290'° 

54 

— 

599"              91 

292,  293 

55,56 

605 

92 

295 

83 

610. ..612 

93. ..95 

301 

57 

614 

96 

302" 

58 

616,617 

97,98 

304 

59 

623 

99 

313 

60 

626 

100 

— 

329" 

61 

632 

101 

333 

21 

658 

102 

346, 347 

62,63 

660 

86 

856» 

64 

664" 

103 

859« 

65 

665  •               104 

363 

66 

668 

106 

375 

67 

692 

107 

377,  378 

68,69 

698 

108 

395,  396 

70,71 

700 

109 

406 

72 

702 .. .  704 

110.. .112 

— 

415" 

73 

725 

105 

420...  422 

74... 76 

736 

113 

434...  436 

77  ..79 

741 

114 

Vm.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1887. 


Von  der  königl.  spanischen  Gesandtschaft  in  Wien  wird 
der  mit  photographischen  Abbildungen  versehene  Bericht  über 
die  im  Jahre  1886  zu  Madrid  erfolgte  Errichtung  eines  Denk- 
males fUr  Christoph  Columbus  übermittelt. 


Herr  P.  Willibald  Hauthaler,  fürsterzbischöfl.  Gymnasial- 
Director  in  Salzburg,  übersendet  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  das  Archiv  eine  Sammlung  von  Urkunden  unter 
dem  Titel:  ,Aus  den  Vaticanischen  Registern^ 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Herr  Dr.  Karl  Burkhard,  k.  k.  Gymnasial-Ditector  in 
Wien,  theilt  aus  einer  ihm  von  Herrn  Dr.  E.  Hultsch  zu- 
gekommenen zweiten  Qakuntald.- Handschrift  die  Ergänzung 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Ka9mirer  Handschrift  (Sitzungs- 
berichte, Band  CVH  [1884],  S.  482)  erwähnten  beiden  Lücken 
mit  dem  Ersuchen  um  Veröffentlichung  dieser  Ergänzungen 
jn  den  Sitzungsberichten  mit. 


An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Amari,  Michele:  Altre  Narrasioni  del  Vespro  Siciliano  scritte  nel  buon 
Becolo  della  lingna.  Appendice  alla  nona  edizione  del  Vespero  Siciliano. 
Müano,  Napoli,  Pisa,  1887;  S^, 

Archeologia   e   Storia   Dalmata:    Ballettino.     Ano    X,     No.    2.    Spalato, 
1887;  8». 
Sitznogs^er.  d.  phil.-hist.  Ol.   CHT.  Bd.  TT.  Hft.  25 
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Bibliothöque  de  TJ^cole  des  Charles:  Revue  d'j&rudition.  XL VII.  Ann^e 
1886.  6«  livraison.  Paris,  1886;  8». 

Bureau  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission:  Oesterreichische  Sta- 
tistik. Die  Ergebnisse  der  Strafrechtspflege  im  Jahre  1883.  XI.  Band, 
3.  Heft.  Wien,  1887;  gr.  40. 

Halle,  Universität:   Akademische  Schriften  pro  1886.  81  Stücke  40  und  8^ 

Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:  Jahresbericht. 
Vereinsjahr  1886.  Prag,  1887;  S\ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 33.  Band,  1887.  HL  und  Ergänzungsheft  Nr.  85.  Gotha ;  4^ 

Provinzial -Verein  flir  Wissenschaft  und  Kunst:  XIV.  Jahresbericht  für 
1885.  Mttnster,  1886;  8». 

Societas  regia  Scientiarum  Upsalensis:  Nova  Acta.  Ser.  3**.  Vol.  XIII, 
Fase.  L  1886.  Upsaliae,  1886;  4^. 

Teige,  Josef:  Blätter  aus  der  altbOhmischen  Genealogie.  Wien,  1887;  8^ 

Ter  Gouw,  J. :  Geschiedenis  van  Amsterdam.  5**  Deel.  De  groote  Kaart 
van  Amsterdam  in  1544  van  Komelis  Antoniszoon  in  twaalf  Bladen. 
Amsterdam,  1885;  Folio. 
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Nachtrag  zu  ,Die  Ka^mirer  Qakuntalä-Handschrift'. 

(Sitzungsberichte  Bd.  CVII  [1884]  S.  479if.) 


Von 


Dr.  Karl  Friedrich  Burkhard, 

Director  des  k.  k.  Franz-JoBeph-OymnasinmB  in  Wien. 


Von  Herrn  Dr.  E.  Hultsch  ist  mir  vor  einiger  Zeit  eine 
zweite  jüngere  Ea9mirer  Handschrift  des  Dramas  Qakuntalä 
zugekommen. 

Ich  habe  sie  mit  der  von  mir  herausgegebenen  Hand- 
schrift verglichen  und  kann  sie  nur  für  eine  schlechte  Ab- 
schrift erklären. 

Da  sie  aber  vollständig  ist,  so  ermöglicht  sie  die  in  der 
Einleitung  zu  meiner  ,Ka9mirer  Qakuntala-Handschrift^  S.  482 
(Separatabdruck  S.  4)  erwähnten  zwei  Lücken  zu  ergänzen. 

Die  Ergänzungen  lauten  genau  nach  der  Handschrift, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Fehler: 

S.  587,  L.  10  (Separatabdruck  S.  109):  [pal9cä  iha  ^la 
vikkaaa  damsajante  gihide|bhädu{a  mi9chehim  |  maredha  va 
kattedha  vdaaih  &game  ||  syMaJ^  {{  japaa  vi9cagandho9a  väadi  || 
jätakaJI^  II  purushaghnätvä  bhattbakält^  vissagandho  dä^i  me 
ni8sam9ayam  |  syäla^  anguliya  ägamo  vigaveshitavjab  tä|räa- 
kula  eva  ga9chamha  || 

26* 


374  Barkhsrd.    Nachtrag  zn  ,Die  KAfinirer  9*kuntoli- Handschrift*. 

S.  588,  L.  10  (Separatabdruck  S.  110):  [vilokya]  aga9 
chadu  { amha  i9ale  padigi^^hi  a  IäaBd.8ai^a8ajä9a9a  muhayavä 
dikkhadi  I  ahavä  gijjavali  fauvissadi  ||  prayi9ya  syälaf^  |{  sücaai 
mumca  |  eso  jalovajivi  { uvavai;i];LO  kila  |  se  |  aDgull  aagamo  |  raxinau  {{ 
jahä  bha^ädi  avutto  ||  prathama^  ||  ihäyaih  jamassa  gudaüi 
[kha^cjaipca  u.  s,  w.]. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1887. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Karabacek  wird  das 
dritte  nnd  vierte  Heft  vom  ersten  Jahrgang  der  ,Mittheilungen 
aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer'  übersendet. 

Femer  wird  durch  das  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von 
Hartel  die  Schrift  von  Dr.  G.  Schepss  in  Würzburg  ,Die 
ältesten  Evangelienhandschriften  der  Universitätsbibliothek'  im 
Namen  des  Verfassers  überreicht. 


Herr  Theodor  Gottlieb  in  Wien  stellt  unter  Vorlage  des 
druckfertigen  Manuscriptes  ein  Subventionsgesuch  behufs  der 
Herausgabe  seines  Werkes:  ,Ueber  mittelalterliche  BibUotheken.' 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz  legt 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  ^Zur  Geschichte  des 
Humanismus  in  den  Alpenländern  H.^  vor  und  bittet  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druokscliriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  deBelgique: 
Bulletin.  56«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  13,  No.  2.  Brnxelles,  1887 ;  80. 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXII,  Dispensa  4* — 6*. 
1886—1887.  Torino;  8^. 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische  in  Budapest:  Almanach  1887. 
Budapest,  1886;  kl.  S^.  —  Eml^kbesz^dek  Frankenburg  Adolf  is  T&r- 
kinyi  B^la  Jozsef  tagok  felett.  Budapest,  1887;  80.  —  :^.rtesitO.  1886. 
Nr.  7  und  8.  Budapest;  S^.  —  il^rtekez^sek  &  nyelv-  ia  sz^ptudom&nyok 
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Kör^böl,  13.  Bd.,  Nr.  9,  11,  12.  Budapest,  1886;  8».  —  l^tekez&ek  & 
Uursadalmi  tudomdnyok  KOr^böl,  8.  Bd.,  Nr.  7. 10.  Budapest,  1886  und 
1887;  80.  —  i^rtekezÄiek  &  tört^nelmi  tudominyok  KOr^bOl.,  13.  Bd. 
Nr.  4.  5.  Budapest,  1886;  8^.  —  ilrtesitO,  Archaeolo^iai,  VI.  Bd.,  Nr.  4. 6; 
VII.  Bd.,  Nr.  1.  Budapest,  1886—1887;  8^.  —  KOzlem^njek,  njelytu- 
domdnji.  XX.  Bd.,  2.  Heft.  Budapest,  1886;  80.  —  Szideczky,  L.  B4- 
thorj  IstY&n  Lengyel  Kir&lylj&  vilasztÄsa.  1574—1676.  Budapest,  1887 ;  8^. 
—  Tak&cz,  J.,  Nyelvünk  ik-  ia  ig^i  6b  k  R^vai  szab^lja.  Budapest, 
1887;  80.  —  Thaly,  K41mÄn,  k  szdkesi  Gr6f  Bercs^nyi  csalid.  1470  bis 
1835.  II.  Bd.  1689—1703.  Budapest,  1867;  8».  —  Wlassics  Gytila, 
i.  bünkis^ylet  ^s  bev^gzett  büncselekm^ny.  IL  Bd.  Budapest,  1887;  8^. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886;  75  Stacke 
40  und  80. 

Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeproyinzen 
Russlands:    Sitzungsberichte  aus  dem  Jahre  1886.  Riga,  1887;  80. 

Japan,  Universitüt:  Memoirs  of  the  Literatnre  College.  Nr.  1.  Tokyo, 
1887;  40.  —  Calendarfor  the  year  1886—1887.  Tokyo,  1886;  8«. 

Johns  Hopkins  Uniyersity:  The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  VU, 
Nr.  4.  Baltimore,  1886;  8«. 

Revue,  Ungarische.  1887.  VH.  Jahrgang,  3.  Heft.  Budapest,  1887;  8«. 

Society,  the  American  geog^aphical :  Bulletin.  1886.  Nos.  4  et  5.  New- 
York,  1885;  80. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX,  Nr.  3.  London,  1887;  80. 

—  the  Scottish  geographical:  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  HI, 
Nr.  3.  Edinburgh,  1887;  80. 

Verein  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Urknndenbuch 
der  Stadt  Lübeck.  VHI.  Theil,  1—4.  Lieferung.  Lübeck,  1886— 1887;  40. 

Verzeichniss  der  Bibliothek  des  Schweizerischen  Polytechnikums.  Supple- 
ment zur  V.  Auflage.  Zürich,  1887;  8«. 


X.  SITZUNG  VOM  20.  APRIL  1887. 


Von  Druckwerken  werden  folgende,  mit  Zuschriften  ein- 
gesendet, vorgelegt: 

^Feldmarschall-Lieutenant  Josef  Anton  von  Brentano,  Gross- 
kreuz des  Maria  Theresien-Ordens^^  eine  militärische  Lebens- 
skizze von  Friedrich  Freiherrn   von  Brentano  in  Hannover; 

^Sorbische  Nachklänge  im  Reussischen  Unterlande^  von 
Herrn  Dr.  Eduard  Reich  1  in  Eger. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbach  spricht 
den  Dank  aus  f\Xr  die  dem  54.  Bande  des  ^Biographischen 
Lexikons  des  Eaiserthums  Oesterreich'  gewährte  Subvention. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  von  Sowa  werden  die  Pflicht- 
exemplare seines  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie 
erschienenen  Werkes  ,Die  Mundart  der  slovakischen  Zigeuner' 
übergeben. 


An  Druoksohriften  worden  vorgelegt: 

Academia,  real   de  la   Historia:  Boletin.    Tomo  X,   Quaderno   II  et  III. 

Madrid,  1887;  8» 
Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXII,  Dispensa  7* — 9*. 

1886—1887.  Torino;  8». 
Archeologia    e    Storia   Dalmata:    Bnllettino.    Anno  X,    No.   3.    Spalato, 

1887 ;  80. 
Bibliothöque  de  T^ole  den  Chartes:  Revae  d*£raditioD.  XLVIII.  Ann^e 

1887.  !'•  livraison.  Paris;  S». 
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Central-Commission,  k.  k.  zur  ErforschuDg  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  N.  F.  XIII.  Band,  1.  Heft, 
Wien,  18875  4^- 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländlBche:  Zeitschrift.    XL.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1886;  8». 
>-  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXX,  Nr.  2  und  3. 
Wien,  1887;  80. 

Historical  Review,  The  English.  Nos  5  et  6.  London,  1887;  S^. 

Königsberg,  Unirersität:  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahre  1886/87; 
32  Stücke  4»  und  8». 

Kronstadt,  Ausschuss  der  Stadt:  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kron- 
stadt in  Siebenbürgen.  I.  Band.  Kronstadt,  1886;  S^,  —  Verzeichniss  der 
Kronstadter  Zunfturkunden.  Festschrift.  Kronstadt,  1886;  8^.  —  Die 
Grabdenksteine  in  der  Westhalle  der  eTangelischen  Stadtpfarrkirche  in 
Kronstadt.  Kronstadt,  1886;  8^.  —  Kronstädter  Drucke  1535—1886.  Ein 
Beitrag  zur  Culturgeschichte  Kronstadts  von  Jul.  Gross.  Festschrift. 
Kronstadt,  1886;  8^. 

Society  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria:  Atti  e  Memorie.  Vol.  U, 
Fascicolo  3«  e  40.  Parenzo,  1887;  8^. 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.  Vol.  XIX,  Nr.  1.  1887. 
New- York;  80. 

—  the  Cambridge  philosophical:  Proceedings.  Vol.  VI,  part  I.  Cambridge, 
1887;  8. 

—  Transactions.  Vol.  XTV,  part.  H.  Cambridge,  1887;  4«. 

—  the  Royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX,  Nr.  4.  London,  1887;  8». 

—  the  Scottish  geographical:  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol. 
m,  Nr.  4.  Edinburgh,  1887;  80. 

Verein,  kroatisch •  archaeologischer :  Viestnik.  Godina  IX,  Br.  2.  U  Za- 
grebu,  1887;  8». 

—  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen*  IX.  Jahrgang  1886  nebst 
Register  für  Jahrgang  VII— IX.  Hamburg,  1887;  80. 

—  für  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XXI.  Band,  1.  Heft. 
Hermannstadt,   1887;  8». 

Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1885/86.  Hermannstadt,   1886;  8^ 

Das  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  und  der  sächsischen  Nation  von 

Franz  Zimmermann.  Hermannstadt,  1887;  8^.  —  Historischer  Festzug 
zur  Feier  der  Einwanderung  der  Sachsen  nach  Siebenbürgen  und  Volks- 
fest im  Jungenwalde.  Hermannstadt,  1884;  8^. 


XI.  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1887. 


Der  provisorische  Vorsitzende  der  Centraldireetion  der 
Monumenta  Germaniae  historica  übersendet  eine  Abschrift  des 
Jahresberichtes  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  und  seiner  Bei- 
lage, des  Etats  für  das  Jahr  vom  1.  April  1887  bis  31.  März  1888. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
gibt  bekannt,  dass  das  Mittagszeichen  der  Sternwarte  des  Insti- 
tutes vom  1.  Mai  d.  J.  nach  dem  Meridiane  der  Universitäts- 
Sternwarte  abgegeben  wird. 


Herr  Professor  Dr.  Johann  Huemer  tiberreicht  ^Kleine 
Beiträge  zur  österreichischen  Geschichts-  und  Literaturkunde^, 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Publication  in  den  akademischen 
Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


An  Bruoksoliriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Etymologicum  magnum  Romaniae.  Dictionarul  Lim- 

bei  istorice  si  poporane  a  Rom&nilor.   Fasciöra  IV.  Bacuresci,- 1887;  8^ 
Acad^mie  royale  des  ScieDces,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belg^que: 

Bulletin.  i)6*ann^e,  3«  s^rie,  tome  13,  No.  3.  Bruxelles,  1887;  %^. 
Biblioth^que  nationale:  Catalogue  des  Manuscrits  N^erlandais  par  M.  G^- 

d^on  Hnet.  Paris,  1886;  8^ 
Greifswald,   Universität:  Akademische  Schriften  pro  1886.    68  Stücke  4» 

und  8^ 
Institaut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 

landsch-Indie  Bijdragen.   6.  Volgreeks.    2.  Deel.   Tweede  Afleyering.  's 

Gravenhage,  1887;  8". 
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Institut,  kaiserlich -deatflches  archHologisches,  römische  Abtheilang:  Mit- 

theilungen.  Band  II,  Heft  1.  Rom,  1887;  8^. 
Johns  Hopkins'    Universttj:    Stndies  in   historical  and  political  science. 

6^  series,  IV.  The  City  Government  of  Saint  Lonis.  Baltimore,  1887;  8«. 
Kiew,  Universität:    Universitäts-Nachrichten.    Tom.  XX VU,  Nr.    1.   Kiew, 

1887;  80. 
Mit  theilungen  aus  Jastns  Perthes*  geogpraphischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXXni.  Band.  1887,  IV.  Gotha,  4^. 
Mus^e  Guimet:  Annales.  Tom.  I->IX,  XI  und  XII.  Paris,  1880— 1886;  4<>. 
Mus6e  Guimet:  Revue  de  THistoire  des  Religions.  Tom.  I — XIH.  XIV  No.  1. 

Paris,  1880—1886;  8^    Catalogue  du  Mus6e.   1'*  partie  Inde,  Chine  et 

Japon.  Lyon,  1883;  8». 
Prunol  de  Rosny,  L6on:  Les  Populations  Danubiennes.    La  Partie  des 

Romains  d'Orient.  Texte.  !'•  Livraison.  Paris,  1882;  40. 
Revue,  Ungarische,  1887.  VH.  Jahrgang,  IV.— V.  Heft.  Budapest,  1887;  8». 
Society,  the  royal  Asiatic  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  8. 

Vol.  XIX,  part  H.  London,  1887;  8^ 

—  the  literary  and  philosephical  of  Liverpool :  Proceedings.  No.  XXXIX  und 
XL.  Liverpool,  1885—1886;  S^, 

—  the  Scottish  geog^raphical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  HI, 
Nr.  4.    Edinburgh,  1887;  8». 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsbl&tter.  VIII.  Jahrgang,  Nr.  7 
und  Chronik  des  Wiener  Goethe  -  Vereins ,  II.  Jahrgang,  Nr.  7.  Wien, 
1887;  80. 


XIL  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1887. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  theilt  mit, 
dass  Se.  kais.  und  königl.  Holieit  der  durchlauchtigste  Curator 
der  Akademie  der  feierlichen  Sitzung  anwohnen  imd  dieselbe 
mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Das  Curatorium  der  Schwestern  Fröhlich-Stiftung  über- 
sendet in  Abschrift  die  gleichzeitig  veröffentlichte  Kundmachung 
wegen  Einreichung  von  Stipendien-  und  Pensionsgesuchen. 


Als  Geschenk  der  französischen  Regierung  wird  der 
III.  Band  des  ,Recueil  des  Instructions  donn^es  aux  ambassadeurs 
et  ministi*es  de  France  depuis  les  trait^s  de  Westphalie  jus- 
qu'k  la  rävolution  fran9aiBe^  betreffend  Portugal  der  Classe 
übergeben. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Die  elegische  Dichtung 
der  Chinesen^  vorgelegt. 

An  Bruokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:   Boletin.   Tomo  X.,  Ouademo  IV.   Madrid, 

1887;  80. 
Academy,  the  Wisconsin  of  Sciences,  Arts  and  Letters.  Vol.  VI.  1881  bis 

1883.  Madison,  1886;  8«. 
Akademie  der  Wissenschaften,    k.  b.  zu  München:    Sitzungsberichte  der 

philosophisch  -  philologischen    und   historischen    Classe.    1886.    Heft  III. 

München,  1886;  8». 
—  Index  generalis  in  monumentorum  boicorum  Volumina  I — XXVII.  Pars 

altera.  Monachii  1887;  4^. 
Akademie   der  Wissenschaften,   königl.   Preussische   zu   Berlin:   Sitzungs- 
berichte XL— Lm.  Berlin,  1886;  8». 
Archeologiae  Storia Dalmata :  BuUettino.  Anno  X,  No.  4.  Spalato,  1887;  8^. 
Archaeological  Surrey  of  India.  Volumes  XXI  und  XXII.  Calcutta,  1886;  8^ 
Congrös  provincial  des  Orientalistes :  Compte  rendu  de  la  troisi^me  session. 

Lyon  1878.  Tomes  1'  et  2\  Lyon,  1880;  40. 
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Genootschap,  het  Batariaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Tijdschrift 
Yoor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXXI.  Batayia,  *8  Hage, 
1886;  8^ 

—  Notolen  van  de  Algemeene  en  Bestuun,  vergaderingen.  Deel  XXIV. 
1886.  Afleyering  II,  Batavia,  1886;  8^. 

—  Realia.  Register  op  de  generale  Besolutien  yan  het  Kasteel  Batavia, 
1632—1805.  Derde  Deel.  's  Hage,  Batavia,  1886;  4^. 

—  De  Yestiging  van  het  Nederlandsche  Gezag  over  de  Banda  Erlanden. 
1699—1621.  Batavia,  's  Hage,  1886;  40. 

—  Nederlandsch-indisch  Plakaatboek,  1602—1811.  Derde  Deel.  1678—1709. 
Batavia,  's  Hage,  1886;  8«. 

Gesellschaft,  königliche  der  Wissenschaften  zn  GOttingen:  Abhandlungen, 
XXXni.  Band  vom  Jahre  1886.  Göttingen,  1886;  4». 

—  Nachrichten  von  der  kOnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  and  der 
Georg-Augasts-Universitftt  zu  Göttingen.  1886.  Nr.  1—20.  Göttingen,  8^. 

—  für  vaterländische  Alterthumer:  Mittheilungen.  Band  XXH,  Heft  1.  L 
und  LI.  Zürich,  1886;  40. 

—  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1886.  1.  und  2.  Band.  Göttingen,  1886;  8^. 

—  Oberlausitzische  der  Wissenschaften :  Neues  Lausitzisches  Magazin.  LXII. 
Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1886;  8^. 

Institut,   kaiserlich -deutsches  archAologisches :    Jahrbuch.    Band  I.    1886. 

4.  Heft.  Band  11.  1887.  1.  Heft.  Berlin,  1887;  8». 
Institution,  Bojal  of  Great  Britain:  Proceedings.  Vol.  XI,  part  III,  No.  80. 

London,  1887;  8^.   —  List  of  the  Members,  Officers  and  Professors  in 

1886.  London,  1886;  8^. 
Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  VI,  Nr.  57.  Baltimore,  1887;  40. 
Kiew,    Universität:   Universitäts  -  Nachrichten.    Tome  XXVIL  Nr.  2.   Kiew, 

1887;  S\ 
National-Museum, germanisches: Anzeiger.  I.  Band,  S.Heft.  Jahrg.  1886. 

—  Mittheilungen.  I.  Band,  3.  Heft,  Jahrgang  1886.  Katalog  der  im  ger- 
manischen Museum  befindlichen  Kartenspiele  und  Spielkarten.  Nürn- 
berg, 1886;  80. 

Rostock,  Universität:  Akademische  Schriften  ans  dem  Jahre  1885—1886. 

—  48  Stücke  40  und  8«. 
Society,  Roj.  des  Antiquaires  du  Nord:  BomholmsOldtidsminder  ogOldsager 

of  Amtmand&  Vedel.  Christiania,  Kj^benhavn,  Stockholm,  1886;  gr.  4°. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:    Bibliotheca  Indlca.  N.  S.  Nos.  596  —  607. 

Calcutta,  1886—1887;  80. 

—  Old  Series.  266—259.  Calcutta,  1886—1887;  8«. 

—  Proceedings.  Nr.  10,  1886  und  Nr.  1  ex  1887,  Calcutta,  1886—1887;  80. 

—  Notices  of  Sanskrit,  MSS.  Vol.  VIU,  parts  I  und  II.  Calcutta,  1885  bis 
1886;  80. 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  IH, 
No.  5.  Edinburgh,  1887;  80. 

Verein,  historischer  zu  Bamberg:  48.  Bericht  im  Jahre  1885.  Bamberg, 
1886;  80. 


XIII.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  Ritter  von  Birk  theilt  mit, 
dasB  heute  das  w.  M.  Herr  Dr.  August  Pfizmaier  in  Döbling 
verschieden  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
von  ihren  Sitzen. 

Herr  Hofrath  Dr.  F.  Ritter  von  Neumann-Spallart, 
derzeit  Vicepräsident  des  internationalen  statistischen  Institutes, 
übersendet  fUr  die  akademische  Bibliothek  die  3.  und  4.  Liefe- 
rung des  ^Bulletin  de  Tinstitut  international  de  statistique^ 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Hartel  legt  im  Namen 
der  Kirchenväter -Commission  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  Abhandlung  ,Zu  Cassiodorius  Senator'  von  Herrn 
Th.  S  tan  gl  vor. 

Von  dem  w.  M.  Freiherm  von  Kremer  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  überreicht,  welche 
betitelt  ist :  ,Ueber  das  Einnahmebudget  des  Abbasiden-Reiches 
vom  Jahre  306  H.  (918—919)'.  Vgl.  den  Anzeiger  Jahrg.  1887, 
S.  18-20.  

Von  Herrn  Dr.  Alfred  F.  Pfibram,  Docenten  an  der 
Wiener  Universität,  wird  eine  Abhandlung:  ,Studien  zur  Ge- 
schichte Kaiser  Leopolds  I.  (1.  Die  Entwicklung  des  Rhein- 
bundes von  1658)'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in 
die  akademischen  Schriften  eingesendet. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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An  Bruckaohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Documente  privitore  la  Istoria  Rom&nilor  culese  de 
Eudoxin  de  Hormuzaki.  Vol.  I.  1199—1345.  Bucuresci,  1887;  4«. 

—  litterarum  Cracoviensis :   Acta  historica  res  gestas  Poloniae  illustrantia. 
Tom.  IX— XI.  W  Krakowie,  1886—1887;  80. 

—  Rozprawy  i    Sprawozdania  z   posiedzeu    wydzialu    historicziio-filosoficz- 
nego.  Tom.  XIX  a  XX.  W  Krakowie,  1887;  «o. 

—  Wewnetrzne  Dzieje  Polski  za  Stanislawa  Augusta  (1764 — 1794).  Tom.  IV. 
Czesdil.  W  Krakowie,  1886;  8». 

—  Pauli  Crosnensis  Rutheni  atque  Joannis  Visliciensis  Carmina.  Cracoviae, 
1887;  80. 

Acad^mie,  Imperiale  des  sciences  de  St.-FMersboarg:  M^molres.  Tome 
XXXIV,  No.  4—13.  St.-P6tenbourg,  1886;  4».  Tome  XXXV,  No.  1. 
St.-P6tersbourg,  1887;  40. 

—  Zapiski.  Tom.  LII,  pars  2*  —  Tom.  LIII,  partes  1*  et  2».  St.  Petersburg, 
1886 ;  80. 

Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Monumenta  spectantia 
historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  XVII.  U  Zagrebu,  1886;  8°. 

—  Starine.  Knjiga  XVHI.  ü  Zagrebu,  1886 ;  80.  —  Rjecnik  hrvatskoga  iU 
srpskoga  jezika.  Srezak  8,  4  drngoga  dijela.  U  Zagrebu,  1886;  4®. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Christiania:  Forhandlinger.  Aar  1886. 
Christiania,  1887;  80.  —  Handel  und  Schififfahrt  auf  dem  rothen  Meere 
in  alten  Zeiten.  Nach  ägyptischen  Quellen  von  J.  Lieblein.  Christiania, 
1886;  80,  —  Eine  Augustin  falschlich  beigelegte  Homilia  de  Sacrilegiis. 
Von  Dr.  C.  P.  Caspari.  Christiania,  1886;  80. 

—  kaiserlich-russische  geographische :  M^moires.  1886.  St.-Petersbui^,  1887 ;  80. 

—  Finnische:  öf versigt  af  Förhandlingar.  XXVII.  1884—1885;  Helsingfors, 
1885;  80. 

—  Bidrag  tili  Kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.  34.  Heft.  Helsingfors, 
1886;  80. 

Gi essen,  Universität:  Akademische   Schriften  pro  1886.   —  20  Stücke  80 

und  40. 
Institut,  kaiserlich-deutsches   archäologisches:  Antike  Denkmäler.  Band  I, 

1.  Heft.  1886.  Berlin,  1887;  Folio. 

—  national  Genevois:  M^moires.  Tome  XVI.  1883—1886.  Genöve,  1886;  40. 
Kar pathen- Verein,  ungarischer:   Jahrbuch.    XIV.   Jahrgang  1887.  Iglo, 

1887;  80. 
Lund,  Universität:  Lunds  Universitets  Ars-Skrift.  Tom.  XXII.  1885—1886. 

Lund,  1886-1887;  40. 
Societli  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio 

per  TAntropologia  e  la  Etnologia.  XVI.  Vol.  Fase.  30.  Firenze,  1886;  8°. 


Bora  Witz.   Zar  Geschicbte  dea  HnmaDismas  in  den  Alpenlindern.  II.  38ö 


Zur  Geschichte  des  Humanismus  in  den  Alpen- 
ländern. IL 

Ton 

Prof.  Dr.  Adalbert  Horawitz, 

corresp.  Miigliede  der  kaii.  Akademi«  der  Wisienscluiften. 


Im  CXI.  Bande  (1.  Heft,  S.  331  ff.)  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften gab  ich  aus  dem  (dort  beschriebenen)  Archivstück 
Cista  LXXII.  1.  des  Stiftes  St.  Peter  in  Salzburg  eine  Reihe 
von  Mittheilungen,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  Humanismus 
in  den  Alpenländem  beziehen.  Ich  lasse  hiemit  den  Schluss 
dieser  Mittheilungen  folgen^  denen  sich  andere  ähnlichen  In- 
haltes anreihen. 

Auch  jetzt  sei  die  Ordnung  des  Codex  zu  Grunde  gelegt, 
Tom  Abdrucke  des  ganzen  Textes  wird  —  vorerst  wenigstens 
—  abgesehen. 

§•  1.  Salzbnrger  Humanismus. 

Aus  dem  Jahre  1524  ist  ein  Original-Brief  des  M.  Georgius 
Sayler  aus  Wien  ,Honorando  patri  Kiliano  lUacio^  Salispoli 
vüam  agenti  ad  S.  Pettnim  sihi  observando^  adressirt.^  Sayler  dankt 
für  das  von  Kilian  erhaltene  Schreiben,  das  er  am  4.  Juni 
gelesen,  sowie  für  jenes  kleine  Werk  ^de  fide*  das  dem  Eilian 
die  Arbeit  ,Abbati8  noHri'  zu  sein  scheint,  dem  er  einen  hohen 
Werth  beilege  (quod  inter  cartaceam  suppdlectilem  meam  prin- 


1  Vgl.  Sitzungsberichte,  Bd.  CXI,  1.  Heft,  S.  340  ff. 

2  Nr.  119,  fol.  44  der  Handschrift. 
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cipem  sibi  jure  optimo  vendicabit  locum)  ebenso  fUr  dessen  Be- 
mühungen^ auch  das  andere  Werk  ,de  praedeßinatione'  zu  ver- 
mitteln. Seine  humanistische  Bildung  aber  erweist  der  Verfasser 
vornehmlich  durch  ein  griechisches  Citat  aus  den  Gnomikem, 
das  er  auf  Kilian  anwendet:  ^[xaxapto^  Sotk;  liu^e  Y^vvaCou  (pCXou' 
welches  er  aber  vorsorglich  dem  Freunde  übersetzt  (quo  signi- 
ficatur  beatum  esse  quicunque  sortitas  fuerit  generosum  amicum). 
Er  nimmt  sich  denn  auch  vor  sich  ,remis  velisqve^  zu  bestreben, 
wenigstens  nicht  hinter  seiner  Gefälligkeit  zurückzubleiben. 
Von  sich  schreibt  Sayler:  ,Nos  in  summa  vivimv>s  tranquiUitatef 
und  meldet,  dass  der  Landesfurst  den  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen gelehrten  Ursinus  (Velius)  zum  Professor  gemacht.  ^  Er 
schickt  auch  die  versiiicirte  ,dominica  oratio'  desselben^  zum 
Geschenk  an  Kilian,  wobei  er  die  Worte  hinzufügt:  ,Nam  (per 
deos)  quid  sanctius,  venerabilius  aut  quid  maius  salutareV  Femer 
berichtet  er,  dass  der  Licentiatus  Theologiae  Ambrosius  Saltzer^ 
auf  Befehl  Ferdinands  eine  Vorlesung  über  den  Römerbrief  und 
eine  über  den  Hebräerbrief  Pauli  halte.  Sonst  wisse  er  nichts 
zu  sagen,  nur  die  Bemerkung  fügt  er  hinzu:  ,data  oportunitate 
animum  abbatis  nostri  mihi  condlia,  petitionis  mee  memorJ 

Offenbar  ein  Schülerbief  ist  die  im  Jahre  1531  (IV.  Kai. 
Septembres)  geschriebene  Epistel  eines  gewissen  Leopold 
Diether^  aus  Ingolstadt,  deren  Eingang  schon  humanistische 
Phrasen,  Entschuldigungen  wegen  Nichtschreibens  und  seltener 
Worte  anwendet.  yQuid  enim  vel  inepHus  vel  inhumanius  quam 
aut  Musarum  sacra  operanti  obstrepere  aut  agenti  rem  seriam 
tricas  velut  intempestivas  et  importunas  obiicereV  Hierauf  folgen 


>  Eb  war  nach  v.  Aschbach,  Geschichte  der  Wiener  Unlyersität  IL, 
8.  384,  N.  1  im  Jahre  1524,  dass  Veliua  nach  seiner  Ankunft  aus  Italien 
die  lectura  oratoria  übernommen.  Vgl.  Bauch,  Ursinus  Velins.  1886.  S.47f. 

2  Vollständiger  Titel  bei  v.  Aschbach  a.  a.  O.  388,  N.  2.  Oratio  dominica 

in  vertu»  adstricta  Caspare  Urnno  Vdio  authore,  Aurea  camivna  Pythagorae 

graeca  ac  deinde  latina  eodem    Ursino  interprete.   Quadern  epistola  menae 

Maio  1524  ad  D,  Eragmum  ßoterodamum.  Ejusdem  varia   epigrammeita. 

Viennae  1524  und  genauer  bei  Bauch,  S.  79.   Vgl.  Denis  W.  B.  G.  244. 

3  lieber  diesen  , Nestor  der  Wiener  Humanisten*  vgl.  y.  Aschbach  a. 
a.  O.  350  ff.  Er  war  1519  Licentiat  geworden.  Siehe  auch  über  ihn 
Casp.  Brnschius  im  Carmen  vor  Cnspinian's  ,Austria*. 

«  Nr.  213,  fol.  81  (Original). 
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Dankesphrasen  des   ,cUentulu8*  mit   einem  Citat   von  Ovid  (ex 
P.m.  4,  79  f.): 

Cum^  desint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntas; 
Hac  sola  contentos  auguror  esse  deos. 

Sodann  klagt  er  über  die  Theuriing  in  Ingolstadt:  J^erream 
esse  aetatem,  quoniam  quae  prius  ohulo  fuei*unt  co'empta,  nunc 
nummo  ueneuni,  pater  autem  meus  tantos  sumptiLS  sufferre  solus 
nequit,  porro  Tua  Celsitudo  diiudicet,  quam  misere  hie  vitam  cogar 
degere  ac  ceiio  Cochleae  vitam  agere  quasique  daudus  (ut  Flautino^ 
ut<xr  proverbio)  sutor  totos  dies  domi  latitare.  Huc  enim  conpellit 
pecuniae  defectus  atque  penuria.  Er  f\ibrt  in  diesem  Ingolstädter 
Bericht  an  seine  ,Mäcenas'  auch  die  Notiz  auf:  .  .  .  dass  ein 
Komet  ,sanguineos  habens  crines  Angilostadii  per  plures  dies'  ge- 
sehen worden  sei.^ 

Kilian  antwortet  schon  am  22.  November  1531.  Die  Ueber- 
schrift  des  Briefes^  lautet:  ,Ad  puerum  Leopoldum  Ingolstadii 
studio  incumbentem/  Zwar  ist  der  Mäcenas  mit  der  Latinität 
des  Musensohnes  noch  nicht  ganz  zufrieden  (,dilectefili'  schreibt 
er  ,accepimus  tua  scripta,  qvxie  licet  barbarum  paululum  indicenV) 
er  rühmt  aber  seinen  Eifer  (,diligentem  operam  studii  et  profectum 
prae  seferunV)  gibt  ihm  den  Rath:  ,fac  de  cetero  calamus  omatior 
reddatur*  und  ausserdem  zwei  Goldstücke  zur  Bewährung  seines 
Wohlwollens,  das  er  ihm  namentlich  zeigen  wollte,  wann  er 
sich  Mühe  gebe  im  Studium  ,et  eo  studio,  quo  profectum  haurire 
possis*.^ 

Abt  Kilian  ist  auch  der  Schreiber  eines  Briefes  an  den 
Abt  von  Melk  (vom  8.  Juli)*^  dessen  Anfang  lautet:  ,S,  D, 
Increbmt  auribus  nostris,  quomodo  vir  quidam  in  monasterio 
P,  V,  et  literas  Grecas  et  Hebraicas  jrrofiteatur,  cuius  professione 
presentium  exhibitor  minim  in  modum  affidtur  peditqvs  sibi  dari 
literas  commendatitias,  quo  P,  V.  ad  lectiones  eiusdem  admittereV. 


«   üt  bei  Ovid. 
3  AqIqI.  I  1,  34. 

3  Sigillum.  Wappenschild  und  darüber  L.  D. 
*  Concept  Nr.  208,  fol.  79  der  Handschrift. 

^  Daiining :  ,ex  septia  noalris  moruuterü,  inter  tumuUuariaa  occuptUiones'. 
s  Concept  Nr.  146,  fol.  56.  Datirung:  ,Dalum,  Scdispone  die  kiliani  martirW . 
Sitxangsber.  d.  phiL-Ust.  Ol.  CXIY.  Bd.  II.  Hft.  26 
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Abt  Kilian  bittet  darum  und  verspricht  Gegendienste.  Auf  das 
Jahr  1527 1  führt  ein  Schreiben  Georg  Fuerer's  aus  Augsburg 
an  Kilian  zurück,  in  dem  jener  um  dessen  Vermittelung  in  einer 
Streitsache  mit  seinem  Bruder  Jacob  bittet.  Der  Streitgegen- 
stand aliein  ist  interessant;  es  handelt  sich  um  Bücher,^  die  Jacob 
dem  Bruder  zurückgeben  soll.  Doch  mag  er  selbst  reden;  er 
schreibt:  ,libtllo8  Oecolampadü ,  Philippi  Melanctonis  gramma- 
ticam  graecam,  dialogos  Luciani,  suum  parvum  Virgilium,  novum 
parvum  teatamentum,  Arithmeticam  et  alios  grecoa  quosque  poetas 
apud  Laurentium  ßißXiOKoXav  (!)  Salisburgeiisem  ad  Johannem 
doctormi  medicum  Ti-inckel,  apud  qua^m,  privatam  docendi  triwm 
puerorum  prouinciam  subiui^.  Der  nächste  Brief  vom  5.  August 
(s.  a.)  3  an  den  im  Bade  (wohl  Reichenhall)  weilenden  Abt  Johann 
Staupitz  enthält  nur  Geschäftliches  und  einige  Notizen  über 
Zeitgeschichte  z.  B.  Nova  ferunt  Helvetioa  iurgiia  variis  irUer 
86  extorqueri  et  hos,  quos  vocant  Lxiiherianos  exvsaisse  monaste- 
rium  quoddam  Cartusiensium^  nomen  relator  Zimendorfer  non 
novit  etc. 

Das  nächste  Schriftstück  ist  ein  Concept,^  das  für  die 
Salzburger  Schulgeschichte  nicht  ohne  Werth  ist.  Es  ist  eine 
Ansprache  an  die  Schüler,  welche  den  Nachfolger  des  M.  Jo- 
hannes Nipus  einführt  und  beginnt  mit  den  Worten:  ,Adolescente8 
dilectissimi!  Maiorea  nostri,  qui  rempublicam  huivs  loci  instittttis 
optimia  legibtisque  formarunty  cum  viderent  bona  animi  corporis 
bonis  longe  esse  anteponenda,  solertissime  ac  prudentissime  san- 
xei'unt  iuxta  canonica  statuta,  ut  Utterarie  palestre  domus  in- 
stitueretur/  Recht  hübsch  wird  ausgeführt,  dass  die  Schule  ein 
Asyl  der  schönen  Wissenschaften,  der  Künste  und  der  Tugend, 
(que  sola  nobilem  fadt)  sei,  dass  Reichthum,  Ruhm  und  Ver- 
gnügungen vergänglich  und  hinfällig  wären,  die  Tugend  dagegen 
bestehe,  Unsterblichkeit  und  Seligkeit  gewährend.  Dazu  wird 
bemerkt  ,quod  Isocrates  ad  Dimonicum  sermone  admonitorio  osten- 


1  Nr.  126,  fol.  47.  ,DaU  Äuguate  23  die  ÄpriUt*. 

^  Die  Form  ist  stark  humanistisch,  z.  B.:  ,per  deoa  Jotiem    Martern  ie  oro 

et  obsecro, 
s  Nr.  108,  fol.  39  (Concept). 
*  Cod.   CaratutienHum. 
5  Nr.  107,  fol.  38. 


Zur  Geschichte  des  Humanisrnni  in  den  AI  penlinder  n.  II.  389 

rfü* '  u.  8.  w.  Hierauf  geht  der  Redner  auf  die  Persönlichkeit 
des  neuen  Schulrectors  ein  ,virum  undecumque  doctissimum 
prohatf  etatis  et  vitf  eUgantiaque  morum  prestantissimum.  Hie 
UttertM  polüiores  ter$a  et  expolüa  artium  numera  vobü  indefitientei' 
profitebitur  nihil  ducens  negligendum;  nampro  magnitudine  animi 
m  et  corporis  robore  non  per  alium,  sed  per  se  ipsum  suam  in 
vos  exerceat  provintiam/  Das  Verhältniss  des  Abtes  als  des 
obersten  Herrn  der  Schule  wird  aus  der  Darlegung  des  Redners 
ersichtlich.  Ganz  humanistisch  klingt  das  Wort  ,acedia^  in  dem 
Satze:  ,At  ei  acedia  torpeaceret,  eundem  incitabit  etimulahit  im- 
pellet,  ut  studii  officium  foveat  ac  moderetur,  ut  celeberrimw  hie 
scholasticorum  profectue  eua  diligentia  probitate  vigiUmtia  confor- 
metwr  augeatur  et  ültutretur/  Hierauf  folgt  eine  Reihe  von 
Versen,  die  vielleicht  aus  Eilians  Feder  stammen  mögen. 

,Vo8  precor,  o  iuvsnes,  eacris  incumbite  Musis, 

Ex  quarum  manat  fontibus  omne  sophon.^ 

lUecebram  explodunt  camie  fariasque  ferinae 

Et  faciunt  animas  scandere  regna  poli. 

Hine  bonos  redimite  precioso  in  tempore  mores, 

Tempora  ne  doleat^  disperiisse  vobis. 

Tullius  ardenter  teneram  monet  ipse  iuuentam,^ 

Eligat  ut  vitf  cum  ratione^  statum, 

Mentibus,  o  iuuenes,  Mard  hoe  infigite  dictum: 

Alcidem^  ideo  earmina  nostra'^  fei*unt, 

Ista  solent  teneram  magis  illustrare  iuventam:^ 

Castf  mentis  honos,  lectio  docta  frequens, 

Sic  pladtus  superis  puer  improba  secuta  vince, 

lucundosque  dabit  eana  senecta  dies. 

Strenuus  atque  vigil  fidus  promptusque  docere, 

Sit  tibi  preceptor,  ingenuose  puer; 

Segnitie  eapti  gymnasia  sperne  magistri^ 

Ne  pereant  studio  tempora  mudta  tuo. 


>  Auch  Theophrast  und  Ovid  werden  genannt. 
3  Cod.  »ophoa.        3  doUatü, 
^  tenera  iuuenta,         ^  r€tU(mis. 
^  Wahrscheinlich  Aleidemque. 
"^  ad  natura.         ^  uueniam. 

26* 
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Im  Weiteren  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Abt  das 
Gehalt  zu  erhöhen  fUr  gut  befunden  und  seine  ganze  Fürsorge 
dem  Gymnasium  zuwenden  werde. 

Die  nächste  Nummer  (quinto  Calendarum  Juliarum  1516 
Salispolis)  ^  ist  ein  an  den  ,Subprior  Chilian'  gerichtetes  Schreiben 
des  Vitalis  Rubrevallensis  (Rottal)  in  Salzburg.  Es  enthält 
unter  Anderen  Nachrichten  über  die  Türken,  den  Pabst,  den 
König  von  Frankreich,  und  spricht  den  Wunsch  aus  nach  der 
,lectura  et  ordinaria  lu^cubi'atio  frafris  minorum  Camerini,'^  viri  in 
omni  disciplina  famatissimi,  quam  super  Itbros  Aurelii  Augustini 
de  dvitate  Dei  legiV. 

Ein  Brief  des  Sacellanus  Johann  Stopher  an  Virgilius, 
den  Administrator  von  St.  Peter  aus  dem  Jahre  1521  (die 
Cholomanni  13.  October  raptim.  Saline  =  Hallein?)  berichtet  über 
die  Verwüstungen,  welche  die  Pest  angerichtet  hat  und  über 
Geschäftliches.^  Von  demselben  handelt  auch  das  nächste  Stück 
vom  20.  April  1524  (wohl  von  Kilian  herrührend),  das  an  Abt 
Staupitz  gerichtet,  dessen  E^rankheit  im  eigenen  und  im  Namen 
des  Conventes  beklagt.^  Gute  Wünsche  für  die  Genesung  bringt 
der  nächste  Brief  Kilians  an  den  Abt,  in  dem  neben  anderen 
Angelegenheiten  des  Conventes  auch  der  Schule  mit  den  Worten 
Erwähnung  geschieht:  ,Ladimagister  sui  contractus  finem  habet 
et  pro  eo  adest  nullus.  Si  adhuc  scrlbere  pro  uno  debebimus  P.  V. 
significet  nobis;  nulla  spes  est  de  adventu  cuiuspiam,  nisi  scrip- 
sfirimus'.^  Auch  das  nächste  Stück  beschäftigt  sich  mit  Staupitz's 
Gesundheit;  es  rührt  von  Kilian  her.  Man  entnimmt  daraus,  dass 
sich  Staupitz  damals   schon   sehr   unwohl   befand.^    Auch  aus 


J  Nr.  69,  fol.  16.  Abschrift. 

2  Ueber  J.  Camera  vgl.  v.  Aschbachf  Geschichte  der  Wiener  Univer- 
sit&t  II,  S.  172  ff.  Horawitz,  Der  Hnmanismus  in  Wien.  (Ranmers 
Historisches  Taschenbuch,  1885.) 

3  Originalbrief  Nr.  115,  fol.  40/41  (zwischen  eingesetzt). 

*  Concept  Nr.  96,  fol.  33. 

*  Concept  Nr.  101,  fol.  35. 

*  Aecepintu»  veridico  relatu  ah  dnrnino  B^,  ephoopo  Kiemerue  et  davidö  Un- 
storfter,  P.  V,  tidverga  vnletudine  quam  maxime  Ui^rari  edam  eitra 
mortia  periciäum^  quod  vehenientitunrne  not  terruU.  Die  Datirung  des 
picht   datlrten   Schreibens   entnimmt    man   aas   den    oben   angefahrten 
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der  Zeitgeschichte  wird  berichtet  und  zwar  über  die  Eyczinger- 
Sibenburgerische  Erhebung:^  ,Nova:  Ferdinandus  cUra  50  pir- 
sonas  utriusqvs  ordinis  et  militaris  et  equestris  de  progenie  Eyczinger 
et  Puechum  (!)  a  novo  captas  in  novam  civitatem  ahducit :  quid  rei 
eveniits  pariet,  processu  temporis  audiemus^ 

Der  nächste  Brief  an  Staupitz^  spricht  Kilians  Freude 
auS;  dass  sich  dessen  Gesundheit  bessere^  sowohl  die  ,Fratres' 
als  die  ,Sorore8'  des  Convents  theilten  diese  Freude.  Auf  die 
geschäftlichen  Notizen  des  Schreibens  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden.  Ebenso  wenig  auf  die  des  folgenden^  wohl 
auch  von  Kilian  an  Staupitz  geschriebenen^  vom  16.  Juli  1524 
datirten  Briefes^  welcher  des  Regensburger  Tages  Erwähnung 
thut,  den  Dr.  Rordorfer,  Dr.  VoUant  und  den  ,Archigrammateus' 
M.  Michael  nennt.^  Das  nächste  Schreiben  Kilians  ,ad  dominum 
Abbatem  in  thermis  agentem',  das  Reichenhall  rühmt  und  innere 
Angelegenheiten  des  Petersklosters  behandelt^  bietet  für  unsere 
Zwecke  nichts;^  ebenso  wenig  ein  anderes,  in  dem  über  die 
Natur  des  Bades  und  Anderes  geschrieben  wird.*^ 

Den  Schluss  des  hier  Gegebenen  bildet  ein  Brief  eines 
Frater  Jacobus  Cuspinianus  aus  dem  Kloster  Tegemsee  an 
P.  Chilianus  vom  15.  Mai  1515  über  folgende  interessante  An- 
gelegenheit :  Ceterum  velim  frairem  Stephanum  nomine  meo  roga- 
tum  haheas,  pennam  mihi  scriptoriam  ferream  transmittat,  quam 
optimam  potuerit ;  nampatribua  hie  meia  Tegeriensibus  rettuli,  quod 
id  genus  pennai^m  cudendarum  artem  calleat,  quibua  nedum  lit- 
tera,  verum  integra  didio  aut  media  linea  et  quidem  uno  atra- 
menti  haustu  consummari  valeat,  quod  eis  plurimum  cordi  fuit  et 
prece  mecum  egerunt ,  vel  unam  dumtaxat  eis  transmitti  facerem, 
visendam.^ 


politischen    Nachrichten.      Der    Brief    ist   übrigens   Concept    (Nr.    102, 
fol.  85'). 

*  Ueber  sie  vgl.  Dr.   Victor   ron  Kraus   ,Zar  Geschichte  Oesterreichs 
nnd  Ferdinand  I.  Wien,  1873.  Es  soll  aber  natürlich  Puecheim  heissen. 

^  Concept  Nr.  103,  fol.  36. 

3  Concept  Nr.  106,  fol.  37'. 

*  Concept  Nr.  109,  fol.  39'. 

^  Concept  Nr.  120,  fol.  48/44  Einschluss. 
«  Aus  Nr.  76,  fol.  27'  (Copie). 
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§.  2.  Humanistische  Strebungen  in  Lambacli. 

Cod.  LambaoeiiBis  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  4.  mit 
der  Sign.  M.  cart.  302  gr.  Papiercodex,  von  mehreren  Händen 
geschrieben ,  146  Blätter  stark  ^  (nicht  alle  sind  benützt) 
beginnt   mit 

Fol.  1  unter  dem  Titel:  Jncipiunt  eleganciarum  prae- 
cepta,  quam  breuiasima  in  tres  partes  distincta:  quibus 
oratio  quaelibet  ornate  confici  et  dici  poterit:  ex  diversis 
oratorum  dictis  studiose  collecta  ad  modum  loquendi  haut 
parum  incipientibus  accomoda^.^ 

Die  grammatischen  Unterweisungen,  deren  Provenienz 
hier  nicht  untersucht  werden  soll,  sind  reichlich  mit  kritisiren- 
den  Marginalnoten  versehen  und  fUlIen  die  Blätter  bis 

Fol.  16  incl.,  worauf  der  zweite  Theil  von 

Fol.  17 — 22*  folgt,  unter  dem  Titel:  ,Incipit  secundapars 
praeceptorum  de  conficiendis  epistolis,^ 

Es  sind  sehr  kurze  Anweisungen  für  den  Briefstil^  denen 
sofort  Muster  (wenigstens  der  Titulaturen  an  die  verschiedenen 
Stände  vom  Pabst  angefangen)  beigegeben  werden.  Bald  wird 
aber  auch  ein  classisches  Muster  verwendet,  ein  Brief  des  Enea 
Silvio^  (über  5en  eine  kurze  biographische  Notiz  gegeben  wird) 
,nepoti  8U0  Anthonio'. 

Von  FoL  22** — 43  folgt:  ,Tercia  pars  de  eleganciis  tarn 
oracionum  quam  terminorum  ab  eloquentissimis  viris 
magis  usurpatis^  in  alphabetisch-lexicalischer  Form  geordnet.^ 


1  Aufrichtiger  Dank  gebührt  der  P.  T.  Benedictinerabtei  Lambach 
nnd  deren  Herrn  Bibliothekar  P.  Anguitinus  für  die  freundliche 
Ueberlassung  des  Codex. 

2  Beginnt  mit  den  Worten:  jDe  adfectivo  et  ^ubstemtivo  nmt  praecepta 
qmnque.' Primum  praeceptum:  AdQectwum.  venuate  proecedU  suum  sidfttanHwim, 

3  Anfang:  ,Epi8tola  ett  eorum,  qmhu8  abaerUe»  cerciorea  facere  volumu9  siue 
nostra,  siue  iüorum  catua  ntmdtu  ßddit^, 

*  Beginnt  mit:  ,Äb  aba  fere  eandem  Jiabent*  etc. 

^  lieber  die  Verbreitung  seiner  Briefsamralung  und  den  Grund  derselben 

cf.  unter  Anderen  Raphael  LOwenfeld,  Lnkasz  Qornicki,  Sein  Leben 

und  seine  Werke.  Breslau  1884. 
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Auf  Fol.  44 — 73  stehen  ausgefiihrtere  Stücke;  die  eigent- 
liche Formelsammlang;  die  schon  darch  die  schöne,  sorgfältige 
Schrift  zu  erkennen  ist,  wird  aber  mannigfach  durch  wirkliche 
Geschäftsbriefe  auch  stofflich  interessant.  Dazwischen  laufen 
schlecht  und  eilfertig  geschriebene  Copialien  oder  Entwürfe  von 
Briefen.  Begreiflicher  Weise  fehlen  in  den  formelhaften  Stücken 
meist  die  Namen  der  Adressaten  und  Adressanten,  ebenso  die 
Datirungen.  Im  Folgenden  werden  kurz  Titel  oder  Inhalt  der 
Briefe  angegeben,  auf  die  überhaupt  nur  dann  näher  einge- 
gangen wird,  wenn  sie  Beiträge  für  die  Geschichte  der  humanis- 
tischen Studien  in  den  Alpenländern  bieten. 

FoL  44^  Detestatio  tarde  et  rare  acriptionis. 
Littere  excitantes  ad  scribendum. 

Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Briefe  sind  die  Schlussbemer- 
kungen. Der  letzte  Brief  z.  B.  ist  aus  Löwen  datirt,  mit  der 
Bemerkung  ^mardi  dedma  dum  caderet  sol  et  diem  nigra  sub 
nocte  reliquü^, 

Fol.  44\  Responsio  ad  praecedentem  epiatolam,  Dat: 
Ex  Louanio  celeriter  oculi  trepidantü  nictu^A  Excusatio  rare 
scriptionis  ex  qualitate  nunciorum  et  rerum,  Schluss:  ,Vale 
teque  Hie  custodiat,  in  cuius  manus  noa  et  nostra  consistunt^,  Con- 
questio  de  aocii  immatura  morte.  Schluss:  jVale  hoc  acripai 
nociu  jejunua,  qvi  die  peracta  ne  adhuc  Fol.  45*  pania  miceUam 
guataaaem  uel  liquoria  guttulam.  Sic  lacrime,  aic  gemitua,  aic  dolor 
ipae  imparunt,^  Longior  eaaem,  aed  triatia  eat  animua,  triatia  cala- 
mua,  triste  aigülum. 

Fo].45\  Reaponaio  conaolatoria  auper  epiatolam  prae- 
cedentem, Schluss:  Vale  non  laaua  acribo  praeventua  noctia  ab 
v/mhra,   Reaponaio  ad  idem  aub  alia  forma. 

Fol.  45**.  Schluss:  Ocali  madent  lacfnmia,  aaliunt  mihi  p^ae- 
cordia,  tremunt^  manua,  diaailit  digitia  calamua  vix  valena  depin- 
gere:  aed  vale  tarnen.  Alia*  adhuc  reaponaio  ad  idem  aub 
alia  forma,  Schluss:  Vale  letiaaime,  aiccatia  oculia,  dolore 
aeiecto. 


^  Cod.  tripidanti  mi  ictu. 

2  Wohl  imperant. 

3  Cod.  tremeTit.        *  Cod.  Alio. 
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Fol.  46^  Liter a  danda  alicui  fratri,  ut  possit  in 
alio  loco  Stare  sub  forma  hospitis.  Dieser  Brief  ist  ,Ex 
Lambaco  IV,  feria  poat  Egidium^  (3.  September)  1477  datirt  und 
vom  Abte  Johannes  von  Lambach  an  Abt  Rupert  von  St.  Peter 
in  Salzburg  gerichtet. 

Fol.  46*  leer. 

Fol.  47*.  Beichtbestätigungen  des  ,rector  ecclesiae  parro- 
chialis*  in  Lambach^  Paulus  vom  Jahre  1506  und  des  Professor 
Martinus  zu  Lambach  vom  Jahre  1497  unter  dem  Titel  pro 
confitente  epistola. 

Fol.  47^  Studens  studenti,  ut  lihros  ei  accomodet 
Darin  wird  Seneca  citirt;  der  das  Sachliche  betreffende  Satz 
lautet:  Hohes  Macrobium  in  Saturnalibus,^  habes  etiam  (ut  audio) 
Donatum  super  Terentio,^  quos  libros  si  mihi  concedere  non  recu- 
saveris,  magno  me  favore  perstHnxeris  de  memoria,  donec  vivam, 
non  casuro;  eosque  ante  frimestre  restituei'e,  fide  bona  polliceor, 
et  quidem  illesos  rupturis  et  maculis  non  labefactos.  Folgt  sodann 
die  Responsio  ad  praecedentem  natürlich  bewilligend,  unter 
dem  Titel  ,colende  praeceptor*, 

Fol.  48*.  Ad  officialem  pro  fratribus  ad  ordines 
mittendis,  dat:  Ex  Lambaco  27.  Mai  1488.  Das  Schriftstück 
ist  von  Abt  Johannes  von  Lambach  ausgestellt. 

Ueber  dieselbe  Angelegenheit  von  demselben  ,Bemardo 
Episcopo  Libanensi  in  pontißcalibus  cooperatori  Reverendissimi  in 
Christo  patris  et  domini  domini  Christof ori  Episcopi  pataviensis^ 
etc.  21.  September  1498. 

Fol.  48 ^  Ad  episcopuMy  \on\A9h  (An Albert  von Salona, 
Vicar  des  Bischof  Christoph  von  Passau,  von  Johannes  von 
Lambach). 

Fol.  49*.  Ad  episcopum,  von  16.  September  1498.  (An 
Christoph  von  Passau  von  Johann  von  Lambach). 

Fol.  49 \  Derselbe  an  denselben^  von  10.  Sep- 
tember 1496. 


1  Die  Editio  princeps  war  schon  1472  in  Folio  zu  Venedig  erschienen. 

3  In  der  Handschrift  Therentio  geschrieben.  Der  nicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Qestalt  auf  uns  gekommene  Terenzcommentar  des  Aelius  Donatus 
schon  in  der  Editio  princeps.  Venedig,  1472. 
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Fol.  60*.  Formeln  von  Briefen  unter  dem  Titel  ,Reverendo 

ac  Egregio  patri  domino  Johanni  prenner  Reverendimmi  Domini 

Christofen  Episcopi  patamenais  CanceUario  nee  non  eiusdem  eccle- 

sie  pdtavierms  Canonico^  amico  meo  singulariBsimoJ  Hierauf  folgt: 

Epistola  simplex. 

Cupio  Ciceronis  legere  rethoricam,  quam  te  habere  correctis- 
simam  scio,   cuius  9%  copiam  mihi  legendi  faceres,   ewnmum   te 
amicum  meum  cognoscerem.  Sodann: 
Mixta  Epistola: 

Venu  in  mentem  mihi  emere  mo(do)  veUe  Ciceronis  rhethoricam, 
sed  nuüam  habeo  pecuniamj  quam  cum  vehemente^'  legere  deside- 
rarem,  attulit  pertwbationem  et  eam  profecto  äuget,  quam  fratris 
obitus  intuUt.  Te  oratumfado  si  copia  tibi  pecuniarum  est,  florenum 
mihi  credas  auctorem  ipsum  comparare  possem,  sin  mintis  librum 
tuum  Ciceronis  accomodes,^  ut  satis  faciam  desiderio  meo  in  hac 
improba  perturbacione  mea,  quam  si  velles  mitigares,  dum  aliquid 
ad  me  scriberes  consolandi  genus.  Et  nihil  esset,  in  quo  tuum  iam 
officium  amplius  requirerem.   Vale. 

Hierauf  eine  andere  Probe: 

Careo  pecunia,  te  vero  nuyic  pecuniam  habere  arbitror,  qua 
propter  tuam  in  me  rogo  societatem  florenum  mihi  credas,  pro  quo 
iam  rethoricam  Ciceronis  comparabo,  Si  vero  nulla  tibi  est  pecunia, 
fac  mihi  ex  libro  tuo  legendi  copiam,  ut  lenire  dolorem  possem, 
quem  ob  fratris  mei  obitum  svbiui  atque  hoc  abs  te  edam  atque 
eciam  peto  in  hoc  msrore  aliquid  consolandi  genus  ad  me  sci^ibaSy 
pro  quo  tibi  pladtum  iri  nunquam  lentescam,    Vale. 

Pol.  60^  Epistola  exernplaris.  Bitte  um  Geld,  damit 
das  Baccalaureat  erworben  werden  kann;  Schluss  mit  dem 
üblichen :  et  quoad  vita  mihi  fuerit  comes  ullusque  spiritus  artus 
reget  meos,  a  voluntaie  tua  non  discedam,  Alia  iam  exemplaris 
epistola.  Handelt,  wie  der  dritte  Brief,  von  einem  entliehenen 
Exemplar  von  Ciceros  ,Rethorica*. 

Fol.  61*.  Exemplaris  mixta.  Erweiterte  Bitte  um  Geld 
zur  Erlangung  des  Baccalaureats  in  Verbindung  mit  Trostworten 
für  den  Vater,  der  gebeten  wird,  den  Brand  seines  Hauses 
und  den  Tod  seines  Sohnes  ,modeste^  zu  tragen. 


1  accomodat. 
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Epistola,  in  qua  primum  consequens,  tum  intencio 
ponituTj  novisaime  autem  causa^  dann: 

Epistola,  in  qua  intencio  primum  retinet  locum,  con- 
clusio  secundum  ac  ultimum  causa, 

Fol.  61\  Epistolaj  in  qua  primum  ponitur  intencio, 
deinde  causa  et  ultimo  conclusio. 

Epistola  exemplaris.  Ist  von  grosser  Naivität:  Cum 
f  rater  m^us  minor  natu  ad  lippcz  se  conferret  studii  causa,  Critibal 
stibditus  tuus  in  via  publica  eum  interfedt.  Quam  magnum  scdus 
sit,  patet  ex  eo,  cum  nemini  liceat  hominem  interßcere. 

Fol.  62*.  Epistola  exemplaris.  Gewöhnliche  Klage  über 
Unterbrechung  der  CorrespondenZ;  Bitte  um  Wiederaufnahme. 

Ein  Schreiben  des  Lambacher  Professor  Wolgangus 
(Wolfgangus)  vom  30.  Juli:  VenerabiU  praeeminenti  haud  non 
comprobato  viro  Vincendo  in  Krembsmünster  professo  dignificencia 
insignito  omni  venerationeque  (die  weiteren  Worte  sind  weg- 
gestrichen):   Gewöhnliche  Einleitungsphrasen.    Sicut  et 

Optimum  munus  est  amidtiae,  vi  aüer  aUerum  literis  visitaret, 
miki  testis  est  Tullius^  in  ,de  amicida^  inquirens.  Nihil  est  enim 
remuneracione  benivolende,  nihil  vidssitudine  studiorum  officiortim- 
que  jocundius.  Quare  hortor  crebrius  me  literis  vestris  visitare 
velitis,  ut  anudde  uestre  salvs  maneant.  Worauf  wieder  die 
üblichen  Phrasen  in  grosser  Weitläufigkeit  und  schwülstiger 
Breite  folgen. 

Fol.  62  ^  Derselbe  Brief  mit  unbedeutenden  Aenderungen 
und  der  Datirung:  Pegstall  sext.  id.  September.  Unterschrift: 
Wolfgangus  Weggl  vr.  ac  todus  conventus  capellanus.  Der  Brief 
ist  an  den  Prior  Paul  von  Lambach  gerichtet. 

Fol.  63*.  Brief  des  Leonhard  Puchler  aus  Lambach 
an  Prior  Paul.  Datirt  Wien,  29.  December.  Eine  viel  spätere 
Hand,  wohl  aus  unserem  Jahrhundert,  schrieb  dazu:  1502 (?) 
Beginnt  mit  Entschuldigungen  seines  Stillschweigens,  es  sei 
eben  kein  Tabellarius  da  gewesen.  Meldet  seinen  Abgang  von 
der  Ingolstädter  Universität  nach  Wien;  er  werde  den  Grund 
seines  Abzuges  angeben.  Er  sei  auch  vor  einigen  Monaten  in 
Innsbruck  gewesen  ,pro  procuranda  missione  ad  Studium  Italicum' 


1  Handschrift  TuUus, 
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habe  dort  den  Legaten  Raymund  getroffen  ^i  regia  contem- 
pladone  omnibus  curialibus  Uteras  reservacionum  dedii*.  Auch 
er  habe  solche  erhalten  ,ad  coUadonem  abbfxtissae  in  Errlen- 
kloeter^.  Er  schliesst  mit  echt  humanistischen  Phrasen  der 
Ei^ebenheit. 

Pol.  58^  Antwort  (wohl  des  Priors  Paul)  Acerrimi 
ingenii  adoleacenti  Leonardo  Puchler  musico  in  Wiennensi 
studio  commoranti,  filio  suo  adoptato  plurimeque  dilecto. 
Der  Prior  nennt  Puchlers  Brief  ,litera8  disertissimas  elegancüsque 
plenas*  und  erzählt  jenem^  als  er  seiner  Mutter  den  Entschluss 
Leonhard's,  nach  Italien  zu  gehen,  mitgetheilt  habe,  sei  diese 
ausser  sich  gerathen  und  habe  gesagt,  sie  werde  es  nie  zugeben, 
in  der  Furcht,  er  werde  dort  sterben.  Sie  würde  selbst  nach 
Wien  kommen,  wenn  er,  der  Prior  nicht  an  ihn  schriebe. 
Er  gebe  ihm  nur  den  Rath,  in  Wien  Jus  zu  studiren,  dann  in 
Italien  ,licentiam  aut  doctoratus  insignia'  sich  zu  holen.  ,Artem 
eciam  humanitatia  non  negligaa,  quae  juriaperito  pemeceaaaria 
eat*  ...  Er  könne  am  Hofe  des  Königs  Alles  erreichen  ^  te 
(uti  apero)  doctum  reddideria,  quare  atudio  inaiataa*.  Er  selbst 
sei  zwar  der  Welt  abgestorben,  wenn  auch  noch  nicht  begraben, 
freue  sich  aber  stets  an  Leonhard's  Briefen.  Schliesslich  spricht 
er  seinen  Hauptwunsch  aus:  ,Po8tremum  unum  ex  te  velim 
noatrum  dominum  Chonradum  Celtia  poetam  laureatum 
hunc  adeaa  eumque  meo  nomine  aalutea  atque  eidem  haa 
ex  me  literaa  preaentea,  quihua  rogo,  ut  domino  abbati 
epithafium^  ad  eiua  aepulchrum  componat  quo  mortuo  eiua 
inter  viroa  memoria  permaneat  in  eternum.  Rem  hanc  tibi 
aput  eundem  virum  atudioae  committo  aolicitandam.  Vcde  et  quid 
ex  me  vdia  acribito.  Ex  Lambaco  etc.'  Am  Schlüsse  des  Blattes  ist 
von  anderer  Hand  mit  Datirung  des  Jahres  1524  die  Bitte 
eilfertig  notirt:  ,mitixte  mihi  quam  primum  poteritia  libitum  cum 
tractatibua  etc. 

Pol.  54*  folgt  der  Brief  des  Prior  Paul  an  Celtis: 
Praeclariaaimo  ac  eruditiaaimo  viro  domino  N.  Celtia  poe- 
tarum  maximo  nee  non  R.  M.  bibliothecario  Vienne  de- 
genti  domino  et  praeceptori  auo  colendiaaimo. 


*  Cod.  epUhauium, 
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Egregie  ac  dignissime  vir.  Cum  orationibus  ad  deum  uttnam 
devotis  üinceram  in  domino  Jesu  caritatem,  Vereor  profecto  coram 
vestra  humanitate  acriptis  apparere,  eo  quod  virum  tocius  Ger- 
manie decus  ac  lumen,  cuiu^  splendorem  edam  historiarum  acrip- 
torea  declamant,  non  ea  reuerenda,  ut  decutt  tractaverim,  veatra 
deceptu^a  converaacione  perhumana,  que  me  in  antea  de  hoapitibua 
(qui  ab  noatro  deaunt  monaaterio)  reddidit  cautiorem.  Habeo  tarnen 
Veatra^  Dignitati  gratiaa  immortalea  de  venuato  epithafio  ^  ad  noatri 
fundatoria  tumbam  compoaito  atque  imperpetuum  ibidem  rdicto, 
exiguum  in  graciarum  actione  tranamittena  munuaculumy  quod  pro 
tunc  habere  non  potui,  Quoniam  autem  haec  gracia  vobia  prae 
ceteiia  ab  altiaaimo  eat  collata,  haut  dubiwn  in  eiua  lavdem  im- 
pendenda,  Novenmque  v.  d,  diui  ordinem  ^  beati  benedicti  ,patria 
noatri^  aingularem  praeceteria  amatorem,  nihil  eat,  quod  ab  eadem 
petere  non  auaim,  Quapropter  v,  h,  habere  velim  exorcUam  ad 
componendum  epithafium  ^  ultro  promiaaum  Reverendo  patri  domino 
abbati  Johani,  ex  Wela  progenito,  ut  eo  mortuo  praedara  eiua 
memoria  non  cum  corpore  (ut  noatra  etaa  habet)  aepelicUur.  Cuiua 
venerabilea  canoa,  etatem  moreaque  v.  d,  cum  admiracione  tunc  eat 
contemplata.  Vir  aumme  reHgionia,  non  aolum  religioaua,  verum  edam 
religioaorum  regula,  pius  ac  benignua  in  omnea  pauperum  fratrum- 
que  amator  aingularia,  cuculam  ^  in  aacra  religione  ultra  65  annoa 
atrenue  deferena,  qui  iam  noatro  monaaterio  annia  viginti  octo 
(quod  perrarum  praelatia  conceaaum  eat)  honeatiaaime  praeat,  que 
ideo  aignificauerim,  ut  habeant,  unde  componere  poaaint,^  Rem 
eidem  et  mihi  gratiaaimam  efficiet  refundendam,  ai  aliquando  V,  D. 
ad  noatrum  monaaterium  declinare  contingeHL  Nee  praeterire  licet, 
übi  vero  portaHua  aditum  denegaret,  ddem  praedpiaa  haec:  Vade, 
die  abbati:  Celtia  adeat,  illico  porte  tamquam  gratiaaimo  hoapiti 
patebunt,  occuram  et  ego  cum  piadculia,  e  quibua  paulum  guatatia, 
cehhrabimuaque  ^  Dioniaia  feata.   Ex  Lambaco. 

V.  D,  humilia  capdlanua  fr.  pavlua 
Lambacenaia  cenobij  prior, 

1  epithauio  Handschrift. 

'  Wohl  Noverim  que  v.  d.  diui  ordinii, 

'  epithauio  Handschrift. 

*  cucullam, 

^  Cod.  poeaU. 

^  Wohl  gu9tabi9. 
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Praeclarüsimo  ac  erttdütssimo  viro  domino  N,  Celtis  poe- 
tarum  maximo  nee  non  R,  M.  bibliothecario  Vienne  degenti  domino 
et  pi'aeceptori  suo  colendissimo, 

Fol.  64**.  Conrad,  Abt  von  Waldhausen,  schreibt  über  einen 
Professen  seines  Klosters,  der  von  dem  Lambacher  Organisten 
lernen  soll,  an  Abt  und  Convent  von  Lambach,  2.  April  1502. 
Walthausen. 

Fol.  55  und  56*.  Phrasenreiche  Correspondenz  zwischen 
Vincentius,  Professen  in  Kremsmünster  und  dem  Professen  Kilian 
in  Lambach. 

Fol.  5d\  Vincentius  drückt  (6.  August  1502)  sein  Behagen 
an  dem  Briefe  Kilians  aus;  (quas  familiariter  et  ornate  scribitü) 
besonders  gefielen  ihm  die  Facetien.  Nur  Eines  wendet  er  ein: 
,  Verum  tum  demiratua  8um  in  Ulis  quod  Tullium  de  amidtia  pro- 
posuisti,  cum  scire  vos  velim  me  magis  legere  psalterium  quam 
rhetores  et  poetas'.  Doch  auch  er  versucht  humanistisch  zu 
schreiben^  gefällt  sich  im  Klimax  und  bittet  um  Emendation 
seiner  Fehler. 

Fol.  56*.  Ein  Brief  F.  Kilians  von  Lambach  hat  die  Adresse: 
,  Viro  constanti  fratri  Vincencio'  und  schliesst  nach  reichlichen 
Phrasen  mit  den  Worten :  ,  Valete  in  summo  Jove,  qui  nobis  adau- 
geat  religiositatem  incrementum  virtutes  vires  et  annos'. 

Fol.  56**  bietet  einen  sehr  humanistisch  gefärbten  Brief 
eines  Frater  Johannes.  Auch  hier  schliesst  der  Schreiber  mit 
den  Worten:  ,Valete  in  summo  Jove^. 

Fol.  67*  bringt  eine  Empfehlung  eines  Organisten  aus 
Niederaltaich  und  ist  gerichtet  an  den  Abt  Thomas  von  Lambach. 

Fol.  57**.  1.  Ueber  Gläserbereitung  für  Monstranzen  etc. 
2.  ,Pangracius'  der  Kellermeister  (aus  Lambach)  schreibt  über 
Weingärten,  Fischzucht,  Ungelt  (Welser  Fischankauf)  Traun- 
tiberschwemmung  u.  s.  w. 

Fol.  58*.  Aus  Krems  datirt,  über  Weinlese  in  Krems 
(Klosterneuburg),  Entzesdorf.  Guter  Wein. 

Fol.  58^  Pangracius,  Prior  von  Lambach,  erstattet  in  Ab- 
wesenheit des  Prälaten  die  Todesanzeige  des  Fr.  Wolfgang 
und  bittet  den  Convent  von  St.  Florian  um  die  Vollziehung 
der  bedungenen  Todtenfeier  und  Eintragung  des  Namens  in 
das  Mortilogium.  Ein  Gleiches  wird  für  den  Henricus  cnnversus 
verlangt. 
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Fol.  Ö9*.  Frater  fratri  de  recessu  scribit.  In  diesem 
Schriftstücke,  das  ganz  formelhaft  ist,  kommt  unter  Anderem 
der  Satz  vor:  ,Vitam  patratorum  olympi  nutu  in  N.  ago  apud 
meum  NJ  Ein  kurzer  jüngerer  Brief  auf  derselben  Seite  spricht 
den  Dank  des  Schreibers  für  geliehene  Bücher  aus,  wodurch 
er  ein  Besserer  ^cre  scripture  scioliia'  geworden  sei. 

Fol.  59^  Empfehlungsschreiben  aus  Lambach  für 
einen  verwandten  Jüngling  für  dessen  Studienzeit.  Der  An- 
geredete möge  sich  Mühe  geben,  dass  Jener  ,pedagog{um  habere 
po88Ü,  *  quo  86  melius  fadUuaque  sustentare  valeat,  ita  tarnen^  ut 
Studium  non  negligat  neve  discolus  fiatf.  Auch  der  Prior,  der 
ihn  sehr  liebe^  bittet  darum,  zu  Gegendiensten  sei  man  stets 
bereit. 

Fol.  60*.  Brief  eines  Ungenannten  an  Fr.  Paulus 
in  Lambach.  ...  ,Contraximvs  ab  ephebis  amicitiam^  die 
möge  er  dadiu'ch  beweisen,  dass  er  durch  den  Pfarrer  beim 
cellerarius  für  guten  Wein  fUr  ihn  sorge,  da  er  an  ,calculosa 
inßi-mitas'  leide.  In  der  recht  humanistisch  gehaltenen  Antwort 
nennt  ihn  Paulus  ,mxigtster^  (ob  dies  als  Titel  aufzufassen  oder 
jLehrer^  zu  übersetzen,  lasse  ich  dahingestellt),  bemerkt  mit 
einer  landläufigen  Phrase  ,non  enim  opv^  est  currentihus  eqms 
calcaria  adhibere^  und  erklärt  sich  zu  Allem  bereit. 

Fol.  60**.  Petrus  Gswentler  ex  Gmunden  an  Fr.  Pau- 
lus in  Lambach.  Der  Schreiber  bittet,  nachdem  er  Paulus 
flir  das  ,munusculum  ob  memoriam  quondam  domini  Conradi*  ge- 
dankt hat,  um  Hilfe  wegen  seiner  (heu  scelenbus  meis  poscen- 
tibus)  ingluvies  ,hanc,  quam  Malafranczosen  nominanV,  Folgt 
Beschreibung  des  Leidens  und  Bitte  imi  Uroskopie  und  Ver- 
haltungsmassregeln. 

FoL  61^  Von  demselben  an  Fr.  Paulus.  Er  möge  fUr 
ihn,  ,den  Sünder'  bei  Herrn  Heinrich  (den  Cancellarius)  ein- 
treten ytam^n  Status  et  officium,  quod  gero,  vix  patitur,  et  nisi 
haberem  gradam  apud  populum,  muüus  murmur  surgeret  in  ÜW» 
Tröstend  erwiedert  Paulus,  er  habe  es  dem  ,Cancellariu8  Hin- 
ricus*  schon  erzählt,  vor  Allem  möge  er  Geduld  haben,  die 
Krankheit  sei,  was  das  Beste  wäre,  nicht  tödtUch  u.  s.  w. 


1  Cod.  pojfset. 
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Fol.  61^.  Gßwentler  zeigt  sich  in  seiner  Antwort  beruhigt, 
da  Paulus  fdr  ihn  ,dem  armen  Lazarus'  beten  werde,  bis  er 
in  den  Schoss  Abrahams  gelange.  Geduld,  das  sehe  er,  sei 
das  Einzige  u.  s.  w. 

Fol.  62^  Petrus  Gswentler  an  den  Cancellarius  Hen- 
ri cus.  Er  fragt  an,  ob  er  dem  Rathe  eines  ,Empiricu8*'  zu 
Gmunden  folgen  solle,  der  eine  sehr  energische  Heilmethode 
vorschlägt. 

Fol.  62^.  Derselbe  wünscht  das  Beste  zum  Jahreswechsel 
und  zeigt  an,  dass  er  sich  bereits  dem  energischen  Heilver- 
fahren tibergeben  habe,  bittet  um  Uebersendung  von  Medica- 
menten und  bemerkt  resignirt:  Malo  hie  uri  teniporalibus  quam 
alibi  crudari  eternalitery  quero  tarnen  natura  ductus  sanitatem, 

Fol.  63  ^  F.  Sigismund  Aschpolter  in  Experg  bittet  für 
seinen  Freund  Wolfgang  Ampher  in  Schwanns,  dass  dieser  an 
seine  Stelle  käme. 

Fol.  68**,  Fol.  64*.  Briefe  über  dieselbe  Angelegenheit  aus 
Swanns. 

Fol.  64**.  Ein  Studirender  aus  Wien  schreibt  an  Johannes 
von  Lambach  ,coenobii  moderatori^  am  24.  April  1493,  be- 
dauert, dass  er  zum  Studium  des  canonischen  Rechtes  keine 
Bücher  habe,  berichtet  von  der  Pest,  die  in  Wien  beiläufig  um 
Michaelis  begann  und  noch  fortdauert  und  bemerkt  sodann: 
,  Venerunt  novissimis  diebus  octingenti  pedites  Wiennam,  quos  lancz- 
knecht  consueverunt  appellare,  qui  maxima  dampna  intens  exteris- 
que  intulere,  quos  Wiennenses  cum  magna  difficultate  expulerunt 
sie  quod  retrocedunt,  Unde  a  quo  vel  propter  quid  veneHnt  vel  missi 
fuerint,  dubitant  ferme  omnes/ 

Fol.  65*.  Aus  Wien.  An  Fr.  Paul:  ,Viro  celestia  contem- 
planti  fratri  Paulo  in  Lambacensi  cenobio  professo  patri  sibi  vene- 
rando/  Der  nicht  genannte  Schreiber  entschuldigt  —  mit  Recht 
—  seinen  Stil. 

Fol.  6ö^.  Ein  aus  Wien  (1493)  Schreibender  bittet  um 
Empfehlung  beim  Abte;  das  Latein  nicht  ganz  correct  z.  B. 
moram  gerens.  Vielleicht  trägt  übrigens  der  Abschreiber  die 
Schuld,  der  auch  in  der  aus  demselben  Jahre  stammenden  Ant- 
wort (Fol.  66*)  moram  gerere,  vdiciter  schreibt.  Uebrigens  wird 
die  humanistische  Ansicht  ausgesprochen:  ,fili  charissime  te  vero 


402  Horawitz. 

in  art{bif>8  laureatum  ^  tue  non  canunt  liiere,  quod  longe  aviditts  sacer- 
dotio  audissem/  In  einem  kleinen  Briefchen  bittet  ein  Nicolaus 
aus  Linz  den  P.  Johannes  für  einen  Gönner  in  Wels  um  ,Brote^ 

Fol.  es**.  Unbedeutende  Angelegenheiten  in  unbedeuten- 
den Phrasen  behandelt.  Der  Titel  des  Stückes:  ,Agit  gratiam 
pro  munere  sibi  dono  donato/  Nächstes  Stück:  ,Scribit  quantas 
patitur  febres  rogatqtie,  ut  poma  sibi  mitterenfur/ 

Fol.  67*.  An  Bischof  Bernhard  von  Johannes  Abt  von 
Lambach  14.  September  1500.  ,pro  fratribus  ordinandis', 

Fol.  67^  Georg  Vaschang  ,8chola8ticu8'  zu  Gaspalshofen  er- 
bittet (um  1503)  von  P.  Leroch  ein  Medicinalkraut  für  seine  Frau. 
Daran  schliessen  sich  eine  Freundschaftsphraseologie  der  ge- 
wöhnlichsten Art  und  ein  Brief,  der  den  Titel  trägt:  ,pro  novo 
sacerdote*  und  von  dem  Pfarrer  von  Gaspalshofen  Johann 
Schalbenecker  geschrieben  ist. 

Fol.  68*.  ,Ägit  gratias  pro  honore  sibi  ostenso/  Sehr 
schwülstiger  Phrasenbrief.  Er  dankt  für  die  Ehre,  die  er  nicht 
erwiedern  kann;  Anfang:  ,Cogit  me  summa,  quam  in  te  habeo, 
dilectio,  vir  optime,  excellentisque'^  magnifice,  illas  ad  te  scribo 
litteras/  Schluss:  ,Vale  prestantissime  mngister/ 

Fol.  68^  Narrat  epistolas  breves  cuisdamf!)  nomine 
extruxisse.  Entschuldigungen  wegen  des  Verzuges.  Die  Arbeit, 
für  ihn  Briefe  (wohl  Briefformeln)  zu  verfassen,  sei  ihm  im 
Hinblicke  auf  ihre  Freundschaft  leicht  geworden.  Maior  eciam 
pars  ipsarum  brevis  est  ita,  ut  brevloribus  verbis  epistolare  nomen 
reiinere  nequiverunt,^  Una  me  induxit  racio:  utpofe  cum  innumera 
iam  esset  longarum  epistolaimm  copia  et  multitudo ,  succinctas 
höheres  nonnullas,  in  quibus  amenitas  quedam  a>c  ingens  delectatio 
cemeretur.  Et  multos  ego  comperi,  qui  in  siKidntis  plus  rati  sunt 
utilitatis  ax^cepturij  quam  in  ipsis,  que  latissime  se  extendunt, 
Neque  in  presencia  hoc  ago  neque  tarn  vacui  capitis  sum,  ut  autori- 
tatis^  reputari  debeant  Scio  enim  eas  humüi  satis  stilo  conscriptas 
si  non  omnia  placita  fuerint,  offendas  saltem  pauca  ex 


^  Cod.  lareeUum. 

3  Wohl  exceüentiisque;  dann  iUtu  ut  .  .  scriham. 
3  Vielleicht  epistolare  nomen  r.  nequiuerint. 
*  Vielleicht  audoritales. 
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pluribus,  que  suavitatem  aut  verboi'um  aut  setitefidai'um  affei'unt, 
que  novissime  non  mediocriter  aUiciunt  ad  latinas  literas.  Eqtddem 
cum  intellexero  tibi  esse  iocunditati  arcudo^ies,  pro  guibus  aliquamdiu 
fecüti  verbum,  mitter  e  curabo,  Postremo  guecunque  plus  cuper  es 
et  demum  expeteres  cidus  tibi  facere  conabor. 

FoL  69*.  Manifestat  manum  a  scribendi  radone  propter 
alterius  tarditatem  abstinere. 

Fol.  69**.  Scribit  enim  ut  quem  diu  non  viderit  possit  inter- 
dum  alloqui  literis.  Inmitten  dieser  Ausführungen  kommt  auch 
die  Stelle  vor:  ,Equidem  rumor  ipse  Masinissam  Scipioni  fecit 
amieum/  Oder:  ^Non  enim  loquor  ad  graciam,  neque  ad  Theren- 
cianum  obsequium  nee  eciam  gnatonicum^  munus  mihi  vendico/ 
Ich  wage  es  nicht  so  fortzufahren;  die  ganze  Sache^  in  der 
auch  Cicero,  Quintilian  und  die  Kirchenväter  erwähnt  werden, 
sieht,  wie  das  fol.70**  beginnende  sehr  coulant  behandelte  Stück 
mit  dem  Titel  yconsimilis  epistola,  ut  praecedens',  so  formelhaft  aus, 
dass  sie  irgendwoher  abgeschrieben  sein  müssen.  Locale  An- 
klänge fehlen  gänzlich.  Dagegen  möchte  ich  das  folgende  Stück 
der  Sammlung,  das  von  ganz  anderer  Hand  geschrieben  ist, 
für  einen  Versuch  erachten,  diese  Formeln  nachzuahmen,  freilich 
sind  sie  stark  mit  geistlichen  Phrasen  vermengt;  eben  diess 
ist  ein  Beweis,  dass  es  eine  Nachahmung  ist.  (Datirung  ex 
endelhaussen  octavo  Idus  Novembris  anno  minoris  numeH  tredecimo) 
Der  Anfang  lautet:  Licrementum  salutis  felicitatem  in  Chinsto 
Jesu  adipisci  hie  et  in  euum  honorande  ludovice  etc.  Die  Sprache 
ist  sehr  plump  z.  B.  in  quibus  (literis)  sanitate  vos  potiri  intellexi, 
in  qua  vobis  congaudeo.  Auch  fol.  71**  ist  ein  wichtiger  Brief, 
aus  Anlass  des  kurz  nach  Ableben  des  Abtes  Johannes  von 
Niederaltaich  erfolgten  Sterbens  Abt  Bernhards  geschrieben, 
Bitte  um  Eintragung  ins  Necrologium  u.  s.  w.  (Unterzeichnet 
von  Abt  Kilian  und  Prior  Andreas.) 

Fol.  72*.  Brief  wirthschaftlichen  Inhaltes.  Ueberschrift : 
Quando  pater  scribit  fratii,  Adresse:  Religioso  et  devoto  fratri 
Michaeli  Sacristiano  in  Lambaco  pro  nunc  in  Kremhs  commoranti. 
Briefchen  von  späterer  Hand  (wohl  16.  Jahrhundert). 

Fol.  72»'— 84  V  leer. 


<  Vgl.  Ter.  Eun.  2,  2,  23. 
Sitonngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXIV.  Kd.  II.  Hft.  27 
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Fol.  84  ^  Bemerkungen  über  Accent  mit  dem  Schluss: 
,Qaam  opinionem  sequitur  KathoUcon/ 

Fol.  85 — 135^.  Alphabetisch  geordnetes  lateinisches  Glossar; 
das  mit  ,Ab(icu8'  beginnt  und  mit  oticus'  endigt.  Ueberall  ist 
die  Quantität  bemerkt. 

Fol.  185^  186  *^  Nachträge  zum  Glossar. 

Fol.  187— 146»^  incl.  leer. 

Eine  reichliche  Ergänzung  zu  diesen  Resten  der  Ueber- 
lieferung  werden  die  Daten  über  das  geistige  Leben  des  be- 
rühmten Stiftes  Mondsee  und  die  Biographie  des  dortigen 
Conventualen  Leonhard  Schilling  geben,  welche  die  Fort- 
setzung dieser  Publication  bilden  soll. 
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Zu  Cassiodorius  Senator. 


Von 

Th.  Stangl. 


Alle  seit  anderthalb  Jahrhunderten  erschienenen  Aus- 
gaben von  des  Cassiodorius  Senator  Complexiones  in  Psalmos 
gehen  in  ihrer  textlichen  Grundlage  auf  die  erste  Ausgabe 
dieser  Schrift  durch  den  Veroneser  Alterthumsforscher  Scipio 
Maffei  zurück,  und  nahezu  alle  Fehler,  welche  die  editio  prin- 
ceps  vom  Jahre  1721  zeigt,  zieren  auch  noch  den  letzten  Neu- 
druck, den  Migne  1847  im  LXX.  Bande  seines  Cursus  Patro- 
logiae  Latinae  completus  veranstaltet  hat.  Maffei  selbst  aber  gab 
seinen  Text  nach  der  Collation,  die  er  im  Jahre  1720  von  der 
berühmten  Handschrift  jenes  Werkes  gemacht,  welche  in  der 
Domkapitelsbibliothek  seiner  Vaterstadt  aufbewahrt  war  und 
heute  noch  aufbewahrt  wird.  Cod.  Veronensis  n.  37  membr. 
saec.  VI— VII  in  4«,  110  Blätter  von  je  2  X  25  Zeilen  um- 
fassend, ist  von  ^iner  Hand  geschrieben  und  das  einzige  Manu- 
script,  durch  welches  uns  jene  Schrift  des  Senator  überliefert 
ist.  Als  ich  im  September  1883  die  Handschrift  flir  die  Samm- 
lung der  lateinischen  Kirchenschriftsteller,  wie  sie  die  kaiserl. 
Akademie  in  Wien  herauszugeben  begonnen,  verglich,  war  mir 
ausser  der  Maffei'schen  Collation  eine  andere  selbst  dem  Namen 
nach  nicht  bekannt:  nicht  durch  die  litterarischen  Hilfsmittel 
der  Jetztzeit,  noch  durch  eigene  Forschungen.  Die  Neuver- 
gleichung war  ihrer  Vollendung  nahe  und  hatte  reichen  Ertrag 
geliefert:  Maffei  hatte  nicht  blos  in  einer  Zeit  gelebt,  wo  man 
es  mit  dem  Handschriftenvergleichen  nicht  so  peinlich  nahm 
wie  heutzutage,  sondern  er  war  auch  gerade  um  1720  in  zu 
vielen  und  vielfHltigen  Gebieten  thätig  gewesen,  als  dass  er 
mit  einer  zuweilen  schwer  leserlichen  und  auf  mehreren  Halb- 

27* 
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Seiten  geradezu  von  Tintenschärfe  arg  zugerichteten  Handschrift 
von  Psalmencommentaren  sich  abquälen  mochte,  und  der  lluhni; 
als  der  erste  den  Codex  in  seinem  Hauptbestand  veröffentlicht 
zu  haben,  stand  ihm  höher  als  tadellose  Genauigkeit  im  Ein- 
zelnen. Kurz,  Maffei  las  nicht  blos  zahlreiche  Stellen  unrichtig, 
weil  zu  flüchtig,  sondern  liess  auch  mindestens  30  Wörter  ganz 
und  gar  aus  und  begnügte  sich  in  der  Ausgabe  mit  Punktreihen 
auf  jene  Passagen  des  Manuscripts  hinzuweisen,  die  er  als 
schwer  lesbar  übersprungen  hatte.  Aus  dem  eingangs  Gesagten 
erhellt,  dass  die  Lücken  des  Maffei'schen  Textes  auch  bei  Migne 
sich  noch  finden.  Ich  war  verstimmt,  trotz  alles  Raumver- 
messens,  Auszählens  der  primären  Buchstabenzahl,  Sammeins 
der  Buchstabenreste  und  trotz  wiederholter  Betrachtung  des 
Gedanken  Zusammenhanges  der  einzelnen  Stellen  mit  meinem 
Collegen  Dr.  Gg.  Wisse wa  nur  eine  Mignelücke  mit  Sicherheit 
ergänzen  zu  können.  Wie  auch  jetzt  noch  Buchstaben  und 
Wörter  zusammenfinden,  die  Maffei  vor  180  Jahren  so  tinte- 
zerfressen gefunden,  dass  er  sie  unleserlich  nannte!  In  dieser 
Noth  sollte  uns  Mons.  Conte  Giuliari  als  Retter  erstehen:  als 
vieljähriger  Präfect  der  Capitularbibliothek  über  ihre  Manu- 
scripte  und  Incunabeln  wohl  unterrichtet  und  als  Verfasser  der 
Bibliografia  Maffeiana  mit  dem  Inhalt  und  Standorte  jedes  ein- 
schlägigen Büchleins  vertraut,  brachte  Monsignore  eines  Morgens 
als  Antwort  auf  die  Frage,  welche  Drucke  das  Capitel  von 
seiner  Cassiodorhandschrift  besitze,  nebst  andern  Editionen  ein 
schmuckloses  Octavbändchen,  das  nichts  Geringeres  darstellt  als 
eine  Maffeiana  vom  Jahre  1721,  auf  deren  Rande  im  Herbste 
desselben  Jahres  eine  neue,  selbstständige  Originalcollation  der 
Veroneser  Handschrift  mit  liebevollster  Sorgfalt  eingetragen 
worden  war.  Es  fanden  sich  hier  nicht  blos  sämmtliche  falsche 
Lesungen  Maffei's  bis  ins  Kleinste  nach  dem  Codex  berichtigt, 
sondern  auch  alle  jene  von  Tintenschärfe  zerstörten  Stellen,  an 
deren  Entzifferung  Maffei  keine  Zeit  und  Mühe  hatte  verwenden 
mögen,  waren  vom  ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben  ergänzt 
und  dies  unzweifelhaft  aus  der  damaligen  handschriftlichen  Vor- 
lage, nicht  etwa  durch  besondere  Divination.  Die  Schrift,  die 
bisher  nur  lückenhaft  gedruckt  worden,  war  in  ihrem  ganzen 
Wortbestande  wiedergewonnen  durch  jene  Neuvergleichung, 
welche  insoferne  den  Werth  einer  selbst  dem  hochalterthümlichen 
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Capitularcodex  überlegenen  Handschrift  hat,  als  dieser  im  Laufe 
der  letzten  fünf  Geschlechter  Schäden  genommen,  die  aus  ihm 
selbst  heraus  zu  ersetzen  bereits  unmöglich  geworden  ist.  Den 
Namen  des  ersten  Besitzers  der  Ausgabe  sowie  die  genauere  Zeit, 
innerhalb  welcher  von  ihm  die  Neuvergleichung  in  die  erste 
Maffeiana  eingetragen  wurde,  vermeldet  eine  Bemerkung  auf 
dem  Vorblatte  des  Titelblattes: 

Istae  Complexiones  collatae  fuerunt  cum  Cod.  Ms. 
ex  quo  desumptae  fuere,  per  me  Barthlum  ptrum  Ver. 
ac  Amplmi  CapH  CanceHu  mensis  7  bris  j)mis  octo 
diebus  ann.  1721. 

Graf  Bartolomeo  Campagnola,  1720  bereits  Canonicus 
und  1780  noch  Kanzler  des  adeligen  Domcapitels  und,  wie  aus 
den  Einträgen  ersichtlich,  die  er  in  sein  Handexemplar  von 
Maffei*s  Commentar  der  Cassiodori'schen  Psalmencommentare 
machte,  ein  vortrefflicher  Kenner  der  patristischen  Literatur, 
veröffentlichte  seine  CoUation  weder  zu  Lebzeiten  noch  nach 
dem  Tode  Maffei's.  Augenscheinlich  fühlte  er  sich  zu  sehr  als 
Edelmann,  um  seinem  grösseren  Mitbürger,  dem  vielgepriesenen 
Erforscher  des  lateinischen  Alterthums  und  tapferen  Verthei- 
diger  des  katholischen  Bekenntnisses,  in  kleiner  Sache  klein- 
lich entgegenzutreten.  Auffällig  bleibt  dabei,  dass  Campagnola 
während  der  21  Jahre,  die  zwischen  Maffei's  erster  Florentiner 
und  zweiter  Veroneser  Ausgabe  liegen,  diesem  von  den  Mängeln 
seiner  Vergleichung  der  Capitularhandschrift  weder  selbst  Mit- 
theilung machte  noch  durch  Andere  machen  Hess,  so  dass  der 
zweite  Druck  der  Psalmencommentare  wesentlich  mit  den  Män- 
geln des  ersten  behaftet  blieb.  Was  Campagnola  zu  thun  das 
Recht  und  Geschick  gehabt,  aus  Taktgefühl  jedoch  unterlassen 
hatte,  dazu  drängte  sich  sofort  nach  Maffei's  Hinscheiden  ein 
weniger  delicates  Mitglied  des  Veroneser  Domcapitels  hervor: 
Graf  Giacomo  Dionisi  (auch  Dionigi  oder  Donisi),  durch  den 
Cathedralerzpriester  Grafen  Giovanni  Francesco  Muselli  in  den 
Besitz  einer  Abschrift  der  Neuvergleichung  Campagnola's  ge- 
langt, veröffentlichte  im  Januar  1756  in  seinen  ,Apologetiche 
Riflessioni^ '  Verbesserungen  und  Lückenergänzungen  zu  Cassio- 

1  Der  vollständige  Titel  des  Werkes,  von  dem  in  Deatschland  wenige 
Exemplare  sich  finden  dürften,  lautet:  A.  R.  sopra  del  fondamental  pri- 
vilegio  A'  Canonici  di  Verona  Concesso  dal  vescovo  Ratoldo  Fanno  813. 
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dorius'  Psalmencommentar  auf  Grund  einer  Neuvergleichung  des 
Capitularcodex.  Da  jedoch  Campagnola  die  Abschriftnahme 
seiner  Vergleichung  durch  Muselli  im  Jahre  1722  blos  unter 
Vorbehalt  seiner  Rechte  gestattet  hatte  und  der  hiemach  1755 
erfolgte  Abdruck  Dionisi's  weder  mit  Campagnola's  Wissen  und 
Willen  noch  unter  Nennung  seines  Namens  als  des  wahren 
Neuvergleichers  geschehen  war,  so  machte  der  Kanzler  hierüber 
bei  seinem  Domcapitel  eine  Ehrenklage  anhängig.  Der  Bericht 
über  ihren  Verlauf  ist  von  Campagnola  selbst  in  drei  am  Schlüsse 
seines  Handexemplars  eingebundenen  Blättern  niedergelegt.  Die 
Zeilenschlüsse  mit  ]  j  die  Seitenschlüsse  mit  ||  bezeichnet,  lautet 
er  genau  wie  folgt: 

i  pnti  miei  supplementi  di  lacune,  emendazioni  collazioni  \  e 
varie  lezioni  delle  Complesaioni  di  Cassiodoro  (!)  da  nie  \  Bartol^ 
Campagnola  fatte  Vanno  1721  nel  mese  di  7  hre,  \  nelV  anno 
1756  nel  mese  di  Gen^  sono  State  stanipate  nelV  \  opiisculo  delle 
Apologetiche  Riflesdoni  dal  Ritio  C^  Giac^  \  Donisi  Can^°  di 
Verona  da  una  copia  la  quäle  fint  dal  \  1722,  con  fede  (diese 
beiden  Worte  über  der  Zeile  von  C.  nachgetragen)  ebbe  da  me 
il  Brno  0\ 

Gio^  Fran^^  Muselli  Arcipte  |  di  questa  CatteSle  come  si 
expresse  con  me  il  med^  Rvio  \  Doni»i  Can^^  ü  di  22  Gen^  1766. 
—  ^  mirabile  che  un  sigJ^  \  cosi  gentile  non  faccia  nienzione  di 
che  fece  quella  pesca,  la  quäl  \  collasdone  fu  nel  17 2S  esibita  al 
pubblico  con  un  manifesto  stam\pato  dal  d^  Rifio  Muselli.  non 
si  pux)   negare    la   malazia  \  e  Musella   e   Dionisiana   dopo   che 

24  giugno,  fatto  da  loro  incidere  sopra  d'un  rame,  et  pubblicato  in  un 
gran  foglio.  Vi  s^aggiunge  uno  spicilegio  di  documenti  tratti  dal  capi- 
tolore  archivio,  e  d*  inscrizioni  del  mnseo  Moscardi.  In  Verona  MDCCLV. 
Per  Antonio  Andreoni  Librajo  su  la  Via  Nuova.  Con  Licenza  de'  supe- 
riori.  p.  44 — 48  liest  man  die  Varianten,  hinter  Maffei's  Text  gestellt, 
unter  folgender  Aufschrift:  Emendazioni  e  Snpplementi  di  Lacune  nelle 
Complessioni  di  Cassiodorio ;  edite  prima  nel  Libretto,  uscito  di  Firenze 
Tanno  1721.  e  poi,  colla  Prefazione  al  Lettore  piü  castigata,  in  calce 
della  Teologia  Storia,  T  anno  1742.  diligentemente  coUazionate ,  sul 
medesimo  Capitolar  Ms  al  N.  37.  Si  notano,  per  maggior  facilitii  del 
Lettore  nel  nnvenirle,  sul  Libretto  di  Firenze.  Natürlich,  da  sie  aus 
einem  solchen  Exemplar  abgeschrieben  waren.  Der  Collationator  ist 
verschwiegen;  unmittelbar  vorher  geht  im  Sammelwerke  eine  Abhandlung 
des  Herausgebers  Dionisi. 
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recentem'*  il  Dionid  ha  avuto  |  tanti  lumi  da  me,  ed  era  frequen- 
tem^  a  ritrovarmi  per  \  cavar  come  ora  ai  vede  ceUgati.  \ 

24  Gen^  1766.  in  Canonicato  neUe  camere  dove  suole  risie- 
dere  *  ü  d^  R.  \  March*  Can^^  Donisi  pnte  il  Rifio  Preposito 
Saibante  ed  il  Rmo  Fran^"  \  Sauro  Arcipte  deUa  S.  Cong^  e 
Rettor  di  S.  Paolo  vecchio  riafaciato  \  da  me  d^  Ritio  Donisi  noii 
negb  anzi  confesso  che  le  d*  coUazioni  \  le  ha  riconosciuts  per  mie 
e  prese  da  scritti  di  mia  mano  dateli  dal  Rilio  |  Arcipts  MtiseUi 
e  disse  che  non  pretende  di  spacdarle  per  sue  ma  \  solo  di  provare 
che  il  Maffei  7ion  sapeva  hen  leggere  o  rilevare  codici  \  o  caratteri 
antichi,  \\ 

1756,  25  Gen**  mi  sono  portato  alla  Casa  del  Illfho  |  S.^ 
Ardpte  della  Cattedle  Gio^  Fran^  Muselli  \  e  gli  ho  espresso  i 
miei  i'isentim*^  percKe  \  ahhia  senza  mia  saputa  dato  copia  deUe  \ 
mie  collazioni  sopra  le  Compleasioni  di  Cassiod^  \  ad  esso  affidate 
da  me  al  S/*  March,*^  Can^^  Donisi  il  quäle  le  hä  pubhlicate 
soppresso  \  nomine  meo  ed  egli  mi  ha  dimandato  scusa  \  e  che 
veram^  anche  dal  Griavarina  Stampa  \  tore  di  Venezia  gli  erano 
ricercate  \  ma  per  non  far  dispiacere  al  March'*  \  Maffei,  ed  anche 
alla  di  lui  raccomanda^one  |  le  ha  sempre  tenute  inchiavate  nelV 
armaro  \  di  mia  mano  notute  su  la  stampa  del  Ca88io\doro 
del  1721.  II 

che  poi  seguita  la  morte  del  Maffei  ha  tirato  \  fuori  dell 
(so)  I  armaro  guel  libro  e  Vha  mostrato  \  al  lUrfio  /S*"*  Bertoldo 
PeUegrini  S"  Can*^  Conci  \  ed  altri  dicendoli  che  quelle  emen- 
dazioni  \  e  supplementi  erano  stati  da  me  fatti  ed  \  ivi  scritti  di 
mia  mano,  che  non  credeva  \  che  il  S^*  March.^  Donisi  fosse  per 
stam' parle,  che  fara  in  modo  che  se  saranno  ristampate  negli 
opuscoli  di  Calogerai  vi  \  sara  il  mio  nome;  che  giert  ha  dato  \ 
quel  Cassiodoro  al  S^*  D.  Crio^  Batta  Pandolfo  \  avisandolo  che 
quelle  emendazioni  erano  \  mie,  volendo  egli  copiarsele  sopfq  (so 
ausgestrichen  von  C.)  al  \  margine  del  suo.  \\ 

28  Gen^  1756.  venuto  da  me  il  5/*  March.*  Can^  \  Donisi 
scusandosi  disse  che  le  mie  collazioni  di  \  Cassiodoro  gli  furono 
date  dal  /S***  Ardpte  Muselli  \  pnti  il  S^^  Bertoldo  Pelegrino  (so) 
ed  il  S^^  Turelli  \  e  che  le  ha  trattenute  per  poco  tempo  e  \  che 
avendole  date  al  d**  S^  Bertoldi  ed  altri  \  gli  pareva  di  poterle 
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Über  am  '^  stampare,  e  \  che  non  hä  negato  che  sieno  mie  ne  lo  nega 
ma  hä  tralasdato  ü  nome  e  che  se  lo  avessi  avüato  prima  o  se 
si  fosse  imaginato  il  mio  \  düpiacere,  avrebbe  fatto  la  debita  nota 
che  I  quella  era  opera  mia,  Tutte  acuse  che  solo  provano  \  che  sono 
mie,  e  che  aperava  che  io  me  ne  fossi  \  scordato  o  che  potesst 
pensare  che  cib  che  \  ho  fatto  io  avesse  fatto  lui,  \ 

infatti  ieri  il  Nob.  S*"*  Bertoldo  Pellegrim  con  cui  fui  \  a 
pramo  mi  confirmb  che  il  /S*"*  Arciprete  Muselii  \  in  presenza  degli 
aUH  gli  mostro  quelle  emen\dazioni  e  supplementi  av\vertendoU 
che  erano  State  \  fatte  da  me,  \\ 

Jeglicher  Commentar  zu  diesem  den  Hergang  und  Ver- 
lauf der  Sache  bis  ins  Kleinste  verfolgenden  Originalbericht 
wäre  tiberflüssig.  Dass  in  das  Versteck,  hinter  welches  Dionisi 
seine  Beute  verrammelte,  kein  Philologe  seit  130  Jahren  sich 
verlor,  ist  nicht  zu  bedauern:  Die  Veröffentlichung  der  Arbeit 
Campagnola's  erfolgte  nicht  blos  in  sittlichem,  sondern  auch  in 
wissenschaftlichem  Betracht  in  ganz  unwürdiger  Weise.  Die 
CoUation  ist  in  den  Apologetiche  Riflessioni  weder  ganz  wieder- 
gegeben, noch  das  Stückwerk  genau.  Dionisi  veröffentlichte 
nur  wenige  Lesungen,  wohl  die,  welche  er  für  richtig  hielt, 
verkannte  die  werthvollsten  und  druckte  mehrere  sogar  falsch 
ab :  er  nahm  also  die  Handschrift  selbst  gar  nicht  in  Bearbeitung. 

Dies  die  kurz  gefasste  Geschichte  von  den  Schicksalen 
des  wiedergefundenen  lückenlosen  Veroneser  Codex.  Nun- 
mehr sollen  die  wichtigsten  Lücken  der  jetzigen  Handschrift  im 
Neudruck  von  Migne  (LXX,  1321—1419)  nach  der  Autorität 
Campagnola's,  jedoch  ohne  Feststellung  des  heutigen  Ueber- 
lieferungsbestandes ,  welche  der  Neubearbeitung  vorbehalten 
bleibt,  angereiht  werden : 

1410,  15.  Alium  angelum  se  refert  vidisse  fortissimum,  amic- 
tum  nube,  cuivs  fades  erat  ut  sol,  pedes  autem  ipsius  ut  igneae 
columnae;  posüoque   dextro  pede  in   mari,   et   sinistro   in   terra, 

voce  magna  clamavit:   et  responderunt esse  commonitum, 

C.  las  nach  claimamt:  et  responderunt  ei  Septem  tonitrua  verba 
nimis  secreta  quq  ne  scriberet  se  dicit  esse  commonitum. 

1412,  20.  Alterum  se  dick  angelum  vidisse,  qui  diversis 
populis  evangclizabat  et  gentibus  Deum  debere  metui  dignaque 
lUi quoniam  eiv^  iudicii  ....  adventus*  C. 's  vollständiger 
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Text  lautet:  —  dignaqueilU  satisf actione  prostrariy  quoniam 
eitis  vudicii  refulsit  adventtis. 

1414,  27.  Trahuntur  (so)  adkuc  verba  dolentium  et  impu- 
tantium  Bahyloniae,  quod  ita  subito  praepotens  divüiis  et  data 
potestate  corruit;  ita  ut,  pvlverem  supra  capita  sua  mittentes, 
amatam  .  .  .  inpensis  se  lacrymis  consolentur.  Die  ursprüngliche 
Ueberlieferung  lautet:  —  amatam   lugeant  et  inpensis  se  l.  c. 

1401y  60.    Post   qainque   dies   venerunt  Judaei  ad   Felicem 

itidicem  cum  oratore  Tertullo  contra  Paulum di,     Tunc 

part'äms  in  medio  constitutis  TertuUus  orator  de  eloquentia  humana 
praesumens  Paulum  invidiose  coepit  impetere.  Als  den  Buchstaben 
di  vorhergehend  erkannte  C.  noch:  scilicet  audien.  Demnach 
ist  zu  interpungiren :  Po8t  —  Patdum,  Scilicet  audiendi  tunc 
partibus  in  medio  constitutis  — 

1404,  71.  Ubi  (Paulus  in  Rom)  post  tertium  diem  convo- 
catis  in  synagoga  senioribus  .  .  .  rnüite  .  .  .  per  ordinem  a  centu- 
rumibus,  quali  causa  deductus  est,  ostendit  Ulis  glmiosam  catenam, 
qua  Israliticae  causa  salutis  fuerat  iUigatus,  Der  vollständigere 
Wortlaut  bei  C.  ist:  —  convocatis  in  synagoga  senioribus  rettulit 
eis  per  ordinem,  a  centurionibus  qtudi  causa  faciente  deductus 
est;  — .  Zu  causa  faciente  vgl.  zelo  faciente  1408,  8, 

Den  Abschluss  dieser  Skizze  mögen  einige  textkritische 
Versuche  abgeben,  welche  bei  erneuter  Durchsicht  der  Cassio- 
dorschrift  sich  aufdrängten.  Merkwürdig  ist  an  diesen  Emen- 
dationen  blos  das  Eine,  dass  sie  nicht  schon  längst  von  einem 
der  Nachdrucker  MafFei's  gesehen  wurden:  wer  die  Darstellungs- 
weise Senators  etwas  ins  Auge  fasst  und  über  die  Fehler  seines 
librarius  sich  eine  Uebersicht  verschafft,  trifft  so  zu  sagen  un- 
freiwillig die  richtige  Lesung. 

1330,  32.  Praesumptiones  ilUcitas  hominihus  tollens,  sive 
moriamur  sive  vivamus,  ad  Dominum  dicit  esse  referendum,  qui 
iudicaturas  est  mundum:  adeo  enim  redimit  humanum  genus 
sanguine  pretioso,  ut  omnibas  ipse  dominetur.  Lies:  ideo  enim 
redemit  —  dominetur.  ideo  sah  schon  Maffei,  und  es  kommt 
diese  Verwechslung  im  Veroneser  Codex  sicher  sechs  Mal  vor. 
Ueber  die  Zeitenfolge  vgl.  1331,  3  elegit  Deus  humilia,  ut  non 
glorietur  in  se  (so  Veronensis;  Maffei  —  Migne:  re)  omnis  caro, 
sed  in  Domino,  und  so  noch  oft. 
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1336,  18.  Suadet  quoqus  viros  ut  velato  capite  orare  non 
debeant,  quoniam  Deo  suhditum  esse  libertas  est  V.  hat  debeat, 
und  es  ist  darnach  auch  viro  herzustellen. 

1337,  22,  In  hoc  capite  commendat  omnino  caritatem,  ita  ut 
nullam  viriutem  sine  ipsa  prodesse  commemoret ;  definit  etiam  qaae 
respuat  Caritas,  quae  sequatur;  nam  licet  alia  dona,  id  est  fides 
et  spes,  in  fuiuro  saeculo  conquiescant,  sola  Caritas  permanet  in 
aeternum:  quam  dicit  omnimodis  exspectandam.  Fassen  wir, 
im  Geiste  der  Eingangswoii»,  das  Cassiodorianische  Christen- 
bekenntniss  mehr  als  aristotelisch  werkthätig  denn  platonisch 
genussvoll  schauend,  so  ergibt  sich:  expetendam  oder  spec- 
tandam, 

1339,  1.  Cum  Timotheo  fratre  scribit  Ecclesias  Dei  quae  est 
Corinihi  constituta,  idem  complectens  et  eis  qui  per  universam 
Achaiam  in  sancto  proposito  permanebant.  V.  schon  hat  richtig 
eos;  die  Verwechslung  von  idem  mit  item,  das  hier  allein  sinn- 
gemäss, ist  nicht  blos  leicht  erklärlich,  sondern  auch  aus  Hand- 
schriften und  aus  Inschriften  selbst  der  beginnenden  Eaiserzeit 
genugsam  bekannt.  Die  romanischen  Sprachen  beugten  der 
volksthümlichen  Verwechslung  vor,  indem  sie  das  Adverb  mit 
pari  mente  und  Aehnlichem  bildeten. 

1343,  18  non  in  his  visionibus,  sed  potius  in  infirmiiatibus 
suis  se  dicit  velle  gloriari,  quat^nus  in  ipso  Christo  virtu^  semper 
possit  augeri.  Diver sa^  etiam  clades  enumerans  asserit  se  non 
minus  in  eis  a  ceteris  apostolis  in  sancta  fde  laborasse.  V.  gibt 
enumerat  asserit,  was  eher  fuhrt  auf  enwmera^  a««erew«.  Vgl. 
auch  1345, 1  Scribit  —  subiungens.  1351,  2  monet  —  dicens; 
describit  —  asserens, 

1363,  1,  —  petens  ut  gratia  et  pax  Domini  plenissima 
debeant  ubertate  compleri.  V.:  gratiae  pace;  lies:  gratia  et  pace. 

1367,  2.  Sicut  omnia  nobis  divinae  virtutis  eius  ad  vitam 
pietatemque  donata.  V.:  donata  est,  was  eine  falsche  Auflösung 
ist  von  donatast  =  donata  sunt, 

1386,  16.  Increduli  praedicationem  Stephani  non  ferentes, 
V.:  IncreduU  in  di,  statt  Increduli  in  du  =  Increduli  in  deum, 

1391,  29.  Cuius  miraculi  ostensione  comperta  iudices  vi- 
dentes  conversi  sunt,  credentes  revera  doctrinam  esse  summi  Dei, 
V.:  videntes  quf,  was  alte  Schreibung  ist  für  videntesque:  die 
Richter  und  die  Zuschauer. 
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1391^  30,  Dum  Paulus  atque  Barnabas  cum  ceteris  qui 
simul  vener ant  a  Papho  navigaasent  Pergam  Pamphyliae  et  trän- 
sierunt  Migne  druckte  nach  navigassent :  [deest  ,venerunt^]. 
In  Wahrheit  fehlt  nicht  blos  nichts,  sondern  es  ist  sogar  ein 
Wörtchen  zu  viel:  et  ist  Dittographie  des  letzten  Buchstaben 
des  vorhergehenden  und  des  ersten  vom  folgenden  Worte.  Man 
interpungire  also:  Dum  —  navigassent,  Pergam  Pamphyliae  tr an- 
sier unt. 

1393,  37,  Supradicti  Barnabas  et  Sileas,  cum  Antiochiam 
venissent,  fratribus  epistula^,  congregata  mtjtltitudiney  tradiderunt, 
Quibus  relectis  gavisi  sunt,  causam  scandnli  fuisse  remotam,  ludas 
qaoqae  et  Sileas,  cum  et  ipsi  essent  prophetae,  in  eadem  voluntate 
cunctorum  pectora  formaverunt.  So  auch  V.,  statt  firma- 
verunt. 

1396,  46.  Apollo  vero  qui  dem  ludaeus,  Alexandrinus  na- 
tione,  vir  loquens  et  ferretis  spiritu.  So  die  Ausgaben  nach  V. 
Sicher  ist  eloquens,  wahrscheinlich  auch  quidam  zu  lesen. 

1400,  53,  Paulus,  cum  ad  simplicitatem  cordis  curreret,  per 
ordinem  populis  narrat  qaemadmodum  a  Domino  sit  electus,  cum 
esset  persecutor  Ecclesiae;  cui  etiam  scehis  suum  de  sanguine  Ste- 
phani  infracta  mente  non  ta^mit,  sed  audisse  se  dicit  a  Domino, 
cm  noJi  potest  obviare,  ad  praedicationem  gentium  se  esse  mitten- 
dum.  V.  gibt  infucta,  das  Uebrige  wie  Migne.  Ich  lese:  —  Qui 
etiam  scelus  suum  de  sanguine  Stephani  infucata  mente  non 
tacuit,  sed  audisse  se  dicit  a  Domino,  cui  non  potest  obviari,  ad 
praedicationem  gentium  se  esse  mittendum, 

1415,  20  in  stagno  ignis  graviter  flagrantis  immersus 
est.  In  V.  corrigirte  die  zweite  Hand,  wie  öfter,  das  i  durch 
ein  darüber  geschriebenes  u.  Darnach  muss  der  Cassiodortext 
gelautet  haben:  in  stagno  ignis  graviter  flagranti  summersus 
est.     Vgl.  1415,  30  in  stagno  mergit  ardenti. 


XIV.  SITZUNG  VOM  8.  JUNI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  Ritter  von  Birk  macht  die 
Mittheilung;  dass  nach  einer  jüngst  eingelangten  Nachricht  das 
c.  M.  Mr.  Fran9ois  Xavier  Francisque- Michel  in  Paris 
am  18.  Mai  d.  J.  verschieden  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Herr  Hermann  Leisching,  Kupferstecher  in  Wien,  über- 
mittelt als  Geschenk  einen  Remarque-Druck  seiner  nach  einem 
in  der  k.  k.  Belvedere  -  Galerie  befindlichen  Gemälde  von 
Canaletto  ausgeftlhrten  Radirung  des  Akademie-Gebäudes. 


Von  Druckwerken  für  die  Bibliothek  sind  mit  Zuschriften 
eingelangt : 

,Mittheilungen  des  k.  k.  Kriegsarchives%  Neue  Folge, 
I.  Band,  und  ,Die  Kaiser  Ferdinand-Nordbahn',  eine  anlässlich 
ihres  fünfzigjährigen  Bestandes  verfasste  Denkschrift. 


Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  stellt  die 
Zinsenmasse  des  Stiftungsvermögens  pro  1887  im  Betrage  von 
4300  Mark  zur  Verfügung. 


Von  Herrn  Johann  Arbes  in  Prag  wird  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Ab- 
handlung  unter   dem  Titel:    ,Der   empirische  Idealismus    oder 
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Denk-    und    Gefühlsidealismus    (im    Zusammenhang   mit    den 
Denk-  und  GemüthsgefÜhlen)^  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Bibliothekar  Albin  Czerny  von  St.  Florian  legt 
unter  dem  Titel:  ^Aus  dem  Briefwechsel  des  grossen  Astro- 
nomen Georg  von  Peurbach'  zehn  neu  aufgefundene  Briefe 
sammt  Commentar  aus  einem  Codex  des  Klosters  Wilhering 
vor,  welche  dem  Briefwechsel  des  grossen  vaterländischen 
Astronomen  entstammen. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Herr  Hans  Au  er,  Architekt  und  k.  k.  Professor  in  Wien, 
überreicht  eine  mit  sechs  Tafeln  versehene  Abhandlung:  ,Der 
Tempel  der  Vesta  und  das  Haus  der  Vestalinnen%  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Heinzel  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  ,Ueber  die  Hervarar- 
saga'  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  TomoX.  Guaderno  V.Madrid,  1887;80. 
Acad^inie  des  Inscriptions  et  Beiles   Lettres:    Comptes  rendus.    4^   s^rie. 
Tome  XIV.  Bulletin  d'Octobre-Novembre-D^cembre.  Paris,  1887;  8". 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique:  Bulletin. 
56«  ann^e,  3«  s^rie,  Tome  13.  No.  4.  Bruxelles,  1887;  8». 

Akademie,  kongelige  Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets:  Antiquarisk  Tid- 
skrift  fOr  Sverige.  IX.  und  X.  Delen.  Stockholm,  1887;  8». 

Genootschap,  bet  Provinciaal  Utrechtsch  van  Künsten  en  Wetenschappen : 
Yerslagen  van  bet  Verhandelde  in  de  algemeene  Vergadering  gehouden 
den  28.  September  1886.  Utrecht,  1886;  8». 

—  Aanteekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectio  —   Vergadering  en 
gehouden  den  28.  September  1886.  Utrecht;  8<>. 

—  Die  aramäischen   Fremdwörter  im  Arabischen  von  Siegmund  Fränkel. 
Leiden,  1886;  8«. 
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Gesellschaft,  königl.  sächsische  der  Wissenschaften.  Des  X.  Bandes  Nr. III 
und  IV.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Briefe  Ciceros  an  Atticus, 
Q.  Cicero,  M.  Brutus  in  Italien  von  Otto  Eduard  Schmidt.  Leipzig, 
1887;  80. 

—  Osterreichische  vom  Rothen  Kreuze:  Achter  Generalbericht.  Wien,  1887;  8^. 
Institut  ilgyptien:    Bulletin.   2*  s^rie.   —  No.  7.   Ann^e   1886.    Le  Caire, 

1887;  80. 
Johns  Hopkins  University:  The  American  Journal  of  Philologj.  Vol.  VIII, 
No.  1.  Baltimore,  1887;  80. 

—  Studies  in  historical    and   political  Science,    ö*'*  series.  V  —  VI.    Local 
Government  in  Canada.  Baltimore,  1887;  80. 

Museum  Francisco-Carolinum:  45.  Bericht  nebst  der  39.  Lieferung  der  Bei- 
träge zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz,  1887;  80. 

Society,  the  royal  Asiatic:  Journal  of  the  China  Brauch.  Vol.  XXI,  Nos.  3 
und  4.  Shanghai,  1887;  80. 

—  the  American  geographica!:  Bulletin.  No.  3.  New  York,  1886;  80. 

—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  IX,  No.  5.  London,  1887;  80. 

—  the  Scottish  geogpraphical :  The  Scottish  geographica!  Magazine.  Vol.  III, 
No.  6.  Edinburgh,  1887;  8». 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Topographie  von  Nieder- 
österreich, m.  Theil,  IL  Bandes  1.  und  2.  Heft.  Wien,  1886—1887;  40. 

—  Blätter.  N.  F.  XX.  Jahrgang,  Nr.  1—12.  Wien,  1886;  80. 
Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886.  181  Stücke 
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Ueber  die  Hervararsaga. 


Von 


Bichard  Heinzel, 

wirkl.  Mitgliedo  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


A.  Die  Handschriften  und  Redactionen. 

JJa  Bugge's  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe,  Christiania  1873, 
noch  immer  nicht  erschienen  ist,  kann  man  sich  nur  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Stand  der  Ueberlieferung  machen. 
Es  gibt  zwei  alte  Redactionen,  nach  Bugge  I  und  U.  I  ist 
repräsentirt  durch  die  sogenannte  Hauksbok,  H,  —  Rafn,  der  FAS. 
1,  513 ff.  auch  einen  Abdruck  der  Handschrift  gibt,  nennt  sie 
Skh.j  —  geschrieben  von  Hauk  Erlendsson,  der  1334  gestorben 
ist.  Diese  einzige  Pergamenthandschrift  der  Redaction  ist  unvoll- 
ständig ;  sie  reicht  vom  Anfang  S.  203,  1  der  Bugge'schen  Aus- 
gabe bis  S.  236,  17,  also  bis  zum  dritten  Räthsel  im  Wettkampf 
Heidhreks  mit  Gestumblindi.  —  Der  Repräsentant  von  11  ist 
wieder  die  einzige  Pergamenthandschrift  der  Gruppe,  ein  Codex 
regius,  7?,  nach  Rafn  M,  —  von  Bugge  edirt  S.  299 — 349.  Auch 
diese  Handschrift  ist  unvollständig:  sie  bricht  ab  im  Wort- 
wechsel zwischen  Angantyr  und  dem  sein  Erbe  fordernden 
Halbbruder  Hlödh  an  einer  Stelle,  welche  S.  271,  14  der  ersten 
Redaction  entspricht.  Ausserdem  fehlt  nach  S.  321,  20  H 
(=  S.  221,  17  I)  ein  Blatt,  welches  den  Schluss  des  poetischen 
Gespräches  zwischen  der  ersten  Hervor  und  dem  alten  Angantyr 
enthielt,  sowie  die  spätere  Geschichte  dieser  Hervor  und  die 
Heidhreks  bis  zu  dem  Feste,  bei  dem  er  seinen  Bruder  tödtet. 
—  Nach  den  entsprechenden  Seiten  in  FAS.  I,  441 — 445,  wo 
Lesarten  der  Handschrift  R  (dort  M)  angegeben  werden,  sollte 
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man  glauben,  dass  im  Jahre  1829  die  Lücke  noch  nicht  vorhanden 
war.  Aber  durch  Kaalund's  freundliche  Mittheilung  erfahre  ich, 
dasB  die  Lücke  in  R  besteht,  seit  man  Kenntniss  von  dieser  Hand- 
schrift hat,  wie  aus  deren  Abschriften  AM  193  fol.,  202  k  fol., 
359  a  4®,  die  der  arnamagnäanischen  Zeit  angehören,  hervor- 
geht. Während  diese  die  Existenz  der  Lücke  in  ihrer  Vorlage 
R  ausdrücklich  angeben,  füllen  andere  Abschriften  sie  ohne 
Bemerkung  aus.  Eine  Ausfüllung,  wohl  durch  ein  eingelegtes 
Papierblatt,  wird  auch  die  Handschrift  R  (M)  im  Jahre  1829 
gehabt  haben,  aus  welcher  dann  die  Lesarten  M  der  FAS.  I, 
441 — 445  stammen.  Die  Quelle  der  Ausfüllung  muss  eine  Hand- 
schrift der  Classe  I  gewesen  sein,  wenn  auch  nicht  H.  Die 
Redaction  H  ist  an  dieser  Stelle  schon  früh  verloren  gegangen. 
Denn  auch  die  zu  Redaction  H  gehörende  Handschrift  i  (bei 
Rafn  «/)  hat  hier,  wie  man  aus  den  Lesarten  bei  Rafn  S.  441  f. 
ersieht,  einen  Text,  der  genau  zu  I  stimmt. 

Die  zahlreichen  jungen  Papierhandschriften  gehen,  wie 
eben  bemerkt,  zum  Theil  auf  R  zurück,  zum  Theil  auf  H  — 
oder  auf  diesen  ähnliche  verlorene  Handschriften  —  zum  Theil 
sind  sie  aus  diesen  zu  einer  dritten  Redaction  compilirt  worden. 

Von  Handschriften,  welche  als  Abschriften  von  H,  als 
diese  Handschrift  noch  in  einem  vollständigeren  Zustand  war 
als  gegenwärtig,  angesehen  werden  müssen,  gibt  Bugge  an  h  ^ 
A^;  s.  zu  den  Lesarten  S.  236,  IG.  17.  Sie  reichen  aber  auch 
nicht  bis  zum  Schlüsse  der  Saga,  sondern  nur  bis  S.  264, 6,  d.  i. 
bis  zu  der  Verwünschung  Heidhreks  durch  Odhin  (Gestum- 
blindi)  nach  dem  Räthselkampf.  Sie  stimmen,  wie  man  nach 
Bugge  annehmen  muss,  genau  zu  H,  so  weit  diese  Handschrift 
reicht,  d.  i.  bis  S.  236,  17,  dem  Schluss  des  zweiten  Räthsels, 
und  müssen  auch  für  den  in  H  verlorenen  Theil  der  Saga 
S.  236,  17 — 264,  6  als  Repräsentanten  von  I  angesehen  werden, 
weil  sie  hier  von  H,  d.  i.  von  der  Handschrift  R,  in  den  ihr  folgen- 
den Handschriften  abweichen;  s.  z.  B.  Lesarten  zu  S.  243,  11. 
245,  19. 

Aber  ob  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  mehr  von 
der  Redaction  I  bewahrt  ist,  ob  sie  den  Schluss  der  Saga 
enthalten  hat,  bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  hat  der  Anfang 
des  in  allen  Handschrifiten  folgenden,  in  R  und  den  jüngeren 
gleichlautenden,  Abschnittes  S.  264,  7  ff.  nie  der  Hauksbok  an- 
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gehören  können,  wenn  sie,  wie  doch  anzunehmen,  durch  h^,  h^ 
richtig  repräsentirt  ist.  Denn  diese  schliessen  S.  264,  5  f.  mit 
den  Worten  Ok  d  ^ri  nött  ,nach  dem  Räthselkampf  ^  var  ko- 
nimgr  drepinn.  Darauf  konnte  nicht  wie  in  R  und  den  jüngeren 
Handschriften  gesagt  werden,  S.  264,  9:  pat  var  d  einni  nött, 
gni  er  Hetdrekr  konungr  Id  i  svefnstofu  sinni  ok  fdtt  manna  hjd 
konum,  ^  töku  prcdamir  84r  vdpn  und  tödten  ihn.  In  R  und 
den  zu  ihr  stimmenden  Handschriften  ist  alles  in  Ordnung: 
denn  dort,  S.  344,  10,  hat  Odhinn  (Gestumblindi)  nur  gesagt: 
,ftrir  pai,  Heidrekr  konungr!  er  jpu  rett  til  min  ok  uiUdir  Arepa 
mik  saJdausan,  skolo  ^r  mir  tierstu  ^dklar  at  bana  %ierda/  Eptir 
pat  skilr  med  peim.  —  Es  ist  ganz  gut  möglich,  dass  I,  die  Re- 
cension  der  Hauksbok,  nie  weiter  gegangen  ist  als  die  Ab- 
schriften A*,  h^,  d.  h.  bis  S.  264,  6,  wo  ja  auch  ein  deutlicher 
Einschnitt  vorliegt,  der  für  einen  Schluss  gelten  konnte.  Der 
Redactor  I  war  vielleicht  durch  irgend  einen  Zufall  an  der 
Vollendung   seines  Werkes  verhindert  worden. 

Von  hier,  S.  264^  7,  geht  die  Uebereinstimmung  der  uns 
bekannten  Handschriften  unter  einander  und  mit  R  bis  fast 
an  den  Schluss  von  R,  S.  270,  8.  In  dieser  Partie  war  jeden- 
falls die  Redaction  I,  wenn  sie  je  existirt  hat,  schon  frtlh  ver- 
loren gegangen;  s.  Bugge  zu  S.  264,  7,  der  sie  deshalb  in  seiner 
Ausgabe  von  I  nur  der  Vollständigkeit  der  Erzählung  wegen 
und  mit  kleineren  Lettern  hat  drucken  lassen.  Es  gibt  keine  uns 
bekannte  Handschrift,  die  hier  so  stark  von  R  abwiche  wie 
früher  H,  so  lange  es  erhalten  ist,  und  nachher  A^,  h^.  Aber 
wenn  Bugge  annimmt  zu  S.  203  I  und  S.  270,  8,  dass  von  da  an, 
von  S.  270,  10  bis  zum  Ende  der  Saga  von  den  jüngeren  Hand- 
schriften, die  nach  dem  Ende  von  R,  S.  271,  14  allein  die  Saga 
enthalten,  wider  die  Redaction  I  mitgetheilt  werde,  so  scheint 
mir  das  nur  eine  unsichere  Vermuthung.  Es  ist  allerdings 
richtig,  dass  diese  jüngeren  Abschriften  von  den  Schluss- 
worten Rs  durch  Lesarten  und  Auslassung  stark  abweichen, 
s.  S.  270,  9  flf.  und  S.  349,  3  flf.  und  man  könnte  vermuthen,  dass 
die  Abschreiber,  nachdem  sie  sahen,  dass  ihre  Vorlage  i2,  der 
sie  hier  folgten,  unvollständig  war,  sich  wieder  einer  Hand- 
schrift der  Redaction  I  zugewendet  hätten  und  zwar  schon 
einige  Zeilen  vor  dem  Schluss  von  fi,  um  eine  bessere  Verbin- 
dung zu  erzielen.     Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  diese  neue 
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Lesarten  von  «bieten  öfters  ganz  allein  das  richtige;  so  8.265^21 
fyrir  Hünum  stsitt  fyrir  her,  S.  265,  26  den  syntaktisch  gebotenen 
Accosativ  statt  des  Nominativs,  S.  289,  3  meidma  statt  meidna. 
Aber  es  können  gute  Conjecturen  oder  Erinnerungen  sein. 
Jedenfalls  ist  s  nicht  ohne  weiters  als  eine  Handschrift  zu  be- 
trachten. 

Die  Handschrift  fe,  welche  in  den  Räthseln  genau  zu  i  ge- 
stimmt hatte,  s.  Bugge  zu  S.  236, 19  zeigt  später  nähere  Verwandt- 
schaft mit  l.   S.  S.  266,  20.  290,  7.  291,  6.  291,  6.  7.  291,  10  ff. 

Diese  Gruppen  i,  u  und  k,  l  stammen  aber  selbst  ans 
einer  fehlerhaften  Vorlage,  die  nicht  R  sein  kann;  s.  S.  267,  18. 
282,  13.  288,  6.  Dazu  vielleicht  S.  266,  23,  wo  u  fehlt.  —  Für 
die  Partie  nach  Abbruch  von  R  zeigt  dasselbe  Verhältniss  der 
i,  u,  und  kf  l  gemeinsamen  Fehler  S.  289,  4. 

Die  ganze  Tradition  scheint  zwar  auf  R  zurückzugehen ; 
s.  S.  26Ö,  21,  wo  nur  8  das  richtige  Ar  kvddu  Hunda  Hünum 
rdda  hat,  Ä,  i,  A,  l  (u  fehlt)  haben  statt  Hünum:  fyrir  her. 
S.  auch  S.  265,  26.  Aber,  da  z.  B.  in  der  Strophe  Hrü  pat  it 
mcßra  S.  269,  12  i,  u,  k,  l  mitunter,  wenn  auch  nicht  so  durch- 
gängig wie  Bugge  meint,  aber  gewiss  S.  270,  1  {helgu  statt 
gödu  ß),  270,  3  {fagra  statt  moßra  R),  und  270,  5  {herhorgir  statt 
hervödir  R)  einen  besseren  Text  gegenüber  R  geben,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  der  erwähnte  Fehler  S.  265,  21  und  wohl 
auch  andere  im  Archetypus  der  uns  vorliegenden  Tradition 
gestanden  habe. 

Damach  wäre  der  Stammbaum  vielleicht  folgender: 

Archetypus 


A.M.203(ol        Ver.  mit«. 


Einige   Fälle   stehen   dieser   Anschauung   des   Verwandt- 
schaftsverhältnisses nur  scheinbar  entgegen.     So  hat  S.  275,  5, 
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also  nach  Abbrach  von  R,  die  Handschrift  u  den  falschen  Zu- 
satz gömlum  zwischen  tölfvetra  und  mengt  mit  k,  l  gemein^  den 
i  nicht  bietet.  Da  aber  Cod.  AM  203  fol.  ebenfalls  gömlu,  wenn 
auch  unterstrichen  hat,  so  ist  es  wohl  sicher,  dass  der  falsche 
Zusatz  aus  x  stammt  und  von  Jon  Erlendsson  in  i  als  solcher 
rechtzeitig,  in  Cod.  AM  203  fol.  zu  spät  bemerkt  wurde.  —  Wenn 
S.  277,  16  die  Handschriften  i,  Z,  u  imd  8  das  falsche  Gavta 
für  Gota  haben,  welches  k  allein  bietet,  so  wird  es  sich  ähnlich 
verhalten,  Gauta  wird  aus  x  stammen  und  k  hat  die  nahe- 
liegende Conjectur  Gota  gemacht. 

Die  Redactionen  I  und  H  sind  nicht  zwei  Redactionen  einer 
Urhandschrift,  sondern  zwei  selbstständige  Erzählungen,  welche 
den  Stoff  der  Hervararsaga  bis  zum  Tode  Heidhreks  zwar  im 
Grossen  und  Ganzen  übereinstimmend,  im  Einzelnen  aber  viel- 
fach abweichend  behandeln.  Besonders  der  Anfang  ist  sehr  ver- 
schieden :  näher  treten  sich  beide  Fassungen  erst  seit  S.  207,  5  I, 
S.  300,  15  n. 

Die  Eigenthümlichkeiten  beider  Redactionen  werden  am 
besten  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  werden. 


Drei  Programme  über  die 
Familien  Gudhmunds  von  Gla- 
sisvellir,  der  in  Jötunheimar 
im  nördlichen  Finnmarken  ge- 
dacht wird,  —  Arngrims  auf  der 
Insel  Bolm  im  Halogaland,  — 
und  Svafrlamis.  —  Die  Gewin- 
nung des  Schwertes  von  den 
Zwergen  Dvalin  und  Dulin 
durch  Svafrlami^  der  einmal 
S.  206,  1  Sigrlami  heisst,  wird 
ausführlich  erzählt.  Dvalinn  legt 
auf  das  Schwert  den  Fluch, 
dass  es,  so  oft  es  gezogen  wird, 
den  Tod  eines  Menschen  ver- 
ursachen solle,  dass  drei  Ver- 
brechen mit  ihm  vollführt  wer- 


n 

Keine  Programme.  —  Die 
Erzählung  von  der  Gewinnung 
des  Schwertes  ist  ganz  kui*z. 
Das  Aussehen  des  wie  Sonnen- 
strahlen blinkenden  Schwertes 
und  seine  verderblichen  Eigen- 
schaften werden  zwar  beschrie- 
ben S.  299,  3  —  aber  die 
Prophezeiung  von  den  drei 
Verbrechen  und  dem  Tode 
Sigrlamis  durch  dasselbe  fehlt. 
Arngrimr  lebt  auf  der  Insel 
Holmr  (nicht  Bolmr).  S.  300,  7. 
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I 

den  sollen  und  dass  es  Svafrlami 
(Sigrlami)  den  Tod  bereiten 
soll.  Svafrlami  (Sigrlami)  nennt 
es  Tyrfingr  S.  203,  1  fF. 

Arngrimr  bekriegt  Svafrlami 
(Sigrlami),  schlägt  ihm  Tyr- 
fing  ans  der  Hand,  tödtet  ihn 
damit  und  raubt  Eyfura.  S.  205, 
23  ff. 

Die  zwölf  Söhne  Amgrims 
werden  aufgezählt.  —  Der 
älteste  Angantjr  macht  das 
Gelübde  Ingibjörg,  die  Tochter 
Yngvis,  des  Königs  von  Upsala, 
zu  erwerben.  S.  207,  6  ff.  — 
Die  Beschreibung  Tyrfings 
ähnlich  der  von  II  in  der  Ein- 
leitung gegebenen,  steht  in  un- 
verständlicher Weise  nach  dem 
Gelübde  Angantyrs.  S.  207, 11  ff. 

Der  Kampf  zwischen  Am- 
grims Söhnen,  Hjalmar  und 
Örvarodd  auf  Samsöe  wird  nicht 
erzählt,  sondern  mit  einer  Ver- 
Weisung  auf  die  Orvaroddssaga 
abgethan.  S.  209,  11  ff. 

Hervor  I  verlässt  das  mütter- 
liche Haus,  weil  es  ihr  da  nicht 
geMt.  S.  210,  12. 


n 


Heidhrekr  tödtet  Angantyr  II 
wissentlich  mit  Tyi'fing.  S.  224, 
18. 

Höfundr  gibt  seinem  Sohn 
Heidhrek   acht  Lehren.     Die 


Arngrimr  gewinnt  Tyrfing 
und  Eyfura  von  Sigrlami  auf 
friedliche  Weise.   S.  300,  2  ff. 


Der  Verfasser  kennt  nur 
sechs  Namen  der  zwölf  Söhne 
Amgrims,  S.  300,  7.  —  Ein 
jüngerer  Bruder  Angantyrs, 
Hjörvardhr,  macht  das  Gelübde, 
die  Tochter  Ingialds  des  Schwe- 
denkönigs in  Upsala  zu  erwer- 
ben. S.  300,  17  ff.  —  Die  Be- 
schreibung Tyrfings  fehlt  hier, 
da  sie  oben  in  der  Einleitung 
gegeben  war. 

Der  Kampf  wird  ähnlich  der 
Orvaroddssaga  erzählt.  Viele 
Strophen.  S.  302,  8  ff. 


Hervor  I  verlässt  die  Heimat, 
weil  man  ihr  gesagt  hat,  dass 
ihr  Vater  ein  Sclave  gewesen 
sei.  S.  311,  18.  —  Auch  hier 
Strophen  die  in  I  fehlen.  S.  311, 
23  ff. 

Heidhrekr  tödtet  Angantyr  II 
unwissend  mit  einem  Stein. 
S.  322,  18. 

Höfundr  gibt  Heidhrek  nur 
sechs  Lehren.  S,  323,  6. 
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siebente  lautet^  den  Gast  gut 
zu  behandeln,  die  achte,  Tyr- 
fing  nie  vor  seine  Füsse  zu 
stellen  oder  zu  legen  at  seta 
alldri  Tyrfing  at  fötum  sSr, 
S.  225,  5. 

Heidhrekr  entdeckt  seine 
Frau  an  der  Seite  des  Sclayen 
schlafend,  er  nimmt  ihr  seinen 
kleinen  Sohn  Angantyr  III  weg 
und  schneidet  dem  Liebhaber 
eine  Locke  ab.  Zur  Ueber- 
führung  der  Schuldigen  ver- 
wendet er  blos  seinen  Sohn 
Angantyr  III.  S.  229,  9  ff. 

Dass  Heidhrekr  von  seiner 
Geliebten  Sifka,  der  Tochter 
des  Hunnenkönigs  Humli  einen 
Sohn  Hlödhr  hat,  wird  zwei- 
mal erzählt.  S.  228,  10  ff.  229, 
16  ff.  —  Dann  nimmt  er  eine 
Finnin,  die  auch  Sifka  heisst,  als 
Geliebte  zu  sich.  S.  229, 19  ff. 

Heidhrekr  nimmt  die  Ein- 
ladung Hrollaugs  an,  um  der 
Lehre  seines  Vaters  ungehor- 
sam zu  sein.  S.  230,  13. 

Es  wird  nicht  erzählt,  dass 
Heidhrekr  den  Sohn  des  Kö- 
nigs HroUaugr  versteckt  habe. 
S.  230,  18  ff.  Der  Leser  erfahrt 
es  nachträglich.  S.  232,  1  f. 

Heidhrekr  fUhrt  Krieg  gegen 
König  Hrollaug.   S.  232,  3  f. 

Der  Erzieher  Hervörs  II 
heisst  Ormarr.  S.  233,  4.  (276, 

11    U.    8.    W.). 


Heidhrekr  verwendet  zur 
UeberfÜhrung  der  Schuldigen 
auch  die  Locke.  S.  328,  26. 


Die  Erzählung  von  der  hun- 
nischen Sifka  und  Hlödh  nur 
einmal  S.  327,  10  ff.  und  nichts 
von  einer  zweiten  Sifka. 


Kein  Bezug  auf  eine  Lehre 
Höfundö.  S.  329,  18  ff. 


Das  Verstecken  des  Knaben 
wird  erzählt.  S.  329,  25  ff. 


Kein  Krieg.  S.  330,  27. 
Er  heisst  Frodhmarr.  S.332,2. 
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Die  Erzählung  geht  vielleicht  Es  folgt  die  Geschichte  von 
nur  bis  zum  Tode  Heidhreks.  Angantyr  DI  und  Hlödh  mitder 
S.  oben  S.  419  f.  Gothen-  und  Hunnenschlacht. 

Die  Differenzen  im  Strophenbestand  sind  hier  nicht  be- 
rücksichtigt; sie  werden  später  besprochen  werden. 

Beide  Redactionen  scheinen  mehrfach  von  einer  ursprüng- 
licheren Gestalt  abgewichen  zu  sein.  Diese  Abweichungen  können 
sich  ebensowohl  im  gestörten  Zusammenhang  als  in  der  Her- 
stellung eines  Zusammenhanges^  wo  die  Inconcinnität  älter  ist^ 
kundgeben. 

Fehler  in  I.  Die  Prophezeiung  von  I,  dass  mit  dem  Schwert 
Tyrfingr  drei  Verbrechen,  nidingsverk,  verübt  werden  sollen,  wird 
weder  in  I  noch  in  H  erfüllt.  Amgrimr  tödtet  zwar  Svafrlami 
(Sigrlami)  mit  Tyrfing,  S.  206,  5,  aber  dies  geschieht  im  Krieg, 
und  Svafrlami  (Sigrlami)  ist  kein  Verwandter  Arngrims,  H  weiss 
von  dieser  That  gar  nichts,  S.  300,  5.  —  Dass  Angantyr  I 
seinen  Feind  Hjalmar  im  Kampfe  mit  Tyrfingr  tödtet,  wie 
es  I,  S.  209,  11,  durch  die  Verweisung  auf  die  Orvaroddssaga 
FAS.  2,  215  annimmt  und  H  erzählt,  S.  306,  13,  kann  auch 
nicht  als  Verbrechen  bezeichnet  werden.  —  Ebenso  wenig  die 
Tödtung  eines  Ungenannten  durch  Hervor  I,  S.  222,  7.  Hier 
ist  II  verloren,  s.  oben  S.  417.  —  Dass  Heidhrekr  seinen 
Schwiegervater  Harald  angreift  und  dieser  im  Kampfe  fällt, 
konnte  als  Verbrechen  aufgefasst  werden.  Aber  Haraldr  wird 
nicht  von  Heidhrek  selbst  und  nicht  durch  Tyräng  getödtet, 
S.  228,  6  I  und  S.  327,  2 II.  —  Ebenso  ist  die  Ermordung  Heid- 
hreks durch  die  Sclaven  allerdings  ein  mdingsverk,  aber  es  ge- 
schieht nicht  durch  Tyrfing,  S  264, 13;  nur  in  H  erhalten,  s.  oben 
S.  418.  Es  bleiben  also  nur  zwei  Verbrechen  übrig,  die  Tödtung 
Angantyrs  H  mit  Tyrfing  S.  224,  18  I,  —  in  H  S.  322,  18  unab- 
sichtlich durch  einen  Stein  —  und  die  Tödtung  Hlödhs  durch 
seinen  Bruder  Angantyr  III  in  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht, 
S.  288,  11.  289,  11,  obwohl  es  in  der  Schlacht  geschieht  und  es 
auch  dort  nur  heilst,  dass  Angantyr  HI  in  dieser  Schlacht  mit 
Tyrfing  kämpft,  dass  Hlödhr  fällt  und  Angantyr  dann  sagt: 
Bölvat  er  okkr^  brödir!  hani  em  ek  pinn  ordinn,  ^at  mun  ce  uppi, 


üeber  die  HenrararsAga.  4!^7 

iUi'  er  ddmr  no^Tia;  nur  in  11.  —  In  der  offenbar  jungen  Recen- 
sion  a  aber  wird  die  Prophezeiung  durch  drei  als  solche  be- 
zeichnete Verbrechen  genau  erfUllt.  Die  Prophezeiung  der  drei 
nidingsverk,  FAS.  1,  415,  dann  die  Tödtung  Angantjrs  II  durch 
Heidhrekr  S.  448  ok  vann  kann  fyrstr  nidingsverk  med  sverdirm, 

—  Heidhrekr  tödtet  Harald  mit  Tyrfing  S.  454  —  er  j^at  talü 
annat  nidingsverk  unnit  med  Tyrfingi  eptir  älögum  dvergtinSj  — 
Heidhrekr  wird  von  den  Sclaven  mit  Tyrfingr  getödtet  —  er  petta 
talit  hit  ^pridja  nidingsverk  unnit  med  Tyrfingi  eptir  ^i,  sem  dvergr- 
inn  hafdi  fyrimcelt,  vöru  nu  endat  ^au  Sog.  Wie  das  der  Ver- 
fasser mit  dem  späteren  Bericht  von  S.  507  zusammenreimt, 
in  dem  er  die  Tödtung  Hlödhs  durch  seinen  Bruder  Angantyr  HI 
mit  dem  Schwerte  Tyrfingr  ausführlich  beschreibt,  sagt  er  nicht. 

—  Man  möchte  vermuthen,  dass  die  Vorstellung  von  den  drei 
prophezeiten  Verbrechen  aus  der  Starkadhssaga  auf  die  des  auch 
bösartigen  Königs  Heidhrekr  übertragen  worden  sei,  s.  Gautreks- 
saga  FAS.  3,  32,  vielleicht  vermittelt  durch  die  von  dem  Orakel 
verlangte  Opferung  des  Königssohnes  in  derHervararsagal  S.227, 
12,  II S.  326, 1,  —  des  Königs  in  der  Gautrekssaga,  FAS.-3, 33, 35. 

Darnach  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  Angantyrs  II 
absichtliche  Tödtung  durch  Heidhrek  mit  Tyrfingr  in  I  aus 
einer  jüngeren  Auffassung  von  der  verhängnissvollen  Eigenschaft 
des  Schwertes  hervorgegangen  ist.  Zu  der  zufälligen  Tödtung 
durch  einen  Steinwurf  passt  es  auch  besser,  wenn  Höfundr 
dem  verbannten  Sohne  doch  Lehren  auf  den  Weg  gibt  und 
ihm  auf  seine  Bitte  in  dem  Handel  mit  Haraldr  beisteht. 

Die  Prophezeiung  von  den  drei  Verbrechen  in  I  stimmt 
übrigens  auch  nicht  gut  zu  dem,  was  I  S.  207,  14  überein- 
stimmend mit  n  S.  299,  4  gesagt  wird,  dass  es,  wie  das  auch 
von  Zwergen  geschmiedete  Schwert  Dainsleif,  Skaldskaparmal 
c.  50,  nie  gezogen  werden  soll,  ohne  den  Tod  eines  Menschen 
zu  verursachen,  wenn  dadurch,  wie  doch  wahrscheinlich,  an- 
gedeutet ist,  dass  mit  ihm  noch  andere  als  gewöhnUche  Tödtun- 
gen  im  Krieg  oder  Zweikampf  verübt  werden  sollen.  —  Und 
auch  die  poetische  Prophezeiung  Angantyrs  I  von  Hervor  I 
S.  218,  1  ff.  221,  6  ff.  I,  —  319,  2  ff.  321,  9  ff.  II  setzt  eine  andere 
Vorstellung  über  die  Eigenschaften  des  Schwertes  voraus,  dass 
es  nämlich  den  Kindern  oder  Abkömmlingen  der  ersten  Hervor 
den  Tod  bringen  solle.  —  Dass  H  ein  so  beliebtes  Motiv,  wie 


428  Heinzel. 

die  prophezeiten  drei  Verbrechen,  welches  zugleich  so  bequeme 
Anhaltspunkte  für  die  Erzählung  bieten  konnte,  vergessen  habe, 
ist  nicht  wahrscheinlich,  auch  nicht,  dass  dieser  Redactor  wegen 
der  oben  angegebenen  Inconcinnitäten  sie  weggelassen  habe. 
—  Da  I  wie  gezeigt  die  erwähnten  Anhaltspunkte  auch  nicht 
benutzte,  so  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  Redac- 
tion  n,  welche  die  Prophezeiung  nicht  kennt,  hier  das  Ursprüng- 
liche erhalten  habe. 

I  bringt  die  Beschreibung  Tyrfings  S.  207,  11  zwischen 
dem  Gelübde  Angantyrs  Ingibjörg  zu  erwerben  und  der  Aus- 
führung dieses  Beschlusses,  während  11  sie  gewiss  richtiger  am 
Anfang  gleich  bei  der  ersten  Erwähnung  Tyrfings  hat.  Die 
Beschreibimg  ist  in  I  und  II  sehr  ähnlich:  I  Su  nattvra  fylgSi 
Tyrfingi,  at  hvert  sinn  er  kann  var  or  alidrum  dregin,  ^a  lysti 
af  sem  af  geiala,  po  at  myrkt  veri,  ok  kann  skylldi  slüra  med 
vormv  manzblodi;  ecki  lifpi  pat  ok  tu  annara  dags,  er  blceddi  af 
honwn;  kann  er  miok  frcegr  i  oUvm  fomaogvm.  —  U  ok  huert 
sinn  er  $vi  var  brugdit,  pa  lysti  af  suo  sem  af  solar  geisla. 
Aüdri  matti  kann  suo  hafa  heran,  at  eigi  yrdi  kann  manm  hani^ 
ok  med  normo  bhdi  skylldi  kann  iafnan  slidra.  Enn  ecki  uar 
pat  kuikt  huorki  menn  ne  kmkuendi,  er  Ufa  mxßtti  tU  annars 
dags,  ef  sar  feck  af  honum,  huort  sem  uar  meira  eda  minna,  — 
— petta  svsrd  er  frcdgt  i  ollum  fomsogum.  Es  scheint,  dass  der 
Redactor  diese  Beschreibung  im  Anfang,  wahrscheinlich,  weil 
er  sich  hier  in  freier  Ausweitung  der  knappen  Ueberlieferung 
erging  und  eine  Eigenschaft  des  Schwertes,  immer  zu  tödten, 
so  oft  es  gezogen  würde,  schon  in  der  Verwünschung  desselben 
durch  den  Zwerg  S.  205,  15  angegeben  hatte,  Sverdpitt,  Svafr- 
lame!  verdr  manzbane  hvert  sinn  er  brvgdit  er,  —  mit  welcher 
er  die  poetisirende  Beschreibung  des  Aussehens  desselben  nicht 
gut  verbinden  konnte,  vergessen  hatte,  und  sie  dann,  weil  er 
sie  als  noth wendigen  Bestandtheil  der  Saga  ansah,  nachtrug, 
sobald  sie  ihm  durch  den  Verlauf  der  Erzählung  wieder  ins 
Gedächtniss  kam.  Ebenso  wiederholt  I  S.  223,  7  mit  einigen 
Zusätzen,  was  diese  Redaction  schon  S.  203,  14  über  Höfunds 
Weisheit  gesagt  hatte.  —  11  hat  also  hier  das  echte  bewahrt. 

Die  Beziehung  Heidhreks  zu  Sifka,  der  Tochter  des 
Hunnenfürsten  Humli  ist  in  I  sehr  sonderbar  erzählt.  S.  228,  10 
Hann   tok  ser   til  friUv  dottor  Hvmla   hertoga  af  Hvnalandi  er 
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Sifka  het,  ^eira  svnr  het  Hlodr;  hann  vox  vpp  med  modoffedvr 
sinvm.  Dann  die  Heirat  Heidhreks  mit  der  Sächsin  und  seine 
Scheidung  von  ihr  wegen  Ehebruchs.  Darauf  S.  229,  14  EtU 
svmar  er  Heidrekr  var  i  hemadi,  kom  hann  i  Hunaland  oh  heriadi, 
^r;  Hvmli  magr  hans  flydi  vndan;  tok  Heidrekr  $ar  herfang 
mücit  ok  dottor  Hans  er  Sifka  het,  ok  for  hann  ridan  aßr  i  inki 
sittf  ok  varpeira  svn  Lodr,  eemfyrr  var  rüad,  ok  litlv  sidar  sendi 
hann  hana  heim.  In  11  ist  dieser  letzte  Bericht  der  einzige  über 
den  Beginn  der  Beziehungen  zwischen  Heidhrek  und  der  hunni- 
schen Sifka  und  steht  vor  Heidhreks  Vermählung  mit  der  ehe- 
brecherischen Sächsin.  Wozu  die  gewaltsame  Erwerbung  Sif  kas, 
von  der  Heidhrekr  schon  einen  Sohn  hat,  durch  den  Humli  sein 
mdgr  *  ist,  leuchtet  nicht  ein.  Wahrscheinlich  hatte  I  die  Neben- 
umstände, welche  die  Erwerbung  Sifkas  begleiteten,  die  Be- 
kriegung Humlis  durch  Heidhrek,  erst  vergessen  und  trug  sie 
dann  in  sehr  ungeschickter  Weise  nach;  vgl.  den  eben  erwähnten 
Fall  mit  der  Beschreibung  Tyrfings. 

Wenn  Heidhrekr  in  I  wie  TL  dem  Ehebrecher  die  Locke 
abschneidet,  so  ist  es  wohl  nur  Nachlässigkeit  des  Redactors  I, 
wenn  diese  daselbst  nicht  zur  UeberfÜhrung  des  Ehebrechers 
ebenso  verwendet  wird,  wie  der  heimlich  weggenommene  Knabe 
zur  Ueberftihrung  der  schuldigen  Frau. 

In  I  wird  nur  ein  Erzieher  Hervörs  H.  erwähnt,  Ormarr, 
S.  233,  4.  An  der  entsprechenden  Stelle  in  II  ist  es  Frodhmarr, 
ein  englischer  Jarl,  S.  332,  2.  In  der  Partie  der  Erzählung, 
in  welcher  Hervörs  Erzieher  wieder  auftritt,  im  Gothen-  und 
Hunnenkampf,  die  uns  wahrscheinlich  nur  nach  der  Redaction  II 
erhalten  ist,  heisst  er  Ormarr  und  lebt  im  Reidhgothenreich, 
S.  276,  11  ff.  Er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Wyrmhere  in 
Widsidh  V.  119.  Wie  aus  einer  so  bekannten  Sagenfigur  ein 
englischer  Frodhmarr  geworden  sein  soll,  ist  schwer  begreiflich. 
Wahrscheinlich  hat  uns  hier  II  eine  deutliche  Nath  seiner  Ueber- 
lieferung  erhalten^  die  in  I  verdeckt  werden  sollte. 

Fehler  in  II.  Auch  diese  Redaction  weicht  öfters  vom  Ur- 
sprünglichen ab.  —  Holmr  statt  Bolmr  als  Amgrims  Wohnsitz 
widerspricht  der  Ueberlieferung  und  Alliteration  in  der  Örvarodds 
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saga  FAS.  2,212  und  im  HyndluHed  Str.  24  (Bugge).  —  Doch  ist 
vielleicht  Holmr  statt  Bolmr  in  R  ein  Schreibfehler  dieser  Hand- 
schrift, der  gewöhnliche  Name  stellte  sich  statt  des  seltenen  ein, 
da  i  nach  FAS.  1,  417  Bolmr  hat.  Wie  die  übrigen  Hand- 
schriften, die  sonst  zu  R  stimmen,  lesen,  ist  aus  den  Ausgaben 
nicht  zu  ersehen. 

Dass  Hjörvardhr,  nicht  Angantyr,  der  Bewerber  um  Ingib- 
jörg,  König  Yngvis,  nach  II  S.  300,  17  Ingjalds  Tochter  ist, 
wird  eine  Abweichung  von  einer  älteren  Fassung  sein,  denn 
auch  in  H  S.  306,  12  wird,  wie  in  I  S.  209,  15  übereinstimmend 
mit  der  Orvaroddssaga  Hjalmar,  Ingibjörgs  Geliebter,  von  An- 
gantyr getödtet,  der  dann  doch  dessen  Nebenbuhler  sein  wird. 
Hjörvardh  statt  Angantyr  einzusetzen,  konnte  den  Zweck  haben, 
die  Inconcinnität,  dass  Angantyr,  der  nach  I  Ansprüche  auf 
Ingibjörg  gegen  Hjalmar  erhebt,  nach  1  und  U  die  Tochter 
Bjartmars  heiratet  und  mit  ihr  Hervor  I.  erzeugt,  bevor  sein 
Handel  mit  dem  Nebenbuhler  entschieden  ist. 

Mehrfach  ist  eine  Entscheidung,  welche  Redaction  das 
ältere  bewahrt  habe,  nicht  möglich.  So  kann  die  grössere  Sagen- 
kenntniss  von  I,  die  sich  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Svafrlami 
(Sigrlami)  und  den  Zwergen,  in  der  vollständigen  Aufzählung  der 
Söhne  Arngrims  gegenüber  der  Dürftigkeit  und  UnvoUständig- 
keit  von  H  zeigt,  —  ei  ero  nefndir  fleiri  sagt  diese  Bearbeitung 
S.  300,  8,  nachdem  sie  sechs  Söhne  Arngrims  genannt  hat  — 
ebenso  gut  Bewahrung  ursprünglichen  Besitzes  der  Hervararsaga 
sein  als  neuerworbene  Kenntniss  des  Redactors  I.  — -  Dasselbe 
gilt  von  den  Programmen,   welche  nui*  I  im  Anfang  bietet. 

Unklar  ist  auch  die  Bedeutung  der  grossen  Discrepanz, 
dass  II  den  Kampf  auf  Samsöe  ausführlich  und  mit  vielen  der 
aus  der  Orvaroddssaga  bekannten  Verse  beschreibt,  I  sich 
mit  einer  Verweisung  auf  diese  Orvaroddssaga  begnügt.  Es 
ist  ebenso  gut  möglich,  dass  die  älteste  Tradition  wie  I  die 
Kenntniss  der  Orvaroddssaga  bei  ihrem  Publikum  voraussetzte, 
während  H  es  für  angemessen  fand,  die  Erzählung  von  dem 
berühmten  Kampfe  auf  Samsöe  nach  der  Orvaroddssaga  ein- 
zuschalten, als  dass  dies  das  ursprüngliche  gewesen  und  dass 
I  die  Erzählung,  weil  sie  auch  in  der  Orvaroddssaga  vorkam, 
die  ihrem  Publikum  ja  bekannt  war,  ausliess. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  nur  in  II  vorkommenden 
Motiv,  dass  Hervor  uneheliche  Geburt  und  Erzeugung  durch 
einen  Sclaven  vorgeworfen  wird.  Man  könnte  höchstens  sagen, 
dass  die  Anspielung  auf  gehabte  Träume  in  der  Strophe  Hervörs 
S.  313,  17  n  (s.  Bugge's  Anmerkung),  von  denen  vorher  nichts 
gesagt  worden  war,  auf  spätere  Einschiebung  weise,  natürlich 
den  Strophen  zu  Liebe,  welche  vieUeicht  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Saga  nicht  bekannt  waren.  Aber  auch  das  ist  un- 
sicher. —  Es  kann  auch  durch  einen  Zufall  die  prosaische  Er- 
wähnung der  Träume  ausgefallen  sein,  und  die  Verse  dem  ur- 
sprünglichen Bestand  der  Erzählung  angehört  haben,  von  I 
aber  vergessen  worden  sein. 

Von  den  zwei  Lehren  Höfunds,  welche  I  mehr  hat  als  U, 
kommt  die  siebente  nur  undeutlich  zur  Verwendung.  Denn  als 
Bruch  der  Gastfreundschaft  wird  der  Hieb  nach  Odhinn  weder 
in  I  S.  264,  4  noch  in  H  S.  344, 11  dargestellt.  In  I  heisst  es  nur, 
dass  Odhinn  darüber  erzürnt  war :  ok  d  peiri  nött  var  konungr 
drepinn.  Es  scheint,  dass  die  Beleidigung  des  höchsten  Gottes 
Strafe  fordert.  In  H  verkündet  Odhinn  dem  Heidhrek  sein 
Verderben,  weil  er  ihn  unschuldig  saktatisan  angegriffen.  Auch 
I  S.  234,  2  passt  nicht  wohl  zur  siebenten  Lehre.  Denn  dort 
wurde  derjenige  als  fridheilagr  erklärt,  der  dem  Könige  Räthsel 
aufgebe,  die  dieser  nicht  lösen  könne.  Wir  haben  in  I  also 
eigentlich  drei  Auffassungen  für  den  Frevel  Heidhreks,  Be- 
leidigung Odhinns^  verletzte  Gastfreundschaft  und  Friedensbruch. 

In  a  ist  alles  in  Ordnung.  Da  lautet  die  siebente  Lehre 
FAS.  1,  447  at  kann  gdngi  aüdrei  d  grid  sin  und  S.  448  sagt 
Odhinn:  Jyri  paU  Heidrekr  konungr!  at  ^  ridzt  sverdi  til  mm 
ok  vildir  drepa  mik  ok  gekkst  sjdlfr  d  grid  ^pau  er  ^  settir  mülim 
okkar  u.  s.  w.  Von  diesen  grid  war  allerdings  S.  464  bei  der 
Abmachung  zwischen  Heidhrek  und  Gestumblindi  ebensowenig 
die  Rede  als  in  H  S.  332. 

Man  kann  das  Verhältniss  hier  zweifach  auffassen.  Da, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  entweder  nur  die  drei  ersten 
Lehren  ursprünglich  sind  und  unpassend  vermehrt  wurden,  oder 
das  ganze  Lehrenmotiv  unursprünglich  ist,  wenn  auch  schon 
früh  in  der  Tradition  der  Saga  befestigt,  also  auch  die  sechs 
Lehren  von  I  und  H  nicht  von  Haus  aus  zu  der  Erzählung  von 
Heidhrek  gehören,  so  kann  man  sich  auch  vorstellen,   dass  es 
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einmal  sieben  unpassende  Lehren  gegeben  habe,  von  denen 
die  zweite  Redaction  die  letzte  mit  gutem  Grunde  oder  aus 
Nachlässigkeit  wegliess  —  in  I  hätte  sich  die  alte,  nur  wenig 
grössere  Inconcinnität  erhalten.  —  Andrerseits  wäre  es  auch 
möglich,  dass  sechs  Lehren  unpassend  mit  der  Heidhrekge- 
schichte  verbunden  wurden,  I  es  aber  dann  auffällig  fand,  dass 
keine  auf  die  Katastrophe,  den  Tod  Heidhreks,  Bezug  hatte  und 
deshalb  die  siebente  Lehre  hinzu  erfand,  ohne  eine  genaue  Be- 
ziehung dieser  Lehre  zur  Katastrophe  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ob  die  achte  Lehre  von  I,  Tyrfing  nicht  vor  die  Füsse 
zu  legen,  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Tod  Heidhreks  ein 
Judicium  fiir  spätere  Einschiebung  oder  verhältnissmässige  Ur- 
sprünglichkeit bietet,  können  wir  schon  deshalb  nicht  sagen, 
weil  die  Geschichte  von  Heidhreks  Tod  in  I  verloren  war  und 
von  der  Fassung  H  gewiss  abwich;  s.  oben  S.  418 f.  Die  Redac- 
tion n  passt  jedenfalls  nicht  zur  achten  Lehre  von  I,  da  keines- 
wegs ein  unvorsichtiges  Gebahren  mit  Tyrfing  Heidhreks  Tod 
herbeiführt,  sondern  die  Sorglosigkeit  gegenüber  den  Sclaven. 
Deshalb  ändert  a  die  achte  Lehre:  at  fuxnn  hafi  aldrei  marga 
hertekna  ^cda  med  shr. 

Auch  bei  der  unter  den  acht  nicht  erwähnten  aber  in 
I  S.  230,  13  nachträglich  angeführten  Lehre  des  Vaters,  welche 
den  trotzigen  Heidhrek  veranlasst,  die  Einladung  Hrollaugs 
anzunehmen,  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  sie  einer  ursprüng- 
licheren Form  der  Erzählung  angehörte,  welche  das  Rahmen- 
motiv der  Lehren  schon  hatte  und  es  ungeschickt  erweiterte, 
während  H  diese  ungeschickte  Erweiterung  bewusst  oder  un- 
bewusst  fortliess,  —  oder  ob  H  das  Stadium  der  Erzählung  vor 
dieser  ungeschickten  Erweiterung  des  Rahmenmotivs  repräsentirt. 

n  kennt,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine  Sif  ka,  die  Tochter 
des  Hunnenfürsten  Humli,  Heidhreks  Geliebte,  dem  sie  Hlödhr 
geboren  hat,  während  nach  I  jene  Sifka,  welche  Heidhrek  bei 
HroUaug  verräth  und  von  ihm  bestraft  wird,  nach  I  S.  229,  19 
eine  kriegsgefangene  Finnin  ist.  Man  kann  sich  auch  hier  ebenso 
gut  vorstellen,  dass  dies  das  ursprüngUche  und  dass  von  II 
die  beiden  Sifka's  in  eine  verschmolzen  worden  seien,  vielleicht 
blos  durch  unklare  Erinnerung,  als  dass  die  Darstellung  von  II 
das  ursprüngliche  bewahrt,  I  die  zweite  Sifka  aus  der  alten 
Einheit  losgelöst  habe,  um  der  Unzukömmlichkeit  zu  entgehen, 
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dass  Humli  oder  Hlödhr  keine  Rache  für  die  Misshandlang 
Sifka's  versuchen  und  im  letzten  Theil  der  Erzählung  Hlödhr 
und  Humli  nur  des  Erbes  wegen  gegen  Angantyr  HI  kämpfen,  — 
oder  wenn  diese  Erwägung  dem  Sagaschreiber  I  nicht  zuzu- 
trauen wäre,  dass  er,  weil  die  hunnische  Sifka  nach  I  S.  229,  18 
und  n  S.  327,  11  von  Heidhrekr  nach  kurzer  Zeit  ihrem  Vater 
zurückgeschickt  wird,  ohne  dass  U  S.  329,  14  recht  zu  sagen 
weiss,  wie  sie  wieder  zu  Heidhrek  zurückgekommen  sei,  — 
Sißca  HumLa  dotUr  uar  pa  i  annat  sinn  med  konungiy  —  meinte, 
sie  sei  fiir  immer  in  ihrer  Heimath  geblieben,  die  später  er- 
wähnte Sifka  müsse  deshalb  eine  andere  sein. 

Der  letzte  nur  in  H  erhaltene  Theil,  der  Streit  An- 
gantyrs  IH  mit  Hlödhr  und  die  Gothen-  und  Hunnenschlacht,  hat 
möglicherweise,  wie  er  ja  deutliche  Spuren  der  Selbständigkeit 
zeigt,  s.  unten,  als  I  aufgeschrieben  wurde,  noch  nicht  zum 
Bestand  der  Hervararsage  gehört,  s.  oben  S.  418 f.,  wenn  es  auch 
unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Redaction  I  ursprünglich  mit 
einem  so  knappen  Hinweis  auf  Heidhreks  Tod  habe  schliessen 
wollen,  wie  das  in  den  Handschriften  h^  und  Ä^  der  Fall  ist. 
Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  der  Schluss  nur  in  unserer 
handschriftlichen  Ueberlieferung   von  I  verloren   gegangen  ist. 

Auch  bei  der  verschiedenen  Erzählungsweise  in  I  und  H, 
als  Heidhrekr  HroUaugs  Sohn  versteckt,  —  und  bei  dem  nur 
in  I  erzählten  Kriege  zwischen  Heidhrek  und  Hrollaug ,  so  wie 
bei  vielen  anderen  Discrepanzen,  die  in  der  Tabelle  nicht  ver- 
zeichnet sind,  wird   man  eine  Entscheidung  nicht  wagen  dürfen. 

Die  Handschrift  a,  eine  Papierhandschrift  des  17.  Jahr- 
hunderts, welche  den  alten  Text  deutlich  modernisirt  und  er- 
weitert hat,  vereinigt  Eigenthümlichkeiten  von  I  und  H,  ihr 
Schreiber  muss  Exemplare  der  einen  und  der  anderen  Redaction 
vor  sich  gehabt  haben.  Rafii  hat  sie  in  den  FAS.  I,  411 — 512 
zum  Abdruck  gebracht.  —  Der  Eingang  S.  411 — 413  gründet 
sich  auf  I;  H  weicht  hier  ganz  ab.  S.  413  aber  wird  Sigrlami 
König  von  Gardhariki  genannt.  Das  steht  in  I  nicht,  konnte 
aber  aus  H  S.  299  abstrahirt  werden  (Madr  het  Amgrimr,  kann 
uar  vikingr  agMr;  kann  aotH  avstr  i  Gardariki  ok  dualdiz  wm  hrid 
med  Sigwrlama  konungi).  Die  eigentliche  Erzählung  schwankt  in 
a  fortwährend  zwischen  I  und  H.  S.  415  die  Verwünschung  des 


434  Heinzel. 

Schwertes  Tyrfingr  durch  die  Zwerge  und  die  Aufzählung  der 
Söhne  Amgrims  nach  I  S.  205,  15  fF.  und  I  S.  206,  9  flf.,  während 
II  S.  299  die  Verwünschung  nicht  hat  und  11  S.  300,  8  nur 
sechs  Namen  der  Arngrimssöhne  kennt.  —  S.  417  ist  es  aber 
wie  in  II  S.  300,  17  Hjörvardhr,  der  das  Gelübde  thut,  die 
Tochter  des  Schwedenkönigs  zu  erwerben,  in  I  S.  207,  6  Angan- 
tyr.  Den  Namen  dieses  Mädchens  Ingibjörg,  den  II  in  der 
Prosa  nicht  hat,  nur  in  dem  Vers  S.  309,  11  wie  I  und  die 
Orvaroddssaga,  kennt  a  aber  wohl  aus  I.  Auch  die  folgende 
Erzählung  von  der  Ausführung  dieses  Qelübdes  hält  sich  näher 
zu  n.  —  S.  420  hat  a  den  Namen  der  Tochter  Bjartmarrs, 
Svava,  mit  II  S.  301,  26  und  im  Vers  S.  306,  8  gemeinsam, 
gegen  I  S.  208,  22,  und  im  Vers  S.  214,  15,  wo  sie  Tofa  heisst. 

—  S.  421,  die  Uebergabe  des  Schwertes  Tyrfingr  an  Angantyr 
durch  seinen  Vater  Amgrimr,  II  S.  302,  5,  fehlt  in  a  wie  in  I, 
weil  in  a  S.  416  und  I  S.  206,  18  Angantyr  schon  mit  diesem 
Schwerte  ausgestattet  gedacht  wird.  —  Den  nun  folgenden  Kampf 
zwischen  den  Arngrimssöhnen  und  dem  mit  Orvarodd  ver- 
bündeten Hjalmar  thut  I  S.  209,  11  mit  einer  Verweisung  auf 
die  Orvaroddssaga  ab,  während  ihn  a  wie  II  ausfllhrlich  be- 
schreibt. —  S.  429  bei  der  Geburt  Hervörs  lehnt  sich  a  an 
I  S.  209,  21,  gegen  II  S.  311,  5.  —  S.  430  f  gibt  a  nach  H 
S.  311,  11,  während  I,  S.  210,  das  Motiv,  dass  Hervor  unedle 
Geburt  vorgeworfen  wird,  und  die  Strophen,  in  denen  sie 
darüber  klagt  und  ihren  Entschluss,  das  Elternhaus  zu  verlassen, 
ausspricht,  gar  nicht  kennt.  —  S.  438  in  dem  Zwiegespräch 
Hervörs  mit  dem  todten  Angantyr  hat  a  zwei  Strophen  aus  I 
S.  218,  14-219,  6,  die  in  II  nach  S.  319, 13  fehlen.  —  S.  442ff., 
die  Fahrt  Hervörs  zu  König  Gudhmundr,  ihre  Heirath  mit 
dessen  Sohn  Höfundr  bis  zum  Beginn  des  Festes,  zu  dem  ihr 
Sohn  Heidhrekr  nicht  geladen  wird ,  gibt  a  nach  I  S.  322,  18, 

—  S.  445  f.,  den  durch  Heidhrekr  bei  diesem  Fest  erregten 
Streit  aber  nach  H  S.  321,  23.  —  In  den  Umständen,  unter 
denen  Angantyr  II  durch  seinen  Bruder  Heidhrekr  getödtet 
wird,  S.  446  ff.,  weicht  a  zwar  von  I  und  H  ab,  aber  Heidhrekr 
tödtet  Angantyr  wissentlich  mit  dem  Schwerte  Tyrfingr  wie 
in  I  S.  224, 18,  nicht  unwissend  mit  einem  Steine  wie  H  S.  322, 17, 
und  erhält  von  seinem  Vater  Höfundr  acht  Lehren  wie  I 
225,  5,  nicht  sechs  wie  H  323,  6.   —  S.  450  ff.  Die  Beziehung 
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Heidhreks  zu  Haraldr,  König  von  Reidhgotaland,  und  die  Um- 
stände^  welche  den  Tod  Haralds  und  die  Herrschaft  Heidhreks 
über  Reidhgotaland  herbeiführen,  sind  in  I  und  TL  ziemlich 
ähnlich  und  in  a  S.  450  ff.  frei  behandelt;  so  dass  es  schwer 
fkUt  zu  sagen,  welcher  Redaction  sie  folgt;  —  die  Verwendung 
von  Haralds  Blut  zur  Bestreichimg  der  Götteraltäre  S.  454 
stammt  jedenfalls  aus  I  S.  228,  8.  H  S.  327,  2  hat  den  alter- 
thilmlichen  Zug  nicht.  —  Auch  die  Erwähnung  einer  zweiten 
Sifka,  verschieden  von  der  gleichnamigen  Tochter  des  Hunnen- 
fbrsten  Humli,  unmittelbar  vor  Heidhreks  Beziehungen  zu 
HroUaug  von  Gardhariki  passt  zu  I  S.  229,  19  gegen  H  S.  328. 

—  S.  459  die  Bitte  Heidhreks  um  einen  Sohn  Hrollaugs,  die 
Aufnahme  dieser  Bitte  gibt  a  wider  nach  H  S.  329,  5  gegen 
I  S.  229,  27,  obwohl  in  a  gegen  I  und  H  Heidhrekr  sein  Be- 
gehren persönlich  anbringt.  —  S.  460  das  Bettgespräch  zwischen 
Heidhrekr  und  Sifka  stimmt  zu  I  S.  230,  26,  nicht  zu  H  S.  330,  6. 

—  S.  463,  die  erste  Erwähnung  Gestumblindis  entspricht  dem 
Orte  nach,  wo  sie  geschieht  der  Erzählung  von  H  S.  332,  14^ 
nicht  I  S.  233,  6.  —  S.  463,  der  Erzieher  des  zweiten  Hervor 
heisst  Ormarr  wie  I  S.  233,  4,  nicht  Frodhmarr  wie  in  H 
S.  332,  2.  —  Auch  in  den  Räthselstrophen  465  ff  dauert  dieses 
Schwanken  zwischen  I  und  H  fort.  —  S.  488  die  Verwünschung 
Heidhreks  durch  Odhinn  (Gestumblindi)  hat  die  Form  von  H 
S.  344,  11  gegen  I  S.  264,  4.  —  S.  493  auch  a  hat  hier  die 
Abweichung  der  jungen  Handschriften  vor  den  Schlussworten 
der  Handschrift  R,  H  S.  349,  3,  wie  I  S.  270,  9. 

Die  Erscheinung,  dass  zwei  Erzählungen  desselben  Inhalts 
in  der  Form  abweichen,  kommt  in  der  altnordischen  Litteratur 
häufig  vor;  auch  in  der  vorzugsweise  sogenannten  isländischen 
Saga;  s.  Möbius  Über  die  ältere  isländische  Saga,  S.  64,  und 
beruht  gewiss  auf  der  gut  bezeugten  mündlichen  aber  kunst- 
mässigen  Tradition  der  Sagas,  s.  Vigfusson  Sturlunga  I,  XXHI. 
LIX,  —  welche  dann  von  verschiedenen  natürlich  sowohl  im  Wort- 
laut als  in  Einzelheiten  des  Inhalts  oft  verschieden,  oft  aber  eben 
darin  auch  übereinstimmend  aufzuzeichnen  versucht  worden  ist; 
s.  z.  B.  oben  S.  428  die  übereinstimmende  Beschreibung  Tyrfings 
und  unten  S.  442,  und  vgl.  das  übereinstimmende  Detail  in  der 
Nibelungenüberlieferung,  Wiener  Sitzungsberichte  109,  717  f. 

SitenngBber.  d.  phil.-hist.  Gl.    CXIY.  Bd.  II.  Hft.  29 
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Die  modernisirende  Bearbeitung  a  benutzte  dann  eklek- 
tisch  beide  Fassungen. 

Wann  I  und  II  entstanden  sind^  lässt  sich  nur  annähernd 
bestimmen.  In  der  nur  in  einer  Redaetion  erhaltenen  Genealogie 
am  Schluss  werden  S.  290,  5  Konungasögur  citirt  und  Bugge 
hat  zu  S.  291,  17  Benützung  der  Ynglingasaga  c.  45  wahr- 
scheinlich gemacht.  In  unserer  Saga  heisst  es:  Ivarr  hinn  viär 
fadvfd  lagdi  pd  undir  sik  alt  Sviaveldi;  kann  vann  ok  Danaveldi  ok 
Kürland  ok  Saxland  ok  Eiatland  ok  HU  austrriJd  alt  til  Garda- 
rikis;  kann  rdd  ok  vestra  Saxlandi  ok  vann  hlut  Englands,  ^^  er 
kallat  Nordurnbraland.  Ivarr  hinn  vidfadmi  lagdi  ^  undir  sik  alt 
Danaveldi,  ok  sidan  setti  kann  ^r  yfir  Valdar  konung  ok  gipti  hö- 
num  Älfhildi  döttv/i'  sina.  Diese  Darstellung  erinnert  in  der  That 
an  Ynglingasaga  c.  45 :  Ivarr  vidfamni  lagdi  undir  sik  alt  Svia- 
veldi; kann  eignadist  ok  alt  Danaveldi  ok  mikinn  hlut  Saxlands  ok 
alt  Austrriki  ok  hinn  fimtu  hlut  Englands.  Aber  warum  ist  die 
Erzählung  in  der  Hervararsaga  so  verwirrt,  zweimal  Saxland  und 
Danaveldi?  Es  ist  hier  wohl  neben  Ynglingasaga  noch  eine  andere 
Quelle  benutzt.  Denn  wenn  es  kurz  darauf  in  der  Ynglingasaga 
c.  45  heisst:  Eptir  Ingjald  illrdda  Iwarf  Uppsalaveldi  or  cett  Yn- 
glinga,  pat  er  langfedgum  mcetti  telja,  wenn  also  nach  ihrer  Ge- 
schichtsauffassung das  alte  Königsgeschlecht  mit  Ingjaldr  aufhört 
und  ein  neues  mit  Ivarr  vidfadhmi  beginnt,  so  stimmt  dazu  Her- 
yararsaga  S.  296,  4  nicht,  nach  der  diese  neuen  Könige  erst  mit 
Steinkell  (f  1066)  auftreten:  pd  gikk  konungdömr  ok  langfedga  cett 
i  Svipjöd  enna  fornu  konunga,  —  Zur  Chronologie  hilft  eine  der- 
ai*tige  Benutzung  der  Ynglingasaga  nicht  viel ;  denn  es  kann  der 
Text  der  Heimskriegla  oder  dessen  Vorlage  benutzt  worden  sein. 

Warum  der  Saga  die  schwedischen  Könige  nur  bis  auf 
Philipp  f  1118,  den  letzten  des  SteinkelFschen  Hauses,  herab- 
flihrt,  ist  schwer  zu  sagen.  Selbst  wenn  es  sicher  wäre,  dass 
der  genealogische  Schluss  dem  ursprünglichen  Bestände  des 
Saga  angehörte,  dürfte  man  nicht  schliessen,  dass  das  Werk 
zur  Zeit  dieses  Königs  verfasst  worden  sei. 

Die  Beziehungen  auf  heidnische  Vorstellungen  in  I  lehren 
auch  wenig.  S.  262,  8  Margs  frdstar  pü  nü  sagt  Heidhrekr  zu 
Gestumblindi  -  Odhinn,  er  pü  finnr  nü  pau  rök  til  framburdar 
vid  mik,   er  fordum   vdru:  pat  er  pd  er   Odinn  reid  hestinum 
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SLeipni.  Dass  die  Götter  einst  wirklich  gelejbt  haben,, lehrt  auch 
Snorri  —  aber  auch .  spätere  wie  frühere.  S.  203,  10  ok  pvi 
trva  heUbiir  mann  qt^  i  hana  (Gudhmitnds  von  Glasisvellir)  riki 
86  Vdainaqkr;  B.,  S.  264,  ,4  auph  jinr  i^  I.  Dfis  Präsens  braucht 
nicht  jauftufalle»:  Der  Schriftsteller  dachte  vielleicht  an  die. 
Heiden  seiner  Zeit; im  hoh^n  .Nojcden,  im  Osten,  im  Orient,  im 
hohen  Norden,  vielleicht  an  die  dem  Wohnsitz  Gudhmunds  von 
Glasisyellir  benachbarten  Lappen,  Ma^.  vergleiche  was  Albrecht 
über  diß  Gri,echep  sagt,  Titurel  ^2  (Hahn): 

So  siht  man  ouch  die  Kriechen'     in  menschUcher  Mute 
An  menechlicher  unsheit  eiechen:     sie  betent  an  daz  vike   und  an 
Und7namgetier,dieunldeloufent,  •  die  liute 

Der  liste  ßlnde  meister,  nu   seht ,    wie  sich    mit   tdrheit 

die  verkaufent 
Allel'  liste  filnde  *  tn  Kriedien  sint  erfunden: 

Und  lehent  doch  mit  sünde,  Dd   von   sint    liste    und    witze 

underbunden, 

und  bekannt  ist  es  ja,  dass  man  griechische  Götter  im 
Mittelalter  den  Mohammedanern  zuschrieb,  und  diese  wieder 
mit  den  heidnischen  Normannen  identificirte. 

Sprache  und  das  Alter  von  Zf,  s.  oben  S.  417,  weisen  auf 
das  13.  Jahrhundert. 

B.  Kritik  der  Saga. 

Wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  Gestalt  unserer 
Saga  machen  wollen^  die  sie  vor  ihrer  schriftlichen  Aufzeichnung 
zeigte,  so  werden  wir,  da  es  mehrere  Erzähler  gab,  eine  Plura- 
lität  von  Redactionen  auch  schon  in  .jeuer  Zeit  annehmen  müssen, 
und  auch  derselbe  Erzähler  wird  sich  nicht  in  allen  Vprträgen, 
immer  und  überall  gleich  geblieben  sein.  Aber  was  in  den 
schriftlichen  Redactionen  I  und  11  übereinstimmt,  wird  höchst 
wahrscheinlich  auch  von  .den  mündlichen  Erzählern  alß  eij» 
wesentlicher  Bestandtheil  der  Saga  betrachtet  worden  sein- 
Dazu  kommt  dann  dasjenige,  was  in  der  einen  oder  anderen 
Redaction  sich  als  das  ältere  herausgestellt  hat. 

Beiden  schriftlichen  Redactionen  ist  nun  folgender  Inhalt 
gemeinsam,  den  man  als  eine  Einleitung  und  vier  Episoden 
auffassen  kann,  denen  ein  Schlusswort  folgt. 

29* 
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Einleitung.  Ein  König  Svafrlami  (Sigrlami)  gewinnt  von 
Zwergen  das  prächtig  unheimliche  Schwert  Tyrfingr,  das,  so 
oft  es  gezogen  wird,  den  Tod  eines  Menschen  verursachen  soll. 

1.  Arngrims  Söhne.  Von  Svafrlami  (Sigrlami)  geht 
das  Schwert  über  auf  Amgrim.  Amgrimr  heiratet  Svafrlamis 
(Sigrlamis)  Tochter  Eyfura  und  Tyrfingr  wird  Eigenthum  An- 
gantyrs,  des  ältesten  seiner  zwölf  Berserkersöhne.  —  Die  in 
Folge  eines  Gelübdes  unternommene  Werbung  Angantyrs  um 
die  Tochter  des  Schwedenkönigs,  die  Geliebte  Hjalmars,  gibt 
Anlass  zu  einem  Kampf  zwischen  den  Söhnen  Arngrims  und 
dem  mit  Orvaroddr  verbündeten  Hjalmar  auf  Samsöe,  wobei 
Angantyr  Hjalmar  mit  Tyrfingr  tödtet.  Aber  auch  er  Ü31t  und 
alle  seine  Brüder.     Sie  werden  auf  Samsöe  begraben. 

2.  Hervor  I.  Angantyr  aber  hat  kurz  vorher  die  Tochter 
Bjartmars  geheiratet,  sie  gebiert  nach  seinem  Tode  Hervor  (I). 
Diese  ist  sehr  wild  und  verlässt  Mutter  und  Grossvater,  um 
in  Männertracht  mit  dem  Namen  Hervardhr  Häuptling  einer 
Vikinger-Schaar  zu  werden.  Sie  kommt  nach  Samsöe,  erweckt 
ihren  Vater  Angantyr  aus  dem  Grabe  und  bewegt  ihn,  ihr  das 
Schwert  Tyrfingr  zu  geben,  obwohl  es  nach  seiner  Prophezeiung 
ihr  ganzes  Geschlecht  vernichten  wird.  Auf  ihren  weiteren 
Fahrten  kommt  sie  zu  König  Gudhmund  von  Glasirvellir.  Sie 
hilft  ihm  beim  Schachspiel  und  tödtet  einen  Mann,  der  Tyrfing 
gezogen.  —  Als  ihr  das  Kriegerleben  verleidet  ist,  kehrt  sie  zu 
Gudhmund  zurück  und  heiratet  dessen  weisen  Sohn  Höfundr.  — 
Verse  bei  Gelegenheit  von  Hervörs  Besuch  am  Grabe  ihres  Vaters. 

3.  Heidhrekr.  In  dieser  Ehe  gebiert  sie  Angantyr  (H)  und 
Heidhrekr.  Angantyr  (H)  ist  gut,  Heidhrekr  böse.  Trotzdem 
liebt  ihn  die  Mutter  mehr  und  gibt  ihm  das  Schwert  Tyrfing. 
Sein  Erzieher  ist  Oizurr.  —  Bei  einem  Gelage  seines  Vaters,  zu 
dem  er  nicht  geladen  worden  war,  erregt  er  Streit  und  tödtet, 
aber  ohne  es  zu  wollen,  seinen  Bruder  Angantyr  (H).  Er  wird 
verbannt,  doch  gibt  ihm  Höftindr  Lehren  auf  den  Weg,  jedenfalls 
sechs  an  der  Zahl,  wenn  nicht  mehr:  1.  keinem  Manne  zu 
helfen,  der  seinen  Herrn  getödtet  habe,  —  2.  ebenso  keinem, 
der  [seinen  Freund  getödtet  habe,  —  3.  seiner  Frau  nicht  zu 
erlauben,  ihre  Verwandten  oft  zu  besuchen,  —  4.  nicht  bis  in 
die  späte  Nacht  bei  seiner  Geliebten  zu  bleiben,  —  5.  nicht 
das  beste  Pferd  zu  reiten,   wenn  er  es  eilig  habe,  —  6.  nicht 
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den  Sohn  eines  Mächtigeren  aufzuziehen.  Heidhrekr  bricht  sofort 
absichtlich  und  wissentlich  die  Gebote  1  und  2.  Dann  kommt 
er  zu  König  Haraldr  von  Reidhgothaland,  hilft  ihm  gegen  seine 
aufrührerischen  Jarle  und  erhält  seine  Tochter  Helga  zur  Ge- 
mahlin, die  ihm  einen  Sohn  Angantyr  (HI)  gebiert.  Als  wegen 
eines  Missjahres  in  Reidhgothaland  der  vornehmste  Knabe  des 
Reiches  geopfert  werden  soll,  dieser  nach  dem  Ausspruch  des 
Schiedsrichters  Höfundr,  Heidhreks  Sohn  Angantyr  (IH)  ist, 
gelingt  es  Heidhrekr  durch  Anwendung  einer  von  dem  Vater 
gelehrten  List  Harald  zu  tödten  und  sich  zum  Herrn  von 
Reidhgothaland  zu  machen.  Helga  nimmt  sich  das  Leben.  — 
Heidhrekr  erzeugt  dann  mit  einer  Geliebten,  Sif  ka,  der  Tochter 
des  Fürsten  Humli  von  Hunaland,  einen  Sohn  Hlödhr,  der  bei 
Humli  aufwächst.  —  Darauf  heiratet  er  die  Tochter  des  Sachsen- 
königs. Auf  ihre  Bitte  gestattet  er  seiner  Gemahlin  mit  seinem 
Sohne  Angantyr  (HI)  zu  ihren  Verwandten  zu  gehen.  —  Dort 
überrascht  er  sie  im  Ehebruch  mit  einem  Sclaven.  Er  nimmt, 
während  sie  neben  dem  Geliebten  schläft,  seinen  Sohn  Angantyr 
weg  und  schneidet  dem  Sclaven  eine  Locke  ab.  Dadurch  ver- 
leitet er  sie  zu  der  Lüge,  Angantyr  (HI)  sei  gestorben.  In 
dem  Scheingrabe,  das  sie  rasch  hatte  errichten  lassen,  findet 
sich  ein  Hund;  Heidhrekr  spottet  über  diese  unvortheilhafte 
Veränderung  seines  Sohnes  und  überfUhrt  den  Sclaven  durch 
die  Locke.  Darauf  scheidet  er  sich  von  der  Sächsin.  —  In 
der  ausdrücklichen  Absicht,  gegen  die  Lehre  4  zu  Verstössen, 
erbietet  er  sich  dem  König  HroUaugr  von  Gardhariki  zu  Er- 
ziehung seines  Sohnes.  Er  erhält  ihn  trotz  HroUaugs  Wider- 
streben durch  Vermittlung  von  Eb'ollaugs  Gemahlin.  —  Er  folgt 
mit  seinem  Pflegesohn,  der  Geliebten  Sifka  und  grossem  Gefolge 
einer  Einladung  zu  einem  Gelage  bei  König  Hrollaugr.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bewegt  er  seinen  Pflegling  sich  zu  verstecken 
und  stellt  sich  bekümmert  um  seinen  Verlust.  In  der  Nacht 
sagt  er  Sifka,  er  habe  ihn  getödtet,  da  er  zufällig  in  seiner 
Gegenwart  das  Schwert  Tyrfingr  gezogen  habe,  der  immer  ein 
Menschenleben  verlange,  —  obwohl  Höfundr,  wie  nachträglich 
bemerkt  wird,  auch  gerathen  hatte,  einer  Geliebten  keine  Ge- 
heimnisse zu  sagen.  —  Sifka  verräth  die  vermeintliche  Unthat 
Heidhreks,  Hrollaugr  will  ihn  hängen  lassen,  wobei  nur  die  zwei 
Bösewichter^  welche  Heidhrekr  einst  vom  Tpde  gerettet,  Hand 
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din  ihn  legen  wollen.  Aber  HrüUaugB  Sohn  kommt  wieder  zum 
Vorschein  und  Hrollaugr  bietet  Heidhrekr  auf  Anrat&en  seiner 
Gemahlin  seine  Toöhter  zur  Frau  ah.  Heidhrekr  reist  mit  ihr 
nach  Hause.  Als  er  Sifka  spät  &m  Abend  auf  seinem  besten 
Pferde  von  seinem  Hofe  wegbringen  will,  bricht  das  Pferd  zu- 
sammen und  er  bestraft  (tödtet  I)  Sifka.  Mit  seiner  neuen 
Frau  erzeugt  Heidhrekr  eine  Tochter,  Hervor  (11),  einö  Wal- 
küre, welche  bei  dem  Erzieher  Frodhmarr  aufwächst.  --  tleidh- 
rekr  verehrt  Freyr  durch  einen  Eber,  bei  dem  er  schwört,  dass 
jeder  Angeklagte  entweder  sich  dem  Urtheile  seiner  Weisen 
unterwerfen,  oder  ihm  Räthsel  aufgeben  müsse,  die  er  nicht  zu 
lö^en  im  Stande  sei.  -^—  Ein  vornehmer  Maün  Gestumblindi, 
soll  sich  nun  am  Hofe  des  Elönigs  verantwörteii.  Dia  et  weder 
dem  Urtheil  der  Weisen  öoch  seiner  eigenen  Weisheit  vertraut, 
w'end'^t  ^r  sich  an  Odhinn,  der  in  Gestumblindi's  Gestalt  den 
Räthselkampf  mit  König  Heidhrek  unterniinmt.  —  Heidhrekr 
löst  alle  Räthsel  Gestumblindi's  bis  auf  das  letzte,  was  Odhinn 
dem  Baldr  auf  dem  Scheiterhaufen  ins  Ohr  gesagt  habe,  an 
dessen  Inhalt  er  Odhinn  erkennt.  Er  schlägt  mit  Tyrfingr  nach 
d^m  in  Gestalt  eines  Falken  entfliehenden  Gotte.  Seit  der  Zeit 
hat  der  Falke  einen  gestützten  Schweif.  Dieser  f^revel  fUhrt  den 
gewaltsamen  Tod  Heidhreks  herbei.  —  Verse  im  Räthselkampf. 

Im  Folgenden  ist  es,  wie  gesagt,  nicht  sicher,  dass  uns 
irgend  ein  Rest  der  Bearbeitung  I  erhalten  sei.  Ich  gebe  also 
den  Inhalt  der  Saga  nach  R  und  wo  dieses  abbricht  nach  den 
jüngeren  Handschriften.  Auf  die  modernisirte  und  stark  ab- 
weichende Handschrift  a,  welche  sich  oben  S.  433  ff.  als  eine 
Mischredaction  ausgewiesen  hatte,  nehme  ich  natürlich  keine 
Röcksicht. 

Heidhrekr  wird  am  Fusse  der  Harvadhaberge  in  seinem 
Schlafzimmer  von  Sclaven  ermordet.  Sie  entfliehen  mit  dem 
Schwerte  Tyrfingr  und  geraubtem  Geld,  Werden  aber  von 
Heidhreks  Sohn  und  Nachfolger  Angantyrr  (HI)  am  Flusse 
Grafa  entdeckt  und  getödtet.  Tyrfingr  kommt  dadurch  wieder 
in  Angantyrs  (HI)  Besitz.  —  Eine  Strophe,  durch  welche  sich 
die  Mörder  verrathen. 

4.  Angantyrr  (IH)  und  Hlödhr.  Als  Hlödhr,  Heidhreks 
natürlicher  Sohn^  bei  seinem  Grossvater,  dem  Hunnenkönig 
Humli,  erführt,  dass  Angantyrr  (HI)  dem  Vater  in   der  Herr- 
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Bchaft  nachgefolgt  ist,  reitet  er  nach  dessen  Residenz  Arheimar 
und  verlangt  von  dem  Bruder  die  Hälfte  des  Reiches. 

In  der  Rede  Hlödhs  bricht  R  ab.  —  Angantyrr  weist 
die  Forderung  des  Bruders  zurück;  bietet  ihm  aber  Geschenke 
und  ein  Drittheil  des  Gothenreichs.  Gizurr,  Grytingalidhi,  An- 
gantyrs  (III)  Erzieher,  erklärt^  das  sei  genug  für  einen  Bastard. 
Ergrimmt  reitet  Hlödhr  fort  und  bereitet  sich  mit  seinem  Gross- 
vater  Humli  zum  Kriege  gegen  den  Bruder  vor.  Sie  bringen 
ein  ungeheures  Heer  zusammen  at  pusundum  mdtti  teljd,  en 
eigi  fceii  en  p&iundir  i  fyUcingar.  En  höfdingi  var  settr  yfir 
pÜ9und  hverja,  en  merki  yfir  hverja  fylking,  en  fimm  pusundir  i 
hverja  fylking  peira  er  prettau  hundrud  vdru  i  hverri  püsund,  en 
i  hvert  hundrud  femir  fjörir  tigir,  en  pessar  fylkingar  vdru  prjdr 
ok  prir  tigir,  S.  276,  1  ff.  Durch  den  Wald  Myrkvidhr  gelangeja 
sie  vor  eine  Burg,  in  der  Hervor  II,  Angantyrs  III  Schwester 
mit  ihrem  Erzieher  Osmarr  lebt.  In  der  Schlacht,  welche  an 
einem  von  Hervor  H  durch  Osmarr  angebotenen  Orte  statt- 
findet, siegen  die  Hunnen,  Hervor  II  ftlUt,  Osmarr  flüchtet  und 
bringt  die  Trauerbotschaft  Angantyr  IH.  Dieser  lässt  durch 
Gizurr  Hlödh  und  den  Hunnen  die  Schlacht  anbieten  in  Dylgja, 
auf  der  Dunheide,  unter  den  Jösurbergen.  Gizurr  thut  dies  in 
sehr  übermüthigor  Weise,  nachdem  er  ihnen  den  Zorn  Odhinns 
prophezeit  hat:  Felmtr  er  ydru  fyVd,  feigr  er  ydarr  visi,  gncefar 
ydarr  gunnfani,  gramr  er  ydr  Odinn  S.  283,  6  ff.,  und  soll  auf 
Befehl  Hlödhs  ergriffen  werden,  wird  aber,  weil  er  ein  einzelner 
Mann  sei,  von  Humli  geschützt  und  kann  Angantyr  III  die 
ungeheure  Uebermacht  des  feindlichen  Heeres  melden.  Er  thut 
dies  in  den  Versen :  Sex  ein  eru  seggja  fylki,  i  fylki  hverju  fimm 
püsundir,  i  puaund  hverri  prettdn  hundrud,  i  hundradi  hverju 
halir  fjörtaldir,  S.  286,  1  ff.  Der  Kampf  dauert  durch  acht 
Tage  mit  der  grössten  Erbitterung  fort,  denn  die  Gothen 
streiten  fUr  ihre  Freiheit  und  ihr  Vaterland,  S.  288,  6.  Angan- 
tyr (HI)  kämpft  mit  Tyrfingr  und  es  gelingt  ihm  seinen  Bruder 
Hlödh  und  Humli  zu  tödten,  die  Hunnen  fliehen  und  die  Flüsse 
traten  aus,  die  Thaler  wurden  angefüllt  von  der  Menge  der 
Todten.  Angantyr  (HI)  klagt  über  das  Schicksal,  das  ihn  zum 
Mörder  seines  Bruders  gemacht. 

Den  Schluss  bildet  eine   lange  Genealogie,   welche  das 
Geschlecht  Angantyrs   bis   auf  die   schwedischen  Könige  Phi- 
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lippuB  und  Ingi  (Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  herabfilhrt.  Bei 
Sigurdhr  Hringr  wird  S.  269,  4  die  Bravallaschlacht  erwähnt, 
sie  und  unsere  Gothen-  und  Hunnenschlacht  sind  die  berühm- 
testen unter  allen,  die  in  den  alten  Sagas  erwähnt  werden. 

Die  in  dieser  Uebersicht  hervorgehobenen  Einzelheiten 
zeigen,  da  sie  in  I  wie  in  11  vorkommen,  die  oben  S.  435  an- 
gedeutete relative  Festigkeit,  welche  die  mündliche  Ueber- 
lieferung  durch  viele  Wiederholungen  erlangt  haben  muss.  — 
Wo  in  meiner  Analyse  abstracto  Ausdrücke  gewählt  sind,  ist 
damit  nicht  gemeint,  dass  die  alte  Erzählung  auch  abstract  ge- 
wesen sei,  sie  kann  es  gewesen  sein,  es  können  aber  hier  auch 
Schwankungen  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten  geherrscht  haben 
wie  in  den  zwei  vorliegenden  Fassungen. 

Die  Composition  des  Ganzen  entbehrt  nicht  einer  künst- 
lerischen Einheit.  Es  ist,  wie  man  sieht,  die  Geschichte  eines 
Geschlechts,  dessen  erbliche  Wildheit  allmählig  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  des  weisen  Gudhmund  von  Glasisvellir 
und,  obwohl  dies  nicht  so  deutlich  hervorgehoben  wird,  mit 
der  reidhgothischen  Königsfamilie  gezähmt  und  zu  reiner  Helden- 
tugend veredelt  wird.  —  In  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
siegt  Angantyr,  der  Sohn  Heidhreks  von  der  Reidhgothin  und 
wird  Ahnherr  der  schwedischen  Dynastie,  Hlödhr,  der  Sohn 
Hunnin,  wird  besiegt  und  feilt.  —  Besonders  die  Geschichte 
Heidhreks  zeigt  deutlich  die  seelische  Umwandlung.  Er  ist  im 
Beginn  ganz  der  Sohn  der  wilden  und  bösen  Hervor  I,  und 
ist  am  Schluss  seines  Lebens  der  jweise  Heidhrekr^  Diese 
Weisheit,  welche  bei  ihm  seiner  bösen  Anlage  nach  anfangs 
den  Charakter  von  Hinterlist  zeigt,  wird  ihm  zuerst  durch  den 
Rath  seines  Vaters,  des  weisen  Höfund  vermittelt.  Durch 
Befolgung  desselben  gewinnt  er  Reidhgothland.  Bei  der  Ueber- 
ftihrung  seiner  ehebrecherischen  Frau  ist  seine  Schlauheit  schon 
selbständig,  in  der  Episode  mit  dem  versteckten  Sohn  König 
Hrollaugs  übt  er  eine  Doppellist.  Denn  einerseits  stellt  er  da- 
durch Sifka  auf  die  Probe,  die  sie  schlecht  besteht,  —  sie  soll 
wohl  zui*  Lüge  von  dem  Tod  des  Knaben  verleitet  werden,  da 
Heidhrekr  mit  Recht  erwartete,  sie  werde  das  räthselhafte  Ver- 
schwinden des  Kindes  von  ihrer  Seite  nicht  erzählen,  damit  man 
nicht  den  näheren  Umständen  dieser  Nacht  nachforsche,  welche  sie 
mit  dem  Sclaven  verbracht  hatte,  —  andererseits  setzt  er  König 
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HroUaugr  gegeo  sich  ins  Unrecht  und  veranlasst  ihn  dadurch  ihm 
seine  Tochter  zur  Gemahlin  zu  geben.  Im  Wettkampf  mit  Gestum- 
blindi  ist  er  nicht  mehr  schlau,  sondern  weise.  Der  Aerger  hierin 
doch  hinter  Odhinn  zurückstehen  zu  müssen,  ruft  einen  Anfall 
seiner  alten  Wildheit  hervor,  der  sein  Verderben  ist.  —  Auch  an 
den  Frauen  zeigt  sich  diese  Veredlung,  Hervor  I  ist  wild  und  bös- 
artig, Hervor  H  nur  eine  tapfere  Walküre,  welche  bei  der  Verthei- 
digung  ihres  Vaterlandes  den  Tod  findet.  Man  erinnert  sich  der  Ver- 
edlung der  jungen  Generation  durch  das  Christenthum  in  der  Njala. 

Für  das  Werk  eines  Verfassers  sprechen  vielleicht  auch  die 
Parallelismen,  das  doppelte  Verstecken  eines  Knaben  in  der  Ge- 
schichte von  Heidhrek,  einmal,  I  S.  228, 27,  H  S.  328, 4,  zur  Ueber- 
führung  der  Ehebrecherin,  dann  um  König  HroUaug  gegen  sich  ins 
Unrecht  zu  setzen  I  S.  230, 15.  H  S.  329,  25,  —  und  das  doppelte 
Anerbieten  einer  Schlacht  auf  einem  bestimmten  Local  durch 
einen  hervorragenden  Boten,  welches  von  den  Gothen,  von  Hervor 
n  und  AngantyrHI,  den  Hunnen  gemacht  wird  S.277,  10.282,6. 

Aber  daneben  finden  wir  auch  in  diesem  als  alt  anzu- 
nehmenden Bestand  nicht  nur  Fehler,  Lücken,  Widersprüche 
in  Zahlen,  Prosa  statt  der  Verse  in  der  Auflösung  der  Räthsel  ^, 
8.  Bugge  Lesarten  zu  S.  340,  26  H,  Anmerkungen  zu  S.  341, 
10  n,  Lesarten  zu  S.  216,  6.  11.  262,  17  und  zu  den  nur  in 
einer  Bedaction  enthaltenen  Stellen  S.  274,  35.  276,  25.  277,  30. 
279,  26.  284,  5.  30.  285,  19.  291,  12  und  die  oben  S.  426  ff.  be- 
zeichneten Punkte,  alles  Abweichungen  vom  ursprünglichen,  die 
meist  in  der  schriftlichen  Ueberlieferung  begründet  sein  können, 
—  sondern  auch  trotz  der  oben  geschilderten  kunstmässigen 
Composition  Inconcinnitäten,  welche  beweisen,  dass  das  Werk 
schon  in  seiner  ältesten  Gestalt  nicht  einer  einmaligen  dichteri- 
schen Conception  entsprungen,  sondern  allmählig  und  zum  Theil 
aus  schon  vorhandenen  künstlerischen  Einheiten  entstanden  ist. 

Einleitung.  Von  König  Sigrlami,  Svafrlami,  ist  sonst  nichts 
bekannt.  Die  Geschichte  von  dem  verwünschten  Schwert,  das 
er  von  den  Zwergen  erhält,  erinnert  an  Dainsleif  Skaldskaparmal 
c.  50,  Snorra  Edda  1,  434,  entfernter  an  Sigmunds  Schwert  in 

1  Ueber  die  Ursprünglichkeit  der  poetischen  Form  auch  bei  der  Auflösung 
des  Räthsels,  wie  im  Wartburgkrieg,  s.  Wilmanns,  Zeitschr.  20,  250; 
Strobl,  Zeitschr.  31,  55. 
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der  Völßungasaga  FAS.  1,  146  oder  an  den  Bogen  Ans  FAS.  2, 
327.  338,  auch  an  Gusis  Pfeile  in  der  Orvaroddssaga  FAS. 
2, 122  ff.  173,  andererseits  an  den  Ring  Andvaris.  —  Tyrfingr 
bezieht  sich  vielleicht  auf  ,Torf',  wie  Balmung  auf  ,Balm^* 
Ueber  die  Prophezeiung  s.  oben  S.  426. 

1.  Für  die  Thaten  und  Schicksale  Arngrims  ist  dem  Er- 
zähler wohl  nicht  die  reich  ausgebildete  Sage  bei  Saxo  1,  248  f. 
zu  Gebote  gestanden.  Die  Thaten,  welche  Saxo  dem  Helden 
in  Bjarmaland  und  Finnmarken  zuschreibt,  sind  in  der  Saga 
S.  205,  24  I,  S.  299,  14  II  kaum  und  nur  abstract  angedeutet, 
Arngnmr  var  pa  i  viking  i  avstrveg  vm  Biarmaland  —  hann 
sotti  avstr  i  Gardariki,  Bei  Saxo  ist  Arngrimus  ein  Schwede,  in 
der  Saga  ein  Norweger.  Die  Eyfura  der  Saga  ist  die  Tochter 
jenes  Svafrlami  (Sigrlami),  Saxos  Ofura  die  Tochter  des  däni- 
schen Frotho  in.  Diese  Anknüpfung  bei  Saxo  ist  gewiss  eine 
jüngere  Entwicklung  der  Sage,   oder  eine  Combination  Saxos. 

Wie  oben  bemerkt,  kannte  die  ursprüngliche  Hervararsaga 
wahrscheinlich  Angantyr  I,  nicht  Hjörvardhr  als  Nebenbuhler 
Hjalmars.  Dazu  passt  aber  schlecht  die  Heirath  Angantyrs  mit 
Bjartmars  Tochter  vor  dem  Zweikampf  mit  Hjalmar,  s.  oben  S.  430, 
überhaupt  schlecht  zu  dem  Motive  einer  Rivalität  zwischen  Hjal- 
mar und  dem  Sohne  Arngrims  der  Kampf,  der  nicht  ein  Zwei- 
kampf, sondern  ein  Massenkampf  mit  ungleicher  Vertheilung  der 
Kräfte  ist.  Da  nun  auch  die  anderen  Berichte  von  den  Söhnen 
Arngrims,  die  Orvaroddssaga  und  Saxo  1,  250  f,  nichts  von  einer 
Be.werbung  eines  dieser  Söhne  um  die  Geliebte  Hjalmars  wissen, 
bei  Saxo  aber  1,  291  ein  Angaterus,  verschieden  von  Angantyr, 
dem  Sohne  des  Arngrimus,  dem  eine  Schaar  kriegerischer  Brüder 
zur  Seite  steht,  auf  Helga  gegen  Helgo  Ansprüche  erhebt,  so  sind 
in  der  Hervararsaga  wohl  zwei  Abentheuer,  die  man  von  Angantyr 
erzählte,  seine  Bewerbung  um  Helga  und  sein  Kampf  mit  Hjal- 
mar, contaminirt  worden.  Oder  vielmehr  die  Hervararsaga  wird 
diese  schon  vorgefundene  Contamination  aufgenommen  haben,  da 
ihr  Verfasser  sich  nicht  muthwillig  die  dadurch  entstehende  von 
II  wie  es  scheint  empfundene  Inconcinnität  geschaffen  haben  wird, 
welche  in  der  Heirath  Angantyrs  mit  Bjartmars  Tochter  besteht. 

1  Attilas  Schwert,  Jordanes  c.  35  wurde  später  auch  als  Unglücksschwert 
aufgefasst;  s.  das  Zeuguiss  aus  Fiscbart  bei  W.Grimm,  Heldensage  S.317>. 
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Ingibiörg,  die  Tochter  eines  Königs,  der  Yngvar  oder 
ähnlich  hiess,  als  Object  eines  Jieitstrenging  scheint  typisch  ge- 
worden oder  schon  vor  der  Hervararsaga  gewesen  zu  sein.  In  der 
Sturlaugssaga  starfsama  FAS.  3;  633  heisst  es:  ^  stendr  Framar 
(Sturlaugs  Bruder)  upp,  ok  segist  pvi  heita,  at  Kann  skal  kominn 
i  rekkju  Ingibjargar,  döttur  Ingvars  konüngs  i  Gördum  aüstr. 

Es  musste  oben  unentschieden  gelassen  werden,  ob  die 
Erzählung  von  dem  Kampf  auf  SamsÖe  dem  ursprünglichen 
Bestand  der  Hervararsaga  angehörte.  Die  Redaction  I,  welche 
nur  auf  die  Orvaroddssaga  verweist,  kann  die  uns  erhaltenen 
FAS.  2, 161  flF.,  504  ff.  gemeint  haben,  II,  welches  den  Kampfer- 
zählt, hat  allerdings  die  Strophen  zum  Theil  mit  der  Orvarodds- 
saga gemeinschaftlich,  —  viele  fehlen  ihr,  einige  hat  sie  mehr, 
—  aber  die  Prosa  hat  11  nicht  gekannt.  Wenn  S.  302,  18  Hjal- 
marr  und  Örvai'odds  vom  Schiff  weggegangen  sind,  um  nach  den 
Berserkern  auszusehen,  während  sie  nach  Otraroddssaga  S.  210, 
ebenso  bei  Saxo  1,  251  in  den  Wald  gegangen  sind  um  Holz 
zu  su<ihen,  so  kann  dies  allerdings  eine  bewusste  Umformung 
von  II  sein,  da  nach  den  Voraussetzungen  der  Orvaroddssaga 
und  Saxos  die  Berserker  nicht  erwartet  werden,  aber  da  das 
prophetische  Gesicht  Orvarodds,  seine  Köule,  bei  Saxo  ein 
Steuerruder,  die  gegenseitige  Vorstellung  und  so  viele  Prosa- 
reden  und  Strophen  der  Orvaroddssaga  S.  210  ff.  in  der  ganz 
ausführlichen  Darstellung  der  Hervararsaga  II  fehlen,  so  deutet 
dies  auf  Unkenntniss  dieser  Einzelheiten.  Dazu  die  aller- 
dings nicht  zahlreichen  Reden  und  Strophen,  welche  Hervarar- 
saga II  mehr  hat,   S.  303,  7  ff.  304,  3.  305,  1.  306,  1,  —  vor 

allem    aber   die   Differenzen    und   Widersprüche.      Abgesehen 

...  ..  '  , 

davon,  dass,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Orvaroddssaga  der 
Berserker  Angantyr  nicht  als  Nebenbuhler  Hjalmarä  auftritt, 
heisst  der  Vater  Ingibjörgs  in  der  Prosa  Hlödhver  FAS.  2, 
191.  195  f.  209  ff;,  nur  einmal  in  einem  Liede  S.  311  Ingvi, 
wie  in  der  Hörvararsaga.  Die  Arngrimssöhne  sind  femer  nach 
Orvaroddssaga  S.  210  aus  Flaemingjaland ,  während  in  der 
Hervararsaga  Bolmr  ihre  Heimath  ist,  —  nach  Orvaroddssaga 
S.  210  verfallen  sie  vor  dem  Kampf  mit  Orvaroddr  und  Hjalmar 
in  Berserkel'Wuth,  nach  Hervararsaga  II  S.  302,  22  ist  sie  ihnen 
eben  vergangen,  —  die  Bestimmung  der  Gegner  geschieht  in  der 
Orvarodissaga  S.  215   durch   beide  Parteien  in   der  Hervarar- 
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saga  n  S.  305,  8  durch  Hjalmarr  und  Orvarodds.  Gleich 
darauf  wendet  sich  die  Erzählung  in  der  Hervararsaga  11 
S.  305,  19  dem  Kampf  zwischen  Hjalmarr  und  Angantyx  zu,s 
in  der  Orvaroddssaga  S.  215  dem  Kampf  zwischen  Orvarodd 
und  den  Berserkern.  Die  Erzählung  von  der  Bestattung  ist  in 
der  Orvaroddssaga  s.  S.  222  viel  ausführlicher  als  in  der  Hervarar- 
saga, s.  n  S.  311,  Iff.  Nach  Hervararsaga  s.  H  S.  311, 4  werden 
alle  Todten  in  einen  Hügel  gelegt,  nach  Orvaroddssaga  S.  222 
und  Hervararsaga  s.  I  S.  209,  17  in  mehrere.  In  der  Orvarodds- 
saga S.  213  übereinstimmend  mit  Hervai*arsaga  I  S.  209,  19 
stirbt  Hjalmars  Geliebte  vor  Schmerz,  nach  Hervararsaga  s.  H 
S.  311,  3  tödtet  sie  sich  selbst. 

Auch  die  Lieder  hat  der  Verfasser  von  Hervararsaga  H 
in  einer  von  Orvaroddssaga  oft  stark  abweichenden  Form  und 
Ordnung  gekannt.  Die  Stellung  der  Strophen  Hervararsaga 
n  S.  310,  1  ist,  wie*  Bugge  bemerkt,  falsch,  während  sie  in 
der  Orvaroddssaga  an  dem  richtigen  Platz  steht.  Die  Parallel- 
strophen S.  304,  1.  305,  1,  welche  Hervararsaga  H  allein  hat, 
mögen  echt  und  alt  sein,  ebenso  die  Form  der  ersten  Hälfte 
der  Strophe  S.  308,  3  mit  der  Erwähnung  des  sonst  unbekannten 
Vaters  Hjalmar,  gegenüber  dem  allgemeinen  Ausdruck  in  der 
Orvaroddssaga  S.  221.  —  Ebenso  wenig  als  in  der  Orvarodds- 
saga kommt  in  Hervararsaga  H  eine  erzählende  Strophe  vor, 
alles  ist  Rede. 

Die  zweite  Fassung  der  Orvaroddssaga  FAS.  2,  504 ff. 
stimmt  durch  den  Namen  für  Ingibjörgs  Vater  Ingjaldr  hinn 
illradhi  S.  524.  527.  536  näher  zu  dem  Ingvi  der  Hervararsaga, 
aber  die  Partie  vom  Kampf  auf  Samsöe  ist  ausgefallen,  s.  Rains 
Anmerkung  zu  S.  536.  Die  Ynglingasaga  s.  34  weiss  nichts 
von  einer  Tochter  des  ,bösen  Ingjald',  die  Ingibjörg  hiess. 

Die  Zügehörigkeit  einer  Episode  zu  zwei  verschiedenen 
Sagas  ist  eine  in  der  isländischen  Litteratur  nicht  unbekannte 
Erscheinung,  s.  Möbius  Über  die  ältere  isländische  Saga  S.  64 
und  Wiener  Sitzungsberichte  97,  111. 

2.  Die  Geschichte  von  Hervor  I  ist  kaum  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  bewahrt.  Zu  der  pathetischen  Beschwö- 
rung ihres  Vaters,  zu  dem  leidenschaftlichen  Verlangen  nach 
Tyrfing  passt  ihr  späteres  Leben  schlecht:   wir  erfahren  von 
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ihren  Thaten  fast  nichts,  als  die  Bestrafong  eines  Neugierigen, 
der  sich  an  Tyrfingr  vergriffen.  Das  Wikingleben  ist  ihr  bald 
verleidet,  sie  heirathet  den  weisen  Höfund  und  legt  im  Gegen- 
satz etwa  zu  Svava  Helgakvidha  Hjörvardhssonar,  Prosa  vor 
Strophe  31  in  dieser  Ehe  ihren  Walkürencharakter  gänzlich  ab. 
Die  Umwandlung  des  Charakters  der  Heldin  ist  wohl 
entstanden,  als  man  die  Nöthigung  empfand  die  Geschichte 
der  Arngrimssöhne  mit  der  des  Gudhmundischen  Hauses  zu  ver- 
binden. Diese  Nöthigung  konnte  in  dem  Umstände  gesehen 
werden,  dass  im  Geschlecht  Amgrims  eine  Walküre  Hervor  (I) 
vorkommt  mit  ihrem  Oheim  Hjörvardhr,  in  dem  Geschlecht 
Gudhmunds  auch  eine  Walküre  Hervor  (H)  deren  Vater  Hjör- 
vardhr heisst.  Die  Flateyjarbok  hat  nämlich  neben  der  mit  der 
Hervararsaga  übereinstimmenden  Nachricht  1,  26  von  Hervor  H 
als  Tochter  König  Heidreks  auch  noch  die  andere,  1,  279,  nach 
welcher  sie  die  Tochter  Hjörvardhs,  die  Enkelin  Heidhreks 
Ulfhams,  war.  Dieser,  von  dem  König  Heidhrekr  der  Hervarar- 
saga verschiedene  Heidhrekr  ist  nun  allerdings  nach  der  Her- 
vararsaga S.  290, 1  Sohn  Angantyrs  IH,  aber  nach  der  Saga  von 
Thorsteinn  Boejarmagn  FMS.  3, 197  Sohn  Gudhmunds  von  Glasis- 
vellir.  Es  gab  also  ursprünglich  eine  gudhmundische  und  eine 
arngrimische  Walküre  Hervor  und  einen  gudhmundischen  und 
einen  arngrimischen  Hjörvardhr.  Letzterer  war,  wie  es  scheint, 
bedeutender  als  wir  aus  unseren  Quellen  sehen.  Die  Grabhügel 
der  Arngrimsöhne  heissen  Hjörvardhs  haugar  Herv.  s.  S.  211,  7 
Prosa,  212,  9  Vers  (=  S.  314,  23)  und  in  einigen  Aufzählungen 
steht  er  gleich  nach  Hervardhr  an  der  Spitze,  S.  206, 10  Prosa, 
S.  214,  20  Vers  (=  316,  13).  Auch  dass  die  Redaction  H  Hjör- 
vardh  als  Bewerber  um  Ingibjörg  flir  Angantyr  einsetzt,  zeigt 
dies.  —  Die  beiden  Hervor  sind  deutlich  verschieden:  die  arn- 
grimische ist  wild,  die  gudhmundische  nur  heldenmüthig.  Nach 
der  Flateyjarbok  1,  26  ward  sie  sogar  die  Gemahlin  Haralds  des 
Alten,  allerdings  ganz  gegen  die  Hervararsaga,  in  der  sie  als 
Jungfrau  feilt,  S.  280,  1  (Vers).  Diese  Walküre,  die  gudhmun- 
dische Hjörvardhstochter  Hervor  (Hervor  H),  fiel  in  der  Phan- 
tasie der  Erzähler  zusammen  mit  der  amgrimischen  Walküre 
Hervor,  der  Hjörvardhsnichte  (Hervor  I).  Man  fasst  die  erste  als 
die  arngrimische  Hervor  auf  und  suchte  ihre  Existenz  in  der 
gudhmundischen  Familie  durch   eine  Heirath  mit  dem  Sohne 
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Oudhmunds^  dem  weisen  Höfund,  zu  erklären.  In  »cUeser  J£)ie 
musBte  sie  wohl  ihre  Wildheit  aufgeben.  Diese  Identificining  bei- 
der Hervor  aber  hob  die  Sonderexistenz  der  gudhmundischen 
nicht  auf,  d.  h. .  andere  Erzähler  berichteten  doch  weiter  von 
Hervor  der  Tpchter,  nicht  der  Nichte  Hjörv^dbs,  der  Enkelin 
Heidhrek  Ulf  h^ms,  der  Uf'enkelin  Grudhmunds.  Sie  musste  aber, 
wenn  die  amgrimische  Hervor  durch  die  Heirath  mit  Gudhmunds 
Sohne,  da  man  nicht  mehrere  Söhne  Oudhmunds  annahm,  in  der 
gudhmundischen  Genealogie  so  hoch  hinaufgerückt  wurde,  jünger 
als  diese  erscheinen,  in  der  Genealogie  einen  tieferen  Platz  ein- 
nehmen, und  zugleich  wurde  ihr  Vater  Hjörvardhr,  Heidhreks 
Ulfhams  Sohn,  weil  man  jhn  fär  den  arngrimischen  Oheim  der 
anderen  Hervor  hielt,  beseitigt,  und  sie  galt  als  Tochter  Heidhreks 
Ulfhams.  Indem  man  diesen  zum  Sohne  de^  mit  Höfund  ver- 
mahlten  Hervor  machte,  war  die  verlangte  genealogische  Abfolge 
erreicht.  Der  Beiname  Ulfhamr  fiel  weg. 

Durch  diese  Auffassung  Heidhreks  als  Sohn  der  wilden 
Hervor  I  ist  auch  der  Charakter  Heidhreks  umgestaltet  worden. 
Von  Haus  aus  ist  der  Sohn  des  weisen  Gudhmund  gewiss  auch 
weise,  nicht  wild.  Als  weise,  nicht  blos  als  schlau,  zeigt  er 
sich  auch  im  Käthselkampf  mit  Odhinn.  Dass  die  Saga  die 
verschieden  motivirten  Eigenschaften  seiner  Person  in  künst- 
lerischer Weise  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  verwendet  hat, 
ist  oben  S.  442  bemerkt  worden. 

Auch  das  Hyndlulied,  welches  die  Amgrimssöhne  kennt 
und  in  zwei  Strophen  bespricht,  scheint  Heidhrek  an  ganz  anderer 
Stelle  Strophe  32  erwähnt  zu  haben;  s.  Bugge  Arkiv  1,  258 ff. 

In  den  Strophen,  welche  von  Hervor  I  und  Angantyr  I 
handeln,  setzen  beide  Redactionen  ein  altes  Lied  voraus,  dessen 
sich  weder  Redaction  I  noch  H  vollständig  erinnert  ssu  haben 
scheinen.  In  I  fehlen  die  fünf  Strophen,  in  denen  Hervor  über 
ihre  unedle  Geburt  klagt  und  den  Entschluss  ausspricht ,  als 
Krieger  in  die  Welt  zu  gehen  S.  311,  22  ff.  H.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  die  Echtheit  dieser  Strophen  anzuzweifeln  und  wenn 
sie  echt  sind,  können  sie  nur  zu  einem  Liede  gehört  haben,  in 
dem  Hervor  das  Grab  Angantyrs  aufsucht.  Dass  vorher  etwas 
ausgefallen  ist,  die  von  ihr  erwähnten  Träume,  wurde  von 
Bugge  bemerkt,  s.  oben  S.  431.  In  dem  Gespräch  Hervörs 
mit  dem  Hirten  hat  wieder  II  weniger  als  I:   es  fehlen   in  II 


ü«ber  die  Herrannafa.  449 

die  drei  Strophen  S.  212,  19.  213,  19  iind  die  Halbstrophe 
S.  211,  20—24.  Diese  Halbstrophe  und  Strophe  S.  213,  19  sind 
erzählende  Strophen.  H  kann  also  die  Absicht  gehabt  haben, 
hier  nur  Gesprächsstrophen  zu  bringen,  wie  ja  die  vorher  er- 
wähnten fünf  Plusstrophen  von  H  auch  nur  Gespräche  enthalten. 
Die  Träume  waren  vielleicht  im  Liede  in  einer  erzählenden 
Strophe  berichtet  worden,  welche  II  wegliess,  ohne  den  Inhalt 
in  Prosa  wiederzugeben,  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit.  —  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  es,  dass  die  Gesprächsstrophen  dem  Redactor 
von  n  nur  besser  im  Gedächtniss  hafteten  als  die  erzählend\en. 
Denn  im  Gedicht  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  hat  II 
erzählende  Strophen  bewahrt.  Ebenso  hat  II  sich  wohl  nicht 
der  Strophe  S.  212,  19  I,  die  Hervor  spricht,  erinnert  und  war 
dann,  um  den  regelmässigen  Wechsel  der  auf  Hirt  und  Hervor 
vertheilten  Strophen  herzustellen,  zu  einer  Umstellung  der 
Strophen  S.  213,  3  und  213,  11  genöthigt.  S.  Bugge  zu  S.  315,  8. 
Das  ging  ganz  leicht,  denn  der  Wortlaut  der  Strophe  S.  213,  11 
gestattet  es,  sie  als  Antwort  auf  Strophe  S.  212,  11  aufzufassen. 
Aber  Strophe  S.  213,  3  antwortet  nicht  auf  die  Rede  Hervors 
S.  213,  11.  —  Uebrigens  ist  die  Ordnung  der  Strophen  auch 
in  I  etwas  verschoben;  s.  Bugge  zu  S.  213,  3. 

In  dem  Gespräch  zwischen  Hervor  und  Angantyr  stehen 
sich  beide  Redactionen  in  Bezug  auf  den  Umfang  sehr  nahe, 
denn  die  Redaction  II  hat  gewiss  die  drei  letzten  Strophen 
einmal  gehabt,  wenn  sie  auch  früh  wegen  der  Lücke  in  R  ver- 
loren gegangen  sind  s.  oben  S.  417.  Nur  die  Strophen  S.  218,  14 
und  218,  25  fehlen  in  II.  Von  diesen  hat  Strophe  S.  218,  14 
keinen  näheren  Bezug  zu  der  vorangehenden  Strophe  und  eine 
von  der  gewöhnlichen  abweichende  metrische  Form,  aber  das 
letztere  kann  Verderbniss  sein,  s.  Bugge  dazu,  —  Strophe 
S.  218,  25  wird  jedenfalls  von  der  folgenden  Strophe  voraus- 
gesetzt, die  auch  H  hat.  Es  ist  also  auch  hier  die  Ueber- 
lieferung  von  I  nicht  nur  reicher,   sondern  auch  vollständiger. 

Für  die  Einheit  der  Strophen  von  Hervor  und  Angantyr 
unter  sich  spricht  die  im  altnordischen  seltene,  im  althochdeutschen 
und  mittelhochdeutschen  beliebte  Construction  S.  214,  24  hialmi 
ok  med  hrynjv,  die  sich  S.  214,  26  rond  ok  med  reidi,  S.  219,  3 
gravfnvm  geiri  ok  med  Oota  malme,  und  S.  219,  5  hiahae  ok 
med  hryvjv  wiederholt.  Lund  Ordfojning  S.  70,  4  Anmerkung  2 
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hat  nur  Beispiele  aus  der  Hervararsaga,  Wis^n  om  ordfogningen 
i  den  äldre  Edda  S.  82  f.  bietet  nichts.  —  In  diesen  Formeln 
sind  überdies  S.  214,  24  und  219,  5  wörtlich  gleich.  S.  218, 2  ef 
pv  trva  moßttir  wiederholt  sich  S.  221,  7  und  S.  222,  4  —  die 
vier  Verse  S.  218,  1 — 4  kehren  wieder  s.  S.  221,  6  —  ähnlich 
sind  die  Verse  S.  214,  24—27  den  S.  219,  3—6.  —  Zwischen 
dem  Gespräch  Hervörs  mit  Angantyr  und  dem  Hervörs  mit  dem 
Hirten  zeigen  sich  Aehnlichkeiten  S.  213,  7—9  und  S.  217, 4—6, 
der  Vers  havgar  opnaz  kommt  an  beiden  Stellen  vor,  die  Phrase 
fcdask  vid  in  Bezug  auf  die  Schrecken  der  Grabhügel  kommt 
S.  213,  11  vor  und  S.  217,  14  —  gleich  darauf  an  beiden  Stellen 
S.  213,  17  und  S.  217,  16  skdfa.  —  Den  Versen  S.  212,  17 
aUt  er  vti  amatt  firvm  entspricht  S.  217,  7  atalt  er  vti  um  at  litaz. 

Auch  mit  den  nur  in  II  erhaltenen  Strophen,  in  denen 
Hervor  den  Entschluss  fasst  ihre  Heimat  zu  verlassen,  hat 
das  Gespräch  zwischen  Angantyr  und  Hervor  Aehnlichkeit, 
s.  S.  216,  11  Seg  jm  einn  satt  mer  (von  Bugge  in  den  An- 
merkimgen  S.  353  gewiss  richtig  in  segdu  eitt  satt  mir  geändert) 
und  S.  313,  17  satt  eitt  mun  mer  i  suefn  bera,  —  S.  219,  6  höll 
vom  Grabhügel  Angantyrs  wie  S.  312,  13  salr. 

Mit  den  eddischen  Gedichten  stimmt  der  Vers  S.  216,  1 
cer  ertv  ordin  ok  orvita,  zu  dem  MüUenhoff  Zr.  23,  130  die 
Parallelen  Oddrunargratr  Strophe  11,  Helgakvidha  Hundings- 
bana  2,  34  verzeichnet.  Man  kann  noch  hinzufügen  Lokasenna 
29.  47,  wo  die  Anrede  an  einen  Mann  gerichtet  ist. 

S.  220,  24    betr  ^pUdvmz  nv     bodlvngr!  hafa, 
en  ek  Ncyrege        nceda  ollvm 
zeugt  nicht  genügend  für  norwegische  Heimat  dieser  Gedichte. 
Auch  einem  Isländer  könnte  das  Königthum  in  Norwegen  als 
der  höchste  irdische  Besitz  gelten. 

Eigenthümlich  und  von  II  abweichend  ist  der  Theil  des 
Gedichtes,  der  das  Gespräch  Hervörs  mit  dem  Hirten  erzählt, 
in  I  behandelt  worden:  S.  211,  3flF.  erzählt  dasselbe  erst  in 
Prosa,  mit  dem  den  Versen  entnommenen  Ausdruck  vanfarinn, 
s.  Bugge's  Anmerkung  S.  352,  was  dann  die  Verse  S.  211,  18  ff. 
gleichsam  bestätigen  sollen. 

Die  wiederholte  Prophezeiung  des  Liedes,  das  Hervörs 
Sohn  Heidhrek  kennt,  S.  218, 9,  dassTyrfingr  allen  Nachkommen 
Hervörs   den  Tod  bringen  wird ,  S.  218,  1  ff.  =  S.  221,  6  ff. 
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stimmt  schlecht  zu  der  in  der  Einleitung  angegebenen  Eigen- 
schaft dieses  Schwertes^  so  oft  es  gezogen  werde^  den  Tod 
eines  Menschen  zu  verursachen  und  mit  der  folgenden  Erzählung 
der  Saga  von  dem  Geschlechte  Hervörs:  es  geht  nicht  voll- 
ständig und  nicht  durch  Tyrfing  zu  Grunde.   S.  oben  S.  426. 

3.  Der  Rahmen^  welcher  durch  Höftinds  sechs  oder  mehr 
Lehren  ftlr  die  Geschichte  von  König  Heidhrekr  geschaffen 
werden  soU^  passt  nicht.  Die  Lehren  1,  2  und  3  kommen 
allerdings  in  dieser  Reihenfolge  zur  Anwendung,  und  die  Nicht- 
befolgung  dieser  Lehren  bringt  Heidhrek  Schaden.  Die  be- 
freiten Uebelthäter  sind  bereit  ihn  auf  Befehl  König  HroUaugs 
zu  hängen  I,  S.  231,  20,  II,  S.  330,  26,  —  seine  Frau,  welcher 
er  ihre  Verwandten  zu  besuchen  erlaubt,  wird  ihm  untreu.  — 
Aber  der  Bezug  auf  Lehre  2  und  auf  Lehre  3  ist  durch  einen 
grossen  Zwischenraum  getrennt,  in  dem  Heidhrekr  sehr  wichtige 
Entscheidungen  zu  treffen  hat,  auf  welche  keine  der  erhaltenen 
Lehren  zielt,  und  nach  der  Missachtung  der  dritten  Lehre  folgt 
ein  Bezug  nicht  auf  die  vierte,  sondern  auf  die  sechste  Lehre, 
nicht  den  Sohn  eines  Mächtigeren  aufzuziehen,  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung  I  S.  229,  24  pviat  Heidrekr  konungr 
viUdi  oll  rad  fodor  sins  a  bdk  briota,  —  II,  S.  329,  3  ok  uill  nu 
reyna  at  briotta  avll  heHlrcßdi  favdur  sins  und  was  wichtiger 
ist,  die  Ausserachtlassung  dieser  Lehre  hat  gar  keine  schlimmen 
Folgen  flir  Heidhrek.  Den  Conflict  mit  Hrollaug,  dem  Vater 
seines  Zöglings,  fuhrt  er  ja  absichtlich  herbei.  Er  will  durch 
die  List  mit  dem  versteckten  Knaben  HroUang  zu  einem  Un- 
recht gegen  sich  veranlassen  und  so  die  Hand  seiner  Tochter 
gewinnen.   Und  diese  List  gelingt. 

Ganz  ungenau  sind  die  Beziehungen  auf  die  Lehren  4 
und  5,  nicht  spät  in  die  Nacht  hinein  bei  der  Geliebten  zu 
weilen  und  nicht  das  beste  Pferd  zu  reiten,  wenn  er  es  eilig 
habe.  Daraufgeht  die  Erzählung  I,  S.  232,  24  ff,  II,  S.  331,  22  ff. 
Heidhreks  hat  seine  neue  Frau,  die  Tochter  Hrollaugs,  nach 
Hause  gebracht  und  will  sich  der  Geliebten  Sifka,  welche  ihn 
verrathen  hat,  entledigen.  I  Ein  tima  er  konvngr  reid  bezta  hesti 
tinvm,  er  kann  skylldi  lata  flytia  Sifkv  heim,  ^at  var  sid  vm 
kvelld,  ok  er  konvngr  kom  at  a  einne,  ^a  sprack  hestr  hans,  Sifka 
bricht   bei   der  Gelegenheit   ein   Bein.  —  II  ok  uill  nu  flytia 

Sitzongsber.  d.  phil.-bist.  C1.     CXIV.  Bd.  II.  Hft.  30 


452  Heinzel. 

Sifku  i  brot  ok  Icetr  taka  hest  sinn  enn  hezta,  ok  uar  pat  aid 
um  queUd.  Nu  koma  pav  at  da  einni,  paa  pyngiz  hon  firir  honum 
8U0,  dt  hestrin  aprack.  Heidhrekr  trägt  dann  Sifka,  lässt  sie 
fallen  und  sie  bricht  das  Kreuz.  Die  Beziehung  auf  die  vierte 
und  fünfte  Lehre  ist  ebenso  deutlich,  sid  und  bezti  hestr^  als 
dass  ursprünglich  die  Lehren  und  die  Begebenheit  nichts  mit 
einander  zu  thun  hatten.  Das  beste  Pferd  geht  allerdings  zu 
Grunde,  aber  dass  Heidhrekr  es  besonders  eilig  hatte,  ist  nicht 
gesagt  und  liegt  auch  nicht  in  der  Situation.  Ein  langes  Ver- 
weilen bei  der  Geliebten  kommt  auch  nicht  vor,  und  dass  Sifka 
Schaden  nimmt,  kann  Heidhrekr  nur  erwünscht  sein. 

Dazu  kommt,  dass  in  I  und  H  noch  nachträglich  eine 
Lehre  Höfunds  erwähnt  wird,  die  unter  den  sechsen  (achten 
in  I)  nicht  vorgekommen  war,  aber  allerdings  hätte  vorkommen 
müssen,  wenn  derjenige,  der  die  Lehren  zusammenstellte,  die 
spätere  Geschichte  Heidhreks  vor  Augen  gehabt  hätte.  I,  S.  230, 5 
pat  hafdi  fadir  hans  en  radit  honvm  dt  segid  eigi  frillv  sinni 
Jsynda  luti  sind;  —  H,  S.  329,  15  enn  honum  udr  pdt  ra^t,  at 
kann  skylldi  avngan  hlut  henni  (der  Sifka)  segia  pdnn  er  leynd 
skyJdt.  Der  Redactor  a  sucht  hier  zu  helfen,  indem  er  statt 
der  vierten  Lehre,  nicht  spät  bei  der  Geliebten  zu  verweilen, 
die  passende  in  I,  H  an  anderem  Ort  S.  230,  5  und  S.  329,  15 
nachgetragene,  der  Geliebten  nicht  alles  zu  sagen,  einsetzt,  die 
Geschichte  von  dem  Unfall  Sifkas  ganz  weglässt  FAS.  1,  462 
und  die  fllnfte  Lehre,  nicht  das  beste  Pferd  zu  reiten,  wenn 
man  es  eilig  habe,  in  allerdings  ungeschickter  Weise  mit  dem 
Bericht  von  Heidhreks  Ermordung  in  Beziehung  bringt,  FAS. 
1,  488:  Nokkru  sidarr  hyst  konüngr  heiinan,  ok  vildi  skipd 
lögum  um  riki  siit;  hann  hafdi  sh*  ndttstdd  setidn  undir  fjöllum 
peim,  er  Hdvadafjöll  vorn  köllut;  potti  mönnum  hans  sü  ddgferd 
cerit  laung,  Konüngr  bad  veljd  pdnn  frästa  hest  ser  til  reidar» 
Dadurch  geschieht  es,  dass  nur  einige  Sclaven,  die  auch  gute 
Pferde  hatten,  ihm  folgen  konnten,  die  meisten  der  übrigen 
Begleiter  aber  zurückblieben.  Das  machte  es  diesen  Sclaven 
möglich,  Heidhrek  zu  tödten. 

Es  scheint  demnach,  dass  ursprünglich  nur  drei  Lehren 
in  der  Erzählung  von  Heidhrekr  vorkamen,  oder  dass  das  ganze 
schon  selbstständig  vorhandene  Rahmenmotiv  erst  nachträglich 
mit    dieser   Erzählung   verbunden    wurde,    wie    wir    ähnliches 
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auch  in  Bezug  auf  die  Lehren  im  Rudlieb  und  in  Chrestiens 
Percheval  V.  1721 «.,  sowie  in  Wolframs  Parzival  127,  13  ff. 
annehmen  müssen,  während  z.  B.  im  Hakonarthattr  Harekssonar 
FMS.  11,  428  ff.,  433  f.  die  drei  Räthe  in  derselben  Ordnung 
zum  Vortheil  des  Helden  befolgt  werden. 

Auch  die  Gesammtheit  der  Räthsel,  welche  Gestumblindi- 
Odhinn  dem  König  Heidhrek  vorlegt,  wird  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Geschichte  von  dem  Conflict  zwischen  Heidhrekr  und 
Gestumblindi  entstanden  sein.  Nur  das  achtundzwanzigste  und 
das  obscöne  dreissigste  Räthsel,  das  in  11  fehlt,  verlangen  die 
Verse  Heidrekr  konungr  hyggdu  at  gdfu  als  nothwendigen  Be- 
standtheil  der  Evidhuhattstrophe,  sonst  überall  stehen  sie  ausser- 
halb des  Metrums.  Und  dieses  Metrum,  sowie  die  rhetorische 
Einkleidung  wechseln,  Ljodhahattr,  Evidhuhattr,  Vierzeilen.  Im 
Bestand  der  Ljodhahattsstrophen  erscheint  eine  Reihe  mit  der 
Einleitung  Hvat  er  pat  undra,  er  ek  üti  sd  fyrir  Dellings  durum, 
die  in  andern  fehlt;  unter  den  Strophen  mit  dieser  Einleitung 
wieder  zwei  12  und  16  mit  Variationen  der  Ljodhahattform.  — 
Auch  das  erwähnte  achtundzwanzigste  und  dreissigste  Räthsel 
braucht  wegen  der  Erwähnung  Heidhreks  in  der  Strophe  nicht 
ursprünglich  zu  sein. 

Dass  Zusätze  vorgekommen  sind,  machen  auch  jene  Stro- 
phen von  I  wahrscheinlich,  welche  in  II  fehlen,  da  sie  sich 
zum  Theil  als  jüngere  Entstehung  oder  spätere  Einschiebung 
andeuten.  So  ist  ein  Plusräthsel  von  I,  Nr.  7,  das  in  einer  pur 
noch  in  Nr.  34  und  35  vorkommenden  Strophenform  eine  ganz 
andere,  obwohl  uralte,  Räthselart  repräsentirt  als  die  übrigen. 
Hverr  hyggir  hd  fjöll,  hverr  fellr  i  djupa  doli,  hverr  andalauas 
lifir,  hverr  ceva  pegirf  Heidrekr  konungr,  hyggdi  at  gdtu!  Die 
Auflösung  ist  Rabe,  Thau,  Fisch,  Wasserfall,  also  eine  Räthsel- 
reihe.  S.  Snorri  Hattatal  Strophe  40  und  Wilmanns,  der  Zeit- 
schrift 20,  250  ff.  die  Form  des  Traugemundräthsels  mit  altindi- 
schen Räthselreihen  vergleicht  und  auch  die  Ausnahmsstellung 
unseres  Räthsels  unter  den  sonst  von  Gestumblindi-Odhinn  vor- 
getragenen bemerkt  hat.  Auch  das  dreissigste  Räthsel  mit  seiner 
aus  Cynewulf  und  lebendem  Volksgebrauch  bekannten  schein- 
baren Obscönität   fehlt  in  II  und   wird   kaum   von   Haus  aus 

Odhinn  in  den  Mund  gelegt  worden   sein.     Dasselbe  gilt  viel- 
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leicht  von  Nr.  11^  dem  Räthsel  vom  Mistkäfer^  wozu  schon 
Heidhrekr  bemerkt  ok  er  nü  mart  til  tint,  er  tordyflar  eru  rikra 
manna  spuimingar.  —  Im  zwanzigsten  Räthsel  I,  S.  250,  4,  II, 
S.  340,  2  alliterirt  hvitan  auf  vetrum;  s.  Bugge  zu  der  Stelle. 

Die  Erzählung  von  Heidhreks  Tod  verräth,  wenn  sie  in  11, 
wo  sie  allein  mit  dem  Folgenden  erhalten  ist,  die  alte  Form  be- 
wahrt, ihre  Entstehung  aus  einem  ursprünglich  selbstständigen 
Bericht  dadurch,  dass  sie  sich  an  das  Ende  des  Wettkampfes 
zwischen  Heidhrek  und  Gestumblindi-Odhinn,  wie  es  sowohl  I 
als  U  erzählt,  nicht  genau  anschliesst.  In  II  hiess  es  S.  344,  13, 
dass  Oestumblindi  -  Odhinn  Heidhrek  seinen  Tod  durch  die 
elendesten  Sclaven  prophezeit  habe:  in  der  Erzählung  von 
Heidhreks  Tod  sind  sie  zwar  Sclaven,  aber  Kriegsgefangene  von 
vornehmer  Herkunft  af  storum  dttum  S.  264,  8  I  (=  S.  344, 18 II). 
Die  Nath,  welche  sich  bei  der  Verbindung  von  dem  Schlüsse 
des  Räthselkampfes  nach  I  mit  der  Erzählung  von  Heidhreks 
Tod  fühlbar  macht,   ist  schon  oben  S.  419  aufgezeigt  worden. 

Diese  Erzählung  bringt  auch  eine  Halbstrophe,  durch 
welche  sich  die  Mörder  verrathen.  Die  Vorstellungen,  welche 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  von  den  Umständen  hatte,  welche 
die  Ermordung  Heidhreks  begleiteten,  waren  kaum  die  des  Saga- 
schreibers. Denn  die  Localität,  an  welcher  nach  der  Halbstrophe 
Heidhrekr  den  Tod  gefunden  haben  soll,  am  Fusse  der  Har- 
vadhaberge,  undir  Harvada  ßöllum  S.  265, 111  (=  S.  345, 15 II), 
scheint  eher  einen  Ort  im  Freien  als  die  Residenz  Heidhreks  zu 
bezeichnen,  und  in  der  Erzählung  wird  Heidhrekr  in  seiner  Schlaf- 
stube erschlagen,  S.  264,  101  (=  S.  344, 20  H).  Im  Folgenden  ist 
die  Residenz  des  reidhgothischen  Königs  Ärheimar  in  Danpar- 
stadhir,  und  andere  Localitäten  des  Landes  kommen  auch  vor,  aber 
die  Harvadhaberge  werden  nirgends  genannt.  Die  Handschrift 
a  erzählt  FAS.  1,488  f.,  dass  Heidhrekr  auf  einer  Bereisung 
seines  Reiches  zu  den  Harvadhabergen  kam  imd  dort  sein  Zelt  auf- 
schlagen liess.  Da  geschah  die  Unthat.  Das  wird  unge&hr  die 
Vorstellung  des  Dichters  der  Halbstrophe  gewesen  sein,  welche 
a  selbstständig  wieder  gefunden  hat,  während  I  und  U  dem  Aus- 
druck undir  Harvadhafjöllum  keine  Beachtung  schenkten.  — 
Darnach  muss  man  weiter  annehmen,  dass  wenn  die  Halbstrophe 
Theil  eines  süsseren  Gedichtes  von  der  Ermordung  Heidhreks 
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war,  den  Saga^chreibem  davon  nur  die  Halbstrophe  bekannt  oder 
erinnerlich  war,  —  oder  die  Halbstrophe  war  nie  Theil  eines 
Gedichtes,  —  immer  aber  war  der  Vorstellungskreis,  dem  sie 
entstammte,  ein  anderer,  als  der  des  Sagaschreibers.  Sie  ist  zum 
Theil  im  Malahattr  abgefasst.  —  Auch  Vigfusson  fasst  die  Halb- 
strophe als  ein  alleinstehendes  Bruchstück  auf,  Corp.  p.  b.  1,  362. 

4.  Deutlich  scheint .  die  Selbständigkeit  des  letzten  nur  in 
einer  Redaction  erhaltenen  Theils,  des  Streites  zwischen  An- 
gantyr  HI  und  Hlödh  und  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht, 
d.  h.,  die  alten  Verse,  welche  hier  der  Erzählung  zu  Grunde 
liegen  und  zum  Theil  angeführt  werden,  bildeten  keine  poetische 
Einheit  mit  anderen,  welche  sich  mit  Heidhrek  und  dessen  Vor- 
fahren beschäftigten,  wenn  sie  auch  Heidhrek  als  Vater  An- 
gantyrs,  Hlödhs  und  Hervörs  II  S.  266,  21.  267,  13.  269,  5. 
270,  6.  279,  11  und  das  Schwert  Tyrfingr  als  ein  Erbstück 
Heidhreks  kennen,  S.  271,  5.  Ein  Lied,  welches  die  Thaten 
Hervörs  I  sammt  denen  ihrer  Söhne  und  Enkel  erzählte,  wäre 
gegen  alle  Analogie.  Ferner  kennen  nur  in  dem  Abschnitte 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  Prosa  und  Verse  den 
Namen  der  reidhgothischen  Residenz  Danparstadir  und  Arheimar 
S.  265,  18.  266,  24  (Vers,  kom  kann  at  gardi,  par  et  gotar  hyggja, 
d  Arheima),  267,  1.  270,  4  (Vers  d  stödum  Danpar)  279,  1. 

Auch  die  Einführung  des  durch  das  vorhergehende  schon 
bekannten  Hlödh  durch  die  Verse  S.  266,  8  Hlödr  var  par 
borinn  i  Hunalandi  u.  s.  w.  zeigt  die  Selbständigkeit  des  letzten 
der  in  der  Hervararsaga  verwendeten  Lieder. 

Dagegen  beruht  es  wohl  nur  auf  unvollständiger  Erhaltung 
dieses  Liedes,  wenn  Prosa  und  Verse  dieses  Abschnittes  von 
gefährlichen,  verhängnissvollen  Eigenschaften  Tyrfings  nichts 
zu  wissen  scheinen.  Denn  obwohl  Lied  und  Prosa  Tyrfing 
im  Besitz  Angantyrs  III  kennen  und  dieser  nach  der  Prosa 
Tyrfing  in  der  Gothen-  und  Hunnenschlaeht  führt  S.  288,  11 
und  nach  Prosa  und  Lied  seinen  Bruder  Hlödh  tödtet,  also  mit 
Tyrfing  S.  288,  13.  289,  11,  so  wird  dabei  doch  nirgends  auf 
die  eigenthümliche  Natur  des  Schwertes  hingewiesen.  Aber  es 
ist  möglich,  dass  dies  in  verlornen  Strophen  geschah. 

Nur  kann  in  diesen  verlornen  Strophen  nicht  die  Annahme 
des  Hervor- Angantyrliedes  gegolten  haben,   dass  Tyrfingr  das 
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ganze  Geschlecht  Hervörs  vernichten  sollte,  und  auch  kaum 
die  Annahme  des  Sagaschreibers,  dass  es,  so  oft  es  gezogen 
werde,  den  Tod  eines  Menschen  verursachen  müsse.  Diese 
Eigenschaft  könnte  nur  zufällige  Tödtungen  erklären,  nicht 
die  Tödtimg  Hlödhs  in  der  Schlacht  durch  seinen  feindlichen 
Bruder. 

Aber  ob  dieses  Lied  mit  dem  Programm  über  die  gleich- 
zeitigen Könige  S.  265,  20  begann:  Ar  kvddu  Humla  Hünum 
rdda,  Gizur  Gautum,  Gotum  Angantyr  u.  s.  w.  ist  wegen  Gizurr 
zweifelhaft.  Nehmen  wir  an,  dass  es  derselbe  Ajrlssurr  ist,  der 
nach  S.  273,  1.  281,  9.  282,  4.  283,  3.  284,  3.  4  (Vers);  285,  1. 

4.  6,  also  nach  Prosa  und  Versen  bei  Angantyr  III  lebt  und 
mit  ihm  an  der  Hunnen  schlacht  Theil  nimmt,   nach  der  Prosa 

5.  273,  1  sein  Erzieher  ist,  also  da  er  S.  281,  9  gamli  heisst, 
wohl  derselbe  Gissurr,  der  auch  Heidhrekr  erzogen  hat  S.  223,  18 
I  (in  n  ist  hier  die  Lücke,  s.  oben  S.  417  f.),  so  könnte  zwar 
der  Beiname  Grytingalidi,  den  er  S.  273,  1  in  der  Prosa  und 
höchst  wahrscheinlich  in  dem  verlorenen  Vers  S.  284,  5  trägt, 
nicht  nur  einem  Fürsten  der  ostgothischen  Greutungen,  sondern 
auch  der  schwedischen  Gauten  beigelegt  worden  sein,  —  s. 
MüUenhoff  im  Index  zu  Mommsens  Jordanes  S.  163*  —  Greo- 
tingis,  hi  omnes  excisü  rupibus  quasi  castello  inhabüant  ritu 
helluino;  vgl.  Gr^tingr,  Grjöt,  Grjötar  und  ähnliche  Ortsnamen, 
Index  zu  EMS.  12.  Bd.  und  Petersen  Haandbog  i  den  gammel- 
nordiske  Geografi  S.  228,  —  aber  der  Gaute  des  Katalogs  wäre 
ein  selbständiger  Angantyr  beigeordneter  König,  was  der  föstri 
Gissurr  entschieden  nicht  ist.  —  Ist  er  aber  mit  diesem  identisch, 
so  gilt  von  seiner  wie  von  der  Erwähnung  des  römischen  Kjar, 
des  dänischen  Valdar,  des  englischen  oder  anglischen  Ah*ek, 
dass  ein  Programm  zu  einer  Erzählung  nicht  Personen  anzu- 
führen pflegt,  welche  in  der  Erzählung  gar  keine  Rolle  spielen. 
S.  über  die  Programme  der  isländischen  Saga,  die  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  97,  271.  —  Die  Strophe  wird 
eher  einem  Königskatalog  angehören,  ähnlich  dem  im  Widsidh 
erhaltenen,  in  dem  Gizurr  als  selbständiger  Fürst  der  Gauten 
und  im  Gautenlande  lebend  aufgefasst  wurde,  während  derselbe 
Gizurr  dem  Verfasser  des  Liedes  über  die  Gothen  und  Hunnen- 
schlacht als  Erzieher  Angantyrs  und  diesem  untergeordnet  galt. 
I^enn    eine  vollkommene  Trennung  beider   Gissur  ist   wegen 
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der  Verbindung  mit  Humli  und  Angantyr  im  Katalog  und  wegen 
der  Möglichkeit  auch  den  gautischen  Gissur  des  Katalogs  als 
einen  GrrytingalidÜ  zu  bezeichnen^  nicht  gerathen. 

Auch  Vigfusson  hält  die  Katalogstrophe  für  den  Rest 
eines  dem  Widsidh  ähnlichen  Gedichtes,  Corpus  p.  b.  1,  565. 

Dass  auch  die  Halbstrophe,  durch  welche  Ileidhreks  Mörder 
sich  veiTathen  S.  265,  81  (=  S.  345,  12 II)  nicht  wohl  zu  dem 
letzten  der  in  die  Hervararsaga  aufgenommenen  Lieder  gehört 
haben  kann,  geht  aus  dem  oben  angeführten  hervor ;  s.  S.  454  f. 
Ein  Beginn  des  Liedes  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
mit  dem  Tode  Heidhreks  und  der  Bestrafung  seiner  Mörder, 
wäre  ebenso  unwahrscheinlich  als  ein  Lied,  welches  die  Ge- 
schichte dreier  Generationen  zum  Vorwurf  hätte. 

Das  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  wird  mehr 
Strophen  gehabt  haben  als  in  der  Saga  aufgezeichnet  sind. 
Denn  wenn  in  der  Strophe  S.  266,  8  Hlödhr  neu  eingeführt 
wird  und  zwar  mit  dem  Ausdruck  Hlödhr  var  ^r  borinn  u.  s.  w., 
so  ist  es  wahrscheinlich  dass,  da  doch  nicht  er,  sondern  An- 
gantyr III  der  Held  des  Gedichtes  ist,  auch  dieser  eher  dem 
Publicum  vorgestellt  wurde  als  S.  268,  12  bei  der  Bewill- 
kommnung seines  Bruders  Hlödh.  Dass  das  Lied  über  Tyrfing 
mehr  gehabt  haben  wird,  als  die  erhaltenen  Verse  zeigen,  ist 
schon  oben  S.  455  bemerkt  worden.  —  Aber  wenn  keine 
Strophe  vorkommt,  welche  der  Beschreibung  der  Schlacht  selbst 
gewidmet  ist,  so  kann  das  einer  poetischen  Form  angehören, 
welche  durch  Helgakvidha  Hjörvardhssonar,  vor  Strophe  12.  36, 
und  Helgakvidha  Hundingsbana  U,  vor  Strophe  14.  25.  30,  reprä- 
sentirt  ist.  Die  Kämpfe  und  Schlachten  erscheinen  hier  in  Prosa, 
während  z.  B.  Helgakv.  Hund.  I  Strophe  53.  54  eine. poetische 
Schlachtbeschreibung  bietet.  Denn  es  ist  nicht  beweisbar,  dass 
die  Prosatheile  der  Eddalieder  durchaus  jünger  seien  als  die  Verse. 

Zwei  kleine  Inconcinnitäten  lassen  sich  erkennen.  Da 
das  Lied  wie  die  Prosa  Heidhrekr  als  Vater  der  streitenden 
Brüder,  Humli  als  Hlödhs  Grossvater  kennen,  selbst  Tyrfingr 
erwähnt  wird,  so  hat  der  Dichter  des  Liedes  wohl  von  Heidhreks 
Geschichte  dasselbe  gewusst,  was  die  Saga  erzählt.  Dazu  gehört 
die  schlechte  Behandlung,  welche  Sifka  erfUhrt.  Dass  dies 
Rache  durch  ihren  Vater  oder  Sohn  fordert,  wäre  von  dem 
Dichter  gewiss  empfunden  worden,  wenn  er  nicht  durch  andere 
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Gründe  bestimmt  worden  wäre,  ein  anderes  Motiv,  den  Anspruch 
auf  das  Erbe  von  Seiten  des  feindlichen  Bruders,  für  den  Kampf 
zwischen  Gothen  und  Hunnen  zu  benutzen.    S.  oben  S.  432  f. 

Femer  ist  es  auffallend,  dass  die  Prosa  S.  276,  1  ff.  eine 
ausführliche  Zahlenangabe  über  das  hunnische  Heer  enthält, 
aus  dem  Munde  des  Erzählers,  ebenso  die  Verse  S.  286,  1  ff. 
aus  dem  Munde  Gissurs.  Die  Pluralität  begriffe  sich,  da  es 
zwei  Feinde  der  Gothen  gibt,  Hlödhr  und  Humli.  Aber  von 
zwei  Heeren  ist  sonst  nicht  die  Rede  und  bei  Gizurs  Heraus- 
forderung S.  284,  3  stehen  Hlödhr  und  Humli  beisammen.  Da 
auch  die  Zahlen  in  beiden  Berichten  nicht  stimmen,  was  aller- 
dings Fehler  der  Ueberheferung  sein  könnte,  s.  Bugge  zu 
S.  276,  1,  so  hat  vielleicht  der  Sagaschreiber  neben  seiner 
eigentlichen  Quelle,  dem  Liede,  von  dem  er  Strophen  mittheilt, 
noch  eine  andere  benutzt,  nach  welcher  die  doppelte  Aufzählung 
motivirt  war;  s.  unten.  Dann  beträfe  die  Inconcinnität  nur  die 
Sagaredaction,  nicht  das  Lied. 

Für  die  Einheit  des  Liedes  sprechen  drei  gleiche  Verspaare 
S.  281,  5  f.,  14  f.  =  S.  277,  12  und  die  wiederholten  Construc- 
tionen  S.  266,  10  saod  ok  med  sverdi,  S.  269,  6  al  ok  af  oddij 
S.  269,  %  ku  ok  af  kdlfi,  S.  269,  10  p^  ok  af  prceli.  —  S.  auch 
S.  267,  3  firir  sal  hävum  und  S.  267,  7:  sal  hdvan. 

Die  eigentliche  Quelle,  das  Lied,  aus  dem  Strophen  auf- 
genommen sind,  muss  beträchtlich  älter  sein  als  die  Prosa  der 
Hervararsaga.  Das  geht  schon  aus  der  oben  S.  457  citirten  Strophe 
von  Hlödh  hervor,  für  deren  poetischen  Ausdruck  ,Hlödhr  war 
geboren  mit  Messer,  Schwert,  Panzer,  Helm  und  wohl  gezähmtem 
Rosse  in  der  heiligen  Mark^,  die  Prosa  die  Erklärung  gibt,  man 
habe  in  alten  Zeiten  Waffen,  welche  zur  Zeit  der  Geburt  eines 
Fürsten  fertig  geworden,  Thiere,  welche  zu  derselben  Zeit  ge- 
boren wurden,  ihm  geschenkt.  Die  Sitte  mag  bestanden  haben; 
8.  Grundtvig  Folkeviser,  1,  214,  im  Liede  von  Memering:  Forr 
hand  bleff  tu  verden  baarn,  da  vore  hans  kleder  tili  ham  skamiiy 
—  aber  dass  dies  poetisch  ausgedrückt  werden  konnte  wie  in 
der  Strophe  der  Hervararsaga,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Bugge 
und  Grundtvig  haben  in  den  Anmerkungen  zur  Hervararsaga  und 
zu  den  Folkeviser  2,  645  auf  die  frühreifen  Götter  und  Heroen, 
Vali,  Helgi  Hundingsbani,  Völsungr  und  einen  finnischen  Gott 
hingewiesen,  Auch  den  rassischen  Volga  kann  man  vergleichen, 
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Wollner  Volksepos  der  Grossrussen  S.  91,  Rambaud  La  Russic 
öpique  S.  31.  Aber  nur  aus  den  Mabinogion  bringt  Bugge,  S.  91, 
Folkeviser  3,  782,  eine  Analogie  zu  der  Geburt  eines  bewaffneten 
Kindes.  Zu  dem  Umstand  aber,  dass  der  junge  Held  sein  Streit- 
ross  aus  dem  Mutterschoosse  mitbringt,  wird  sich  wohl  nirgends 
eine  Analogie  finden.  Ich  glaube  nicht  so  sehr  die  Frühreife 
als  die  frühe  Gewöhnung  zu  den  Waffen  soll  damit  ausgedrückt 
werden,  ähnlich  wie  es  im  Igorlied  und  der  Zadon§6ina  fast 
gleichlautend  heisst:  ,auf  dem  Schilde  geboren,  unter  den  Trom- 
peten gewickelt,  unter  den  Helmen  gewiegt,  von  den  Lanzen- 
spitzen aufgeflattert^;  s.  die  Ausgaben  von  Erben  in  den  Ab- 
handlungen der  k.  böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften 
1870,  S.  2,  39. 

Einige  Strophen  zeigen  Vorliebe  für  den  Malahatts.     So 

5.  269,  12  ff. : 

Hris  pat  it  mcßra,  er  Myrkmdr  heitir, 

grbf  ^a  inu  helgu,  er  stendr  d  Godjpjödu, 

stein  pann  enn  fagra,  er  stendr  a  stödum  Davpar, 

hdlfar  herborgir,  er  Heidrekr  dtti. 

Der  doppelte  Artikel  in  den  ersten  drei  Versen  weist 
wohl  auf  die  Absicht,  fünf  Silben  herauszubringen,  wenn  auch 
diese  Construction  in  Prosa  und  Poesie  nicht  selten  ist;  Lund, 
§  196,  2,  Wisön  Ordfogningen  i  den  äldre  Edda  S.  13.  —  S.  280, 1 
Uttari  u.  s.  w.,  S.  280,  7  Öbrödurliga  u.  s.  w.,  S.  280,  11  Mjök 
vdrum  u.  s.  w.,  S.  283,  6  Felmtr  u.  s.  w.,  S.  289, 1  Batidek  u.  s.  w. 
Bölvat  u.  s.  w.  Die  Mischung  von  Malahattr  und  Fornyrdhalag 
auch  in  derselben  Strophe  wird  man  ebenso  hinnehmen  müssen, 
wie  in  Atlakvidha  und  Hamdhismal;   s.  Sievers  P.  B.  Beiträge 

6,  350. 

Aus  skalkr  in  der  Bedeutung  ,Erieg8knecht  S.  272',  sind 
keine  Schlüsse  auf  die  Heimat  des  Gedichtes  zu  ziehen.  Diese 
mit  den  gothischen  und  anderen  germanischen  Sprachen  über- 
einstimmende Bedeutung  des  Wortes  ist  zwar  im  altnordischen 
sonst  nicht  nachgewiesen,  aber  solche  Vereinzelung  der  Be- 
deutung kommt  auch  sonst  vor;  ^ofiörgyn  ,Erde*  im  Oddrunar- 
gratr,  Strophe  11  (Bugge),  sonst  nur  als  Eigenname,  tungl  ,Ge- 
Stirn'  als  Simplex  nur  Völuspa,  Strophe  40  (Bugge).  Uebrigens 
zeigt  die  scandinavische  Verwendung  von  skalkr  zu  Eigennamen, 
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B.  FAS.  3,  226  und  Saxo,  der  fünf  Scale  und  einen  Guthscalc 
bietet,  dass  das  Wort  im  Norden  wie  überall  ursprünglich  die 
Bedeutung  servus,  nicht  wie  in  unseren  Quellen  die  von  scurra 
,Schelm^  hatte. 

Von  dem  Verfasser  des  Gedichtes  von  Hervor  und  An- 
gantyr  kann  unseres  kaum  sein.  Der  Dichter  müsste  seine 
Ansichten  über  die  Bedeutung  Tyrfings  geändert  oder  vergessen 
haben;  s.  oben  S.  426.  034.  039.  Aber  die  seltene  syntaktische 
Eigenthtimlichkeit,  von  der  eben  gesprochen  worden  ist,  findet 
sich  auch  dort;  s.  oben  S.  449. 

Die  Erzählung  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  zeigt 
—  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Episode  von  dem 
Kampf  auf  Samsöe  —  mit  anderen  Berichten  eine  Aehnlichkeit, 
die  nicht  zufkllig  sein  kann.  Bei  Saxo  kommen  zwei  Stellen 
in  Betracht.  Im  ersten  Buch,  1,  22  ed.  Müller,  begegnen  die 
Namen  der  Brüder  Humblus  und  Lotherus.  Sie  sind  Söhne  des 
Dan  und  der  deutschen  Grytha  und  Enkel  des  ersten  Humblus, 
des  Gründers  der  dänischen  Dynastie.  Humblus  H.  wird  von 
seinem  Bruder  Lotherus  bekriegt  und  des  Reiches  beraubt, 
worauf  Lotherus  allein  eine  tyrannische  Regierung  ausübt.  Auch 
in  den  anderen  Nachrichten  dänischer  Geschichtsquellen,  nicht 
der  isländischen  oder  angelsächsischen,  über  die  Anfänge  Däne- 
marks erscheint  öfters  ein  Humblus  mit  einem  Lotherus  oder 
letzterer  allein;  s.  P.  E.  Müller  Saxo  Notae  uberiores  zu  l,  22. 
In  den  Nomina  regum  Danorum  (13.  Jahrhimdert),  Langebeck 
1,  19,  ist  Dans  Nachfolger  Humli,  der  unmittelbare  Vor- 
gänger Lothers,  wie  in  der  Hervararsaga  sein  Grossvater.  — 
Was  Saxo  und  der  Verfasser  der  Hervararsaga  über  die  beiden 
Persönlichkeiten  erzählen,  weicht  allerdings  sehr  ab.  Aber  das 
Zusammentreffen  der  Namen  Humli  und  Hlödhr  kann  bei  der 
ungemeinen  Seltenheit  des  letzteren  nicht  als  Zufall  angesehen 
werden  und  dann  wohl  auch  nicht  der  Bruderzwist;  s.  Anti- 
quites  russes  1,  113. 

Die  andere  Stelle  in  Saxos  fünftem  Buch  hat  zwar  ganz 
andere  Namen,  zeigt  aber  in  den  erzählten  Begebenheiten  auf- 
fallende Aehnlichkeit.  Nachdem  Ericus,  mit  dem  Beinamen 
disertus,  der  weise  Freund  und  Berather  des  dänischen  Königs 
Frotho's  HL,  die  Slaven  in  einer  Seeschlacht  besiegt  hat,  1,  223, 
entsteht  ein  neuer  Krieg  zwischen  den  Dänen  und  Hunnen.  Der 
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1;  232  Hun  genannte  Hunncnkönig^  deesen  Tochter  Frotho  III 
1,  217  Verstössen  hatte,  verbündet  sich  mit  Olimarus^  dem  König 
der  Orientales ,  welche  1,  234  flF.  Rutheni  genannt  werden,  zum 
Krieg  gegen  die  Dänen,  wobei  Olimarus  die  Flotte,  Hun  das 
Landheer  befehligt.  Ericus  reitet  als  Späher  erst  zu  Olimarus, 
dann  zum  hunnischen  Heer,  dessen  Spitzen  er  am  frühen  Morgen 
erblickt,  während  die  Nachhut  erst  Abends  an  ihm  vorüberzieht. 
Ericus  wird  erkannt  und  soll  gefangen  werden.  Aber  es  gelingt 
ihm  sich  durch  die  Sentenz  noji  decere  unum  a  plurihus  abripi 
zu  retten.  Zurückgekehrt,  erzählt  er  König  Frotho  IH  von 
der  Grösse  der  feindlichen  Heere:  sex  classium  senos  reges, 
earumque  quamlibet  quina  namum  mülia  complecfentem  vidisse  se 
retuUt,  quarum  unaniquanique  trecentorum  remigum  capacem  esse 
canstaret,  Quemlibet  vero  totius  summae  miüenarium  guatemis  alis 
continefi*i  dicebat  Volebat  autem  millenaritim  mille  ac  ducentorum 
capacem  intelligi,  cum  ala  omnis  trecentorum  numero  compleatur. 
Zuerst  wird  Olimarus  besiegt  1,  234  und  tritt  in  den  Dienst 
Frothos  III,  dann  fragt  Frotho  IH  Ericus  um  die  Grösse  des 
hunnischen  Heeres.  Dieser  antwortet  mit  den  Versen,  —  cur- 
mine  sie  eloqui  orstcs  est  S.  237: 

Hercule  depi*endi  nullt  numerabile  vtdgus, 

Vulgus  cujus  erat  tei*ra  wec  unda  capax. 
Colluxere  ignes  crebri;  sylva  omnis  obarsit: 

Index  innumerae  flamma  cohortis  erat, 
Calcibus  obtrita  tellus  subsedit  equinis, 

Edebant  r apidos  stridida  plaustra  sonos; 
Ingemuere  rotae,  ventos  auriga  premebat, 

Ut  tonitrum  cur  ras  assimilasse  putes. 
Vix  ai*matorwn  caetus  sine  lege  ruentes 

Ponderis  imjxitiens  pressa  ferebat  humus. 
Obmugire  aer  visus  mihi,  teinra  moveri,' 

Tantus  in  externo  milite  motus  erat, 
Nam  quindena  simul  vexüla  micantia  vidi, 

Quodque  ex  eis  centum  signa  minora  tenet; 
Post  quorum  quodvis  poterant  bis  dena  videri ; 

Signorum  munero  par  erat  ordo  du^um. 

Das  Heer  der  Hunnen,  vor  dem  Frotho  III  zurückweicht, 
geht    in   Folge    seiner    ungeheuren   Grösse    durch   Hunger   zu 
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Grunde  und  auch  Uggeinis  vates  verläset  es^  vir  aetatis  incognitae 
et  supra  humanum  terminum  prolixae;  gut  Frothonem  trantfugae 
titulo  petenSf  quicqutd  ab  Hunis  parabatur,  edocuit.  Die  Hunnen 
sammeln  ein  neues  Heer,  welches  von  Frotho  IH  in  einer  sieben- 
tägigen Schlacht  besiegt  wird,  1,  240.  Cujiu  (pugnae)  prima 
dies  tanta  interfectorum  strage  recrudvit  ut  praedpui  tres 
Rusdae  fluvii,  cadaveribua  velut  ponte  constrati,  pervii  ac  meahiles 
fiei'ent.  Praeterea  qtiantum  quis  itüieris  per  triduum  equo  con- 
ficere  posset,  tantura  locorum  humanis  cadaveribus  compUtum  vi- 
d&reU  —  Itaqae  praelio  Septem  dies  extracto,  cecidit  rex  Hun, 
Cujus  f rater  eodem  nomine,  inclinatam  Hunorum  aciem  conspicatus, 
cum  sua  se  cohoHe  dedere  conctatus  non  est.  Eo  hello  septuaginta 
ac  centum  regesy  qui  aut  ex  Hunis  erant  aut  inter  Hunos  milita- 
verant,  submisere  se  regi.  Quem  numerum  Ericas  svperiori  signorum 
expressione  complexus  fu&raty  cum  Hunorum  mvUitudinem  Pro- 
thone  percontante  distingueret.  Igitur  Protho  vocatis  in  condonem 
regibus,  svi  uno  eodemqtte  jure  degendi  normam  imponit  Praefedb 
autem  Olimarum  Holmgardiae,  Önevum  Cönogardiae,  Hun  vero 
captivo  Saxoniam  tribuens,  Revillum  Orcadibus  donat,  Provindas 
Heldngorum,  lamberorum  et  lamtorum  cum  tUraque  Lappia,  Di- 
maro  cuidam  procurandas  attribuit;  Dago  Hestiae  regimen  ero- 
gamt.  —  Itaque  Prothonis  regnum  Rusdam  ab  ortu  complectens 
ad  occasum  Rheno  flumine  limitatum  est. 

Schon  P.  E.  Müller  hat  bemerkt  Notae  üb.  zu  1.  237.  240, 
dass,  abgesehen  davon,  dass  bei  Saxo  wie  in  der  Saga,-  eine 
von  den  Hunnen  verlorene  Schlacht  geschildert  wird,  die  ge- 
nauen und  künstlich  formulirten  Zahlenangaben  über  die  Grösse 
der  feindlichen  Heere,  die  lange  Dauer  der  Schlacht  und  die 
ungeheure  Menge  der  Todten,  welche  die  Flüsse  erfüllten  und 
die  Erde  bedeckten  in  beiden  Berichten  übereinstimmen.  Auch 
die  Brüder  Hun  an  der  Spitze  des  hunnischen  Heeres  oder  Hun 
und  Olimarus  erinnern  an  Humli  und  Hlödhr.  —  In  den  Anti- 
quites  russes  1,  113  wurde  dann  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen 
Ericus  und  Gissur  hingewiesen  und  auch  in  Uggerus,  Yggr, 
d.  i.  Odhinn,  der  die  Hunnen  verlässt,  eine  Parallele  zu 
Gizur's  Worten:  gramr  er  ydr  Odinn  gesehen. 

Die  Verschonung  des  Spähers  oder  Herolds  Gizurr-Ericus 
würde  allein  nicht  viel  beweisen.  Der  Zug  findet  sich  in  einer 
sonst  nicht  verwandten  Erzählung  aus  den  Kämpfen  zwischen 
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Dietrich  und  Ermenrich,  Thidrekssaga  c.  329.  Hildebrand  ist 
c.  325  aus  dem  Heere  Dietriches  geritten  und  hat  die  Stellung 
von  Ermenrich's  Heer  in  Gesellschaft*  Reinald's  ausgekund- 
schaftet. Nachdem  er  fortgeritten,  sagt  Reinaldr  zu  Sifka:  oeigi 
ma  ek  ^tta  vceüta  ydr  at  per  drepü  Hildibrand  —  er  kann 
ridr  einn  vndan. 

Eine  zweite  von  Saxo  hier  unabhängige  Quelle  ist  das 
Chronicon  Erici  regis,  Langebeck  Script.  1,  153.  Von  demselben 
Frothiy  den  Saxo  den  Dritten  nennt,  werden  grosse  Eroberungen 
erzählt;  unter  Anderen  unterwarf  er  den  ganzen  Osten  bis 
Griechenland.  Bei  ihm  ist  Ei*ik  Orthüoghe.  Contra  hunc  Frothi 
venu  rex  Bunorum  cum  alüs  LXIX  regihus,  qui  ex  se  VI  reges 
fecerant  ducee  heUi.  Quorum  quüibet  habuit  eub  se  6000  navium 
et  quaelihet  navis  habebat  CCC  armatos.  Summa  navium  XXX 
millia.  Summa  virorum  novies  mille  millia  hominum.  Hos  omnes 
occidit  Frothi,  pugnans  cum  eis  in  mari  iuxta  Bleking.  Erik 
Orthiloghe  und  die  Zahlenangabe  über  das  hunnische  Heer 
zeigen,  dass  dem  Chronisten  eine  ähnliche  Tradition  wie  Saxo 
bekannt  war.   S.  P.  E.  Müller,  Saxo  Notae  über,  zu  1,  257. 

Wenn  Vigfusson  Corp.  p.  b.  1,  349  meint,  dass  die  Skjöl- 
dungasaga,  von  der  uns  nur  Sögubrot  FAS.  1,  361  flF.  und 
Knytlingasaga  FMS.  11,  177  ff,  erhalten  sind,  s.  Prolegomena 
zu  Sturlungal,  LXXXVHIflF.,  in  ihrem  verlorenen  Anfang  einen 
Theil  des  die  Gothen-  und  Hunnenschlacht  behandelnden  Ge- 
dichtes gekannt  und  benutzt  habe,  so  stützt  er  sich  wohl  auf 
Arngrim  Jonssons  Supplementum  historiae  scandinavicae  1597, 
der  eine  vollständige  Skjöldungasaga  gekannt  haben  kann, 
s.  Sturlunga  I,  XC  und  Bugge  Saemundar  Edda  S.  149,  wo  eine 
Stelle  über  Rigus,  DanpitLs,  Danpsted,  Danus  abgedruckt  ist. 
Danparstadir  kommt  allerdings  nur  in  der  Hervararsaga  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  der  Gothen-  imd  Hunnenschlacht 
und  in  Atlaquidha  Strophe  5  vor. 

Wichtig  wäre  flir  Alter  und  Verbreitung  der  Erzählung 
von  der  Hunnenschlacht  das  wahrscheinlich  von  Bischof  Bjarni 
(f  1223)  verfasste  Sprichwörtergedicht,  ed.  Möbius  Zeitschrift 
fttr  deutsche  Philologie,  Ergänzungsband  1874  S.  3  ff.  und  Vig- 
fusson Corp.  p.  b.  2,  363.  In  Strophe  22  heisst  es : 

Grrandvarr  skyldi  inn  gödi  madr:    Gizurr  vard  at  rdgi  sadr, 

et  ja  vildi  kann  laofrum  saman. 
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Brynjulfßson  und  Vigfusson  haben  in  diesem  Gizur  den 
in  der  That  aufreizenden  Erzieher  Angantyrs  III  gefunden,  und 
Möbius  stimmt  bei  S.37.  Aber  er  entkräftet  durch  seine  weiteren 
Bemerkungen  selbst  die  Sicherheit  dieser  Annahme,  da  er  zeigt, 
dass  Gizurr  geradezu  ein  Name  für  Odhinn  als  Aufreizer  zum 
Kampfe  war;  ebenso  Gautr,  s.  Vigfusson  Corp.  p.  b.  1,  348. 
565.^  Da  das  Sprichwörtergedicht  sowohl  Götter  als  Heroen 
zu  Charaktertypen  verwendet,  so  könnte  der  Verfasser  auch 
hier  blos  an  Odhinn  gedacht  haben.  Denn  dass  Odhinn  von 
der  Person  der  Hervararsaga  den  Namen  Gizurr  bekommen 
habe,  könnte  man  nur  dann  begreiflich  finden,  wenn  Gizurr- 
Ericus  sonst  Merkmale  eines  verkleideten  Odhinn  trügen. 

Aber  auch  in  der  angelsächsischen  Poesie  war  diese 
Hunnenschlacht   bekannt,   wie  auch  schon  in   den  Antiq.  russ. 

1,  112  bemerkt  ist.  Im  Widsidh,  dessen  Handschrift  aus  dem  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts  stammt,  s.  Schipper  Germania  19,  327, 
erzählt  der  Sänger  Vers  115  ff.,  er  habe  bei  Eormenric,  dem 
GothenfUrsten,  unter  anderen  folgende  Helden  kennen  gelernt: 

116    Seccan  sohte  ic  and  Beccan,  Seafolan  and  ^&>drtc, 

Headortc  and  Sifecan,  Hli^e  and  Incgen^4ow. 

Eadioine  sollte  ic  and.  Elsan,  j/Egelmund  and  Hüngdr 

and  pä  wloncan  gedryht   Wipmyrginga. 

Wulfhere  sohte  ic  and  Wyrmhere :  füll  oft  ^cer  tctg  ne  alceg, 
120   ^onne  Hrceda  here  heardum  sweoi^dum 

ymh  Wistlavmdu  wergan  sceoldon 

ealdne  P^elstM  ^tlan  leodum. 

Ecbdhere  sohte  ic  and  Randhere,  Rümstän  and  Gwlhere  u.  s.  w. 

Die  Proportion  Hlithe :  Incgentheon  =  Hlödhr :  Angantyr  ist 
zuerst    von   Swend   Grundtvig   aufgestellt   worden,    Folkeviser 

2,  637.  Die  Paarung  schliesst  ein  feindseliges  Verhältniss  nicht 
aus;  s.  Vers  115  Seafolan  and  i^eodin,c,  d.  i.  Hugdietrich  oder 
Wolfdietrich.  Auf  Wyrmhere-Ormarr  wurde  in  den  Antiq.  russ. 
1,  162  hingewiesen.     Die  Hunnenschlacht  ist  offenbar  eine  für 


1  Aber  wenn  Vigfusson  an  der  ersten  Stelle  sagt:  Snorri  (12.38)  makes 
Gizurr  Woden  in  diaguiae,  who  egg»  the  kings  against  eaeh  other  —  an  evtl 
Mentor  mit  Berafung  auf  die  Hakonars^oga  Ilakonarsonar  c.  194,  FMS. 
9,  455,  so  ist  das  nicht  richtig.  Snorri  spricht  von  Gautr,  nicht  von 
Gizurr. 
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die  Gothen  siegreiche  und  das  Motiv  des  Patriotismus  kommt 
im  ags.  Gedicht  wie  in  der  Hervararsaga  vor.  —  Ob  der  ags. 
Sänger  die  Person  des  Gizurr-Ericus  gekannt  hat,  ob  sie  in 
Gislhere  steckt;  ist  allerdings  zweifelhaft.  Da  die  citirten  Verse 
nicht  eine  Erzählung  sondern  nur  eine  Anspielung  sind,  darf 
man  jedenfalls  nicht  schliesseU;  dass  er  sie  nicht  gekannt  haben 
könne. 

Wenn  wir  uns  weiter  um  Analogien  mit  dem  letzten  Theil 
der  Hervararsaga,  den  Erzählungen  Saxos  und  der  Anspielung 
des  ags.  Gedichtes  umsehen,  so  bieten  nur  die  Berichte  über 
die  catalaunische  Schlacht  und  die  vorangehenden  Begeben- 
heiten  Reihen  von  Uebereinstimmungen^  die  nicht  als  zufällig 
angesehen  werden  können. 

A.  428  besiegt  Aetius  den  Franken  Chlodio,  Wurm  De 
rebus  g.  Aetii  S.  76,  Wietersheim,  Völkerwanderung  2  2,  209. 

A.  439  versucht  der  Nebenbuhler  des  Aetius,  der  römische 
General  Litorius  mit  hunnischer  Hülfe  einen  Angriff  auf  die 
Westgothen  von  Toulouse,  wird  aber  geschlagen  und  gefangen 
oder  getödtet.  Prosper  Aquitanus  ad.  a.  439,  Idatius  ed.  Migne 
S.  881,  Salvianus  de  gubernatione  dei  7,  10,  40,  Jordanes  c.  34, 
Sidonius  Apollinaris  carm.  4,  300  (Baret),  Fredegar  bei  Canisius 
Antiquae  lectiones  2, 644.  Aschbach,  Geschichte  der  Westgothen 
S.  117  f.,  Wurm  De  rebus  g.  Aetii,  S.  54  f.,  Wietersheim  Völker- 
wanderung 2  2,  213,  Dahn  Könige  5,  75. 

a.  450.  Von  den  Söhnen  eines  verstorbenen  Franken- 
königs suchte  der  jüngere  die  Hülfe  Aetius'  nach  und  wurde 
von  diesem  adoptirt,  während  der  ältere  sich  an  Attila  wandte, 
der  dadurch  einen  Vorwand  zum  Einfall  in  Gallien  erlangte. 
Priscus  in  den  Legationen  Fragment  8,  Corp.  Script,  bist.  byz. 
1,  152.  Die  Anwesenheit  des  jüngeren  Prinzen  bei  der  Schlacht 
von  Mauriacum  bezeugt  vielleicht  Gregor  von  Tours  2,  7.  Waren 
es  ripuarische  Franken?  S.  Wietersheim,  Völkerwanderung 
22,  243 f. 

a.  450.  Der  Vandalenkönig  Geiserich  ist  Attilas  aufreizen- 
der Bundesgenosse.  Priscus  Leg.  Fragm.  7,  Jordanes  c.  36, 
Wietersheim  Völkerwanderung  2^,  243. 

a.  451.  Auf  dem  Zuge  nach  Gallien  passirt  Attila  den 
hercynischen  Wald.  Sidonius  Appollinaris ,  Panegyricus  auf 
Avitus,  7,  321,  (ed.  Baret  4,  320),  Wurm  de  rebus  Aetii  S.  85, 
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a.  451.  Der  hunnische  Tross  wurde  auf  Wagen  geführt. 
Jordanes  c.  40  erwähnt  ihre  plaustra  und  carpenta, 

a.  451.  Die  Hunnen  rücken  nach  der  Eroberung  von 
Metz  ohne  Widerstand  zu  finden  bis  Orleans  vor.  AnianuS; 
Bischof  von  Orleans ;  der  plenus  prophetiae  spiritu  den  Tag 
vorausgesagt  hatte  ^  an  dem  Attilas  Angriff  erfolgen  würde, 
begibt  sich  in  das  feindliche  Lager  und  wird  rauh  abgewiesen; 
Vita  Aniani^  Duchesne  Scriptores  1,  521. 

a.  451.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  von  Chalons  wird 
ein  prophetischer  Einsiedler  von  den  Hunnen  gefangen,  er  ver- 
kündet Attila  seine  Niederlage  und  wird  entlassen;  Thurocz  1 
c.  15,  Schwandtner,  Scriptores  rerum  hung.  1,  S.  65. 

a.  451.  Die  Schlacht  auf  der  catalaunischen  oder  vielmehr 
mauriacischen  Ebene,  in  der  die  Römer  mit  Franken  und  West- 
gothen  unter  Aetius  und  Theodorich  über  Attila  und  seine  ostgothi- 
schen  Verbündeten  siegten,  wurde  sofort  als  ein  Ereigniss  von  un- 
gemeiner Bedeutung  aufgefasst  wegen  der  ungeheuren  in  Zahlen 
überlieferten  Mehrzahl  des  hunnischen  Heeres,  Jordanes  c.  35, 
Historia  miscella  1.  15,  c.  3  gegenüber,  Aetius'  .kleinem  Heer, 
Sidonius  Apollinaris  Panegyricus  auf  Avitus  4,  329  (Baret),  der 
Grösse  des  Schlachtfeldes,  Jordanes  c.  36,  der  langen  Dauer 
der  bis  in  die  Nacht  fortgesetzten  Schlacht,  Jordanes  c.  40,  der 
Menge  der  Gefallenen,  Jordanes  c.  41,  —  ebenso  sehr  aber  auch 
wegen  der  politischen  Wichtigkeit  der  Entscheidung,  s.  die 
Reden  der  römischen  Gesandten  vor  Theodorich,  in  der  auch 
an  den  Patriotismus  der  Gothenfürsten  appellirt  wird,  die 
Antwort  Theodorichs,  Jordanes  c.  36  und  Jordanes'  eigene  Be- 
trachtungen c.  40.  41.  —  Viel  citirt  sind  Jordanes'  Worte  im 
Anfang  des  c.  40:  manu  manihu9  congrediuntur ;  bellum  atrox 
multiplex  immane  pertinax,  cui  Hmile  nulla  usquam  narrat  anti" 
quitasy  vhi  talia  gesia  referantur,  ut  nihil  esset,  quod  in  vita 
sua  conspicere  potuisset  egregias ,  qui  huius  miraculi  privaretur 
aspectu,  nam  si  senioribus  credere  fac  est,  rivulus  memorati  campt 
humili  ripa  praelabens ,  peremptorum  vulneribus  sanguine  multo 
provectiis  est,  non  auctus  imbribus  ut  solebat,  sed  liquore  concitatus 
insolito  torrens  f  actus  est  cruoris  augmento. 

Ein  ZeugnisB  für  den  Eindruck,  welchen  diese  Schlacht 
auf  die  Zeitgenossen  gemacht  hatte,  sind  auch  die  Ueber- 
treibungen    in    den    Zahlen   bei   späteren   Berichterstattern;   so 
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in  der  Historia  miscella  I.  15,  c.  4  (ed.  Eyssenhardt)  180.000 
Todte  statt  der  165.000  des  Jordanes,  —  bei  Idatius  sind  es 
300.000  ed.  Migne  S.  883,  —  bei  Fredegar,  Canisius  Antiquae 
lectiones  2,  645,  wo  die  Schlacht  drei  Tage  dauert  und  350.000 
Todte  gezählt  werden.  S.  Kaufmann,  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  8,  131  ff. 

a.  451.  In  der  Schlacht  fiel  Laudaricus  ein  Verwandter 
des  König  Attila;  Chronicon  des  Pseudo-Sulpicius  Severus,  Florez 
Espana  sagrada  4^,  451. 

a.  451.  Attila  trifft  nach  der  Schlacht  Vorbereitungen  sich 
zu  tödten,  Jordanes  c.  40. 

Zwar  nicht  bei  Gelegenheit  der  catalaunischen  Schlacht 
aber  sonst  wird  von  gothischen  Amazonen  berichtet;  s.  Flavius 
Vopiscus,  Leben  Aurelians  c.  34.  Und  nui'  diese  gothischen 
Kriegerinnen  sind  sicher  bezeugt.  Die  andere  von  Peucker 
Kriegswesen  2,  29  angeführte  Stelle  aus  Dio  Cassius,  Epitome 
von  71,  3,  handelt  von  ^oXXot  twv  uiusp  xbv  'Pfjvov  KsXtäv,  die  in 
Italien  einfielen  und  von  Pertinax  im  Jahre  172  besiegt  wurden 
und   lässt  über   die  Nationalität   der  Kriegerinnen  im  Zweifel. 

Schon  P.  E.  Müller  bemerkt  in  den  Notae"  uberiores  zu 
Saxo  1,  240  Videtur  itaqae  fama  de  Hunnü  eorumqae  clade  in 
campis  Catalaunicis  a  Oothis  accepta  adduxisse  eo8,  qui  res 
majorum  gestas  suis  commentis  augere  voluerint,  ut  ex  hac  potisai- 
mum  gente  trophaea  heroibus  suis  quaererent 

Am  deutlichsten  stimmen  die  historischen  Berichte  zur 
Hervararsaga.  In  ihr  wie  in  der  Geschichte  handelt  es  sich 
um  einen  Sieg  der  Gothen  über  die  ungeheure  Mehrzahl  der 
Hunnen  in  einer  höchst  blutigen  Schlacht.  Zu  den  überein- 
stimmenden Einzelheiten  gehören  nicht  nur  die  Zahlenangaben 
über  die  hunnische  Streitmacht,  der  Durchbruch  durch  den 
Wald  Myrkvidhr,  der  glückliche  Anfang  der  hunnischen  Unter- 
nehmung, die  Grösse  des  Schlachtfeldes,  da  drei  oder  mindestens 
zwei  Locale  flir  dieselbe  angegeben  werden,  Dylgja,  Dünheidr, 
Jösurfjöll ,  die  lange  Dauer  des  Kampfes,  acht  Tage,  die 
blutigen  Flüsse,  der  patriotische  Charakter  des  Kampfes,  da, 
wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  die  Gothen  ihre  Frei- 
heit und  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen  hatten,  die  ungemeine 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Schlacht,  die  nur  mit  der  von 
Bravalla  verglichen  werden  kann,  —  sondern  auch  dass,   von 

SitBimgsber.  d.  phil.-bist.  Gl.    CXIY.  Bd.  U.  Hft.  31 
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zwei  Nebenbuhlern  der  eine  zu  seinem  und  dieser  Verderben 
die  Hunnen  herbeiruft^  dass  zwei  königliche  Brüder^  von  denen 
der  eine  ein  Verwandter  einer  der  beiden  Feldherren  ist,  sich 
im  Streite  um  ihr  väterliches  Erbe  gegenüberstehen^  und  dass 
dieser  Streit  den  ungeheuren  Kampf  veranlasst  hat,  da  die 
Hunnen  von  dem  feindlichen  Bruder  herbeigeführt  werden.  Es 
entsprechen  sich  demnach  Aetius  und  AngantjT;  —  der  eine  der 
fränkischen  Prinzen  und  wider  Angantjrr,  —  Attila  und  Humli, 
—  Litorius  so  wie  der  andere  fränkische  Prinz  und  Hlödhr. 

Möglich  ist  es  auch,  dass  Oeiserich,  Gizerkus,  Gyzericus 
bei  Jordanes,  das  Abentheuer  des  Anianus,  dann  auch  die 
Prophezeiungen  desselben,  und,  wenn  der  Bericht  alt  ist,  die  des 
Einsiedlers  Anlass  zu  der  Erzählung  von  Gizurr  gegeben  haben. 
S.  auch  Attilas  Beziehungen  zu  Bischof  Lupus  Wurm  De  rebus 
g.  Aetiiy  S.  87.  Es  wäre  in  der  Hervararsaga  zusammengefallen: 
Kundschaft  und  Prophezeiung,  —  was  bei  Saxo  noch  wie 
in  den  historischen  Berichten  getrennt  wurde,  —  Ericus  und 
Uggerus. 

Der  in  der  Schlacht  gefallene  Laudaricus,  ein  Verwandter 
Attilas,  jedenfalls  keine  unbedeutende  Person,  da  die  Quelle 
nur  seinen  und  Theodorichs  Tod  erwähnt,  ist  vielleicht  mit 
dem  fränkischen  Prinzen,  der  Attilas  Schutz  angerufen  hat, 
identificirt   worden. 

Hervor  vergleicht  sich  den  gothischen  Kriegerinnen. 

Auch  bei  Saxo  und  im  Chronicon  Erici  regis  erinnern,  trotz 
aller  sonstigen  Abweichungen,  die  Zahlenangaben  über  das 
hunnische  Heer,  die  hunnischen  Wagen,  die  furchtbare  Schlacht 
mit  den  blutigen  Flüssen  und  vielleicht  die  Personen  des  Ericus 
und  Uggerus  vates  noch  an  die  historischen  Berichte  von  der 
catalaunischen  Schlacht,  von  Geiserich,  Anianus  und  dem 
Einsiedler. 

Die  angelsächsische  Fassung  der  Saga^  wie  sie  das  Wid- 
sidhlied  repräsentirt,  kennt  noch  Attila,  vor  dessen  Angiiff  die 
Hrcedas  oder  Gotan,  unter  denen  Hlithe,  Incgentheow  und 
Wyrmhere  genannt  werden,  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen 
haben. 

Aber  neben  den  Uebereinstimmungen  finden  sich  in  allen 
drei   poetischen   Berichten,   Hervararsaga,  Saxo,  Widsidh   be- 
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trächtliche  Abweichungen  von  der  historischen  Ueberlieferung, 
welche  verbunden  mit  den  Uebereinstimmungen  vielleicht  einen 
Blick  in  die  Entstehung  der  Sage  zu  werfen  erlauben. 

Das  gothische  Reich  der  Hervararsaga^   das  sich   gegen 
den  Angriff  der  Hunnen  zu  vertheidigen  hat,  ist  keineswegs  das 
tolosanische  Reich   der  Westgothen,   sondern  nach  der  Prosa 
Reidhgothaland,  während  die  Verse  S.  266,  23.  270,  2.  272,  17. 
279,  8.  282,  3  keine  directen  Angaben  darüber  bieten,  welche 
Gothen  sie  unter  dem  Volk  dieses  Namens  verstanden  wissen 
wollen.     Auch  in  der  Prosa  heissen  die  Bewohner  von  Reidh- 
gothaland einfach  Ooiar,  S.  186,  6.  8.  —  Von  Reidhgothaland 
weiss  die  Prosa  in  jener  Partie,  welche  den  Kampf  der  Gothen 
und  Hunnen   erzählt,   dass  es  von  Hunaland  durch  den  Wald 
Myrkvidhr  getrennt  ist,  S.  276,  7  ff.,  —  vgl.  die  Verse  S.  279,  7 
und  269, 1,  —  und  zwar  ist  nach  den  Versen  S.  279,  4  ff.,  Huna- 
land südlich  von  Reidhgothaland  zu  denken,  nach  den  Versen 
S.  266,  20   östlich.*     In  den  früheren  Parthien  berichtet   die 
Saga,  dass  Reidhgothaland  westlich  von  Gardhariki  gelegen  ist, 
S.  230,  9  I,  S.  329,  20  H.  Die  anderen  Nachrichten  aus  früheren 
Theilen  der  Saga,  dass  man  von  Reidhgothaland  zu  Schiff  nach 
Gardhariki  gelangt  S.  230,  15  I.,  dass  Vindland  nahe  bei  Reidh- 
gothaland gelegen  sei  S.  232,  22  I,  dass  Reidhgothaland  gleich 
dem  gegenwärtigen  Jütland  sei,  S.  227,  10  I,  stehen  nur  in  der 
ersten  Redaction  und  könnten  auf  anderen  Anschauungen  als 
das  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  beruhen.    Für 
dieses   bietet   sich   zunächst  keine  nähere  Bestimmung  als  die 
südliche  oder  östliche  Nachbarschaft  des  Hunnenlandes  mit  dem 
Grenzwald  Myrkvidhr.  Das  könnte  der  verbreiteten  Vorstellung, 
dass   Reidhgothland    der  alte   Name   Dänemarks   und   speciell 
Jütlands   gewesen   sei,   entsprechen;    Snorra  Edda  1,  26.  374, 
Ynglingasaga  c.  21,  Hervararsaga  S.  227,  10;   Bugge  in  Paul 
und  Braunes  Beiträgen  12,  6.     Die   besondere  Beziehung  auf 
Jütland   beruht  auf   der  Volksetymologie:   Bdd  —   statt   des 
echten  Hreidy  —  im  Gegensatz  zu  Eygotaland,  was  auch  ohne 
Snorra  Edda  1,  630  zu  erschliessen  wäre.  —  Zu  den  Gründen, 
welche  P.  Fahlbeck,  Antikv.  Tidskrift  för   Sverige  8,    1.    und 


^  S.  sunnan   örvaroddssaga  FAS.  2,  222;    in   derselben   Strophe    hat  der 
Text  der  Hervararsaga  S.  310,  9  11  atuUm. 

31* 
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2.  Heft  fiir  die  Identität  von  Giatas  und  Juten  anflihrt,  könnte 
auch  der  Name  Hredlingas  neben  Geatas  mit  dem  Heros  epo- 
nymus  der  Oeaten^  Hredel,  Hrcedel,  Hrcedla,  hinzugefügt  werden. 
—  Hunaland  wäre  dann  Westphalen,  wie  in  der  Thidhrekssaga; 
6.  Holthausen,  P.  B.  Beiträge  9,  484  und  Myrkvidhr  der  so 
genannte  Wald  in  Holstein,  FMS.  1,  111.  113. 

Daneben  aber  gab  es  andere  Vorstellungen.  In  der  Skjöl- 
dungasaga,  Sögubrot,  FAS.  1,  366  kommt  Ivarr  vidhfadhmi 
von  Schweden  austan  nach  Selund  und  nach  S.  368  von  da 
südlich  nach  Reidhgothaland^  das  scheint  auf  Pommern  zu  weisen. 

Eine  dritte  Vorstellung  localisirte  Reidhgothaland,  wie  es 
scheint  in  Schweden,  Snorra  Edda  1,  530  /  pann  tima  var 
kallat  allt  meginland,  pat  er  hann  (Odhinn)  dtti,  Reidgotaland,  en 
eyjar  allar  Ei/gotaland.  pcU  er  nü  kallat  Danaveldi  ok  Sviaveldi. 
S.  Bugge  bei  Besprechung  von  Hraf^kutum  auf  dem  ostgauti- 
schen  Steine  von  Rök,  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige  8,  36. 
Aber  die  Stelle  fehlt  in  der  Upsalahandschrift  und  in  der  Hand- 
schrift Wb;  Snorra  Edda  2,  345. 

Nach  einer  vierten  aber  fUUt  Reidhgothaland  in  das  heutige 
Russland.  Haukr  Erlendsson,  f  1334,  sagt  Hjd  Oardariki  liggja 
löndpessi:  Kirjäler,  Refdler,  Tafeistalandy  Virland,  Eiatland,  Uf- 
land,  Kürland,  Ermland,  PuUnaland,  —  Vindland  er  veatast  ncest 
Danmörk.  En  austr  frd  Pölena  er  Reidgotaland  oc  ^  Hünland. 
Oermaniariki  heitir  pat  er  ver  köllum  Saxland,  Antiquit^s  russes 
2,  438  (=  Werlauff,  Symbolae  S.  10). 

Aehnlich  dieser  Nachricht  und  offenbar  verwandt  ist  die 
des  geographischen  Buches  von  Skalholt  (Möbius  Catalogus 
S.  145)  Antiquites  russes  2,  447  (=  FMS.  11,  414):  1  Europa  er 
austast  Cithia,  pat  köllum  vh*  Sv^jöd  hina  miklu;  ^r  prMikadi 
Füippus  postulL  Gardartki,  ^r  stendr  Pallteskja  ok  Koenugardar; 
par  bygdi  fyrst  Magogg,  sonr  Jafets,  Nöasonar,  par  er  ok  Kür- 
land  ok  Kirjdlaland,  Sdmland,  Ermland;  Vindland  er  vestast 
ruBst  Danmörku.  En  austr  frd  Polena  er  Reidgotaland,  ok  |wl 
Hünland,  Saxonia  eda  Germania,  pai  kallast  nu  Saxland,  Ain 
hin  mikla,  Danühius,  fellr  milli  Saxlands  ok  GrUdands.  Im  Index 
zu  FMS.  12  Band  unter  Hünaland  und  Reidgotaland  wird 
vestr  (vestan)  frd  Pölena  statt  austr  frd  Pölena  conjicirt.  Offenbar 
wegen  des  an  Hunland  sich  anschliessenden  Saxonia  und  Ger- 
mania,    Aber  nach  Hünland  Punkt  zu  setzen  empfiehlt  schon 
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die  Syntax,  noch  mehr  aber  die  verwandte  Stelle  bei  Haukr, 
deren  Text  den  Vorzug  verdient,  da  dort  Polen  und  seine  all- 
gemeine Lage  zwischen  Ermland  und  Vindland  schon  vorher 
angegeben  ist,  während  im  geographischen  Buch  von  Skalholt 
Reidhgothland  durch  sein  Verhältniss  zu  dem  noch  gar  nicht 
genannten  Polen  bestimmt  werden  soll. 

Wie  hier  wird  Hunaland  auch  in  das  südliche  oder  öst- 
liche Russland  versetzt  in  der  Saga  af  Eigli  cinhenda  FAS. 
3,  364:  Henry ggr  hefir  konüngr  heitit,  hann  red  fyrir  avsir  { 
Russin,  jpat  er  mikü  land  ok  fjölbygt,  ok  liggr  miUi  Hünalands 
ok  Gardarikis.  Denn  das  bekannte  Gardhariki  kann  der  Ver- 
fasser nicht  als  östlich  von  RxMsia  annehmen. 

Es  scheint,  dass  diese  letztere  Vorstellung  die  des  Dichters 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht  war,  da  die  im  Gothen- 
land  erwähnten  Localitäten  Anknüpfungen  an  russische,  nicht 
aber  an  schwedische,  pommersche  und  dänische  erlauben. 

Hlödhr  verlangt  von  seinem  Bruder  Angantyr  III  S.  269, 
121  =  348,  20  H: 

Hris  pat  it  maera,  er  Myrkvidr  heitir 

270, 1     gröf  pä  ina  helgu,  er  stendr  d  God^'ödu, 

stein  pann  enn  fagra,  er  stendr  d  stödum  Danpar, 

hdlfar  herborgir,  jpcer  er  Heidrekr  dtti, 

lönd  ok  lyda  ok  Ijösa  bauga. 

Ich  füge  die  von  Bugge  angemerkten  Lesarten  bei;  die 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Kurzzeilen: 

269,  12.  hris  pat  it]  so  R;  hrisi  pvi  enu  i,  k,  1  s.  —  maera] 
80  i;  meira  R,  mceta  k,  1,  u.  —  269, 13  Myrkvidr  heitir]  mirkuidur 
heitir  u,  a,  myrkuidir  heita  R,  myrkvidur  heita  i  (i  hat  auch  sonst 
'V/i*  für  -r),  mirkvidur  heita  1  (1  hat  auch  sonst  -ur  flir  -r),  mirkvid* 
(ein  unleserlicher  Buchstabe  nach  d)  heita  k.  —  270,  1.  ina] 
so  i;  hina  k,  1,  ena  n,  esu  R.  —  helgu]  so  i,  k,  1,  u;  godu  R.  — 
270,  2.  Godpiödu]  god  piopo  \,  god  ^odu  u,  göt  piöda  \,  gotu- 
piopar  k,  aber  nach  Bugge  sind  die  Buchstaben  u  und  r  erst 
von  Arne  Magnussen  hinzugefügt,  gautu  piodar  R.  —  270,  3. 
fagra]  so  i,  k,  1,  u;  rneira  R.  —  270,  4.  Danpar]  so  u;  Damp-aar 
R.  —  270,  5.  herborgir]  so  i,  k,  1,  s;  her  bar  \x,  herr  vodirB,»  — 
270,  6.  paer  er]  per  er  R]  er  i,  k,  1,  u.  —  270,  7.  lönd  ok  lyda] 
lausd  R,  landa  ok  lyda  i,  k,  1^  landi  oc  lijda  u. 
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Die  Stelle  bat  bekanntlich  eine  deutliche  Parallele  in  der 
Atlakvidha,  Strophe  5.  Nachdem  der  Bote  Atlis  Gunnar  von 
Seiten  seines  Gebieters  schöne  Waffen  und  Pferde  versprochen 
hat;  fährt  er  fort: 

VoU  Uz  ykkr  olc  mundo  gefa  vidhrar  Gnitaheidar 

af  geiri  gjaUanda  ok  af  gyltom  stöfnom, 

störar  meidmar  ok  stadi  Danpar, 

hris  pat  it  mcera^  er  medr  Myrkvid  kalla. 

Schon  Lttning  hat  diese  Strophe  verdächtigt^  weil  Atli 
hier  Territorien  anbieten  lasse^  die  ihm  gar  nicht  gehören,  und 
weil  Gunnarr  in  der  Antwort  blos  auf  Kostbarkeiten  anspielt, 
nicht  auf  Länder.  Der  zweite  Grund  hat  mehr  Gewicht  als 
der  erste.  Denn  bei  der  innigen  Verbindung,  in  welcher  die 
Sage  Gothen  und  Hunnen  dachte,  konnten  stadhir  Danpar  und 
Myrkvidhr,  welche  in  der  Hervararsaga  den  Gothen  gehörten, 
in  andern,  auch  alten  Berichten,  den  Hunnen  zugeschrieben 
werden.  Und  die  Gnitaheide  dachte  man  sich  in  Westphalen, 
also  der  deutschen  Landschaft,  welche  nach  der  Thidhrekssaga 
gleich  Hunaland  ist;  s.  Holthausen,  P.  B.  Beiträge  9,  484  und 
Anzeiger  9,  250. 

Aber  der  Wortlaut  der  folgenden  Strophe,  in  welcher 
Gunnarr  zu  Högni  sagt,  dass  Atli  ihnen  nichts  anbieten  könne, 
das  sie  nicht  schon  besässen,  scheint  in  der  That  nicht  mit 
Strophe  5  vereinbar  zu  sein.  Abgesehen  davon,  dass  Gunnarr 
in  Strophe  7  blos  von  Waffen  und  Pferden  spricht,  welche  sie 
in  grösserer  Menge  und  von  kostbarerer  Beschaffenheit  hätten, 
als  sie  Atli  ihnen  bieten  könnte  —  Bezug  auf  Strophe  4,  — 
während  der  angebotenen  Ländereien  Gnitaheidhr  und  Myrk- 
vidhr gar  nicht  als  solcher  gedacht  wird,  wird  in  Strophe  6 
Gnitaheidhr  in  einer  Weise  erwähnt,  welche  nach  Strophe  5 
fast  unmöglich  ist.    Gunnarr  sagt: 

Gull  vissa  ek  ekki  d  Gmtaheidi, 

pat  er  vid  CBttima  annat  alikt 

d.  h.  wir  brauchen  Atlis  Schätze  nicht,  denn  wir  haben  so  viel 
Gold  als  Siegfried  einst  auf  der  Gnitaheide  von  Fafnir  erbeutet 
hat,  also  ein  figürlicher  Ausdruck  für  einen  ungemein  reichen 
Besitz.     Welcher  Dichter  hätte    unmittelbar  vorher  von    der 
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Gnitaheide  als  einem  werth vollen  Grundstück  sprechen  können? 
Ich  glaube^  Strophe  5  ist  das  Werk  eines  tibertreibenden  Inter- 
polators,  der  zu  seiner  Aufzählung  werthvoller  Besitzthümer 
die  citirte  Strophe  der  Hervararsaga  verwendet  hat.  Auch  die 
schwer  verständliche  zweite  Zeile  af  geiri  gjallanda  ok  af  gyltom 
stöfnom  klingt  an  die  vorhergehende  Strophe  der  Hervararsaga 
an,  in  der  Hlödhr  erklärt: 

Hafa  vil  ek  hälft  alt,  ^t  er  Heidrekr  dtti, 

al  ok  af  oddij  einum  skatti, 

kü  ok  af  kdlfi  u.  s.  w. 

Hier  ist  af  erklärlich,  was  es  in  der  Atlakvidha  nicht  ist. 

—  üeber  fremdartige  Einschtibe  in  der  Atlakvidha  s.  Bugge, 
Arkiv  1,  12  ff. 

Darnach  haben  wir  blos  ein  poetisches  Zeugniss  fUr  die 
Localität  stadir  Danpar,  nämlich  das  der  Hervararsaga.  Nach 
der  Schreibung  von  R  aa  staudum  Damp  aar  könnte  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  ,am  Haven  des  Dampflusses'  zu 
übersetzen  sei;  stödum  vom  Femininum  stöd,  das  gewöhnlich  im 
Plural  gebraucht  wird.  Aber  die  übrigen  Handschriften,  welche 
gerade  in  dieser  Strophe  wiederholt  einen  besseren  Text  geben, 
stehen  entgegen,  ebenso  die  Atakvidha  und  die  Prosastelle  der 
Hervararsaga,  S.  265, 18  (=  346,  23)  pvi  ncest  loßtr  Angantyr  gera 
veidu  mikla  d  Danparstödum  d  peim  bce  er  Arheimar  heüa  at 
ö^«  f^diur  sinura.  Die  Handschrift  a  FAS.  1,  490  drückt  das 
etwas  verschieden  aus:  Sidan  Ut  hann  efna  veizlu  mikla  dpeim 
hce,  er  Dampstadir  heita  i  Arkeimum,  er  sumir  kalla  Emar  Ithrad; 
var  ^t  hJöfudhorg  d  Seidgotalandi  i  pann  tvma,  ok  drakk  $ar 
erfi  eftir  födur  sinn.  —  Darnach  ist  d  stödum  Danpar  ein  poeti- 
scher Ausdruck  für  d  Danparetödum  von  Danparatadir.  Die 
Ortsnamen  mit  -stadir  werden  aber,  wie  es  scheint,  nie  mit 
Flussnamen  componirt,  in  der  übergrossen  Mehrzahl  der  Fälle 
mit  Personennamen  wie  Alreksstadir,  Ragnarsstadir,  S.  die  In- 
dices  zu  FM  S.,  FAS.,  Fiat,  b.,  Heimskr.  und  besonders  die  zu 
den   Islendinga  sögur  1843.  1847   mit  weit  über  100  -stadir: 

—  dazu  Spruner  -  Menkes,  Handatlas  Nr.  64,  66.  —  Der 
Mann,  von  dem  der  Platz  den  Namen  trägt,  muss  Danpr, 
Genitiv  Danpar^  geheissen  haben. 
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Ausserdem  begegnet  der  Name  Danparstadhir  noch  in 
dem  nur  handschriftlich  erhaltenen  Supplementum  historiae  Nor- 
vegicae  von  Arngrimr  Jonsson  1697.  S.  die  Stelle  bei  Bugge 
Saemundar  Edda  S.  149:  Rigus  nomen  faxt  viro  cuidam  inter 
magnates  sui  temporü  non  infimo.  Is  Danpri  cuiusdam  domini  in 
Danpsted,  filiam  duxit  uxorem,  cui  Dana  nomen  erat,  qui  deinde 
regia  tituli  in  sua  illa  provincia  acquisUo  filium  ex  uxore  Dana, 
Dan  sive  Danum,  haeredem  reliquitj  cujus  Dani,  patemam  diüonem 
jam  adepti,  subditi  omnes  Dani  dicebantur.  In  Dania  igitur 
situm  oportet  Danpsted,  et  ut  ex  historiarum  circumstantiis  colU- 
gere  recte  mihi  videor  in  lutia,  som  de  Norske  kalde  Reidgotaland. 

Der  letzte  ganz  miissige^  aber  durch  die  Localisirung  von 
Danparstadhis  im  Reidhgothland  mit  der  Hervararsaga  und 
nur  mit  ihr  stimmende  Zusatz  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
Arngrimr  Jonsson  seine  Nachrichten  aus  der  Rigsthula  Strophe  48, 
Ynglingasaga  c.  20  und  der  Hervararsaga  componirt  hat.  Am 
Schluss  des  unvollständig  erhaltenen  Gedichtes  von  Rigr  wird 
der  junge  Konr^  der  auch  Rigr  *  heisst^  durch  die  Krähe  auf 
die  kriegerischen  Fürsten  Danr  und  Danpr  verwiesen,  die  zwar 
Seekönige  zu  sein  scheinen,  aber  nicht  als  Könige  von  Däne- 
mark bezeichnet  werden.  Wegen  des  aus  der  Hervararsaga 
ui}d  vielleicht  auch  der  Atlakvidha  bekannten  Ortsnamens  Dan- 
parstadhir erschien  Arngrim  Danpr  als  der  Bedeutendere.  Aus 
der  Ynglingasaga  c.  20,  in  welcher  Rigr  als  erster  dänischer 
König  bezeichnet  wird  mit  einem  Sohn  Danpr  und  den  Enkel- 
kindern Dan  mikillati  und  Drott,  erinnerte  sich  Arngrimr  blos, 
dass  Rigs  Nachkomme  Dan  hiess.  Die  in  der  Thula  angedeutete 
Beziehung  Rigs  zu  Dan  und  Danp  sah  er  in  einer  Heirat  und 
erfand  zu  diesem  Behuf  eine  Tochter  Danps,  Namens  Dana. 
Ihr  Sohn,  der  wieder  Danr  heisst,  ist  dann  der  erste  Dänen- 
könig, als  solcher  Danr  I.  Das  war  kaum  die  Meinung  der 
Thula,  die  wohl  wie  die  Ynglingasaga  Rigr  zum  ersten  König 
Dänemarks  machen  wollte.  Es  ist  deshalb  nicht  gerathen  an- 
zunehmen,  dass  Arngrimr  aus  dem  uns  verlorenen,  ihm  noch 


1  Ist  Rigr  das  byzantinische  ^ijS  p^iyo«,  -t)  als  i  ausgesprochen?  *Vi\\  werden 
von  den  griechischen  Schriftstellern  die  Barbarenfürsten  genannt;  s.  So- 
phokles Wörterbuch.  Thietmar  von  Merseburg  nennt  die  russischen 
Fürsten  r«c. 
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erhaltenen  Schlags  der  Thula  seine  Vorstellungen  von  der  däni- 
schen Qenealogie  und  dem  Namen  Danpsted  entleht  hat.  Be- 
nutzung andrer  uns  unbekannten  Quellen  ist  möglich,  aber  nicht 
wahrscheinlich.  Jedenfalls  darf  man  nicht  ohne  weiteres  Arn- 
grims  Zeugniss  für  Danpsted  als  ein  selbständiges,  dem  der 
Hervararsaga  gleichwerthiges  auffassen. 

Aber  für  den  Personennamen  Danpr  haben  wir  in  der 
That  zwei  selbständige  Zeugnisse,  Rigsthula  und  Ynglingasaga 
c.  20.  Dies  und  dass,  wie  gesagt,  es  nicht  üblich  war  Orts- 
namen auf  'Stadir  mit  Flussnamen  zu  componiren,  spricht  gegen 
Bugges  Vermuthung  Arkiv  1,  311,  Danpr  sei  von  Danparstaäir 
abstrahirt  wie  Romulus  von  Roma,  Danparstadir  aber  heisse 
nur,  wie  schon  in  den  Antiquitös  russes  behauptet  worden  ist, 
,Stätte  am  Fluss  Danpr',  Jordanes'  Danaper.  Ich  glaube,  es  kann 
nur  heissen  Stätte  des  Danpr,  Danpr  aber  ist  eine  Person,  welche 
von  dem  Fluss,  den  die  Gothen  Danaper  nannten,  den  Namen 
trägt.  Das  Schluss-r  wurde  als  Endung  aufgefasst ;  s.  u.  a.  Bugge 
Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sagen S.  180,  Anmerkung  4.  Dass  die  Scandinavier  als  sie  von 
den  russischen  Flüssen  Don,  Dnjepr  hörten,  daraus  mythische 
Persönlichkeiten  bildeten,  wieVigfusson  meint,  Sigfred-Arminius 
and  other  papers  S.  38  ist  gegen  alle  Analogie,  sowohl  wenn 
man  ein  Missverständniss  Mann  für  Fluss,  als  wenn  man  eine 
mythologische  Umbildung  annimmt.  Auffassung  der  Flüsse  als 
Dämonen  kennt  die  germanische  Mythologie  und  Poesie  nicht. 
Wohl  aber  die  slavische  und  speciell  die  russische,  und  gerade 
dasselbe  Paar  Danr  und  Dampr,  dem  wir  in  der  Rigsthula 
und  in  der  Ynglingasaga  begegnen.  Die  Lieder  bei  Hilferding 
Oneiskija  byli^y  S.  252,  N.  50  Njepra  i  Donü  und  ähnlich  bei 
Rybnikov  Pjesni  1,  194,  N.  32  Dnjepra  koroleviöna  i  Donü  Iva- 
noviSi  erzählen  von  einem  Bogenwettkampf  zwischen  Donü 
und  seiner  Frau  Dnjepra.  Sie  hat  sich  beim  Mahle  ihrer  Fertig- 
keit in  herausfordernder  Weise  berühmt.  Als  sie  beim  Wett- 
streit wirklich  ausgezeichnet  schiesst,  tödtet  sie  der  erzürnte 
Gatte  ohne  Rücksicht  auf  das  Wunderkind  in  ihrem  Schosse. 
Aus  ihrem  Blute  entsteht  nach  der  einen  Fassung  der  Fluss 
Dnjepr,  nach  der  anderen  der  Fluss  Don.  —  Dieses  Motiv 
wurde  dann  mit  den  Erzählungen  von  Dunajs  Brautwerbung 
für  Vladimir  contaminirt.     Er   erwirbt  Apraksia  für  den  Gar, 
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die  palenica  (Walküre)  Nastasia  (Maria)  aber  für  sich.  Von 
ihm  und  dieser  seiner  kriegerischen  Frau  berichten  dann  die 
Dunajlieder  dasselbe,  was  die  oben  erwähnten  von  Don  und 
Dnjepra.  Die  Contamination  ist  ganz  deutlich,  in  sofern  das 
Motiv,  dass  die  Helden  an  Vladimirs  Tafel  ihre  Fertigkeiten 
oder  ihren  Besitz  rühmen,  —  s.  die  gahs  in  der  altfranzösischen 
Epik,  die  heiti  bei  den  Scandinaviem,  —  sehr  passend  die 
Lieder  von  Don  und  Dnjepra  eröffnet,  weil  dieses  Rühmen  für 
Dnjepra  verhängnissvoll  wird,  —  auch  auf  den  Anfang  mehrerer 
Dunajlieder  tibertragen  wird,  wo  gar  nichts  daraus  folgt.  Denn 
nachdem  die  Helden  sich  gerühmt  haben,  —  entschliesst  sich 
Vladimir  zu  heiraten;  s.  Hilferding  N.  102,  S.  586  und  591. 
N.  139,  S.  712  und  716.  —  In  den  Dunajliedem  N.  81,  S.  509, 
N.  94,  S.  566,  N.  108,  S.  613,  N.  125,  S.  674  ist  das  Fest  mit 
den  Prahlreden  noch  richtig  nur  am  Schluss  und  gibt  Veran- 
lassung zu  dem  Wettkampf  zwischen  Dunaj  und  seiner  Frau,  — 
während  in  N.  214,  S.  1014  das  Fest  mit  den  Prahlreden  sogar 
nur  am  Anfang  als  Einleitung  zu  der  Brautwerbung  für  Vladimir 
erscheint,  der  Schluss  ist  anders  gewendet,  ebenso  vielleicht  in 
N.  34,  S.  165,  wo  der  Schluss  verloren  gegangen  ist.  —  Gleicher- 
weise verräth  sich  die  Contamination  z.  B.  im  Liede  N.  102 
bei  Hilferding  S.  592,  wo  der  Wettstreit  zwischen  Dunaj  und 
Nastasia  am  Hochzeitstag  stattfindet  und  sie  doch  auf  das  Kind 
in  ihrem  Schosse  verweist,  gegenüber  dem  ursprünglichen  im 
Lied  von  Don  und  Dnjepra,  wo  sie  als  Eheleute  auflreten.  In 
Nastasia  hat  Jagi6  Archiv  fUr  slav.  Phil.  1,  326  den  Dnjestr  ver- 
muthet.  Vielleicht  ist  es  die  Walküre  Ostacia  unserer  Thidhreks- 
saga;  vgl.  Owmane  neben  Nourümane  bei  Nestor  wie  im  Mhd., 
s.  Miklosichs  Nestorausgabe  S.  199,  und  Opraksia  z.  B.  Hilfer- 
ding N.  81,  S.  502  neben  Apraxia.  Jagi6  hat  an  derselben  Stelle 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  der  für  den  wilden  Dunaj 
so  unpassende  epische  Beiname  tichtj  ,der  ruhige'  «©igt,  dass 
Dunaj  in  der  That  ursprünglich  als  Dämon  des  Flusses  gedacht 
wurde.  Dasselbe  gilt  vom  tichij  DonH;  s.  Erjeevskij  Pjesni, 
Index  zum  4.  Band  S.  80.  Vgl.  den  Uebergang  Wolgas  in 
Oleg,  Wollner  Volksepik  der  Grossrussen  S.  48. 

Wir  haben  demnach  in  der  scandinavischen  wie  in  der 
russischen  Ueberlieferung  das  Paar  Danr  und  Danpr,  Donü 
(daneben  dansldj,   s.  Kirjeevskij,   Index  zum  4.  Band  S.  159. 
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166.  167)  und  Dnjepra  (daneben  das  Masculinum  Dnjeprü). 
Diese  üeberlieferung  ist  trotz  der  jungen  Aufzeichnungen  im 
russischen  reich,  im  scandinavischen  dürftig,  im  russischen  local 
und  zwar  in  Russland  fixirt  mit  deutlicher  Beziehung  zu  den 
Namen  und  Begriffen  russischer  Flüsse,  im  scandinavischen  nicht. 
—  Auch  der  Riese  Tana,  Tanna,  den  Starkadhr  bei  Byzanz  be- 
siegt und  in  die  unbekannte  Ferne  verbannte,  Saxo  1, 283,  Ghroni- 
eon  £rici  Langebeck  1,  153,  könnte  wohl  ein  russischer  Donü 
sein,  da  dieses  Abentheuer  zwischen  dem  mit  dem  russischen  Wisi- 
nus  imd  dem  polnischen  Wasce  (Wüze)  erzählt  wird.  Der  Name 
mag  dem  altnordischen  Tanni  angeglichen  worden  sein.  In 
Bezug  auf  Wisinus  hat  schon  Müllenhoff  Alterthumskunde  5, 
310  f.  314  russischen  Ursprung  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
vermuthet. 

Bei  dem  aus  dem  Voranstehenden  sich  ergebenden  Schlüsse, 
dass  die  Scandinavier  ihre  Vorstellungen  von  Danr  und  Danpr 
aus  der  russischen  Üeberlieferung  entnommen  haben,  macht 
nur  der  Name  Danpr  Schwierigkeit,  der  von  den  russischen 
Formen  Dnjeprü,  Njeprüj  Dnjepra^  ebenso  abweicht  als  zu  der 
gothischen  desJordanes  Danaper,  Danaher  stimmt.  Sonst 
brauchen  die  Isländer  den  Namen  Nepr,  Kristnisaga  c.  12,  in 
Biskupasögur  1,  25,  Snorra  Edda  1,  575,  Haukr  Erlendsson, 
Antiquit^s  russes  2,  236.  431  f.,  und  lanakvisl,  Vanakvül  Yn- 
glingasaga  c.  1.  2;  vgl.  Kaldakvül  Islendinga  sögur  (1843) 
1,311  f.  —  Für  den  Don  bedient  sich  Haukr  Erlendsson  allerdings 
der  antiken  Form  Tanais,  Antiquit^s  russes  2,  431,  den  auch 
die  Ynglingasaga  c.  1  als  den  wahren,  d.  i.  den  gelehrten  Namen 
kennt.  Aber  Danaper  kommt  sonst,  so  viel  ich  sehe,  in  isländi- 
schen Schriften  nicht  vor. 

Man  muss  entweder  annehmen,  dass  die  Scandinavier 
den  Namen  Dnjepr  ins  Alterthümliche  umformten,  oder  dass 
sich  die  Form  Danaper  neben  der  slavischen  Dnjepr  irgendwo 
in  Russland  erhalten  habe,  vielleicht  bei  den  Krimgothen,  deren 
Lieder  uns   die  russische  Erzählung  vom  Zuge  Igors  bezeugt. 

Von  einer  Stadt  des  Mannes  Dnjepr  oder  der  Frau 
Dnjepra  wissen  unsere  Bylinen  nicht,  und  man  könnte  an- 
nehmen, dass  Danpstadhir,  wenn  blos  der  Name  überliefert 
wäre,  von  der  scandinavischen  Dichtung  erschlossen  worden 
sei,    als  Residenz   des   russischen   Helden,    natürlich  an   dem 
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gleichnamigen  FIuss.  —  Aber  die  Strophe  der  Hervararsaga 
nennt  daselbst  den  schönen  steinn  und  unmittelbar  vorher  das 
heilige  Grab  im  Gothenland  oder  an  der  Heerstrasse.  Es  scheint 
also  die  Vorstellung  von  einem  bestimmten  Orte  vorzuliegen. 
Bei  dem  heiligen  Grab  könnte  man  an  den  heiligen  Thorvaldr 
denken^  der  wie  die  Kristnisaga  erzählt,  in  Biskupasögur  1,  25, 
nachdem  er  seine  isländische  Mission  im  Jahre  985  oder  986 
beendet  hatte,  s.  Maurer  Bekehrung  1,  224,  in  Russland  ge- 
storben, und  auf  einem  Berge  Dröfn  in  der  Kirche  Johannes 
des  Täufers  bei  Pallteskja  begraben  ist.  Nach  dem  von  ihm 
benannten  Thattr,  Biskupasögur  1.  48,  s.  FMS.  1,  275  soll  er 
dort  ein  Kloster  Thorvalds  Idaustr  gegründet  haben.  Pallteskja 
ist  Polock^  an  der  Düna,  in  den  russischen  Chroniken  auch 
Poloteskü,  Polteskü.  Semenovü  im  Geografiöesko-statistideskij 
slovarX  4,  165  erwähnt  in  der  That  ein  Kioster  Johannes  des 
Täufers  daselbst  auf  der  Dwinainsel  gegenüber  der  Stadt.  Von 
ein^m  Berg  oder  Felsen  des  Namens  Dröfn  ist  daselbst  aller- 
dings nichts  bekannt,  wenn  auch  Hügel  bei  Polock  genannt 
werden,  Semenov  4,  166^.  Ich  vermuthe,  es  ist  das  an  den 
norwegischen  Ortsnamen  Dröfn ,  s.  FMS.,  Fiat,  bok ,  ange> " 
glichene  russische  derevnja  ,DorP,  vgl.  die  Ortsnamen  Devevna, 
DerevniSÖi,  Derevjamckij  voskreaenskij  monastyrl,  Männerkloster 
im  Gouvernement  Nowgorod.  —  Aber  Polock  an  der  Düna 
liegt  weit  vom  Dnjepr  ab. 

Was  den  Stein  anbelangt,  so  vermuthet  Bugge  in  den 
Anmerkungen  S.  362  in  ihm  etwas  ähnliches  mit  jenen  Steinen, 
auf  welche  die  gewählten  dänischen  und  schwedischen  Könige 
zu  treten  hatten.  Vgl.  zu  seinen  Citaten  auch  Palacky  Böhmische 
Geschichte  1,  164.  Saxo  Grammaticum  spricht  von  Steinen, 
auf  die  die  Wähler  traten  1,  22,  s.  P.  E.  Müller  in  den  Notae 
uberiores  dazu.  Und  ,heilige  Steine',  ,Fel8en'  kennt  die  germani- 
sche Mythologie,  J.  Grimm  Mythologie  1^,  537.  Aber  steinn 
heisst  auch  eine  Mönchszelle  oder  ein  Steinthurm,  s.  Cleasby- 
Vigfusson,  Fritzner  und  Gerings  Glossar  zu  den  Islendzk 
Aeventyri.  Zu  einem  Kloster,  sei  es  auch  nur  eine  Anachonten- 
zelle,   passt  das   Beiwort  ,schön',   so   wie   das   vorhergehende 


1  Warum  Müller  die  urbs  Paltisca  bei  Saxo  1,66  für  Pleskor,  Pskov 
erklärt,  ist  mir  nicht  verständlich. 


üebar  die  Herrararsaga.  479 

^heilige  Grab'  entschieden  besser  als  zu  einem  Stein.  Das  führt 
auf  Kiew  am  Dnjepr  mit  seinem  berühmten  Höhlenkoster  seit 
1051 ;  s.  Nestor,  ed.  Miklosich  S.  97,  c.  LVII.  Das  war  in  der 
That  ein  steinn,  den  Hilarion,  dann  Antonius  mit  den  Seinen 
ausgehauen  hatte  (ükopa,  ükopaSa),  S.  Zakrevskij  Ljetopisl  i 
opisanie  goroda  Kieva  in  den  Ctenija  vü  imperatorskomü  ob- 
fiöestvje  istorii  i  drevnostej  rossijskichü  1858  S.  181  ff.  —  Bald 
aber  erhob  sich  neben  dem  Höhlenkloster  eine  prachtvolle  von 
Byzantinern  erbaute  Kirche  1073  —  1089;  Zakrevskij  S.  189  f., 
Zbomikü  Materialovü  dlja  istorißeskoj  istorii  Kiewa  1874,  1,  8  f. 

Dann  könnte  das  heilige  Grab  das  des  heiligen  Antonius, 
des  Gründers  des  Höhlen klosters  in  demselben  sein,  Nestor 
ed.  Miklosich,  S.  98,  c.  LVHff.,  Zbomikü  S.  9,  —  oder  der 
berühmte  Grabhügel  Askolds,  der  882  von  Oleg  getödtet  wurde. 
Ein  Heiliger  war  er  zwar  nicht,  nicht  einmal  ein  Christ,  obwohl 
er  später  dafür  gehalten  wurde,"  aber  auf  seinem  Grabe  wurde 
eine  Kirche  errichtet,  Nestor  ed.  Miklosich  S.  11,  c.  XVHI.  Die 
Askoltdova  mogila  wird  noch  heute  gezeigt,  Zakrevskij  S.  70, 
Rambaud,  Revue  des  deux  mondes  1874,  6,  807,  Zbomikü  2, 143. 

Auch  Vigfusson  hat  in  seinem  Sigfred-Arminius  S.  38  f. 
Danparstadhir  mit  Kiew  identificirt,  aber  auf  Grund  einer  unbe- 
rechtigten Conjectur  zu  Atlakvidha  14,  1  f. :  HqU  sd  peir  Gotna 
ok  hlidscialfar  Danpar  statt  des  überlieferten  Land  sd  peir 
Atla  ok  lidskjalfar  diupa.  In  den  hlidskjalfar  Danpar  so  wie 
im  Steinn  der  Hervararsaga  sieht  er  die  terraced  banks  des 
Flusses  Dnjepr  und  den  Hügel  von  Lavra.  Er  hätte  sich  auch 
auf  Thomsons  Vermuthung  SandbaJcki  ,Sandhügel'  für  la{jt.ßxTa(; 
gleich  Kiew  bei  Konstantinus  Porphyrogenitus  ed.  Bekker  S.  75 
berufen  können,  Thomson  Ursprung  des  russischen  Staates 
S.  67.  72f.;2  —  aber  Bugges  Sandvad  ,Sandfurt^  Arkiv  2, 170  f., 
das  sogar  als  geographischer  Name  bezeugt  ist,  vgl.  Breidavad 
Isl.  sögur  (1843)  1,  357,  steht  nicht  weiter  von  der  Ueber- 
lieferung  ab  und  gibt  auch  einen  Sinn.  —  Wir  wissen  nicht,  was 
Xa(jLßaTa<;  heisst.     Eher  als   zu   conjiciren  werden   wir  an   den 


1  Auch  Bestushew-Rjumin,  Geschichte  RusslandB  1,  74  hält  ihn  oder  Dir 
dafür  y  aber  nur  wegen  der  von  Nestor  bezeugten  Kirche  auf  dem 
Grabhügel.    • 

»  Vgl.  HvitÄrbakki  Isl.  sOg.  (1843)  Index  zum  I.  Band,  VinuhaTcki 
Heimskr.,  El/ar-,  Eysar-,  Geata-,  CHI»-,  Ldru-,  BorskaJftakki  Flateyjarbok. 
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Heiligen  Sambatius  denken,  der  u.  a.  bei  Gregor  von  Tours 
vorkommt,  ed.  Arndt  1,  551,  848 — 853,  s.  auch  Sambatius  bei 
Sickel  Acta  Carolina  im  Index,  Sambatus  Ebert  Literatur  des 
Mittelalters  2,  56,  und  an  den  mons  Sambiti,  ad  alpem  Samba- 
tinamj  d.  i.  den  Säntis,  Bacmeister  Alemannische  Wanderungen 
S.  70,  —  oder  an  altslavisch  $qboia,  russisch  mbbota  ,Sam8tag^ 
lieber  Ortsnamen  aus  Namen  der  Wochentage,  s.  Miklosichs 
Abhandlung  über  slavische  Ortsnamen  in  den  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  21,  16.  Gegen  die  von  ihm  vermuthete 
Beschränkung  dieser  Namengebung  auf  die  Slovenen  spricht  z.  B. 
Pjontek  bei  Warschau  und  vielleicht  das  kroatische  Subotiäte, 
Miklosich  a.  a.  O.  S.  21.  —  Mit  mehr  Sicherheit  hätte  Vigfusson 
die  Kiewschen  Berge  (gory)  heranziehen  können,  von  denen 
bei  Nestor,  ebenso  im  Igorlied  und  der  ZadonSöina,  oft  die 
Bede  ist;  s.  Miklosichs  Nestor  S.  4,  c.  5;  S.  4,  c.  6;  S.  10,  c.  15; 
S.  11,  c.  18;  S.  31,  c.  29.  Wie  aus  letzterer  Stelle  hervorgeht, 
war  das  300  bis  400  Fuss  über  den  Dnjepr  sich  erhebende 
Plateau  der  eigentliche  Wohnsitz  der  Kiewer,  nicht  das  Thal.  — 
Aber  alles  stünde  in  der  Luft:  hlidskjalfar  kommen  in  Bezug 
auf  Danparstadir  nicht  vor,  —  über  die  Bedeutung  von  skjalfj 
Jdidskjalf,  s.  Bugge  in  Paul  und  Braunes  Beiträgen  12,  12  und 
Schullerus  daselbst  12,  276  f.,  —  und  steinn  kann  man  einmal 
die  Böschungen  des  rechten  Dnjeprufers  bei  Kiew  nicht  leicht 
nennen,  —  und  wenn  man  sich  darüber  bei  der  Entfernung 
des  Dichters  von  dem  Local  seiner  Dichtung  hinwegsetzen 
wollte,  weist  der  Zusammenhang  auf  anderes.  Es  handelt  sich 
in  der  Strophe  Hlödhs  doch  um  werthvolle  oder  ehrwürdige 
Dinge. 

Sonst  heisst  Kiew  bei  den  Scandinaviern  Kcmugardr, 
ebenso  der  Kcenugardar  der  Theil  Russlands,  als  dessen  Haupt- 
stadt man  Kiew  betrachtete,  s.  FMS.,  FAS.,  Antiquit^s  russes 
1.  105.  2,  236.  403.  438.,  Kristnisaga  c.  12,  in  Biskupasögur 
1,  25,  Saxo  1,  240,  —  auch  in  deutschen  Quellen  Chunigard 
in  einem  Scholion  zu  Adam  von  Bremen  und  Helmold ,  s. 
MüUenhoff,  Haupt's  Zeitschrift  10, 165,  —  vgl.  Gunigar  neben 
Gardorüc  bei  Pseudo- Joachim  in  Schlözers  Nestor  3,  129,  — 
nur  selten  hat  es  im  Isländischen  die  russische  Form  wie  auf 
einer  alten  Karte,  Antiquitds  russes  2,  394  Kiovia,  oder  Kiu, 
vielleicht  £ta,  denn  es  ist  Casus  obliquus,  in  der  Thidhrekssaga; 
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Tgl.  Cvieva  neben  Küava  bei  Thietmar  von  Merseburg,  Monu- 
menta  SS.  3,  859.  870,  Chiwe  bei  Adam  von  Bremen,  Gesta, 
Monumenta  SS.  7,  313,  daz  lant  ze  Kiewen  im  Nibelungenlied, 
8.  Müllenhoff,  Zeitschrift  12,  345,  —  Kwaßa,  Ki'aßo?,  Ktdßov, 
Bandurii  Observationes  in  Constantinum  Porphyrogenitum  S.  308. 

—  Der  Name  Danparstadhir  wird  wohl  der  Poesie  angehören, 
ob  ursprünglich  der  russisch-slavischen  oder  der  der  Germanen 
in  Bussland  ist  zweifelhaft. 

Sehr  dunkel  ist  auch  die  Erwähnung  des  Myrkvidhr  an 
diesem  Orte.  Ein  Wald  kann  zwar  als  Grenzschutz  und  auch 
der  Nutzung  wegen  ein  werth voller  Besitz  sein,  —  und  gerade 
von  dem  schwedischen  Wald  Myrkvidhr  ist  uns  bezeugt,  dass 
die  Schweden  nicht  leiden  wollten,  dass  Styrbjöm  eine  Gasse 
durch  ihn  haue,  —  er  droht  ihn  ihnen  ganz  zu  verbrennen; 
FMS.  5,  248  f.,  —  und  auch  ein  Busch  an  günstiger  Stelle  kann 
Schutz  gegen  den  Feind  gewähren.  Vigaglumr  schätzt  in  einem 
Liede  den  Werth  eines  solchen  (hrisrunnr)  deshalb  auf  eine 
halbe  Unze,  Islendinga  sögur  (1830),  2, 362,  Corpus  p.  b.  2,  74,  9. 
Aber  zu  Grab  und  Kloster  passt  der  grosse  Grenzwald  schlecht 
und  der  Ausdruck  hrü  ftir  einen  Wald  ist  unerhört.  Hrü,  ein 
häufiges  Wort,  heisst  sonst  nur  Buschwerk,  ein  einzelner  Strauch 
oder  Reisig,  nie  Wald.  S.  Diplom.  Isl.  S.  522  (a.  1238)  og 
skog  med  watne  enu  nedra  og  hris  aull  j  müle  miaUgih  og  getüms- 
Icnkiar.  Zwar  scheinen  sonst  auch  die  Begriffe  von  ,Zweig' 
und  ,Baum'  verwechselt  zu  werden  —  aber  das  geschieht  nur 
in  Betreff  der  Mistel,  die  Völuspa  Strophe  32  (Bugge)  meidr, 
in  der  Vegtamskvidha  Strophe  9  (Bugge)  hadmr  genannt  wird. 
Aber  was  eine  Mistel  war,  konnte  einem  isländischen  oder  nor- 
wegischen Dichter  in  der  That  fremd  sein,  abgesehen  davon, 
dass  sich  vielleicht  andere  Vorstellungen  mit  der  von  dem 
Zweige  (teinn),  durch  den  Baldr  getödtet  werden  sollte,  vermischt 
hatten.  Und  auch  im  Mittelhochdeutschen  kann  walt  Zweige 
bedeuten.  Der  einzige  Beleg,  den  Lexers  mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  3,  658  anführt,  ist  aus  dem  Orendel,  554  er  brach 
einen  walt  räche  (var.  ein  lauh  rauhe),  den  kielt  er  für  sin  schäme. 

—  Aber  hätte  an  unserer  Stelle  der  Dichter  an  einen  Wald, 
oder  gar  an  den  berühmten  Wald  Myrkvidhr  gedacht,  so  wäre, 
ihm  der  Ausdruck  mork  nicht  entgangen,  der  sogar  für  den 
ersten  Halbvers  eine  zweite  Alliteration  geliefert  hätte.    Auf 
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isländische  oder  grönländische  Heimat  des  Dichters^  der  keinen 
Wald,  nur  Buschwerk  gekannt  habe,  darf  man  sich  nicht  be- 
rufen. Was  ein  Wald  war,  wusste  jedermann,  und  in  den  grön- 
ländischen^ Atlamal  Strophe  99  (Bugge),  wird  skögr  gebraucht. 

—  Seltsam  ist  es  auch,  dass  S.  169,  13  Myrkvidr  als  kostbares 
Besitzthum  aus  dem  Erbe  Heidhreks  erscheint,  auf  das  Hlödhr 
Anspruch  macht,  sonst  aber  und  nicht  blos  in  der  Prosa 
S.  276,  7,  sondern  auch  im  Vers,  S.  279, 7,  als  Local  des  Kampfes. 

—  So  wie  die  Worte  dastehen,  scheinen  sie  zu  bedeuten,  das 
Gebtisch,  oder  den  Strauch,  dessen  Gattung  durch  myrc-  be- 
zeichnet wird,  vgl.  askvidr^  eikividr  reynividr, 

Oder  die  beiden  Verse  sind  verderbt.  In  diesem  Falle 
müsste  die  Verderbniss  schon  früh  eingetreten  sein,  und  die 
schon  verderbten  Verse  im  Liede  der  Hervararsaga  von  dem 
Interpolator  der  Atlakvidha  benutzt  worden  sein. 

Uebrigens  ist  es  unsicher,  ob  Bugge's  Text  Hrü  pat  it 
mcera,  er  Myrkvidr  keitir  das  richtige  bietet.  Denn  wie  alle 
Handschriften,  mit  Ausnahme  von  u,  wo  durch  Conjectur  ge- 
ändert sein  mag,  zu  heita  gekommen  sind,  versteht  man  nicht, 
wenn  eine  so  geläufige  Phrase  wie  er  Myrkvidr  heitir  zu  Grunde 
lag.  Verständlicher  ist  die  Ueberlieferung,  wenn  man  heita  in 
der  Bedeutung  ,man  nennt'  übereinstimmend  mit  Atlakvidha  5 
er  medr  Myrkvid  kalla  als  das  ursprüngliche  annimmt.  Aber 
aus  dem  dann  nothwendigen  Accusativ  Myrkvid  würden  sich 
in  dem  Vers  der  Hervararsaga  nicht  die  Lesarten  myrkuidur 
\i,  i,  l,  myrkuidir  R  erklären.  In  ihnen  könnte  etwas  anderes 
stecken.  —  Der  Dativ  in  i,  k;  1,  u  hrisi  $vi  enu  moera  ist  in  x 
wohl  durch  Anlehnung  an  die  Dative  der  vorhergehenden 
Strophe  hälft  alt  —  kü  ok  af  kdlfi,  kvem  ^jötandi,  p'§  ok  af 
prcßli  ok  $eira  bami  entstanden. 

In  Danparstadir  soll  nun  nach  der  Prosa  S,  265,  18, 
s.  S.  267,  1  —  der  beer  Arheimar  liegen  und  Arheimar  als 
Residenz  Angantyrs  bringen  die  Verse  S.  266,  24.  284,  7.  Da 
es  sich  um  Gothen  in  Russland  handelt,  die  daselbst  einen 
Kampf  mit  den  Hunnen  zu  bestehen  haben,  so  darf  man  wohl, 
wie  es  schon  in  den  Antiquitös  russes  1,  112  geschieht,  an  Oium 
Jordanes  c.  4  denken,  vgl.  die  Insel  Gepedoios  c.  17  Emar 
herad,  was  nach  a  ein  anderer  Name  für  Arheimar  sein  soll, 
ist  unbekannt  und  erinnert  an  die  norwegischen  Ai*neyjar,  Er- 
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neyjar ,  b.  Index  zu  FMS.  —  Arheimar  wäre  ebenso  ein 
von  den  Germanen  in  der  Fremde  neugebildeter  Ortsname 
wie  Caucalandensis  locus  bei  Ammianus  Marcellinus  31^  4,  13. 

Dann  bezieht  sich  der  Ausdruck  GryHngalidi  S.  273^  1 
Prosa  und  im  Versq  284,5  s.  oben  S.  456,  wohl  auch  auf  die  ost- 
gothischen  Greutungen.  —  Möglich,  obwohl  unbeweisbar  ist  es, 
dass  der  Name  des  Schwertes  Tyrfingr,  der  auch  als  Personen- 
name vorkommt,  —  einer  der  Amgrimssöhne  heisst  so,  —  im 
Hyndlulied,  Strophe  23,  in  der  Orvaroddssaga  und  bei  Saxo, 
Bugge  Arkiv  1,  261  —  andere  nennen  FAS.  —  mit  dem 
Volksnamen  des  Westgothen,  Tervingen,  etwas  zu  thun  hat. 

Auch  über  die  Orte,  welche  die  Verse  S.  282, 9flf.  283, 11  ff. 
und  die  Prosa  S.  285,  4  als  Local  der  Schlacht  bezeichnen,  ist 
es  mir  nicht  gelungen^  etwas  Zufriedenstellendes  zu  finden,  so- 
wohl wenn  ich  sie  im  Zusammenhang  mit  Danparstadhir  als 
russisch  betrachtete,  als  auch  bei  weiterer  Umschau. 

Die  Verse  lauten: 

S.  282,  9     Kendu  at  Dylgju  6k  d  IMnheidi 

ok  d  geirrt  öllum  JösurfjöUum, 

par  opt  Gotar  gunni  hädu 

ok  fagran  sign  frcegir  vdgu, 

9.  Dylgiu  k.  Cod.  AM  203  fol.  —  Dilgiu  \,  n,  —  Dyngio  i, 
—  12.  Josurfiöllum  i,  —  Jöasarfiöllum,  vielleicht  aus  JossurfiöUum 
corrigirt  1,  —  Jossdrfiöllum  k,  —  Jossaßöllum  s,  —  Jassarfiöllum 
u,  Cod.  AM  203  fol.  und 

S.  283, 11  Byd  ek  ydr  at  Dylgju     ok  d  Dilnhetdi 
orrostu  undir  JösurfjöUum. 

11.  Dylgiu  k,  Cod.  AM  203  fol.  —  dilgiu  u,  —  Dyngio  i.  — 
14.  Josurfiöllum  \,  —  Jössarfiöllum  1,  —  Jossdrfiöllum  k,  —  Jassar- 
fiöUum  Cod.  AM  203  fol.  —  Jassafiöllum  u. 

In  der  Prosa  S.  285,  4:  Talada  ek  vid  pd  ok  stefnda  ek 
peim  d  vigvöll  d  Dünheidi  ok  at  Dylgjudölum, 

5.  duna  heidj  u,  —  Dylgvudölum  k,  —  Dyngiodölum  i,  1,  — 
dingiudölum  u. 

Ob  Dylgja  oder  Dyngja,  offenbar  der  Name  für  eine  Ebene, 
das  ursprüngliche  ist,  kann  man  kaum  sagen.  Die  Handschrift  i 
hat  immer  Dyngio;  aber  AM  203  fol.  eine  Aufzeichnung  desselben 
Schreibers,  Jon  Erlendssons,  hat  im  Vers  S.  283,  11  dilgiu.  — 

SitsnoRsber.  d.  phU'.-hist.  Gl.  GUY.  Bd.  II.  Hft.  32 


484  Heinzel. 

Nach  den  oben  S.  422  über  das  Handschriftenverhältniss 
gemachten  Beobachtungen  müsste  man  in  den  Versen  Dylgju 
in  der  Prosastelle  Dyngju  schreiben.  Da  das  nicht  angeht^  muss 
man  annehmen  ^  dass  die  Schreiber  bei  diesen  ihnen  besser 
als  uns  bekannten  Namen  nicht  genau  auf  die  Vorlage  blickten^ 
sondern  sich  auf  ihr  Gedächtniss  verliessen. 

Die  Schreibung  Dyngja  ist  vielleicht  veranlasst  durch  das 
norwegische  Dyngey  und  Dyngja,  s.  Index  zu  FMS.  12,  276; 
Fiat.  b.  3,  176. 

Dünheidr  könnte  ,Donauebene'  heissen.  Dund  =  ,Donau'  in 
Heilagra  manna  sögur  1,  303,  vgl.  Donahgewe  Förstemann  2, 452. 
Vielleicht  meint  Dun,  Dyn,  Dunr  in  der  Snorra  Edda  1,  576 
denselben  Fluss,  der  sonst  allerdings  Danubitis  heisst,  s.  Anti- 
quitös  russes  2,  431.  438.  447,  FMS.  11,  414.  S.  auch  die  als 
gothisch  bezeugte  Form  AoOvaßt?,  Mtillenhoff,  Zeitschrift  20,29, 
Jagi6,  Archiv  für  slav.  Phil.  1,  332.  —  Aber  auch  die  russische 
Dttna  hiess  altnordisch  Dana,  Antiquit^s  russes  2,  432,  welche 
FAS.  3,  239.  317  Dyna  genannt  wird,  ebenso  ein  Fluss  in 
Griechenland,  s.  Islendsk  Aeventyri  ed.  Gering  Nr.  XVII,  8, 
während  die  nördliche  Dwina  als  Vina  erscheint;  vgl.  Nepr  fiir 
russisches  Dnjepr,  Njepr;  s.  Index  zu  FMS.  12.  Band.  — 
Bei  Saxo  1,  41.  452  heisst  Dana  Dünaburg.  Verwechslung  von 
Donau  iind  Düna  erwähnt  Petersen  Haandbog  i  den  gammel- 
nordiske  Geografi  S.  312.  Auf  den  Don  führt  nichts,  was 
ihn  natürlich  nicht  ausschliesst.  —  Bei  der  Auffassung  von 
Dünheidr  als  ,Donauebene'  böte  sich  die  MögUchkeit  einer  An- 
knüpfung an  die  russische  Localität  des  Gothenreiches  der 
Hervararsaga  dar  durch  die  Unternehmungen  der  Russen  an 
der  Donau  im  10.  Jahrhundert;  aber  eine  nähere  Ueberein- 
stimmung  zeigt  sich  nicht,  wenn  auch  Eedren  ,russische'  Ama- 
zonen bei  der  Belagerung  von  Dorostorum  erwähnt  2,  406  und 
der  alte  Swinjeld  dabei  eine  Rolle  spielt. 

Aehnlich  wie  mit  Dylgja  verhält  es  sich  mit  Jöaurfj'öü. 
Die  Formen  mit  a  in  der  ersten  Silbe  erscheinen  in  u  imd  in 
AM  203  fol.,  der  Handschrift,  welche  von  demselben  Jon  Er- 
lendsson  herrührt,  der  i  geschrieben  hat,  i  aber  zeigt  immer  o 
in  der  ersten  Silbe.  Die  Endung  auf  -a  zeigt  sich  in  den  sonst 
unverwandten  Handschriften  s  und  u.  Auch  hier  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Schreiber  nach  dem  Gedächtniss  oder  nach 
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Vermuthung  geschrieben  haben.  Man  könnte  denken ,  dass 
die  Formen  wie  Joswr-,  Jösur-  durch  nordische  Namen  wie 
JömrhMr  FAS.  2,  26,  Islend.  sögur  (1843)  1,  277,  Anm., 
Jösseheradh  in  Norwegen  FMS.  12,  277%  oder  durch  die  Per- 
sonennamen Jofwrr  eda  Josurr,  Hördhs  Sohn,  Fiat.  b.  1,  22 
(=  FAS.  2,  5),  FAS.  2,  26  Jömrr,  Ögnvalds  Sohn,  s.  auch 
Islend.  sögur  (1843)  1, 121.  348,  Jösurmar  Hyndlulied  Strophe  18 
(Bugge),  Jösmundr,  Name  eines  Seekönigs,  Snorra  Edda  1,  548 
—  beeinflusst  seien. 

In  Bezug  auf  8  oder  ss  darf  man  die  Metrik  nicht  zur 
Entscheidung  anrufen,  denn  S.  259,  15  f.  lesen  wir 

hafa  Hunar  hana  felda, 

S.  Sievers  P.  B.  Beiträge  6,  287.  291. 

Sind  die  Formen  mit  der  Endung  -a  die  richtigen,  so 
käme  man  auf  die  Berge  der  Jassen,  d.  i.  Alanen,  Osseten. 
Berge  der  Jassen  werden  erwähnt  im  14.  Jahrhundert  in  der 
Ekjim,  Tomaschek,  Die  Gothen  in  Taurien  S.  43,  aber  auch  die 
siebenbürgischen  Karpathen  heissen  in  einer  Quelle  des  15.  Jahr, 
alanische  und  hunnische  Berge,  ev  toT;  optoi^  w?  Tipo;  WXavouq 
ifjxi  Oövvoü;.  s.  Tomaschek  S.  49.  Kaukasische  Berge  der  Alanen, 
meint  Ammianus  Marcellinus  31,  2,  13  hoc  (Tanai  sc.)  trarmto  in 
immensum  extentas  Scythiae  solitudines  Halani  inhabitant,  ex  mon- 
tium  appellatione  cognominati.  —  Die  alanischen  Berge  des  Ptole- 
mäus  1.  6,  c.  14  aber  liegen  weit  östlich  in  Asien. 

Aber  nur  die  Auffassung  von  Dunheidhr  als  Donauebene 
gibt  eine  Anknüpfung  an  eine  sonst  bekannte  Vorstellung  von 
der  Schlacht  von  451.  Im  Chronicon  Paschale  1,  587  der  Aus- 
gabe im  Corpus  Script,  bist.  byz.  wird  der  Sieg  des  Aetius 
über  Attila  in  der  That  an  die  Donau  verlegt.  An  der  Donau 
liegt  nach  dem  Anonymus  Belae  regis  c.  46.  47  Schwandtner 
Scriptores  rer.  hung.  1,  1,  30  f.  ein  Local  Centum  mantes.  Wenn 
Josurfiöll  einer  ähnlichen  Bezeichnung  entspräche,  so  würde 
sich  die  auffallende  Angabe  des  Liedes,  dass  die  Schlacht  auf 
allen  Jösurbergen  geliefert  werden  sollte,  erklären. 

Ich  unterlasse  es,  die  anderen  geographischen  Möglich- 
keiten anzudeuten,  die  sich  für  die  drei  offenbar  berühmten 
Oertlichkeiten,  die  schon  oft  den  Gothen  zur  Wahlstatt  gedient 
hatten,  Hervararsaga  S.  282,  13  ff.  (Verse),  darbieten;   s.  auch 
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Petersen  Haandbog  S.  268  ff.  Man  kann  in  den  verschiedensten 
Gegenden  ähnlich  klingende  Namen^  auch  ihre  Verbindung  in 
einer  gewissen  geographischen  Begrenzung  finden.  Eine  Art 
Entscheidung  können  nur  Parallelberichte  über  die  Schlacht 
geben,  und  diese  liefert  allein  das  Chronicon  paschale  und,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  die  ungarische  UeberUeferung.  — 
Darnach  läge  in  der  Erzählung  der  Hervararsaga  von  der 
Gothen-  und  Hunnenschlacht  eine  Sagenmischung  vor,  die 
Schlacht  findet  an  der  Donau  statt,  das  Reich  der  Gothen  aber 
ist  in  Russland. 

Wenn  wir  uns  fragen,  welcher  historischen  Thatsache 
oder  welchem  psychologischen  Vorgange  diese  Meinung  der 
altnordischen  Schriftsteller  und  Dichter,  es  habe  einmal  ein 
Gothenreich  im  südlichen  Russland  gegeben,  s.  oben  S.  470  ff., 
ihren  Ursprung  verdankt,  so  scheint  es  am  wahrscheinlichsten, 
dass  sich  mit  Erinnerungen  an  das  Reich  des  Ermanarich  im 
4.  Jahrhundert  Nachrichten  von  dem  germanischen  Ursprung 
des  russischen  Reiches  verbanden,  das  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  bestand  und  seit  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
als  ein  christliches  betrachtet  werden  konnte.  Unmöglich  wäre 
es  nicht,  dass  die  Waräger,  deren  Verkehr  mit  den  Krimgothen 
bezeugt  ist,  Tomaschek,  Die  Gothen  in  Taurien^  S.  32  f.  und 
die  von  den  Krimgothen  als  Nachbarn  und  Stammverwandte 
angesehen  wurden,  wie  der  Brief  des  gothischen  Toparchen 
vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts  bezeugt  —  5jjwpoi  5vt£(;  (die 
Gothen)  —  ■JSOeat  toi^  exet  Ta  Tcapa  c^wv  outcjv  ouä  awoBta^dpovte^ 
s.  Tomaschek  a.  a.  0.  S.  35  —  durch  die  Existenz  dieser 
Gothen,  vielleicht  auch  durch  deren  Lieder,  s.  oben  S.  477, 
über  das  alte  Ostgothenreich,  vielleicht  auch  über  Einzelheiten 
der  Hunnenschlacht  von  451,  unterrichtet  wurden.  ^ 


1  Die  ethnologische  Aehnlichkeit  der  ,Goth6n'  als  Ostgermanen  überhaupt 
gefasst,  und  der  ,Russen'  Hesse  sich  vielfach  illustriren.  Ich  erinnere 
nnr  an  die  rothen  Haare,  blauen  Augen,  welche  Leo  Diaconus  der 
TaupooxuOai,  d.  i.  den  Russen  unter  S^atoslav  zuschreibt  1.  9,  c.  6,  an 
ihre  wahnsinnige  Kampfeswuth  oaz6yoioLf  Oi]pio>S{a  1.  8,  c.  3.  8.  10,  die  sich 
auch  ihren  Frauen  mittheilt,  so  bei  der  Belagerung  Ton  Drster  971, 
Cedrenus  2,  406,  Corp.  Script,  bist.  byz.  Bd.  22,  —  Olga  ist  auch  eine 
Art  Walküre,  den  Palenicen  der  russischen  Lieder  yergleichbar,  —  an 
ihre  Grausamkeit,  das  TOdten  kleiner  Kinder  im  Kampf  oder  nach  dem- 
selben, s.  Photius  Zweite  Homilie,  Müller  Fragmenta  histor.   graec.  6, 
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DasB  aber  diese  Vorstellung  von  der  Lage  des  alten 
Gothenreiches  fiir  ein  Lied  von  der  Gothen-  und  Hunnen- 
schlacht vor  den  anderen  oben  erwähnten  —  Pommern,  Jtltland, 
Gautland,  —  den  Vorzug  erhielt,  erklärt  sich  abgesehen  davon, 
dass  es  der  Geschichte  entsprach,  wohl  auch  aus  der  Erinnerung 
an  die  historische  Thatsache,  dass  die  Gothen  in  ihrem  eigenen 
Land,  in  der  Geschichte  Gallien,  sich  gegen  den  Angriff  der 
Hunnen  zu  wehren  hatten.  Eine  Schlacht  gegen  Hunnen  in  den 
oben  genannten  Landschaften  Dänemark,  Pommern,  Schweden, 
deren  Geschichte  nichts  von  einem  solchen  Kampfe  wusste, 
empfahl  sich  demnach  viel  weniger  als  in  dem  fernen  südlichen 
Russland,  wo  nicht  nur  die  Hunnen  wirklich  einst  mit  den 
Gothen  gekämpft  hatten,  sondern  wo  auch  die  Polowczer  wie 


2, 168^,  —  an  den  Leichenbrand  mit  Menschenopfern,  LeoDiaconus  1. 9,  c.6, 
während  der  oft  besprochene  Bericht  Ibn  Foslans  allerdings  mehreres 
im  Germanischen  sonst  nicht  Belegte  zeigt,  s.  unter  Anderen  J.  Grimm, 
Kleine  Schriften  2,  289  £f. ;  Thomsen,  Ursprung  des  rassischen  Staates, 
S.  53,  —  an  die  Heiraten  mit  den  Frauen  der  GetOdteten,  s.  Bestushew- 
Bjumin,  Geschichte  Rnsslands  1,  91,  —  an  die  Bezahlung,  welche  f(lr 
die  im  Kampf  Gefallenen  von  dem  Sieger  gefordert  wird,  ebend.  1,  90; 
—  an  die  kriegerischen  Kauf  leute  oder  handeltreibenden  Krieger  1,  87. 
Der  Glaube,  dass  im  Jenseits  der  im  Kampf  Erschlagene  seinem 
Sieger  werde  dienen  müssen,  was  Anlass  zum  Selbstmord  gab,  Leo 
Diaconus  1.  9,  c.  8  hat,  so  fremdartig  er  scheint,  doch  seine  Parallele 
in  Helgakyidha  Hundingsbana  239  (Bugge).  Helgi  befiehlt  in  Valhöll 
dem  von  ihm  getOdteten  Hundingr: 

pu  icaU  Hundingr  hveriom  manni 

/oÜaug  geta  ok  fima  kgnda, 

hunda  binda,  hesta  gfita, 

gefa  awnom  aop^  apr  8ofa  gangir. 

Vgl.  Helg.  Hund.  1,  34  (Bugge). 

Eine  ganz  an  den  germanischen  und  speciell  nordischen  Helden 
der  Wikingerzeit  erinnernde  Erscheinung  ist  Svjatoslay  mit  seiner 
Seitenlocke  ijx^aNcjv  Euy^vEiav,  Leo  Diac.  1.  10,  c.  11,  mit  seiner  Bedürfniss- 
losigkeit  im  Kriege,  er  nahm  nicht  einmal  einen  Kochtopf  mit,  Nestor 
ed.  Miklosich,  S.  37,  c.  XXXH,  —  die  Wikinger  assen  oft  roh,  —  yor 
allem  mit  seinem  religiösen  Indifferentismus;  er  hinderte  Niemand  Christ 
zu  werden,  spottete  aber  darüber,  —  auf  das  Zureden  seiner  Mutter 
antwortete  er,  dass  er  keine  andere  Religion  haben  kOnne  als  sein  Ge- 
folge (dnizina),  dies  würde  lachen,  wenn  er  Christ  würde;  Nestor  ed. 
Miklosich,  S.  36,  c.  XXXI.  Vgl.  meine  Schrift  über  den  Stil  der  alt< 
germanischen  Poesie  S.  36. 
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später  die  Tartaren  von  der  rassiBchen  Poesie  als  Hannen  auf- 
gefasst  wurden;  s.  Igorlied  und  Zadon§6ina. 

Der  Sprung  von  Gallien  nach  Bussland  ist  gerade  für 
die  Ueberlieferungen  von  der  catalaunischen  Schlacht  nicht 
ohne  Parallele.  Wie  oben  S.  485  erwähnt,  findet  nach  dem 
Chronicon  Paschale  1,  587  f.  im  Corpus  Script,  hist.  Bjzant.  die 
Schlacht  an  der  Donau  statt,  —  zwischen  Alarich  und  Ättila. 
—  Aehnlich  durch  die  Grösse  der  Abweichung  von  der  Ge- 
schichte ist  es,  wenn  in  den  Gesta  Francorum,  Bouquet  Scrip- 
tores  2, 544  gar  keine  Schlacht  von  Chalons,  nur  eine  von  Orleans 
vorkommt,  die  auch  bei  Fredegar  und  in  den  Gesta  Aniani  als 
das  eigentlich  entscheidende  dargestellt  wird;  s.  Kaufmann  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  8,  131  ff. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Annahme  eines  russischen 
Gothenreiches  scheint  die  abentheuerliche  Theorie  der  Ynglinga- 
saga  c.  20  von  der  Wanderung  der  Götter,  der  Äsen,  von 
dem  Ostufer  des  Don  nach  Scandinavien  zu  stehen.  Die  Äsen 
wohnten  ursprünglich  im  grossen  Schweden  (Svigjöd  hin  mUda), 
das  ist  das  Land  nördlich  vom  schwarzen  Meere  und  zwar 
im  asiatischen  Theile  dieses  Landes,  d.  i.  östlich  vom  Don 
TanaiSy  Tanakvül,  Vanakvül.  Dieses  grosse  Schweden  hiess 
auch  Götterland,  Godheimavy  Ynglingasaga  c.  9.  15.  Von  hier 
aus  ging  die  Wanderung  der  Götter  westlich  nach  Russland 
(vestr  {  Gardariki),  dann  südlich  nach  Sachsen  (mdr  i  Saxland), 
dann  über  Ftihnen  nach  Schweden  c.  5. 

Der  Name  Svlpjöd  hin  mikla,  der  auch  im  geographischen 
Buch  von  Skalholt,  Antiquit^s  russes  2,  447  (=  FMS.  11,  414) 
vorkommt,  dann  in  Rimbegla  Pars  3,  c.  9,  §  32,  bei  Werlauff  Sym- 
bolae  S.  9,  ist  offenbar  eine  Uebersetzung  von  Scythia  magna,  s. 
Jordanes  Getica  c.  10  und  Mommsen  im  Index,  und  von  Scythia 
maior  beim^Anonymus  von  Ravenna,  ed.  Pinder  und  Parthey 
S.  168.  174.  185.  Als  geographischer  Begriff  umfasst  Svtgjöd  hin 
mikla  aber  nur  einen  Theil  dqr  Scythia  magna,  nämlich  das  Land 
nördlich  vom J  schwarzen  Meere.  In  derselben  Beschränkung 
braucht  Nestor  den  Begriff  nach  griechischem  Muster.  Nach- 
dem er  c.  IX,  S.  6  ed.  Miklosich  von  den  Völkern  des  südlichen 
Russland  gesprochen,  welche  bis  zum  schwarzen  Meere  wohnten 
do  morja,  sagt  er:  da  to  sja  zovjachou  otü  Grekä  Velikaja 
Skoutht    Während  Alfred  in  einer  selbständigen  Stelle  seines 
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Orosius  die  Gegend  zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem 
Don  1.  1,  c.  10,  S.  19  bei  Bosworth  einfach  Scij^ialand  nennt, 
im  Gegensatz  zum  ,alten  Scythien^,  das  ihm  östlich  vom  kaspi- 
schen Meer  liegt.  S.  H.  Schilling  König  Aelfreds  Orosius  S.  13. 
—  Dass  der  Don  die  Grenze  zwischen  Europa  und  Asien 
bildet,  ist  ebenfalls  alte  Ueberlieferung,  s.  u.  a.  Ammianus  Mar- 
cellinus 31,  2,  13,  die  auch  bei  Orosius  und  Gregor  von  Tours 
vorkommt.  Die  Annahme,  dass  die  scandinavischen  Äsen  öst- 
lich vom  Don  ihren  Ursitz  hatten,  ist  gewiss  dadurch  entstanden, 
dass  man  in  Asia  das  Wort  das  zu  finden  glaubte.  An  die 
Äsen,  Jassen,  Alanen  braucht  man  nicht  mit  Schafafik  (1,  141. 
439  der  deutschen  Uebersetzung)  u.  a.  zu  denken,  obwohl 
diese  nach  Ammianus  1.  c.  auch  östlich  vom  Don  wohnten  und 
in  der  russischen  Geschichte  der  Warägerzeiten  eine  wichtige 
Rolle  spielten.  —  Auf  der  Ynglingasaga  beruht  wohl  die  kurze 
Notiz  im  norwegischen  Langfedhgatal,  Langebeck  I  und  im 
Sörla  Thattr  Flateyjarbok  1,  275. 

Etwas  abweichend  ist  die  Wandersage  im  Formali  der 
Snorra  Edda  1,  24  ff.  2,  252  f,  —  vgl.  auch  das  geographische 
Buch  von  Skalholt  EMS.  11,  412  =  Antiquit^s  russes  2,  446 
=  Rimbegla  pars  III,  c.  1,  —  die  Bemerkung  über  die  Aus- 
breitung  der  nordischen    Sprache   ist   wohl   aus   Snorra  Edda 

1,  287,  —  Ares  Islendingabok  S.  14  (ed.  Möbius),  —  Flateyjar- 
bok 1,  27,  —   das  Buch   Hauk  Erlendssons,  Antiquit^s  russes 

2,  439.  Die  Götter  sind  hier  auch  AHamenn,  aber  sie  wohnen 
in  Troja  in  der  Türkei  und  reisen  von  da  direct  nach  Saxland, 
ohne  dass  von  dem  Weg  über  Bussland  etwas  erwähnt  würde. 
Godland,  Godjöd  heissen  nach  dem  geographischen  Buch  von 
Skalholt  nur  die  nördlichen  Länder,  welche  das  Ziel  ihrer 
Beise  bezeichnen. 

Es  werden  beide  Sagentypen  mit  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung  von  der  Abstammung  germanischer  Völker  von 
Troja  und  Griechenland  zusammenhängen,  s.  Rydberg,  ündersök- 
ningar  i  germanisk  Mythologi  1,  24  ff.,  aber  die  eigenthümliche 
Form  besonders  der  ersten  beruht  wohl  auf  der  Annahme  oder 
der  Kenntniss,  dass  es  in  Russland  einst  ein  Gothenreich  ge- 
geben habe.  Nur  bei  ihr  ist  es  leicht  begreiflich,  warum  in  dem 
ersten  Typus  godheimr  Russland  bezeichnete.  Die  Namen  ,Götter^ 
und  ,Gothen'  in  Composition  mit  -land^  '^jo^7  -heimr ,  -hemar 
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lagen  nahe  genug  und  sie  wurden  yerwechselt,  s.  z.  B.  God^öd 
flir  ^Gothenland'  Helreidh  Brynhildar  Strophe  8,  Gudhrunar 
hvöt  Strophe  8.  16,  Gvdlandia  fllr  Gothland  bei  Saxo.  Eine 
Assimilation,  wie  Cleasby-Vigfiisson  und  MüUenhoff  Alterthums- 
kunde  5,  111  meinen^  ist  das  nicht,  ^  aus  tp  gibt  es  nicht, 
s.  mö^pTÖi,  möijfykki,  mal^oti,  u.  s.  w.  Es  kommt  aber  auch 
Gaudland  für  Oautland  vor,  s.  Index  zu  FM  S.  12.  Offenbar 
ist  es  dieselbe  Spirans  für  Tennis,  die  wir  sonst  in  schwach- 
oder  imbetonter  Silbe  sehen,  litip.  Also  war  die  erste  Silbe 
von  Got'$j6d,  Got-land,  —  wahrscheinlich  facultativ  —  schwach 
betont;  s.  A.  Eock  Svensk  Aksent  2,  330  Gaut(a)ldndy  Noreen 
Arkiv  1,  173.  —  üeberdies  sind  Ortsnamen  mit  god-,  gud-,  nicht 
selten,  Godey  in  Norwegen,  Gudeyjar  bei  Schottland,  Guddcdir 
auf  Island,  Godmarr,  Godrannr  in  Norwegen. 

Wenn  in  der  Ynglingasaga  c.  5  Odhinn  in  der  Türkei 
grosse  Besitzungen  hat,  so  sieht  dies  einer  ungeschickten  Con- 
tamination  beider  Typen  sehr  ähnlich. 

Die  Ansicht  Saxos  1,  42.  129.  131,  dass  der  alte  Götter- 
sitz Byzanz,  nicht  Troja,  gewesen  sei,  setzt  eine  weitere  Ent- 
wickelung  des  zweiten  Typus  voraus.  S.  Rydberg  a.  a.  0. 1,24 ff. 

Aber  nicht  nur  das  Locale  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht, 
auch  die  an  ihr  hauptsächlich  betheiligten  Personen  haben  in 
der  Hervararsaga  beträchtliche  Umgestaltungen  erfahren. 

Dass  über  dem  mit  seinem  Adoptivsohn,  dem  einen  der 
fränkischen  Prinzen  identificirten  Aetius  Theodorich,  der  West- 
gothe,  in  der  weiteren  Entwickelung  der  historischen  Sage  auf- 
gegeben wurde,  ist  nicht  so  wunderbar:  auch  historische  Berichte 
wie  die  Gesta  Francorum,  Bouquet  2,  544,  und  die  Ebersberger 
Chronik,  W.  Grimm  Heldensage  S.  30  ^  kennen  nur  Thorismund, 
nicht  seinen  Vater  Theodorich,  als  Helden  der  Hunnenschlacht, 
im  Chronicon  paschale  1,  587  (Corpus  script.  bist.  Byz.)  ist 
sogar  Alarich  an  die  Stelle  beider  getreten.  Letztere  Umformung 
könnte  westgothisch  sein,  es  wäre  ein  älterer  westgothischer 
Held  an  Stelle  des  jüngeren  getreten.  Aber  die  Ersetzung 
eines  westgothischen  Helden  durch  einen  fremden,  Aetius  und 
den  fränkischen  Prinzen,  werden  wir  den  Westgothen  selbst 
nicht  zutrauen  dürfen.  In  der  französischen  Epik  aber  haben 
sich   neben  Erinnerungen  an   den  Einfall  des  Vandalen  auch 
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solche  an  den  der  Hunnen  und  an  den  westgothischen  Theo- 
dorich erhalten.  Denn  wer  könnte  jener  König  oder  Kaiser 
Thieris  von  Moriane^  in  Südfrankreich,  sein,  der  in  der  furcht- 
baren, die  Kämpfe  von  Troja  übertreflFenden  Schlacht  gegen 
die  eingefallenen  Heiden  siegt,  aber  tödtlich  verwundet  wird 
und  stirbt,  als  der  Sieger  von  451?  S.  Garin  le  Loherain  ed. 
P.  Paris  1833,  1,  1.  12.  17.  73.  75.  109,  La  Mort  de  Garin  le 
Loherain  ed.  Du  IKril  1846  S.  XXXI,  Mone  Heldensage  1, 
197.  199.  201.  204.  Das  mag  auf  südgallischer,  westgothischer 
üeberlieferung  beruhen.  —  Aber  die  Sagenform,  welche  wir 
aus  den  angelsächsischen  und  nordischen  Berichten  kennen, 
hat  sich  wohl  bei  den  Franken  ausgebildet.  Hier  ist  Theodorich 
vergessen  und  die  Vorstellung  von  der  hunnischen  Uebennacht 
wird  gut  durch  die  Vorstellung  von  zwei  Feldherren  auf  hunni- 
scher Seite  gegenüber  dem  einen  auf  germanischer  illustrirt, 
und  der  siegende  Bruder  musste  am  Leben  bleiben,  während 
Theodorich  ja  feilt.  Die  Brüder  wurden  wohl  der  Vereinfachung 
der  Motive  zu  lieb  als  Gothen  aufgefasst,  da  die  Vorstellung 
von  dem  Sieg  der  Gothen  zu  fest  stand,  als  dass  man  daraus 
auch  bei  den  Franken  eine  siegreiche  Frankenschlacht  mit 
einem  fränkischen  Helden  an  der  Spitze  hätte  machen  können. 

Da  die  Namen  Hlödhr  und  Angantyr  auch  im  angel- 
sächsischen  Gedicht  als  Hlithe  und  Incgentheow  vorkommen, 
so  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  fränkischen  Prinzen  bei 
Entstehung  der  Sage  ähnliche  Namen  führten.  Hlödr  begegnet, 
wenn  man  von  Lödr,  dem  Namen  des  Kaisers  Lothar,  in  Diplom, 
isl.  absieht,  nirgends  im  altnordischen,  weder  mit  dem  Anlaut 
hl  noch  Z.  Die  Diplom.  Norveg.,  Diplom,  sver.  FMS.,  FAS., 
die  poetische  und  prosaische  Edda,  Heimskringla ,  Islendinga 
sögur,  Flateyjarbok,  Corpus  p.  b.  bieten  ihn  nicht.  Es  ist  wahr- 
scheinlich ein  fränkischer  Chlodio^  vgl.  den  Besiegten  von 
428.  Die  Handschrift  a  setzt  in  der  Prosa  dafür  Hlödver  ein. 
An  das  poetische  hlödr  ,prostratos'  dachte  man  wohl  nicht. 
Hlithe  in  dem  die  erste  Silbe  lang  sein  muss,  da  es  doch  kein 
t-Stamm  gewesen  sein  wird,  steht  vielleicht  für  Hl^j)e,  s.  Chlu- 
dio  neben  Chlodio. 

Nun  kennt  die  dänische  Königsgenealogie  einen  Lotherm 
neben  einem  Humblus  II,  dessen  Namen  mit  dem  des  Hunnen- 
fürsten der  Hervararsaga  identisch  ist,  s.  oben  S.  460.  Lotherus 
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greift  nach  Saxo  1,  22  seinen  Bruder  Humblus  11  an,  besiegt 
ihn,  zwingt  ihn  die  Herrschaft  abzutreten  und  regiert  dann 
allein  auf  tyrannische  Weise. 

Wie  P.  E.  MlÜler,  Notae  über,  zu  Saxo  1,  22  wahrscheinlich 
macht,  ist  Lotherus  der  mythologische  Lodhurr,  der  mit  Odhinn 
und  Hoenir,  Völuspa  Strophe  18  (Bugge),  als  Menschenschöpfer 
auftritt.  Dann  wird  wohl  auch  der  ganz  an  der  Spitze  der  däni- 
schen Genealogie  stehende  Humlus  mythisch  sein.  Dieser  ist  schon 
in  den  Antiquit^s  russes  1,  112  und  von  MüUenhofif  in  Mommsen 
Jordanes  S.  143*  mit  dem  Ahnherrn  der  gothischen  Könige  Hul- 
mul  zusammengestellt  worden,  unter  der  Voraussetzimg,  dass 
dieser  Name  verderbt  sei.  —  Daneben  erscheint  der  Heros  epo- 
nymos  Dan.  Saxo  1,  21  macht  Dan  und  Angul  zu  Söhnen 
Humblus  I,  Dans  Söhne  heissen  Humblus  H  und  Lotherus. 
Aehnlich  ist  die  Series  runica  prima  Langebeck  1,  27.  Die  Series 
brevior,  Langebeck  1,  15,  beginnt  mit  Dan  et  frates  ms  Lothar 
die  Nomina  regum  Daniae,  Langebeck  1,  19,  mit  Dan,  auf  den 
Humli  folgt,  dann  Lother,  das  Chronicon  Erici  regis  mit  Dan  und 
seinen  zwei  Söhnen  Humblus  und  Lotherus.  Dan  ohne  Humblus 
und  Lotherus  konunt  in  den  Annales  Esromenses  vor^  im  Catalogus 
regum  Daniae,  Langebeck  1,  13,  im  Langfedhgatal  in  der  mit 
Memnon  beginnenden  Reihe,  in  der  Ynglingasaga  c.  20,  wo  Rigr 
an  der  Spitze  steht  mit  seinem  Sohn  Danpr  und  dessen  Kindern 
Dan  und  Drott.  Im  Rigsmal  stehen  Rigr,  Dan,  Danpr  auch  bei- 
sammen,  doch   ist  ihre  Beziehung  undeutlich;   s.  oben  S.  474. 

Dieser  Danpr  in  Rigsmal  und  Ynglingasaga  kann  nur 
durch  Vermittlung  des  in  der  russischen  Ueberheferung  mit 
ihm  gepaarten  russischen  Flussdämons  Don  (Dan),  den  man  mit 
dem  dänischen  Heros  eponymos  Dan  identificirte^  in  die  däni- 
sche Königsreihe  gekommen  sein,  wo  er  auch  in  nächster  Nähe 
Dans  erscheint;  s.  oben  S.  475  f.  —  Wusste  man  aber  in  Scandi- 
navien  von  einem  Dan  im  russischen  Reidfagothaland,  zugleich 
von  einem  reidhgothischen  also  auch  in  Russland  localisirten 
Helden,  dessen  Name  ursprünglich  Chlodio,  s.  oben  S.  491,  war 
und  von  dessen  Streit  um  die  Herrschaft  mit  einem  Bruder,  so 
konnte  eine  Verschmelzung  beider  Ueberlieferungen  des  däni- 
schen mit  Dan  und  Lotherus  und  der  reidhgothisch-russischen 
mit  Dan  und  Chlodio  kaum  ausbleiben.  Das  Resultat  war,  dass 
auch  die  Person  Humlis  in  letztere  aufgenommen  wurde. 
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Der  Name^  der  in  der  lateiBischen  Fassung  der  Chronisten 
genau  dem  Humli  der  Hervararsaga  entspricht^  ist  kein  isländi- 
scher. Weder  als  Personenname  noch  in  Composition  zur  Be- 
zeichnung eines  Ortes  erscheint  er  in  FMS.,  FAS.  Islendingar 
sögur  von  1843.  1847,  Flateyjarbok,  SturL,  Corp.  p.  b.,  Heims- 
kringla,  während  er  in  dänischen  und  norwegischen  Ortsnamen 
häufig  vorkommt.  P.  E.  Müller  Notae  über,  zu  Saxo  1,  21, 
Diplom.  Norveg.  Bd.  1  —  5,  —  im  Diplom,  svec.  5.  Bd.  ein 
Homble.  Der  Humble  Humbelon  und  ähnliche  in  den  däni- 
schen Volksliedern  scheint  durchwegs  einen  deutschen  Amelung 
wiederzugeben;  s.  P.  E.  Müller  Notae  über,  zu  Saxo  1,  21, 
Grundhvig  und  Bugge  in  den  Folkeviser  1,  72.  2,  647.  3,  771. 
784.  4,  603.  653.  694.  Deshalb  braucht  unser  Humblus  nicht 
aus  Amala  entstanden  zu  sein,  wie  P.  E.  Müller  a.  a.  O.  glaubt. 
—  Saxo  hat  noch  1,  379  einen  König  Humbli.  —  Auf  deutschem 
Boden  begegnen  die  friesischen  Humlinge,  s.  Rieger  Zeitschrift 
11,  205,  und  ein  Humbeh  aus  dem  12.  Jahrhundert^  den  Stark 
Kosenamen  S.  141  aus  Humperaht  erklärt,  und  der  bairische 
Ortsname  Humpia,  Humplum  seit  dem  8.  Jahrhundert,  Forste- 
mann  2,  868;  vgl.  auch  den  Humelwald  Schmeller  Bayer.  Wb. 
2^,  897  aus  einer  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts.  Da  der  Name 
des  Hopfens  im  Deutschen  keine  dem  altnordischen  humall  ent- 
sprechende Form  zeigt,  so  sind  auch  die  dänischen  Ortsnamen, 
bei  denen  die  Bedeutung  des  Compositums  an  Hopfen  denken 
liesse,  wohl  von  dem  Personennamen  abgeleitet.  Was  nicht  aus- 
schliesst,  dass  in  älterer  Zeit  alle  germanischen  Sprachen  den 
Hopfen  mit  dem  im  Nordischen  erhaltenen  Wort  bezeichneten. 

Dass  Humblus  in  der  Sage  von  der  Hunnenschlacht  an 
die  Stelle  Attilas  trat,  erklärt  sich  vielleicht  in  folgender  Weise. 
Dass  der  in  einem  so  ungeheuren  Kampfe  besiegte  Hunnen- 
könig nicht  am  Leben  bleibe,  war  ein  poetisches  Bedürfniss. 
Von  Attila  aber  wusste  man,  dass  er  auf  andere  Weise  als  in 
der  Schlacht  von  Chalons  seinen  Tod  gefunden  hatte,  wenn 
auch  Jordanes  c.  40  als  Gerücht  erwähnt,  dass  Attila  sich  nach 
der  verlornen  Schlacht  habe  tödten  wollen,  wenn  ihm  durch 
einen  erneuten  Angriff  der  Römer  und  Gothen  Gefangenschaft 
gedroht  hätte.  Man  brauchte  also  einen  anderen  Hunnenkönig. 
Wenn  nun  der  böse  Bruder  Hlödhr,  der  Sohn  Humli's  in  der 
sagenbildenden  Phantasie  an  die  Stelle  jenes  historischen  bösen 


494  Heinzel. 

Bruders  getreten  war,  der  seiner  Erbansprüche  wegen  die 
Hunnen  herbeiführte,  und  im  Kampf  auf  ihrer  Seite  stand,  so 
muss  er  in  gewisser  Weise  ein  Hunne  gewesen  sein.  Dies  Be- 
dürfhiss  wurde  befriedigt,  wenn  man  seinen  Vater  Humli  als 
seinen  mütterlichen  Grossvater  auffasste,  der  natürlich  bei  der 
Wichtigkeit  von  Lotherus'  Rolle  König  der  Hunnen  sein  musste. 
Zugleich  ergab  sich  aus  der  angenommenen  Erwägung,  dass  die 
Mutter  Hlödhs  eine  Hunnin  sein  musste,  —  sein  Vater  hatte  also 
zwei  Frauen.  Dass  dabei  die  hunnische  eine  schlechte  Rolle  spielt 
und  schlecht  behandelt  wird,  ist  begreiflich.  Alles  dies  natür- 
lich mit  Hilfe  und  Benutzung  vorhandener  poetischer  Motive. 

Dadurch  ist  eine  der  oben  S.  457  f.  bei  der  letzten  Partie 
der  Saga  hervorgehobenen  Inconcinnitäten  erklärt,  das  Motiy 
der  um  das  Erbe  streitenden  Brüder  ist  das  alte  geschichtliche, 
das  zu  dem  Ausbruch  des  geschichtlichen  Gothen-  und  Hunnen- 
kampfes  wirklich  in  Beziehung  stand.  Dazu  kam  ein  zweites 
dadurch,  dass  man  den  auf  hunnischer  Seite  stehenden  Bruder 
als  Hunnen  fasste.  Das  sich  daraus  ergebende  Motiv  der  be- 
leidigten und  zu  rächenden  weiblichen  Verwandten  konnte 
nicht  benutzt  werden,  da  das  andere  ältere  noch  nicht  ver- 
gessen war. 

Die  Möglichkeit,  welche  daselbst  f^r  die  Erklärung  der 
zweiten  Inconcinnität  angedeutet  wurde,  steigert  sich  zur  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  wir  uns  erinnern,  dass  bei  Saxo  in  der 
That  zwei  feindliche  Heere  unter  verschieden'eö'  Anfuhrern  dem 
Helden  gegenüberstehen,  der  bei  Saxo  Angantyr  IH.  vertritt; 
s.  oben  S.  460  ff. 

Welches  der  ursprtlngliche  Name  der  Sage  für  den  mit 
seinem  Adoptivvater  Aetius  identificirten  siegreichen  Franken- 
prinzen, den  die  Hervararsaga  Angantyr  HI  nennt,  gewesen  ist, 
wissen  wir  nicht.  Er  wird  mit  Incgentheow  des  Widsidhliedes, 
Angantyr  der  Hervararsaga  ähnlich  gewesen  sein.  Angantyr  ist 
wohl  eine  Umformung  von  Angan^r,  s.  MüllenhoflF  Alterthums- 
kunde  5,  48.  129.  Incgen^oto  stünde  demnach  dem  alten  Namen 
näher,  was  man  auch  wegen  des  im  angelsächsischen  Gedicht  er- 
haltenen Namens  Attila  gerne  annimmt.  Auf  deutschem  Sprach- 
gebiet sind  die  Namen  mit  Angan-  besonders  fränkisch,  auch  ein 
Angandeo  ist  bei  Förstemann  1, 88  aus  fuldischen  Urkunden  nach- 
gewiesen, der  andere  aus  Einharts  Annalen  a.  811  aber  ist  ein 
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Däne.  Daneben  1, 35  aus  dem  Polyptjchon  Irminonis  auch  mehrere 
Aganteu8,  die  wegen  der  Form  Ainteus  nicht  Schreibfehler  für 
Anganteus  sein  können;  der  Name  kommt  auch  im  burgundi- 
sehen  vor,  J.  Grimm^  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  707'-^, 
Wackernagel  kl.  Schriften  3;  353;  Agantheus,  Agatheua  —  und 
Hagadevs  bei  Mabillon.  —  Ich  wage  die  unsichere  Vermuthung, 
dass  den  Formen  Incgentheow,  Angantyr  der  Name  Hagatheo  als 
eine  Germanisirung  des  Namens  Aetius  zu  Grunde  liege,  ver- 
mittelt durch  die  bezeugte  Aussprache  Aiecius,  Agetius  Hist.  epi- 
tomata  Bouquet  2, 394,  Egedus  Gesta  Francorum  Bouquet  2, 544, 
Agatius  in  den  ältesten  Gesta  Aniani  Dahn  Könige  5,  79  Anm. 
Vgl.  Ethivs  bei  Johannes  von  Thurocz  c.  15,  Schwandtner  Scrip- 
tores  1,  1,  64,  —  und  die  Verwechslungen  mit  dem  Namen  und 
der  Person  des  Patricius  und  Rex  Aegidius,  so  in  der  Ebersberger 
Chronik,  in  der  Quedlinburger  Chronik  W.  Grimm,  Heldensage 
S.  30^,  31^,  s.  auch  Historia  epitomata  Bouquet  2,  396,  wo  für 
Aegidius,  Egiditis  auch  Eieiua  und  Eicius  geschrieben  wird.  Diese 
Germanisirung  von  Aetius  hätte  ihre  Parallele  in  der  Romani- 
sirung  des  Hamathius  durch  Ammius  bei  Jordanes.  Wenn  ich  in 
den  Wiener  Sitzungsberichten  109,  672  vermuthet  habe,  Aetius 
werde  in  der  deutschen  Heldensage  durch  den  Hagathie  des 
Waltharius  und  durch  seinen  Sohn  Hagen  repräsentirt,  so  könnte 
man  zu  den  dort  angeführten  Uebereinstimmungen  zwischen 
Hagen  und  Aetius  noch  hinzufügen,  dass  Attila  nach  Marcellinus 
comes  von  einer  Frau  erstochen  wird  Aefii  hortatu,  s.  MüUenhoff 
Haupts  Zeitschrift  10,  157,  ebenso  wie  Atli  von  Gudrun  und 
Hagens  Sohn  ermordet  wird,  Atlamal  Strophe  89  (Bugge).  Der 
Einwendung,  welche  man  der  Hypothese  durch  den  Hinweis  auf 
die  für  Aetius  unpassende  Charakteristik  des  Hagathie  im  Wal- 
tharius machen  könnte,  V.  629  ff.  Ut  video,  genitorem  imitai'is 
Hagaihien  ipse.  Hie  quoque  perpavidam  gelido  sub  pectore  mentem 
Gesserat,  et  mvltis  fastidü  praelia  verbis,  wäre  zu  begegnen  mit 
der  Berufung  auf  Jordanes  c.  41.  Thorismud,  der  Sohn  des  im 
Siegeskampf  gefallenen  Theodorich,  möchte  die  Hunnen  von 
Neuem  angreifen  und  beräth  sich  darüber  mit  Aetius.  Ille 
vero  metuens,  ive  Hunnis  funditus  interemptis  a  Gothis  Romanum 
praevneretur  imperium,  praebet  hoc  suasione  cormUum,  ut  ad  sedes 
proprias  remearet  regnurrique,  quod  pater  reliqueratj  arriperet,  ne 
germani  eivs  opibm  adsumptis  patemis  Vesegothanim  regno  perva- 
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derent  graviterque  dehinc  cum  suis  et,  quod  peius  est,  miseriterque 
pugnaret.  Quod  respansum  non  ambigucB,  ut  datum  est,  sed  pro 
sua  poüus  utilitaJte  susceptum  relictis  Hunnis  redit  ad  OalMas,  sie 
humana  fragilüas  dum  suspidonibus  occurrü,  magna  plerumque 
agenda  verum  occasione  intercepit,  Jordanes  also  fasst  die  Ab- 
neigung Aetius',  den  Kampf  weiter  fortzusetzen  als  politische 
Schlauheit  auf,  ebenso  Gregorius  Turonensis  2,  7.  Weniger 
gebildete  Germanen  konnten  darin  Feigheit  sehen.  Fredegar 
CanisiuB  Antiquae  lectiones  2,  644  erzählt  sogar  von  einer  Be- 
stechung des  Aetius  durch  Attila. 

Seine  Heirath  mit  einer  wahrscheinlich  gothischen,  jeden- 
falls barbarischen  Königstochter,  Merohaudes  ed.  Niebuhr  S.  6 
und  Corpus  Script,  bist.  byz.  15,  6,  Sidonius  Apollinaris  Paneg. 
Maioriani  V.  203  ff.,  Wurm  De  rebus  g.  Aetii  S.  57,  —  ebenso 
seine  Adoption  des  FrankenfUrsten,  konnte  ihn  beinahe  als  Ger- 
manen erscheinen  lassen,  am  meisten  bei  den  Franken,  über 
welche  die  Römer  Syagi'ius  und  Aegidius  wie  Könige  herrschten. 

Wenn  der  Name  des  Siegers  in  der  Gothen-  und  Hunnen- 
schlacht ursprünglich  so  lautete,  dass  die  Scandinavier,  welche 
keinen  Namen  *Hagfh4r^  hatten,  darin  Anganper,  Angantpr 
finden  konnten,  so  würde  es  sich  besser  begreifen,  wie  sie  dazu 
kamen,  König  Heidhrekr  zum  Vater  der  ursprünglich  fipänki- 
schen,  später  reidhgothischen  Brüder  zu  machen.  Angantyr  ist 
ja  ein  im  arngrimisch  -  gudhmundischen  Geschlecht  berühmter 
und  wie  es  nach  Angantyr  11.  scheint,  traditioneller  Name. 

Sonst  bleibt  nur  der  Anhaltspunkt,  dass  König  Heidhrekr 
als  Begründer  einer  neuen  Dynastie  im  Reidhgothland  galt,  — 
das  man  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Gardhariki  als  das 
russische  auffassen  konnte. 

Vermuthen  kann  man  allerdings  noch  im  Hinblick  auf 
das  oben  S.  457,  494  bemerkte,  dass  es  von  der  Mutter  des 
auf  hunnischer  Seite  stehenden  Prinzen  Traditionen  gab,  welche 
sich  mit  dem  begegneten,  was  von  der  Beziehung  Heidhreks 
zu  der  hunnischen  Geliebten  erzählt  wurde. 

Gizurr,  wenn  er  für  Geisericus  steht,  ersetzt  einen  im 
altnordischen  unbekannten,  durch  einen  sehr  gewöhnlichen  is- 
ländischen Namen.    Vielleicht  haben  sich  in  seiner  Person^  da 

^  Äktevu  bei  Nestor  ist  wohl  weder  •Hagj)er  noch   Angantyr;  8.  Bugge, 
Arkiv  2,  169. 
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er  in  der  Saga  als  Erzieher  gilt,  auch  Erinnerungen  an  den 
alten  Gensimundus ,  den  Berather  des  jungen  ostgothischen 
Königs  erhalten,  Müllenhoff;  Zeitschrift  12,  254,  Scherer,  Zeit- 
schrift für  österr.  Gymn.  1869,  S.  95,  Holtzmann  Untersuchungen 
S.  166.  —  Die  gautische  Sage  weiss  sonst  nichts  von  ihm,  von 
einem  gautischen  König  Gizurr  oder  Gizurr  Grytingalidhi. 

Ueber  Ormarr  ist  kaum  zu  entscheiden,  ob  er  der  Sage 
vom  Gothen-  und  Hunnenkampf  von  Haus  aus  zukommt,  wofür 
der  Wyrmhere  im  Widsidh  zu  sprechen  scheint,  oder  ob  er 
als  Erzieher  Hervörs  H  erst  durch  die  Verbindung  der  histori- 
schen Sage  mit  der  amgrimisch-gudhmundischen,  also  zunächst 
durch  Heidhrek  in  erstere  gelangt  ist.  Der  Name  im  angel- 
sächsischen Lied  kann  einem  Zufall  seine  Stelle  verdanken. 

Ob  in  der  historischen  Sage  gothische  Amazonen  er- 
schienen und  dieser  Umstand  bei  Attrahirung  der  Tochter 
Heidhreks,  Hervor  H,  mitwirkte,  lässt  sich  auch  nicht  entscheiden. 

Die  Auffassung  des  reidhgothisch- russischen  Dan  und 
Chlodio  als  dänischer  Helden,  s.  oben  S.  492  würde  erklären, 
warum  Reidhgothland  mit  Dänemark,  Jütland  identificirt  wurde. 
Man  könnte  annehmen,  dass  die  Dänen,  welche  einen  Heros 
eponymos  Dan  besassen,  von  einem  Reidhgothland  in  Russland 
und  von  einem  russischen,  also  reidhgothischen  Dan  erfuhren, 
in  dem  russisch-reidhgothischen  Dan  ihren  eigenen  zu  erkennen 
glaubten  und  schlössen,  Dänen  und  Reidhgothen  seien  dasselbe 
Volk,  also  Dänemark  sei  auch  ein  Reidhgothland.  —  Aber  die 
Identificirung  kann  älter  sein. 

Schon  die  scandinavische  Herrschaft  in  Russland,  dem 
alten  Reidhgothland,  seit  dem  9.  Jahrhundert  konnte  zu  der 
Meinung  führen,  dass  Dänen  und  Reidhgothen  dasselbe  Volk 
seien,  insofern  die  scandinavische  Herrschaft  als  eine  speciell 
dänische  aufgefasst  wurde.  —  Thietmar  von  Merseburg  nennt 
die  Waräger  Dänen,  Pertz,  s.  S.  3,  871;  in  magna  hoc  civitate 
(Kiew),  que  ütius  regni  caput  est,  pltis  quam  quadringeiitae  ha- 
bentur  eccUsiae  et  mercatus  8,  popvli  autem  ignota  manus,  quae 
sicut  omnü  haec  promncia  ex  fugitivorum  robore  servorum  huc 
wndique  conflv^ndum,  et  maxime  ex  vdodbus^  Danis,  multum  se 


*  Vgl.  Anonymus  Ravennas  ed.  Pinder  und  Parthey  S.  212:    Qwb  patria 
(SaoBcnia  «c),  ut  aU  Marcusmirua,  Oothorum  phüotophtUj  docUanvu>9  qui^ 
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nocentibus  Pecinegü  hactenus  resistehat  et  alios  vincebant.  —  Bei 
dem  Geographen  Guido,  hinter  Partheys  Anonymus  Bavennas 
S.  128  heisst  es :  Qiiae  Dania  modo  Nordomannorum  seu  Waran- 
gorum  didtur  patria.  S.  die  Verwendung  des  Ausdrucks  Waräger 
in  der  Thidhrekssaga  iUr  Seandinavier  überhaupt.  —  Dazu  der 
Name  Danir,  lat.  Dani,  den,  wie  schon  Dudo  von  St.  Quentin 
am  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  berichtet,  die  Seandinavier 
mit  Danaiy  also  Griechen,  identificirten.  Griechen  und  Russen 
sind  aber  Begriffe,  welche  im  Mittelalter  leicht  in  einander 
übergehen,  s.  Müllenhoff  Haupts  Zeitschrift  10,  165.  12,  349. 
Jedenfalls  dachte  man  sich  die  Ursitze  des  Dänenvolkes  ebenso 
im  Osten  wie  die  der  Franken.  Und  der  Name  des  scythischen 
Volkes  TovaTTat,  Zeuss  S.  281,  Ptolemaeus  ed.  Müller  1,  430 
Anm.,  der  geradezu  an  den  Don,  also  auf  reidhgothischen 
Boden  führt,  wird  im  Chronicon  Erici,  Langebeck  1,  149  für 
Danai  gebraucht:  quod  autem  quidam  dicunt  Danos  a  Daimitisy 
L  e,   Graecis,  venisse  verisimäe  est. 

Auch  der  Name  Witland,  Withesleth  flir  Jütland,  Zeuss 
S.  509,  konnte  an  das  andere  Witland,  Widland,  das  Land  der 
Vidivarii,  s.  Jordanes  c.  5.  17  und  Müllenhoff  im  Index,  östlich 
von  der  Weichsel^  s.  Zeuss  S.  669,  den  andern  und  älteren 
Wohnsitz  der  Reidhgothen,  den  das  angelsächsische  Gedicht 
zu  kennen  scheint,  erinnert  und  eine  Identificirung  erst  von 
Dänen  und  Gothen  überhaupt,  dann  eine  von  Dänen  und  russi- 
schen Reidhgothen  vermittelt  haben. 

Auf  dieser  Identificirung  von  Dänen  und  russischen  Reidh- 
gothen beruht  es  dann  auch,  dass  Saxo  1, 411  und  das  hier  von  Saxo 
unabhängige  Chronicon  Erici,  Langebeck  1,  155  den  Ostgothen- 
könig  Ermanarich  in  ihre  dänischen  Königsreihen  aufnehmen. 

Damach  kann  sich  die  Sage  in  der  isländischen  durch 
die  Hervararsaga  vertretenen  Gestalt  erst  in  den  Warägerzeiten, 
als  Bekanntschaft  der  Seandinavier  mit  dem  russischen  Heros 
Don  möglich  war,  entwickelt  haben.  Das  Lied  der  Hervararsaga 
setzt  sogar  schon  die  Christianisirung  von  Eaew  mit  dem  Höhlen- 
kloster in  Kiew  1051  voraus;  s.  oben  S.  479.  Andererseits  ist 
es  älter  als  die  grönländische  Atlakvidha;  s.  oben  S.  472,  482. 

dem  profert  honUneB  et  audacea,  sed  non  sie  veloces,  ut  H  sunt  Dani, 
q?ii  iuxta  JHna  fluvium  starU. 


J 
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Die  vierzeilige  Strophe  S.  265,  8  (=  S.  345,  12),  von  der 
oben  S.  457  gesagt  wurde^  dass  sie  nicht  zu  dem  Liede  von 
dem  Streit  der  Brüder  und  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
gehöre,  setzt  auch  eine  andere  Anschauung  von  der  Lage  des 
Reidhgothenreiches  voraus  als  dieses. 

Einer  der  Mörder  König  Heidhreks,  der  mit  Tyrfingr 
einem  Hecht  den  Kopf  abgeschnitten  hat,  verräth  sich  durch 
folgende  Verse  (s.  Beschreibung  der  isländischen  Saga  W.  S.  B. 
97,  145.  147). 

S.  265,8  ^pess  galt  hön  gedda        fyrir  Crrafdr  6si, 

er  Heidrekr  var  veginn     undir  Harvada  fjöllum. 

9.  grafarr  R,  Greipar  i,  1,  Grrapar  u.  —  11.  hasrva^  R, 
Härvada  i,  1,  Havada  s,  a,  hauada  u. 

In  der  Prosa  vorher  S.  264,  20  (=  345,  2  flf.)  Litlu  eptir 
pingit  (auf  dem  Angantyr  HI  geschworen  hat,  seinen  Vater 
Heidhrek  zu  rächen)  hverfr  Angantyr  d  brott  einn  saman  ok 
ferr  vida  at  leita  pessa  manna.  Eitt  kveld  gengr  hann  ofan  tu 
sjövar  med  d  ^eiri,  er  Grafd  (graf  a  R,  Grreipd  i,  1,  Greipd 
corrigirt  in  Grafd  k,  grip  a,  u^  hat. 

Die  Lesung  Harvada  fjöll  ist  wohl  sicher.  Man  braucht 
aber  nicht  an  eine  unbegreifliche  Veränderung  des  Wortes 
,Karpathen'  zu  denken,  Vigfusson  Corpus  p.  b.  1,  349.  352.  Es 
sind  was  sachlich  allerdings  zum  Theile  auf  dasselbe  heraus- 
kommt ,Berge  des  Chorvaten^,  öech.  poln.  russ.  Chorvati,  Xpo)- 
ßoTot  bei  Constantinus  Porphyrogenitus,  Xopßaxoi  bei  Cedrenus 
Zeuss  S.  608  f.,  Horiihi  in  Aelfreds  Orosius  1,  12  ed.  Bosworth 
S.  19.  Sie  Sassen  nördlich  von  dem  Beskiden  genannten  Theil 
der  Karpathen.  Eine  Abtheilung  zog  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
nach  Illyrien,  andere  blieben  unter  den  Namen  ,weisse^  oder 
,wilde'  Chorvaten  BeXoxpwßaroi  oder  aoTcpoe  Xpwßixot  im  Stamm- 
lande, wo  sie  auch  Aelfiped  kennt.  —  Die  russischen  Chorvaten 
in  der  Ebene  zwischen  Dnjepr  und  Dnjestr,  Zeuss  S;  622  sind 
wohl  nicht  gemeint.  —  Wenn  das  Lied  sie  Harvadir-ar  nennt, 
so  zeigt  die  Orthographie  allerdings,  dass  man  den  Namen  volks- 
etymologisch als  Compositum  ausgedeutet  hatte.  Der  Schreiber 
von  R  dachte  vielleicht  an  Namen  wie  Hervadsbru  FM  S.  10,  47 ; 
über  den  Mannsnamen  Hervadr^  s.  Bugge  Antiqvarisk  Tid- 
skriflt  för  Sverige  5,  69. 

SUsnnfriiber.  d.  pHil.-hist.  Cl.    CXIY.  Bd.  II.  Hft.  33 
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Der  Name  des  Flusses  scheint  Chrafd  gewesen  zu  sein, 
woraus  die  Vorlage  von  i,  u,  k,  1  Greipd,  Chripa,  Gropd  machte, 
der  Schreiber  von  k  setzt  in  der  Prosa  erst  Greipd  und  corri- 
girt  sich  in  Grafd,  im  Vers  schreibt  er  gleich  von  Anfang  an 
Grafdr.  Einen  Fluss  ähnlichen  Namens,  der  in  den  Karpathen 
entspringt,  wie  das  doch  wahrscheinlich  der  Sagaschreiber  meint, 
und  sich  in  das  Meer  ergiesst,  gibt  es  nicht.  Aber  die  Ghrabow 
mündet  bei  Rügenwalde  und  der  Grabow  ist  ein  Meeresarm 
bei  Stralsund.  Das  fUhrt  auf  das  pommersche  Reidhgothland, 
s.  oben  S.  470.  Durch  die  Ausdehnung  desselben  aber  bis  in 
die  slavischen  Elarpathenländer  kommt  die  Vorstellung  der  Vier- 
zeile doch  der  des  Liedes  näher  als  irgend  eine  andere. 

Der  Königskatalog  S.  265,  20  (=  S.  345,  26)  setzt  in  seiner 
ersten  Hälfte  die  Verhältnisse  der  Saga  und  des  Liedes  voraus; 
s.  oben  S.  456.    Im  Folgenden  heisst  es: 

Valdar  Dönum  en   Völum  Kjdr 

Älrek  enn  frcekna  enskri  pjödu. 

Zu  Alrek  gibt  Bugge  die  Lesarten  alrekr  R,  alfrekur  i,  l, 
auch  in  k  stand  ursprünglich  ein  k  vor  f,  dlfrek  s,  u  fehlt. 

Diese  Namen  kommen  sonst  in  der  Hervararsaga  nicht 
vor.  —  Unter  Valdarr  ist  wohl  Valdarr  hinn  müdi  gemeint, 
den  die  eigenthümlichen,  zum  Theile  auf  angelsächsische  Quellen 
zurückweisenden,  auch  im  Formali  der  Snorra  Edda  und  in 
der  Japhetreihe  des  Langfedhgatal  benutzten  Geschlechts- 
register, Flateyjarbok  1,  26  und  1,  27  (=r  FAS.  2,  11.  14) 
zum  Sohne  Hroars  und  zum  Vater  Haralds  des  alten  machen. 
Aber  die  Vorstellungen  der  Genealogen  stimmen  nicht  mit  der 
Hervararsaga.  Denn  während  Hervor  II  hier  als  Jungfi*au 
S.  280,  1  im  Kampfe  filllt,  heirathet  Hervor,  Heidhreks  Tochter, 
dort  den  Sohn  Valdarr,  Harald  den  alten,  s.  Bugge  Arkiv  1,  258. 
Der  Nachtrag  zu  der  Odhinnsreihe  des  Langfedhgatals  kennt 
Valdar  auch.  —  Dass  er  in  unserem  Katalog  als  gleichzeitig 
mit  Angantyr  angenommen  wird,  spricht  mit  dem  oben  S.  456 
bemerkten  gegen  die  Zugehörigkeit  der  Strophe  zum  Liede 
von  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht. 

Derselbe  Valdarr  ist  gewiss  auch  der  in  Gudhrunarkvidha 
2,  19,  1  erwähnte:   Valdarr  Dönom  m^  Jarizleiß,  Eymcgpr ^^ripi 
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m^  Jarizskari.  Wie  Bugge  zu  der  Stelle  bemerkt,  ist  der  erste 
Halbvers  gleich  dem  des  Katalogs  in  der  Hervararsaga ;  ja  er 
scheint  daher  entlehnt,  denn  Dönum  ist  schwer  zu  construiren. 
Vgl.  oben  S.  473.  Die  dänischen  Quellen  kennen  keinen  däni- 
schen König  Valdarr. 

Ein  anderer,  auch  dänischer  Valdarr  ist  in  der  Hervarar- 
saga, s.  S.  291,  3  als  Unterkönig  Ivar  Vidhfadmis  erwähnt. 

Kjdrr  ist  der  römische  Kaiser,  s.  Falk  Arkiv  3,  300.  Wie 
hier  herrscht  er  über  die  Valen  in  der  Prosa  vor  Völundarkvidha, 
Strophe  1,  s.  Strophe  15,  seinen  Palast  kennt  die  Atlakvidha, 
Strophe  7  or  höll  Kjdrs.  S.  ausserdem  Flateyjarbok  1, 25  (=  FAS. 
2,  11)  Audi  hafdi  Valland  ok  var  fadir  Froda  faudur  Klara 
faudur  Aulrunat,  pat  eru  kalladir  Audlingar,  Skaldskaparmal 
c.  64,  Snorra  Edda  1,  522  af  AvMinga  cett  var  Kjdrr.  —  Eine 
andere  Form  des  Namens  haben  die  Scandinavier  über  Russland 
erhalten,  sie  liegt  im  Namen  des  Königs  Sisar  in  der  Gautreks- 
saga  FAS.  3,  23,  in  der  Prosa  wie  im  Vikarsbalkr:  kann  var 
atbstan  or  Kcenngardi,  Die  russischen  Herrscher  führten  ja  den 
Titel  Cäsar  in  der  Form  Cjesari,  Ctsai%  so  wie  ich  von  Jagi6 
erfahre  bis  ins  12.  Jahrhundert,  später  Carl. 

Die  angelsächsische  Form  des  Wortes,  Cdsere,  kommt 
als  Eigenname  in  der  ostanglischen  Genealogie  vor,  im  Wid- 
sidhlied  Vers  20  Cdsere  w£old  Creacum  and  Ccelic  Finnum  und 
Vers  76  Mid  Creacum  ic  wois  and  mid  Finnum  and  mid  Cdsere^ 

86  $e  toinburga  geweald  dhte 
wiolena  and  toilna  and  Wala  rtces. 

An  dieser  letzteren  Stelle  spricht  ein  Dichter,  der  einmal 
aus  eigener  Anschauung  über  den  Cäsar  berichtet,  nicht  aus 
historischer  Erinnerung  wie  der  erste  Vers  10.  17,  —  und  der 
über  den  Herrscher  der  Finnen  andere  Vorstellungen  hat  als 
jener  der  Vers  20  geschrieben.^  Aber  beide  nennen  Creacas 
und  Finnas  unmittelbar  neben  einander.  An  der  zweiten  Stelle 
erscheint  der  oströmische  und  der  weströmische  Kaiser  in  eins 
verschmolzen  und  seine  Herrschaft  noch  über  die  Finnen  aus- 
gedehnt.    Eine  solche  Herrschaft  hat  es  nie  gegeben,   aber  es 


>  Ich  berichtige  hiermit,  was  ich  über  die  Kritik  des  Widsidhliedes  im 
Anzeiger  f.  d.  A.  10,  232  gesagt  habe. 

33* 
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begreift  sich,  dass  ein  angelsächsischer  Dichter  drei  Reiche 
als  eines  denken  kann,  deren  Herrscher  denselben  Titel  Cäsar 
fuhren.  Das  finnische  Reich  ist  dann  die  von  Rurik  gegründete 
Herrschaft  der  Waräger  über  Slaven  nnd  Finnen.  Welche 
wichtige  Rolle  letztere  sowohl  bei  der  Gründung  des  rurikschen 
Reiches  als  auch  später  spielten,  darüber  s.  z.  B.  Nestor  ed. 
Miklosich  S.  9,  c.  14;  S.  10,  c.  15;  S.  11,  c.  18;  S.  12,  c.  18; 
S.  44,  c.  38. 

Es  scheint,  dass  man  auch  in  Scandinavien  das  altrussi- 
sche Reich,  neben  Gardhariki,  Ruzia,  mit  einem  Namen  be- 
zeichnete, der  etymologisch  nur  einem  finnischen  Reiche  zukam. 
Ich  meine  Kylfingaland:  Kylfingaland,  pat  kollum  ver  Garda- 
riki,  Werlauff  Symbolae  S.  9,  Kylfingaland,  $ar  bigde  Magog, 
pat  köUum  vier  Gardaryke^  Rimbegla,  ed.  Bjömsen  1801 
Pars  in^  c.  9,  §  32.  Der  Name  des  Volkes  kommt  sonst  noch 
in  der  Egilssaga  vor  c.  10,  wo  hundert  Kylfingen  im  nördlichen 
Norwegen  erscheinen,  man  weiss  nicht  ob  als  fremde  Krieger 
oder  Eaufleute,  auf  Krieger  deutet  vielleicht  eine  Kenning 
Kylfinga  fjuk  für  pagna  in  einem  Gedicht  des  14.  Jahrhunderts, 
Groenlands  historiske  mindesmaerker  (1838)  2,  409.  Das  Wort 
Kylfingr  findet  Miklosich  nach  dem  Vorgange  Neus'  und  Munchs 
gewiss  mit  Recht  in  dem  Volksnamen  KoUjagü  des  russischen 
Gesetzbuches  aus  dem  11.  Jahrhundert;  s.  Miklosich  im  Anzeiger 
der  Wiener  Akademie  1886,  N.  24,  mit  Zusätzen  abgedruckt 
im  Archiv  für  slavische  Philologie  10,  1.  Das  Gesetz  nennt 
Kolbjagen  an  zwei  Stellen  zusammen  mit  Warägern,  nach  Kala- 
öovüs  Ausgabe  von  vier  Redactionen  der  Russkaja  pravda  1847, 
1,  9  (entsprechend  2,  25.  3,  26)  und  1,  10  (entsprechend  2,  26. 
3,  27).  1,  9  lautet:  aSSe  li  rinetü  muiü  muia,  Tjoho  otü  aebje, 
Ijobo  kü  sobje:  3.  grivnje,  a  vidoka  dva  vyvedett;  üi  btidetu  Var- 
ja^ü  üi  KoUjagü,  to  na  rotou.  Nach  2,  25  und  3,  26  aöe  popüch- 
ne(t  mv£Ü  muSa,  Ijobo  kü  sobje,  li  otü  sobe,  Ijobo  po  licjo  ouda- 
riÜ,  li  ierdyo  oudariü,  a  vidoka  dva  vyvedutt,  to  3.  grivny  pro- 
daÜ;  a£e  budeti  Varjagü  ili  Kolbjagü,  to  polnaja  vidoka  vyvesti 
i  ideta  (ideti  3,  26J  na  rotou.  Es  wird  demnach  also  festgesetzt, 
dass,  wenn  jemand  von  einem  anderen  in  gewisser  Weise 
misshandelt  wird  und  es  durch  zwei  Zeugen  erhärten  kann, 
der  Thäter  drei  Grivnen  zu  bezahlen  habe.  Ist  der  Misshandelte 
aber  ein  Waräger  oder  Kolbjage,  so  genügt  nach  der  Fassung 
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von  1^  9  deren  Eid,  nach  2,  25.  3,  26  aber  müssen  auch  sie 
die  vollständige  Anzahl  von  Zeugen  beibringen,  nämlich  zwei, 
und  der  Eid  muss  auch  geleistet  werden,  es  ist  unklar  ob 
von  den  zwei  Zeugen  oder  den  dualisch  zusammengefassten 
Warägern  und  Eolbjagen.  Der  Paragraph  enthält  demnach 
Ausnahmsbestimmungen  für  diese,  im  Gegensatz  natürlich  zu 
der  ungeheuren  slavischen  Majorität  des  Volkes.  Der  Unter- 
schied der  Waräger  und  Eolbjagen  von  den  Slaven  wird  aber 
am  schärfsten  gekennzeichnet  in  der  zur  zweiten  Familie  ge- 
hörenden Handschrift  29,  deren  Text  KaloöovÜ  in  einem  anderen 
Werke  gibt,  Predvaritelnyja  joridiöeskija  svjedenija  dlja  pol- 
nago  obüjasnenija  russkoj  pravy  (1880)  1,  221.  Äiöe  li  pdmetü 
mii^  iMiia  Ijobo  kü  sebje  Ijobo  otü  sebja  Ijobo  po  licu  udaritü 
iU  ierdijo  udaritü  a  bezü  znamenija  a  vidoka  dva  vyvedtUü  to  3. 
grivny  prodcdti  oie  bndetü  Varjagü  ili  Kolohjagü  kreäiemja  ne  imjeja 
a  budetü  ima  boj  a  vidoka  ne  budetü  iti  tma  na  rotu  svoej  vjerje 
a  Ijobo  na  irebii  a  vinovatyi  vü  proda£je  vo  6to  i  obhiatü.  Wenn 
demnach  ein  Waräger  oder  ein  Kolbjage  misshandelt  wird  und 
keine  Zeugen  vorführen  kann,  so  genügt  sein  Eid,  ist  dieser 
Waräge  oder  Kolbjage  kein  Christ,  was  nach  dem  Ausdruck 
des  Gesetzes  das  gewöhnliche  war,  so  kann  er  den  Eid  nach 
seinem  Glauben  ablegen.  Es  werden  also  die  wenigstens  zum 
Theil  heidnischen  Waräger  und  Eolbjagen  den  christlichen 
Slaven  gegenübergestellt. 

Die  andere  Stelle  der  Pravda  1,  10  (entsprechend  2,  26. 
3,  27)  handelt  von  entlaufenen  Sclaven.  1,  10:  A$6e  li  öeljculinü 
sükryetsja,  Ijobo  ou  Varjaga,  Ijobo  ou  Kollbjaga,  a  ego  za  tri 
dm  ne  vyveduti,  a  poznajoü  i  vä  tretii  dem:  to  izymati  emou  svoi 
lMJ4idinü,  a  3.  gritmje  za  obidou,  ,Wenn  ein  Sclave  sich  ver- 
steckt, sei  es  bei  einem  Waräger  oder  Ealbjagen,  und  wenn 
man  ihn  nach  drei  Tagen  nicht  herausgibt^  u.  s.  w.,  so  hat 
das  und  das  zu  geschehen.  Die  Erwähnung  des  Warägers  und 
Eolbjagen  ist  hier  auffällig,  da  ein  entlaufener  Sclave  sich 
doch  ebenso  gut  bei  einem  Slaven  verstecken  konnte,  als  bei 
einem  Waräger  oder  Eolbjagen,  ja  bei  der  Mehrzahl  der  Slaven 
wird  ihm  ein  slavisches  Haus  in  der  Regel  näher  gewesen 
sein  als  ein  Warägisches  oder  Eolbjagisches.  Auch  fehlt  die 
Beziehung  auf  Waräger  und  Eolbjagen  in  den  anderen  Redac- 
tionen  des  Gesetzbuches.    Man  könnte  höchstens  denken,  dass 
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kriegsgefangene  Sclaven  als  Fremde  bei  anderen  Fremden 
eher  Schutz  zu  finden  hofften  als  bei  Slaven.  Die  Beschränkung 
auf  diesen  Fall  wäre  dann  den  späteren  Redactoren  natürlich 
unpraktisch  erschienen. 

Möglich  wäre  es  auch,  dass  durch  die  Fassung  der  ersten 
Redaction  ein  früher  bestehendes  Privilegium  der  Waräger  und 
Eolbjagen  in  Bezug  auf  ihr  Hausrecht  abgeschafft  werden  sollte. 
Auf  eine  rechtlich  bevorzugte  Stellung  der  Waräger  deutet  der 
Ausdruck  paki  U  Varjagü  äi  kto  inü  und  ähnliche  2. 15.  3, 15.  4^  7 
zur  Bezeichnung  der  unbedingten  auf  alle  Staatsangehörige  ohne 
Ausnahme  sich  erstreckende  Gültigkeit  des  Gesetzes  und  auch 
die  Aufzählung  dieser  Staatsangehörigen  in  1,  1  aS6e  baudetl 
Bouainü,  Ijoho  gridinü,  Ijobo  koupiina^  Ijobo  jabetniküf  Ijobo 
meöniku,  a§öe  izügoi  boudetl,  Ijobo  Sloveninü. 

Miklosich  a.  a.  O.  hält  die  Eolbjagen  für  eine  Abtheilung 
der  in  Russland  eingewanderten  Nordgermanen.  Das  wäre  nach 
der  Namensform  nicht  unmöglich,  Kylfingar  könnte  ,Schützen^ 
oder  ,Keulenträger'  bezeichnen^  von  kölfr  ,KlöppeP,  ,Pfeil',  oder 
von  kylfa  ,Eeule';  s.  den  Eigennamen  ^Eölbing^  Aber  einmal 
sprechen  dagegen  die  von  Miklosich  angeführten  Stellen  aus  byzan- 
tinischen Urkunden  des  11.  Jahrhunderts,  in  welchen  die  von 
Miklosich  in  überzeugender  Weise  mit  den  Eylfingen  Eolb- 
jagen identificirten  KouXztffot  als  Volk  anderen  Völkern,  dar- 
unter den  russischen  Warägern  gegenübergestellt  werden;  Acta 
et  diplomata  graeca  medii  aevi  ed.  Miklosich  et  Müller,  5,  137 
£§xou(7a£u6iQ(70VTa(  (y)  otxia  xat  xa  %vri[icnoi  des  Michael  Attaliata) 
xal  ÄTib  (ji.(Tarü>v  Äpxovxwv  TorYJJLaTtxöv  ^  Oe{jiaT(Xü)v,  sti  5s  Tö?  BapaqfYWV 
i)  KoüXti^yY*^^  ^  <I>paYY(i)v  t)  BouX-ifapcov  i)  SapaxiQvcov.  Die  andere 
Urkunde,  aus  welcher  Miklosich  in  Archiv  10,  5  die  betreffende 
Stelle  mittheilt,  hat:  ixt  te  'Pwcwv  Bapawoi>v  (BopoYYWv),  KoüXwiwwv 
(KoüXwYT^^)?  Itt^i^wv,  ^pdrf^io'f^  NsfxiT^wv,  BcuX^ocpoiv,  Sapa%T)y(ü>y, 
'AXovaiv,  'AßaoYwv,  'AOavocrwv  (Miklosich  vermuthet  'Aöaiwcvwv)  xal 
Xotxwv  aiwdvTwv  Tü)(ji.a{(ov  ts  xai  i^ivjuy^.  Die  Eulpingen  erscheinen 
demnach  einmal  mit  vier^  das  andere  Mal  mit  neun  Völkern 
als  Theil  des  byzantinischen  Heeres,  da  'Pw;  BapaYyot  nach  der 
ersten  Stelle  wegen  des  sonst  zwischen  beiden  Worten  zu  erwar- 
tenden ■?)  als  ^in  Begriff  genommen  werden  muss.  Siehe 
über  diese  Composition  Thomsen  Entstehung  des  russischen 
Staates   S.  121. 
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Ferner  wäre  die  nordische  Bezeichnung  Eyliingaland  gleich 
Gardhariki  bei  der  Annahme^  dass  die  Eylfingen  auch  Germanen 
wie  die  Waräger  gewesen  seien^  schwer  verständlich.  Warum  be- 
nannten die  Scandinavier  Russland  nicht  nach  den  Warägern^  die, 
wenn  die  Eylfingen  Germanen  waren,  diese  jedenfalls  an  Be- 
deutung überragten?  Aber  nie  wird  Vssringjaland  für  Russland 
gebraucht.  Es  ist  das  auch  begreiflich,  da  den  scandinavischen 
Völkern  doch  bekannt  sein  musste,  wie  gering  an  Zahl  die 
Germanen  Russland  gegenüber  den  dort  einheimischen  Völkern 
waren.  Diese  waren  neben  den  Slaven  die  verschiedenen  tschu- 
dischen  Stämme  unter  anderen  die  Finnen  und  Esthen.  Wenn 
wir  nun  bei  Finnen  und  Esthen  einen  Nationalheros  Ealew 
mit  seinem  Sohn  Ealewipoeg  finden,  von  dem  Finnland  Eale- 
wala  ,Land  der  Ealew  ^  hiess,  von  dem  abzustammen  sich 
die  Finnen  und  die  Wick'schen  Esthen  rühmen,  Schott,  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1861  (gedr.  1862)  S.  447, 
J.  Gbimm,  EJeinere  Schriften  2,  83  f.  101  Ereuzwald  Elalewipoeg 
S.  527,  so  ist  es  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  das  in  Russland 
lebende  Volk  der  Eylfingen,  Eolbjagen  die  Tschuden  gewesen 
seien.  Die  Entstehung  der  Namensform  kann  man  sich  in  folgen- 
der Weise  vorstellen.  Das  erste  Volk,  welches  die  Scandinavier 
vor  oder  unter  Rurik  auf  russischem  Boden  kennen  lernte, 
waren  Esthen  oder  Finnen  mit  ihrem  Stammesheros  Ealew. 
Als  sie  dann  weiter  südlich  zu  den  Slaven  vordrangen,  hörten 
sie  den  Namen  Ealew  als  Eolew  aussprechen,  s.  den  Helden 
Eolyvan  der  Bylinen,  Eirjeevskij  Index  zum  4.  Band  der 
Pjesni,  S.  26  Kolyvanü  Ivanoviöü  und  Ivan  Kolyvanaviöüy  S.  27 
Samsonü  Kolyvanovidü,  —  und  bildeten  von  dieser  Form  als  Ueber- 
setzung  des  tschudischen  ,Ealewsöhne'  das  Patronymicum  *Kole- 
fingar,  das  entweder  direct  oder  durch  Anlehnung  an  kölfr 
jPfeil'  oder  kylfa  ,Eeule^  Kylfingar  ergab. 

Zu  der  vorgetragenen  schon  von  Schiefner  in  seinem 
Aufsatz  E^lewa  und  die  Ealewingen  Mölanges  russes  4,  264 
zum  Theil  mit  anderen  Gründen  verfochtenen  Auffassung  von 
,Eolbiagen^  stimmt  es,  dass  die  russischen  Dörfer,  welche  den 
Eolbjagennamen  bis  ins  16.  17.  Jahrhundert  erhalten  haben, 
Kolobjagi  und  die  Kolbeiickaja  guba  bei  Pskow  und  Tichvin 
im  Nowgorodschen  Gouvernement  liegen,  s.  Mroöekü-Drozdovskij 
Izsljedovanija  o  russkoj   pravdje,   vypuskü  2  (1885),   S.  176  f. 
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also  auf  einem  Gebiet  erscheinen ,  wohin  leicht  tschadische 
Nachbarn  eingewandert  sein  können^  —  wenn  sie  nicht  daselbst 
zurückgebUeben  sind,  —  und  dass  die  Anwesenheit  von  30  Kyl- 
fingar  im  hohen  Norwegen,  welche  die  Egilssaga  erwähnt  c.  10, 
sich  eher  von  russischen  Finnen  als  von  germanischen  Kriegern, 
die  sich  in  Russland  niedergelassen  haben,  begreift,  die  zudem 
den  ungeheuren  Weg  von  den  Gebieten  südlich  vom  finnischen 
Meerbusen  über  Finn-  und  Lappland  hätten  zurücklegen 
müssen.  Die  Egilssaga  wird  Finnen  aus  Finnland  meinen. 

Die  Uebertragung  des  Namens,  der  ursprünglich  nur  für 
die  Tschuden  galt,  auf  ihre  Landsleute,  die  russischen  Slaven, 
ist  kein  anderer  Vorgang  als  jener,  welchem  der  Name  ,Russen' 
,Russland^  seine  gegenwärtige  Bedeutung  verdankt.  Der  ur- 
sprünglich von  den  Finnen  fUr  die  Schweden  gebrauchte 
Ausdruck,  wurde  erst  von  den  Slaven  auf  die  in  Russland  ein- 
gewanderten Schweden  angewendet  und  umfasste  schliesslich 
die  russischen  Slaven  selbst.  S.  Thomsen  Ursprung  des  russi- 
sehen  Staates  S.  97.  —  Entfernter  vergleichbar  ist  die  Aus- 
dehnung, welche  der  Warägemame  bekam.  Erst  die  byzan- 
tinisch-russischen Scandinavier  bezeichnend,  wurde  er  allmählich 
Name  flir  die  Scandinavier  überhaupt  und  selbst  bei  ihnen  — 
s.  oben  S.  498. 

Man  möchte  übrigens  vermuthen,  dass  die  Byzantiner 
KoüXwtYYot  auch  schon  in  einem  weiteren  Sinne  gebrauchten,  als 
die  Pravda,  da  das  Fehlen  russischer  Slaven  unter  den  aufge- 
zählten Hülfsvölkern  ebenso  auffällt  als  das  Vorkommen  der 
von'Byzanz  so  entfernt  lebenden  Tschuden. 

MüUenhoff  Zeitschrift  23,  168  hält  Kjdrr  flir  keltisch,  die 
Namensform  kommt  allerdings  in  Island  vor.  Aber  wenn  Kjdrr 
und  Cäsere  die  Herrschaft  über  die  Walen  zugeschrieben  wird, 
so  ist  Kjdrr  und  Cäsere  wohl  derselbe  Name,  und  Finnen  und 
Kelten  sich  unter  einem  Oberhaupt  zu  denken  lag  kein  An- 
lass  vor. 

Wenn  Widsidh  Vers  20  noch  Ccelic,  d.  i.  wohl  Ccblic,  als 
Herrscher  der  Finnen  neben  dem  griechischen  Kaiser  kennt,  so 
kann  nach  dem  Erörterten  dies  sich  auf  die  ursprüngliche  Selb- 
ständigkeit der  tschudischen  Stämme  Russlands  beziehen,  man 
möchte  sogar  in  Cselic  eine  verderbte  Form  von  Kalew  finden, 
8,  die  verderbten  Namen  in  den  ags.  und  altnordischen  Genea- 
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logien,  —  im  Gegeiusatz  zu  Vers  76^  der  die  Unterwerfung  der- 
selben unter  einem  Fürsten  voraussetzt;  der  mit  dem  griechischen 
und  den  römisch-deutschen  Cäsar  den  gleichen  Namen  führt. 

Älrek  enn  frcßkna  nicht  Alfrek  enn  frcekna  wird  die 
richtige  Form  sein^  welche  R  allein  bewahrt  hat.  Älrdcr  enn 
frcekni  ist  bekannt  aus  der  Stammtafel  Flateyjarbok  1;  25 
(=  FAS.  2,  9).  Der  Name  Alfrekr  kommt  in  seiner  Genea- 
logie auch  vor^  wie  daselbst  auch  Eirekr  zweimal  erscheint: 
Skelfir  in  Vörs  —  Skjöldr  —  Eirekr  —  Alfrekr  —  Eirekr 
hinn  mabpaki  —  Alrekr  hinn  frcekni  —  u.  s.  w.  Der  Name 
des  Geschlechtes  weicht  jedoch  ab:  j^at  heitir  Skilßnga  cett  edr 
Skiolldunga  cetty  —  während  unser  Alrekr  ein  Engländer  oder 
Angle  gewesen  sein  soll.  Aber  die  Snorra  Edda  hat  in  der 
That  eine  andere  Vorstellung  von  dem  Geschlecht^  dem  Eirekr 
hinn  malspaki,  also  auch  sein  Sohn  Alrekr  hinn  frcBkni  an- 
gehört haben  soll. 

Nachdem  die  ersten  neun  Söhne  Halfdans  des  alten  und 
Alvigs  genannt  worden  sind  1,  516  (2,  342)  einn  var  fengill  er 
kaüadr  var  Manna^engül,  annarr  Rcesir,  III.  Gramr,  IV.  Gylfi, 
V.  Hilmir,  VI.  Jöfurr,  VIL  Ttggi,  VIU.  Skyli  eda  SMli,  IX.  Harri 
eda  Herra,  werden  1,  522  (2,  342)  die  zweiten  neun  aufgezählt: 
Enn  dttu  jkzu  Hdlfdan  adra  niu  sonu,  er  svd  heita:  HU  dir,  er 
Hildingar  eru  frd  komnir;  IL  Nefir,  er  Niflüngar  eru  frd 
komnir;  HI.  Audi,  er  Audlingar  eru  frd  komnir;  TV.  Yngvi, 
er  Ynglingar  eru  frd  komnir,  V.  Dagr  er  Dagltngar  eru  frd 
komnir;  VI.  Bragi,  er  Bragningar  eru  frd  komnir,  ^pat  er  cett 
HdJfdanar  ena  mUda;  VH.  Budli,  af  Budlünga  cett  kom  AÜi 
ok  Brynhild/r;  VIU.  er  Lofdi,  kann  var  herkonüngr  mikill,  honum 
fylgdi  ^t  lid,  er  Lofdar  voru  kalladir,  hans  ostt  menn  voru 
kcdladir  Lof  düngar;  ^adan  er  kominn  Eylimi,  mödurfadir  Si- 
gv/rdar  Fdfnisbana;  IX.  Sigarr,  padan  eru  komnir  Siklingar, 
jpat  er  cett  Siggeirs,  er  var  mägr  Völsungs^  ok  cett  Sigars,  er  hengdi 
Hagbard.  —  Af  HU  ding  a  cett  var  kominn  Haraldr  inn  granraudi, 
mödurfadir  HdLfdanar  svarta.  Af  Niflünga  cett  var  Gjuki,  af 
Audiinga  cett  var  Kjarr,  af  Ylfinga  cett  var  Eirikr  inn  mdlepaki. 

Pessar  eru  ok  konünga  cettir  dgcetar:  fra  Yngva  er  Ing- 
Ungar  eru  frd  komnir;  frd  Skildi  i  Danmörk,  er  Skjöldün- 
gar  eru  frd  komnir;  frd  Völsüngi  d  FrakkUmdi,  peir  heita 
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Völsüngar.  Skelfir  het  einn  herkonüngr  ok  er  hans  cUt  köUul 
Skilvinga  (Btt,  sü  kynslöd  er  {  Avstrvegum. 

In  den  darauffolgenden  Beispielen  aus  den  Dichtern  ist 
die  Reihe:  Hüdingar,  Döglingr,  Odlingr,  Bragningr,  Budlüngr,  Sik- 
Ungar,  Lofdüngr,  Skjöldungr,  VöUungTj  ingvi,  Skilfingr,  Sinnjar. 

So  ungeßlhr  ist  dieUeberlieferung  in  den  Handschriften  leß 
und  Eeg.,  nach  MuUenhoff  Alterthumskunde  ö,  230  q  und  r. 
In  den  Handschriften  748  und  767  (bei  MüllenhoflF  5,  320  a,  ß, 
vorher  a,  b  genannt)  heisst  es  am  Ende  des  ersten  Absatzes 
Ynglinga  statt  Ylfinga,  also  af  Ynglinga  cett  var.  Mrikr  inn 
mdUpakiy  —  in  der  Uppsalaer  Handschrift  U  rMüllenhoff  a) 
fehlen  im  ersten  Absatz  die  Worte:  IV.  Yngvi  er  Ynglin-  gar  eru 
fra  komnir,  ebenso  wie  VL  Bragi  er  Bragningar  —  ins  milda.  Die 
Handschrift  u  ist  hier  offenbar  verstümmelt,  sie  hat  nur  sieben 
Geschlechter  statt  der  auch  von  ihr  angekündigten  neun.  Und 
am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes  liest  sie  Ynglinga  statt  Ylfinga 
wie  in  a  und  ß.  Diese  allein  bedeutende  Differenz  der  Hand- 
schriften lässt  sich  wohl  in  folgender  Weise  erklären.  Ursprüng- 
lich stand  als  vierter  Sohn  Ulfr  mit  dem  Geschlecht  der  Ylfin" 
gar.  Der  Satz  */K  ülfr  er  Ylfingar  eru  frd  komnir  war  schon 
in  X,  nach  MüUenhoff  dem  Archetypus  unserer  ganzen  Ueber- 
lieferung  ausgefallen,  deshalb  fehlt  er  in  u.  Diese  Handschrift 
setzte  dann  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  statt 
der  weniger  bekannten  und  durch  keinen  Ulfr  mehr  ge- 
schützten Ylfinge  die  berühmten  Ynglinge  ein.  In  der  Hand- 
schrift y,  der  Redaction,  welche,  wie  MüUenhoff  annimmt,  nach 
der  Abtrennung  von  u  stattfand,  bemerkte  man,  dass  ein  Ge- 
schlecht von  den  nöthigen  neun  fehlte  und  ersetzte  es  durch 
die  bekannten  Namen  Yngvis  und  der  Ynglinge  in  dem  Satz: 
IV,  Yngvi,  er  Ynglingar  eru  frd  komnir,  aber  man  übersah,  dass 
dadurch  ein  Widerspruch  mit  dem  Schluss  des  ersten  Absatzes, 
wo  Ylfinga  blieb,  entstand.  Denn  dieser  Schluss  von  Af  Hil- 
dinga  cett  ab  hat  doch  deutlich  die  Tendenz,  berühmte  Einzel- 
helden zu  den  ersten  vier  Geschlechtern  nachzutragen,  wie 
solche  in  der  Aufzählung  selbst  vom  sechsten  Geschlecht  an- 
gegeben worden  waren.  —  Der  Widerspruch  Yngvi  aber  Ylfinga 
blieb  in  q,  r,  während  der  Redactor  von  n,  der  von  MüUenhoff 
angenommenen  Mutterhandschrift  von  a,  ß  Gleichmässigkeit  her^ 
stellte,  indem  er  wie  u  aber  aus  anderem  Motive,  weil  er  den 
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Bezug  auf  das  vierte  Geschlecht  erkannte^  Ynglinga  für  Ylßnga 
einsetzte.  —  Dass  der  Codex  Wormianus  chartaceus,  d.  h.  die 
Papiereinlage  im  Wormianus  (Müllenhoff's  6)  die  Worte  var 
Kjarr,  af  Ylfinga  (Bit  auslässt  und  dadurch  Eirikr  inn  mtihpaki 
dem  Geschlecht  des  Audlingar  entsprossen  lässt,  hat  natürlich 
gar  keine  Bedeutung.  —  Die  Vermuthung,  dass  bei  Snorri  Ulfr 
mit  Yngvi  vertauscht  worden  sei,  hat  schon  Munch  ausge- 
sprochen, s.  Bugge  zu  Hyndlulied,  Strophe  11. 

Nur  bei  dieser  Auffassung  ist,  glaube  ich,  der  zweite  Ab- 
satz verständUch.  Denn  wie  sollte  man  dem  Verfasser  desselben 
eine  solche  Gedankenlosigkeit  zumuthen,  dass  er,  nachdem  er 
als  Nummer  4  Yngvi  und  die  Ynglinge  im  ersten  Absatz  an- 
gebracht, einen  Nachtrag  berühmter  Königsgeschlechter  wieder 
mit  Yngvi  und  den  Ynglingen  eröffnete. 

Dieselbe  Schwierigkeit  ergäbe  sich  aber  auch,  wenn  man 
was  das  nächstliegende  schiene,  nach  Flatejjarbock  1,25(=FAS. 
2,  9)  Skelfir  an  vierter  Stelle  statt  Yngm  und  dann  am  Schluss 
des  ersten  Absatzes  Skilfinga  statt  Ylßnga  (Ynglinga)  einsetzte. 
Denn  die  Geschlechtstafel  der  Flateyjarbok  ist  allerdings  mit 
Snorris  Bericht  nahe  verwandt.  Auch  dort  werden  als  Halfdan 
des  Alten  und  Alfnys  Kinder  erst  Theingill,  Raesir,  Gramr,  Gylfi, 
Hilmir,  Jofurr,  Tiggi,  Skjli,  Harri  angegeben,  dann  als  zweite 
Serie  von  neun:  Hilldir,  NaefiU,  Audi,  Skelfir,  Dagr,  Bragr,  Budli, 
Lofdi,  Sigarr.  Und  die  Uebereinstimmung  im  Einzelnen  ist  oft 
sehr  genau.  So  stimmt  zu  Flateyjarbok  bei  der  ersten  Serie  der 
Zusatz  zu  Thengill,  Snorra  Edda  1,  516  er  kalladr  var  Manna- 
^enffäl,  dann  Snorra  Edda  1,  522  die  Bemerkung  über  Lofdi:  in 
Flateyjarbok  Lofdi  var  konungr  mikill.  ^at  herlid  er  honum  fylgdi 
eru  Lofdar  kalladir  —  der  Hinweis  auf  Eylimi  neben  anderen 
Helden  —  pessir  cßttmenn  Haralldz  eru  kalladir  Lof düngar.  Bei 
Sigarr  hat  auch  Flateyjarbok  die  Vorstellung,  dass  seinem  Ge- 
schlecht der  Siggeirr  der  Völsungasaga  und  jener  andere  Sigarr 
angehörte,  der  Hagbardh  hängen  liess.  —  Aber  allein  von 
Flateyjarbok  oder  gerade  von  der  Fassung  der  Geschlechtstafel, 
wie  sie  Flateyjarbok  hat,  abhängig  ist  Snorri  nicht.  Das  zeigt 
seine  Bemerkung  über  die  Hildinge  am  Schluss  des  ersten  Ab- 
satzes. Nach  Flateyjarbok  ist  der  Hildir,  von  dem  diese  Hildinge 
stammen,  gar  nicht  der  erste  Sohn  Halfdans  des  Alten  aus 
der  zweiten  Serie   von  neun,   wie  es  Snorri  jedenfalls  meint, 
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sondern  der  fünfte  Sohn  Dags  und  auch  die  Bemerkung  über 
sein  Geschlecht  weicht  von  Snorri  ab:  HaraUdz  ens  gr^naka 
statt  wie  bei  Snorri  Haraldr  inn  GranrauäL 

Es  ist  demnach  wahrscheinlich;  dass  Snorri  eine  mit  der  in 
Flateyjarbok  bewahrten  nur  ähnliche  Geschlechtstafel  benutzt^ 
oder  die  der  Flatejrjarbok  nach  eigenem  Ermessen  verändert  hat. 

Sonach  gab  es  zwei  verschiedene  Auffassungen  über  Eiriks 
des  Beredten  und  dann  nach  Flateyjarbok  auch  seines  Sohnes 
Alreks  des  Tapfem  Zugehörigkeit:  nach  einer  gehörten  sie  zu 
den  Skilfingen^  was  zu  Eireks  Herrschaft  in  Schweden  stimmt^ 
8.  Saxo  1;  243;  nach  der  anderen  waren  sie  Wülfinge.  Diese 
kennt  das  Hyndlulied;  dessen  Genealogien  ja  mit  denen  der 
Flateyjarbok,  die  allein  das  Lied  bewahrt  hat;  verwandt  sind; 
und  auch  hier  zeigt  sich;  wie  in  der  Ueberlieferung  der  Snorra 
Edda;  ein  Schwanken  zwischen  Ylfingar  und  YngUngar. 

Str.  11  (Bugge)     huat  er  SkioUdungay  huat  er  Skilfinga, 

huat  er  Audiinga,    htiat  er  Ylßnga, 

Str.  16  (Bugge)    ^dan  eru  Skiolldungar^  padan  eru  Skilfingar 

^adan  eru  Äudlingar,  ^dan  YngUngar, 

Ferner  heisst  Ylfingar  das  Geschlecht  Helgis  des  Hunding- 
tödterS;  s.  1.  und  2.  Lied.  Im  Angelsächsischen  herrscht  nach 
Widsidh  Vers  29  Helm  über  die  WülfingC;  im  Beowulf  Vers  461. 
471  scheinen  sie  an  der  Ostsee  gedacht  worden  zu  sein; 
s.  MüUenhoff  Zeitschrift  11;  282.  23;  128.  169  f.  Wer  Ulfr;  der 
Stammvater  des  Geschlechtes;  gewesen;  ist  ganz  dunkel;  —  ob 
Ulfr  Sohn  Saefaris  Hyndlulied  Strophe  12;  Flateyjarbok  S.  24 
(=  FAS.  2;  7)? 

Wenn  unser  Alrekr  ein  englischer  oder  anglischer  Fürst 
ist;  so  würde  letztere  Auffassung  ungefähr  zu  der  angelsächsi- 
schen des  Beowulf  und  Widsidh  stimmen.  Die  angelsächsischen 
Genealogien  kennen  allerdings  keinen  Alrekr.  —  Aber  emkr 
heisst  fast  immer  englisch  und  wenn  auch  Müllenhoff  Alter- 
thumskunde  5;  338.  344  es  wahrscheinlich  gemacht  hat;  dass  der 
im  Sögubrot  FAS.  1;  379  erwähnte  Ormr  enaki  ein  Angle  war 
—  so  passt  ein  so  kleines  Volk  wie  die  continentalen  Angeln 
schlecht  zu  den  übrigen.  Wahrscheinlich  ist  die  ursprünglich 
anglische  Nationalität  Alreks  mit  der  Zeit  als  englische  auf- 
gefasst  worden.  —  An  Alfred  den  Grossen  aber  braucht  man 
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nicht  mit  Müllenhoff  Zeitschrift  23^  168  za  denken,  obwohl  die 
Scandinavier  vielleicht  den  Namen  in  Alrekr,  Alfrekr  nmge- 
Btaltet  hätten.  Denn  Alfrddr  kommt  in  den  mir  bekannten 
nordischen  Quellen  nie  vor.  Ein  Elfrdir,  also  ein  Fremdwort 
führt  Müllenhoff  a.  a.  O.  aus  der  Landnama  an. 

Wenn  man  innerhalb  der  Langzeile  freie  Ordnung  der 
metrischen  Schwierigkeiten  wegen  annimmt,  s.  Anzeiger  10,  233, 
so  enthält  der  Eönigskati^log  zwei  geographische  Parallelen, 
die  sich  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest  bewegen. 
1.  Hunnen,  Gothen,  Qauten  —  die  Gothen  in  Russland  gedacht, 
—  und  2.  das  römisch-deutsche  Kaiserthum,  Dänemark,  Eng- 
land.    Die  Ganten  stehen  wohl  fUr   die  Schweden  überhaupt. 

Die  ersten  vier  Zeilen  des  angelsächsischen  Eönigskatalogs 
Widsidh  Vers  18 — 21  sind  ähnlich  geordnet: 

^Üa  tD4old  Hünumy  Earmanric  Gotum^ 

Becca  Bamngumy  Burgendum  Gifica^ 

Cäsere  wiold  Cr4acum  and  CoeUc  Finnumy 

Hagena  Holmricum  and  Henden  Olommum. 

Auch  hier  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest,  so  weit 
die  Namen  bekannt  sind.  Ueber  die  geographische  Ordnung 
der  folgenden  Verse  s.  Anzeiger  10,  232. 

Nur  ungefähr,  nicht  genau  richtige  Ordnung  in  poetischer 
Aufzählung  von  Ortsnamen  findet  sich  z.  B.  auch  bei  Avienus, 
Müllenhoff  Alterthumskunde  1,  104,  und  Hans  Sachs  in  seiner 
Reise  ,Summa  all  meiner  Gedicht^  Vers  27  ff.  s.  Dichtungen  des 
Hans  Sachs  2,  241  f.  (1870)  in  den  deutschen  Dichtem  des 
16.  Jahrhunderts: 

tet  ich  meinem  Handwerk  nach  wandern 
von  einer  statte  zu  der  andern, 
erstlich  gen  Regenaburg  und  Passau, 
gen  Salzburg,  Hall  und  Bravnau, 
gen   Wels,  München  und  gen  Landshut, 
gen  Oeting  und  Burghausen  gtU, 
gen  Würzburg  und  Franku/rt  darnach, 
gen  Coblenz,  Colen  und  gen  Ach, 

Nach  Braunau  wird  Hans  Sachs  wohl  firüher  gekommen 
sein  als  nach  Salzburg  und  eher  nach  Otting,  Burghausen  und 
Landshut  als  nach  München. 
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Dass  Älrekr  kinn  frcekni  Sohn  Eiriks  hüis  nuÜspaka  ist, 
d.  i.  jenes  Ericus;  der  bei  Saxo  mit  dem  Beinamen  Dis&rtu» 
Ij  219.  191  eine  Rolle  spielt^  die  der  des  Gissurr  in  der  Her- 
vararsaga  entspricht,  zeigt  wohl  nichts,  als  dass  Saxo  im  sechsten 
Buch  und  die  Gedichte  der  Hervararsaga  sich  in  ähnlichen 
Vorstellungskreisen  bewegen. 

Saxo  muss  eine  Tradition  benutzt  haben,  welche  in  vielem 
mit  der  Geschichte  und  der  Hervararsaga  übereinstimmte; 
s.  oben  S.  460.  Hier  wie  dort  die  Erzählung  von  einem  grossen 
Sieg  über  die  ungeheure  Ueberzahl  der  Hunnen  mit  ihren  Ver- 
bündeten, die  also  unter  zwei  Heerführern  stehen.  Die  Hunnen 
dringen  erst  weit  ins  Land  vor,  werden  aber  dann  so  furchtbar 
geschlagen,  dass  die  Flüsse  sich  blutig  färben.  Ein  Berather 
spielt  eine  Rolle,  ein  gefährlicher  Besuch  im  hunnischen  Heere 
kommt  vor.  Auch  Uggerus,  Anianus  und  der  Eremit,  Odhinn 
mögen  verglichen  werden.  Zu  diesen  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen Geschichte,  Hervararsaga  und  Saxo  kommen  dann  Ueber- 
einstimmungen, welche  blos  den  zwei  letztgenannten  Berichten 
eigen  sind.  Der  Hunnenkönig  ist  nicht  Attila  und  fällt  in  der 
Schlacht,  das  Local  der  Schlacht  ist  Russland,  der  Berather 
ist  zugleich  derjenige,  der  den  Besuch  im  feindlichen  Lager 
macht,  die  Aufzählung  der  feindlichen  Heeresmacht  ist  eine 
künstliche,  eine  Art  Rechenexempel  und  kommt  zweimal  vor 
1,  233  Prosa,  237  Verse,  s.  Herv.  S.  276  (Prosa),  285,  7  (Verse) 
und  ist  bei  Saxo  besser  motivirt,  da  es  sich  bei  ihm  um  zwei 
Heere  handelt. 

Aber  die  von  Saxo  benutzte  Tradition  scheint  lückenhaft 
und  unsicher  gewesen  zu  sein,  gewiss  war  sie  kein  Lied,  nur 
eine  Strophe  über  die  Grösse  des  hunnischen  Heeres,  die  er 
1,  237  in  Versen  wiedergibt,  mag  ihm  bekannt  gewesen  sein. 
Denn  er  hat  eine  Reihe  von  Zügen  nicht,  welche  die  Hervarar- 
saga mit  der  Geschichte  verbinden:  Die  gothische  Nationalität 
der  Sieger,  den  patriotischen  Charakter  der  Schlacht,  den 
Bruderzwist,  den  feindlichen  Bruder,  der  die  Hunnen  ins  Land 
fllhrt,  den  Weg  der  Hunnen  durch  den  hercynischen  Wald. 
Während  die  Namen  der  Hervararsaga  Angantyr,  Hlödhr, 
Gissurr  doch  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  histori- 
schen zeigen,  finden  wir  hier  den  Dänenkönig  Frotho  HI,  den 
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Ruthenen-  oder  OrientalenfUrsten  Olimarus  und  Ericas.  Dass 
die  hunniBchen  Wagen  bei  Jordanes  und  Saxo^  nicht  aber  in 
der  Hervararsaga  vorkommen,  will  daneben  wenig  besagen. 

Da  demnach  offenbar  alte  Züge  der  Sage  bei  Saxo  fehlen^ 
80  ist  es  sehr  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich^  dass,  wo  sonst 
Abweichungen  seiner  Erzählung  von  der  Hervararsaga  vor- 
kommen, dies  nicht  auf  speciell  dänischer  Sagenentwicklung 
beruht,  sondern  auf  lückenhafter  und  verblasster  Ueberlieferung. 
Das  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  dänischen  Lotherus  und 
Humblus  keine  Verwendung  finden,  wohl  aber  der  dänische 
Frotho  III  statt  Angantyr  III,  und  wenn  die  genealogische  Ver- 
knüpfong  der  Familie  des  Helden  mit  Amgrim,  Angantyr  I, 
Hervor  I  und  H  und  die  Beziehung  auf  Ormarr  fehlt,  die  Saxo, 
wenn  sie  in  seiner  Quelle  vorhanden  gewesen  wäre,  wohl  nicht 
bei  Seite  gelassen  hätte,  da  er  über  Amgrim  und  Angantyr  aus- 
führlich berichtet.  Amgrimus  heirathet  ja  bei  ihm  Ofura,  die 
Tochter  Frothos  IH,  des  Helden  der  Gothen-  und  Hunnenschlacht 
1, 248  f.  und  Angantyr  I  kommt  als  Gegner  Hjalmars  und  Arva- 
rodds  1,  250  ff.  vor  und  dann  noch  einmal  unter  König  Ingellus 
als  Angaterus,  Angaturus  im  Kampf  mit  Starcatherus  1,  290. 

Aber  die  Person  Heidhreks,  wenn  auch  nicht  mehr  den 
Namen,  scheint  Saxo  gekannt  zu  haben.  Denn  statt  des  Bruder- 
zwistes finden  wir  ein  anderes  persönliches  Motiv  für  den  An- 
griff der  Hunnen,  das  auf  die  Heidhrekssage  deutet.  Frotho  III 
hat  auf  Anrathen  Ericus'  seine  Gemahlin,  die  Tochter  des 
Hunnenkönigs,  Verstössen.  Dafür  nimmt  der  Vater  Rache  1,217. 
231.  233.  Das  erinnert  an  die  Geliebte  Heidhreks  Sifka,  die 
Tochter  des  Hunnenkönigs  Humli.  S.  Rieger  Zeitschr.  11,  205. 
Das  Motiv  war  in  der  Hervararsaga  nicht  verwerthet  worden,  aus 
Gründen,  die  oben  S.  494  entwickelt  sind.  Dann  ist  es  wohl  auch 
kein  Zufall,  dass  ein  Gestiblindus  als  alter  gothischer  König  bei 
Saxo  1,  242  f.  erwähnt  wird,  der  Frothos  HI  Hilfe  gegen  Alricus 
von  Schweden  in  Anspruch  nimmt.  Neben  dem  Namen  stimmt 
die  Eigenschaft  gothischer  Nationalität  und  das  Alter.  Letzteres 
setzt  die  Hervararsaga  durch  die  Möglichkeit  eines  Gestalten- 
tausches mit  Odhinn  voraus.  Aber  näheres  über  Heidhreks 
wusste  Saxos  Quelle  gewiss  nicht  mehr.  Seine  Beziehung  zu 
dem  Geschlecht  Gudmunds  von  Glasisvellir,  den  Saxo  kennt 
1,  423  ff.  428,  hätte  er  nicht  übergangen. 
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Die  vagen  und  abstracten  Erinnerungen ,  über  welche 
Saxo  hier  verfügte;  erlaubten  ihm  Anknüpfungen  verschiedener 
Art.  So  ist,  wie  gesagt,  der  Held  der  berühmten  Schlacht  bei 
ihm  der  dänische  König  Frotho  III.  Das  war  der  Sage  nach  ein 
dänischer  König,  der  mit  Slaven  siegreiche  Ejciege  führte,  Saxo 
1,  224  f.  und  einen  Rathgeber,  den  weisen  und  sentenzenreichen 
Ericus,  —  Disertus  bei  Saxo  1, 191.  219,  Erik  Orthüoghe  im  Chro- 
nicon  Erici,  Langebeck  1,  153,  Eirikr  hinn  mdlspaki  Flatejjarbok 
1,  25  (=  FA  S.  2,  10),  Snorra  Edda  1,  522  (2,  343),  s.  P.  E. 
Müller  Notae  über,  zu  Saxo  1,  257,  an  der  Seite  hatte.  —  Oli- 
marus  ist  wohl  Wladimir,  russisch  Volodimeri  neben  Vladimjerü, 
bei  Thietmar  von  Merseburg  Volodimirus  Wlodemirus.  Dass 
Saxo  daneben  Vladimir  Monomachos,  Waldemarus  neben  Wolde- 
marus  nennt,  stört  nicht;  vgl.  Angantyr  und  Angaterus,  Anga- 
turus.' —  Also  wesentlich  der  Inhalt  des  isländischen  Liedes:  Ein 
reidhgothischer  König  (Angantyr),  der  mit  Hilfe  eines  Berathers 
(Gissur)  in  Russland  einen  grossen  Sieg  erfocht.  Das  Motiv  von 
der  künstlichen  Aufzählung  der  feindlichen  Heeresmacht  mochte 
ebenso  wie  mit  Gissur  auch  schon  mit  Ericus  verbunden  gewesen 
sein.  Da  die  Dänen  und  Reidhgothen  zusammenfielen  s.  oben 
S.  492, 497,  so  konnte  der  grosse  Sieg  über  die  Barbaren,  den  die 
Hervararsaga  erzählt,  den  Dänen  zugeschrieben  werden. 

Dazu  kam  die  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Macht 
des  FriedensfUrsten  Frotho  HI,  Saxo  1,  241,  des  Herrschers 
über  den  ganzen  Norden  Europas,  zur  Zeit  als  Augustus  den 
Süden  inne  hatte,  Skaldskaparmal  c.  43  in  Snorra  Edda  1,  375 
8.  P.  E.  Müller  Notae  uberiores  zu  Saxo  1,  257.  Einer  solchen 
Macht  musste  auch  die  grösste  Schlacht  entsprechen,  welche 
das  scandinavische  Alterthum  neben  der  Bravallaschlacht  kannte, 
Hervararsaga  S.  292,  5. 

Die  angelsächsische  Ueberlieferung,  so  weit  wir  nach  den 
spärlichen  Andeutungen  Widsidhs  urtheilen  können,  hat  mit 
der  Geschichte  und  der  Hervararsaga  gemein  die  Vorstellung 
eines  Krieges  zwischen  Reidhgothen  und  Hunnen,  wobei  natür- 
lich die  Gothen,  die  ihr  Vaterland  zu  vertheidigen  haben,  als 
Sieger  gedacht  werden  und  da  die  Namen  Hlithe  und  Incgen- 
theow  denen  Hlödhs  und  Angantyrs  so  ähnlich  sind  und  ge- 
paart vorkommen,  wohl  auch  die  von  den  feindlichen  Brüdern. 
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Man  könnte  versucht  sein  die  Verse  Widsidh  117.  118 
als  eine  Interpolation  zu  betrachten.  Denn  da  es  im  gothischen 
Lande  sich  doch  um  gothische  Helden  handelt,  was  sollen  hier 
Widhmyrgingen,  d.  i.  wahrscheinlich  Langobarden,  die  einmal 
in  Maurunganien  gewohnt  haben.  Eadwine  und  ^gelmund  sind 
die  Namen  berühmter  langobardischer  Könige,  —  Agilmund 
der  erste  König  der  Langobarden,  Audoin,  der  erste  König 
nach  der  Dynastie  der  Lithinge,  —  und  Elsa  kommt  als  AUso 
in  langobardischen  Urkunden  vor,  s.  C.  Meyer  Sprache  der 
Langobarden,  Index,  wie  ein  Elesa  in  der  mercischen  Genea- 
logie. Man  gewänne  durch  die  Ausscheidung,  dass  Hlithe  und 
Incgentheow  in  grössere  Nähe  zu  Wyrmhere  und  der  Hunnen- 
schlacht rückten.  Aber  da  Vers  115  auch  Seafola  und  Theodric, 
d.  i.  Hug-  oder  Wolfdietrich,  im  mittelhochdeutschen  Epos  aller- 
dings Theodorichs  Ahnen,  also  ursprünglich  nicht  gothische 
Helden  erwähnt  werden,  muss  man  wohl  die  Verse  behalten 
wie  sie  sind.  Und  eine  Erklärung  für  die  Anwesenheit  von 
Langobarden  am  ostgothischen  Hofe  gibt  es,  wenn  man  sich 
von  der  herkömmlichen  Auffassung  des  Widsidhliedes  emanci- 
pirt.  Dass  der  Sänger  Widsidh  mit  der  Frau  seines  myrgingi- 
schen  Königs  Ealhhild,  der  Tochter  des  langobardischen  Ead- 
wine, seine  Kreuz-  und  Qaerfahrten  durch  Europa  unternimmt, 
schliesslich  mit  ihr  einen  Besuch  bei  König  Ermanarich  abstattet 
und  sie  wieder  in  die  myrgingische  Heimath  zurückfUhrt,  wo 
er  gleichsam  als  Lohn  für  die  Reisebegleitung  von  ihr  einen 
Ring  erhält,  ohne  dass  irgend  ein  Zweck  angedeutet  würde, 
den  die  Königin  mit  ihrer  Reise  verbindet,  ist  unepisch  und 
unglaublich.  Der  myrgingische  Sänger  macht  vielmehr  in 
seinem  Berufe  eine  Fahrt  an  verschiedene  Fürstenhöfe,  kommt 
dabei  nach  Italien,  das  regnvm  Italiae,  wie  das  langobardische 
Reich  hiess,  und  erhält  da  von  Alboin,  dem  Sohne  Audoins, 
den  Auftrag,  seine  Schwester  Ealhhild  zu  dem  Gothenkönig 
Ermanarich,  der  um  sie  geworben  hat,  zu  fUhren.  Er  entledigt 
sich  dieses  Auftrages  und  wird  wie  billig  von  Ermanarich  daftlr 
mit  einem  Ring  beschenkt,  den  er  aber,  wie  proleptisch  er- 
zählt wird,  bei  seiner  Heimkehr  ins  Myrgingenland  seinem 
Herrn  Eadgils  gibt,  —  aber  auch  von  Ealhhild,  der  neuen 
Gothenkönigin,  worauf  er  mit  Scilling,  seinem  poetischen  Colle- 
gen,   den  gothischen  Hof  mit  seinen  Liedern  erfreut  und  ver- 
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herrlicht.  Ealhhild  ist  also  an  Stelle  Svanhilds,  die  langobardische 
Dynastie   an  Stelle  der  rosomonischen  des  Jordanes  getreten. 

Warum  das  geschah  lässt  sich  auch  vermuthen.  Was  der 
Name  Rosomoni  bedeuten  mag,  s.  Bugge  Ärkiv  1, 1  ff.^  so  spricht 
einiges  dafür,  dass  mit  ihm  ein  slavisches  Volk  bezeichnet 
worden  sei.  Ermanarich  herrschte  über  alle  Slaven,  Jordanes 
c.  23,  aber  es  werden  nur  die  drei  Hauptstämme  angeführt, 
Venethi,  Antes,  Sclaveni,  der  Vater  der  rächenden  Brüder 
Svanhilds  heisst  in  den  nordischen  Quellen  Jonakr.  Nach 
J.  Grimms  Ausführungen  Zeitschrift  3,  156.  144  könnte  zwar 
nicht  ein  angelsächsisches  *  Rankere,  aber  vielleicht  ein  auch 
anbelegtes  angelsächsisches  *^nvacor  zu  Grunde  liegen,  mit 
Anlehnung  an  Jon  (Johannes),  aber  auch  das  in  allen  slavi- 
sehen  Sprachen  vorkommende  junoftt^  bietet  sich  dar,  öechisch, 
russisch  auch  jondk,  jonaku.  Das  Nominativ-r  wäre  dann  im 
nordischen  durch  Erinnerung  an  akr  oder  vakr  stammhaft  ge- 
worden, vgl.  auch  die  späteren  Genitive  Hlodvera,  Hjcdrnpin, 
Mit  dieser  Möglichkeit  einer  Erklärung  von  Jonakr  liesse  sich 
eine  Nachricht  bei  Saxo  vereinigen,  1,  412,  nach  welcher  Jar- 
mericus  slavische  Rebellenflihrer  von  Pferden  hat  zerreissen 
lassen.  Bicco  reizt  König  Jarmericus  zu  allem  Bösen  an.  Qmo 
ev&nit,  ut  rex,  mrttitum  loco  vitiorum  sardes  amplexus  ob  ea, 
quae  perfidi  manitori9  impulsu  atrodter  generat,  communibus  in 
ie  locum  odiü  daret.  Adversum  quem  etiam  Sdavorum  tumuUus 
exarüur.  Cujvs  aapiendi  gratta  duces  eorum  captos,  trajectis  fune 
Hhiis,  equis  in  diversa  raptanUbiu  praebuit  lacerandos.  In  hunc 
modum  consumpti  principes  corporum  siiorum  distractii  pertinads 
animi  pcenas  ded&runt,  Quae  res  Sdavorum  in  suo  statu  oequali 
ac  solida  svhjectione  coTitinuit.  Die  Erwähnung  des  bei  Saxo 
livischen  also  auch  ungermanischen  Biocos  in  diesem  Zusammen- 
hang stimmt  zwar  nicht  zu  Jordanes  Erzählung  von  Zerreissung 
der  Svanhild  wegen  ihres  Mannes  Abfall,  wohl  aber  zu  Sigur- 
dharkvidha  3,  64,  zur  Prosa  vor  Gudhrunarhvöt  Strophe  1.  — 
War  aber  das  Geschlecht  Jonakrs  slavisch,  so  konnte  es  auch 
als  langobardisch  aufgefasst  werden,  denn  der  Name  Winili 
galt  fürWilzen  wie  für  Langobarden,  s.  Anzeiger  für  d.A.  9,  249. 

Mit  der  Geschichte,  aber  nicht  mehr  mit  der  Hervararsaga 
stimmt  es,  dass  Attila  genannt  wird,  obwohl  es  nicht  sicher 
ist,  dass  der  Dichter  sich  ihn  selbst  als  den  Gegner  im  Kampfe 
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vorstellte.  Weder  mit  der  Geschichte  noch  mit  der  Hervarar- 
saga  ist  es  zu  vereinen,  wenn  nicht  von  einer  grossen  Schlacht, 
sondern  von  einer  Reihe  von  Kämpfen  die  Rede  ist,  welche 
im  Weichselwald  stattgefunden  haben  sollen. 

Attila  und  der  Weichselwald  deuten  auf  ein  Stadium  der 
Sage,  das  dem  uns  aus  der  Hervararsaga  und  Saxo  bekannten 
vorauf  geht.  —  Aber  ob  man  im  Weichselwald  eine  Erinnerung 
an  die  uralten  Sitze  der  Gothen  an  der  Ostsee  sehen  soll,  über 
die  nach  Jordanes  Meinung  c.  23  Hermanarich  seine  Herrschaft 
wieder  ausgedehnt  hat,  ist  nicht  ausgemacht.  Es  könnte  auch 
an  die  obere  Weichsel  gedacht  sein,  das  wäre  das  Land  der 
Chorvaten  undir  HarvadafjöUum,  s.  oben  S.  499.  Aelfred  im 
Orosius  ed.  Bosworth  1,  c.  12  S.  19  kennt  die  alten  Gothen 
nur  in  Dacien,  das  ihm  aber  an  Wüldand  östlich  anstösst. 
Wenn  die  Vorstellung  mit  der  Aelfreds  sich  deckt,  also  einem 
ungenauen  Begriff  von  der  Ausdehnung  Daciens  entsprungen  ist, 
dann  wird  sie  wohl  älter  sein  als  die  der  Hervararsaga,  welche 
die  Gründung  des  warägischen  Russland  zur  Voraussetzung  hat. 
S.  oben  S.  479,  498. 

Die  Reihe  von  ELämpfen  statt  einer  grossen  Schlacht  zeigt 
wohl,  da  eine  Verkleinerung  der  Ereignisse  in  der  Sage  nicht 
angenommen  werden  kann,  von  verblasster  Erinnerung. 

Ueber  die  Namensform  Hlithe  s.  oben  S.  491.  Oder  ist 
es  die  Nachbarschaft  der  langobardischen  Königsnamen,  welche 
es  veranlasst  hat,  dass  statt  einer  dem  fränkischen  Chlodio 
näheren  Form  Hlithe  gewählt  wurde,  in  Anlehnung  an  den 
langobardischen  Lethu  den  Ahnherrn  der  Lithingi,  Paulus  1, 
18,2?  —  Für  Lethu  haben  Hlithe  gehalten  Ettmüller  Scopes  Vid- 
sidh  S.  25,  Rieger  in  Greins  Sprachschatz  2,  788,  Müllenhoff 
Zeitschrift  11,  278.  —  Wenn  die  Form  für  Chlodio  veraltete  so 
hätte  Hlodhsre  nahe  gelegen,  das  z.  B.  in  der  angelsächsischen 
Chronik  häufig  erscheint;  auch  ein  Lotheresl^h  kommt  bei 
Thorpe  Dipl.  vor.  —  Ljderus  im  Dipl.  Svec,  1.  und  4.  Band, 
hat  wohl  nichts  mit  dem  angelsächsischen  Namen  zu  thun. 

Incgentheow,  wofür  man  OngenpSow  erwartet,  wie  im 
Beowulf  und  Widsidh  der  Schwedenkönig  heisst,  erinnert  an 
die  Ortsnamen  Incgebume,  Incgensesham  bei  Kemble  Cod.  Dipl. 
und  Thorpe  Dipl.  Ueber  c^  für  ^^  s.  Sievers  Angelsächsische 
Grammatik  §  215. 

34* 
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üeber  Wyrmhere  s.  oben  8.  497.  Wahrscheinlich  ist  es 
nicht;  dasB  dies  der  Ormarr  der  Hervararsaga  sei,  das  würde 
die  speciell  nordische  Gestalt  der  Sage  mit  Hervor  11  und 
Heidhrek  voraussetzen.  Möglich  aber  wäre  es,  dass  er  der 
historischen  Sage  ohne  Beziehung  zu  einer  Walküre  angehört, 
die  er  dann  erst  in  Scandinavien  erhalten  hätte. 

Ich  habe  oben  S.  490  neben  einer  nordgallischen;  fränki* 
sehen  Ueberlieferung;  welche  die  Sage  von  der  Gothen-  und 
Hunnenschlacht  nach  England  und  Scandinavien  trug;  eine  süd- 
gallische^  westgothische  angenommen.  Spuren  einer  dritten  Form 
haben  sich  in  der  ungarischen  Sage  bei  Simon  von  Eeza  er- 
halten ;  s.  Endlicher  Monumenta  Arpadiana  S.  90  ff.  Wenn 
Detricus  Veratiensis,  Alamannus  nadone  von  den  Römern  auf- 
gefordert dem  tetrarcha  Macrintis  beizustehen;  nach  Pannonien 
geht  und  dort  mit  einem  aus  Deutschen  und  Römern  bestehen- 
den Heere  in  lang  fortgesetzten  sehr  blutigen  Kämpfen  an  der 
Donau  gegen  die  Hunnen  unter  Attila  ficht  —  und  dabei  von 
einem  Pfeilschuss  in  der  Stirne  verwundet  ^  wird,  so  ist  der 
Westgothe  gemeint. 

Die  Erzählung  ist  zunächst  verwandt  mit  dem  Chronicon 
Paschale  1;  587  f.  im  Corpus  script.  bist  Byzant.  JMb  Krieg 
mit  Attila  drohte  'Aextoq  deic^XOe  ?cpb^  *AXXip(xov  el^  t3i^  FaXXux^ 
5vTa  kjifiphv  Ta>{jLY)^  Bca  'Ovcdpeov,  xal  icposTpd(|;aTO  auTbv  &[La  abico  xor^e 
'ATT{Xay  eiceeS^  aic(a>X69ev  icSkttq  icoXX3c^  xi)^  'Pc&pivj^.  xai  l^abw]^  itci^^ 
4^ame^  outco,  &q  Soriv  i^|icXiQxeu(jidvo^  icXiq9(ov  tcu  AocvoüßCou  icota|Aou, 
Ixo^l^av  db-ou  x^^^^  icoXXi^*  dq  8i  Tf|V  oupLßouXijy  6  !AXXiptxo{  icXyjy^v 
Xaß(i>v  dncb  aarfizxaq  teXsuia.  Aber  der  PfeilschusS;  durch  den  Alarich 
endet;  ist  schon  bei  Jordanes  angedeutet.  Neben  der  einen 
Version  von  Theodorichs  TodC;  dass  er  vom  Pferde  gestürzt 
und  von  seinen  eigenen  Schaaren  zertreten  worden  sei;  sagt 
er  c.  40  aUi  vero  dicmU  eum  interfectum  tdo  Andagis  de  parte 
Ostrogotharumj  qui  tunc  AttüanU  sequebantur  regimen. 

Dass  die  catalaunische  Schlacht  bei  Simon  gemeint  sei, 
zeigt  der  verwandte  Bericht  des  Chronicon  Budense  ed.  Pod- 
hraczky  1838;  S.  15;  da  er  gegen  Simon  von  Keza  Detricus  bei 
Tamok  velgy  siegen  lässt;  was  natürlich  einen  mehr  histori- 
schen Bericht  von  der  Schlacht  vor  Chalons  auf  S.  21  nicht 
hindert.     Eine  jüngere  Redaction  des  Simou;    die  W.  Grimm 
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Heldensage  S.  166  ^  ff.  benutzt;  schreibt  allerdings  dem  Detricus 
den  berühmten  Helm  des  Ostgotbenkönigs  zu  und  auch  der 
Zusatz,  dass  Detricus,  weil  er  an  dem  Pfeilschuss  nicht  ge- 
storben, der  Unsterbliche  genannt  worden  sei,  wird  sich  auf 
diesen  beziehen. 

Aber  auch  der  Kampf  der  Söhne  Attilas,  in  welchem 
Chaba,  der  Sohn  von  Honorius'  Tochter,  gegen  Aladarius  (Ala- 
rich?),  den  Sohn  Chrimhilds^  in  welchem  letzterer  mit  Hilfe  der 
Deutschen  und  Dietrichs  siegt  in  einer  fUnfzehntägigen  und  so 
furchtbaren  Schlacht,  dass  das  Wasser  der  Donau  nur  mit  Blut 
vermischt  getrunken  werden  konnte,  zeigt  deutlichen  Zusammen- 
hang mit  den  durch  die  nordische  Sagenform  repräsentirten 
Erinnerungen  an  die  Schlacht  von  451.  —  Im  Chrönicon  Bu- 
dense  ed.  Podhraczky  1838,  S.  21  ist  auch  der  Gothenkönig 
AMarkus  in  der  Schlacht  von  Chälons  an  die  Stelle  Theo- 
dorichs getreten. 

Die  auffällige  Thatsache,  dass  es  eine  speciell  deutsche 
Sagenform  nicht  zu  geben  scheint,  wenn  man  von  dem  Blut- 
trinken im  Nibelungenliede  absieht;  s.  Wiener  Sitzungsberichte 
109,  673  •—  würde  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  sie 
in  der  ungarischen  Sage  vorliege.  Sie  müsste  dann  in  Deutsch- 
land allerdings  früh  vergessen  <  worden  sein,  nachdem  sie  auf 
unergründlichen  Wegen  nach  Scandinavien  gewandert  und  dort 
an  der  Oestalt  der  Hervararsaga  mitgearbeitet  hatte;  s.  oben 
S.  485. 


>  AlbrechtB  Titarel  1710,  3 f.  (ed.  Hahn): 

SwU  doch  Floritachanze  pßoBge  der  wUe, 

So  daz  Amelungej  Hiunen  queemen  dd  ze  strUe. 

S.  W.  Grimm,  Heldeiuage  S.  175  >.  Weist  der  Ausdruck  Amelungen  hier 

auf  epische  Ueberlieferung? 


XV.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1887. 


Von  Herrn  Dr.  Leon  Kellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung^ betitelt:  , Alliteration  zur  Zeit  ShakBpere's'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
überreicht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Josef  Maurer^  Pfarrer  in  Markhof  bei  Marchegg, 
übersendet  ,Das  Necrologium  der  österreichischen  Minoriten- 
provinz^  mit  dem  Ersuchen  um  seine  Aufnahme  in  das  Archiv. 

Die  Einsendung  geht  an  die  historische  Commission. 


An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Ballettino.  Anno  X,  No.  5.  Spalato,  1887,  8^. 

Bern,  UniTersität:  Akademische  Schriften  pro  1886.  —  79  Stücke  4»  und  8<^. 

Brngsch,  Heinrich:  Entzifferung  der  Meroitischen  Schriftdenkmäler.  Berlin, 
1887;  40. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte  tlber  die  Verhand- 
lungen der  philologisch-historischen  Classe.  n.  Leipzig,  1887;  8^ 
—  lieber  die  staatsrechtliche  Possessio  und  den  Ager  compascuus  der  römi- 
schen Republik  von  M.  Voigt  des  X.  Bandes  Nr.  III.  Leipzig,  1887;  8^ 

Gut  zeit,  W.  von:  Nagaten  und  Mordken.  Eine  Erläuterung  zur  Münzkunde 
des  alten  Russlands.  Riga,  1887;  8^. 

Kiew,   Universität:    Universitäts- Nachrichten.    Vol.  XXVII,   Nr.  3.  Kiew, 
1887;  80. 

Landberg,  Dr.  Carlo  Graf  von:   Critica  arabica.  Nr.  1.    Leiden,  1887;  8^. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthe*8  geographischer  Anstalt.  XXXIII.  BandV 
und  VI  und  Ergänzungsheft  Nr.  68.  Gotha,  1887;  40. 

Museum  Carolino-Augusteum  zu   Salzburg:  Jahresbericht  für   1886.    Salz- 
burg; 8°. 

Revue,  Romanische.  III.  Jahrgang,  I — II.  Heft.  Resicza,  1887;  8^. 

Society,  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  ofGeo- 
graphy.  Vol.  IX,  No.  6.  London,  1887;  8«. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1887. 


Herr  Dr.  Franz  Schnürer,  Scriptor  der  k.  k.  Familien- 
Fideicommiss-Bibliothek,  macht  die  von  ihm  aufgefundenen  Tai- 
dingsbüchlein  von  Brunn  im  Felde  (2),  Engelmannsbrunn  (2), 
Falkenberg,  Gedersdorf,  Unter- Rohrendorf  und  Neu-Weidling, 
Stratzdorf,  Gross- Weikersdorf,  Gross-  und  Klein- Wiesendorf  und 
Winkel  der  kais.  Akademie  zum  Geschenk. 


Ansuchen  um  Bewilligung  von  Druckkostenbeiträgen  wer- 
den unter  Mittheilung  der  druckfertigen  Manuscripte  vorgelegt: 

von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Reinisch  flir  den 
ersten,  Texte  enthaltenden  Band  eines  Werkes  über  ,Die  Saho- 
Sprache',  und 

von  Herrn  Dr.  Josef  Strzygowski  in  Wien  für  das 
Werk :  ,CSmabue  und  Rom,  Funde  und  Forschungen  zur  Kunst- 
geschichte und  zur  Topographie  der  Stadt  Rom'  mit  drei  artisti- 
schen Beigaben. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  M.  Werner  in  Lemberg  übersendet 
unter  dem  Titel  ,Gebler  und  Nicolai'  ungedruckte  Briefe  aus 
den  Jahren  1771—1786  nebst  Erläuterungen  mit  dem  Ersuchen 
um  deren  Veröffentlichung  in  dem  Archiv. 

Die  Einsendung  wird  an  die  historische  Commission  geleitet. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Adolf  Mussafia  legt  flir 
die  Sitzungsberichte  vor:  ,Studien  über  die  mittelalterlichen 
Marienlegenden  UJ  ^ 
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Ad  DraokBohriften  wurden  vorgelebt: 

Acad^mie   royale  de  Copenhagne:    Oyenigt  oyer  Forhandlinger  og  deto 
Medlemmera  Arbejder  i  Aaret  1886.  No.  3.   Kj^benhaTii;  S^.  —   1887. 
No.  1.  Kj>benliayn;  8^. 
—  Regesta  diplomatica  historiae  Danicae.    Ser.  2*.    Tomas  prior.  Y.    Ab 
anno  149t  ad  annum  1522.  Kj^benhayn,  1886;  4^. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1885—1886. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  in  Basel:  Basler  Chroniken, 
m.  Band.  Leipzig,  1887;  80. 

St  Petersburg,  Universität:  Protokolle  der  Senatssitsungen.  Nr.  33,  34 
und  35. 

Warschau,  Lieder  von  den  Kriegerjungfrauen  und  epische  Gesänge  von 
St.  Godinoyic.  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Entwicklung  des  sla- 
yisch-russischen  Epos  yon  E.  Sazonoviö.  Warschau,  1886;  8^. 

Wissenschaftlicher  Club:  Jahresbericht  1886  —  1887.  XL  Vereinsjahr. 
—  M^natsblätter.  Vlll.  Jahrgang,  Kr.  6,  8  und  9.  Ausserordentliche  Bei- 
lage Nr.  IV  und  V.  —  Chronik  des  Wiener  GOthe-Vereins.  ü.  Jahrgang, 
Nr.  6  und  8.  Wien,  1887;  80. 
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Ueber  Fühlen  und  Wollen. 

Eine  psychologische  Studie 

Ton 

Dr.  Christian  v.   Ehrenfels. 


Emleitung. 

§.1.  Es  ist  schon  oft  als  ein  Mangel  der  Psychologie 
gegenüber  anderen  empirischen  Wissenschaften  hervorgehoben 
worden;  dass  läich  bei  ihr  das  Experiment  und  die  genaue 
Massbestimmung  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Anwendung  bringen 
lässt.  Ist  man  nun  auch  neuester  Zeit  bemüht^  diesem  Uebel- 
stande  nach  Kräften  zu  steuern,  und  Mittel  und  Wege  ausfindig 
zu  machen,  die  so  flüchtigen  psychischen  Thatbestände  einer 
regelrechten  Beobachtung  zu  unterziehen,  so  waren  es  doch  nur 
wenige  Specialzweige  der  psychologischen  Disciplinen,  welche 
sich  einer  solchen  Behandlung  als  zugänglich  erwiesen.  Dass 
darum  die  Ergebnisse  auf  den  übrigen  Forschungsgebieten  mit 
den  experimentell  festgestellten  Lehrsätzen  der  Physik,  was 
die  Sicherheit  anlangt,  keinen  Vergleich  auszuhalten  im  Stande 
sind,  ist  eine  ebenfalls  schon  oft  hervorgehobene  und  allgemein 
anerkannte  Thatsache.  Weniger  jedoch  dürfte  der  Umstand 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  dass  mit 
jenem  Mangel  an  Hilfsmitteln  auch  eine  weitgehende  Ver- 
schiedenheit der  psychologischen  Methode  sich  verknüpfe. 

Oft  nämlich  begegnet  man  in  der  Psychologie  dem  Ver- 
suche, bei  allgemeinen  Bestimmungen  die  Erinnerung  an  ein- 
zelne Erlebnisse  in  ähnlicher  Weise  zu  verwenden,  wie  in  der 
Physik  das  Experiment,  und  nur  den  Mangel  an  der  hiebei  zu 
erzielenden  Genauigkeit  in  der  Wahrscheinlichkeitsangabe  der 
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Resultate  zu  yermerken.  Auch  besitzt  dieses  Vorgehen  eine 
scheinbar  einleuchtende  Berechtigung.  Bei  näherer  Betrachtung 
dagegen  erweist  sich,  dass  fast  alle  derartigen  Inductionsver- 
suche  auf  einer  ephemären  Grundlage  beruhen^  oder  mit  anderen 
Worten,  dass,  wenn  man  alle  Mängel  des  Verfahrens  in  richtiger 
Weise  an  der  Wahrscheinlichkeit  des  Resultates  in  Rechnung 
bringen  wollte,  diese  dann  meist  keinen  berücksichtigenswerthen 
Grad  mehr  erreichen  würde.  Der  Grund  hievon  ist  kein  un- 
bekannter. Ausser  der  Unvollkommenheit  des  Gedächtnisses 
wirkt  in  weitestem  Masse  beirrend  die  grosse  Complication  der 
psychischen  Geschehnisse,  welche  in  Betracht  der  einzelnen 
Fälle  beinahe  immer  den  Zweifel  aufdrängt,  ob  die  überein- 
stimmende Verknüpfung  gewisser  Daten  als  eine  Folge  ihres 
causalen  Zusammenhanges,  oder  nicht  vielmehr  als  ein  Werk 
des  Zufalles  zu  betrachten  sei.  Der  Experimentator  vermag 
jene  störenden  Nebenbedinguugen  oft  ganz  und  meist  in  ge- 
nügendem Masse  ferne  zu  halten,  er  vermag  ausserdem  die- 
jenigen Daten,  deren  gesetzmässige  Verknüpfung  ihm  als  wahr- 
scheinlich|^bedünkt,  genaueren  Messungen  zu  unterwerfen,  und 
hierin  liegt  vielmehr  noch  als  in  der  Möglichkeit  oftmaliger 
Wiederholung  der  Beobachtungsfälle  der  grosse  Vorzug  seiner 
Methode.  Dass  dem  gegenüber  das  Abstrahiren  aus  den  spär- 
lichen und  schwankenden  Angaben  des  Gedächtnisses  meist 
nicht  einmal  den  Namen  einer  wissenschaftlichen  Forschung 
verdient,  würde  wohl  noch  bereitwilliger  zugestanden  werden, 
wenn  es  nicht  den  Anschein  hätte,  als  werde  hiermit  die  Mög- 
lichkeit einer  psychologischen  Wissenschaft  überhaupt  bestritten. 
Denn  auf  welche  Weise,  wenn  nicht  durch  die  Erinnerung  an 
einzelne  Erlebnisse,  sollten  wir  das  nöthige  Inductionsmaterial 
gewinnen? 

Es  gäbe  nun  allerdings  eine  Methode  psychologischer  Be- 
obachtung, welche  sich  in  weniger  directer  Weise  an  das  Ge- 
dächtniss  richten  würde,  als  dies  geschieht,  wenn  man,  sofort 
beim  Auftauchen  der  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  irgend 
welcher  Phänomene  die  Erinnerung  durchforschend,  auch  schon 
die  Antwort  zu  Händen  haben  möchte.  Man  könnte  nämlich 
durch  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  betreffende 
Phänomen  hinlenken  und,  so  oft  es  gemäss  den  Wechselföllen 
des  psychischen  Lebens  auftaucht,   die  dasselbe  begleitenden 
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Bewusfitseinsdaten  yermerken,  oder  auch  wirklich  notiren;  um 
dann  aus  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Inductionsfilllen  die 
Abstraction  zu  gewinnen.  Allein  so  zweckentsprechend  dieses 
Verfahren  auch  erscheinen  möge^  thatsächlich  wird  es  nur  in 
den  seltensten  Fällen  zum  gewünschten  Ergebnisse  ftihren^  da 
auch  hier  die  Grösse  der  Complication,  sowie  die  Ungenauigkeit 
der  Aufzeichnung  einen  wahrscheinlichen  Schluss  meist  vereiteln. 
In  Wirklichkeit  verfolgt  man  vielmehr  einen  ganz  anderen  Weg 
zur  Constatirung  psychischer  Gesetze,  welchen  wir  am  besten 
durch  den  Hinweis  auf  die  im  praktischen  Leben  übliche  Be- 
trachtung der  physischen  Natur  darlegen  zu  können  vermeinen. 
Wie  weiss  doch  der  praktische  Mann,  welchem  die  Lehr- 
sätze der  Physik  unbekannt  geblieben  sind,  dass  ein  in  die 
Höhe  geworfener  Stein  wieder  zur  Erde  fkllt  und  auf  diese 
um  so  stärker  aufschlägt,  je  höher  er  geflogen,  —  dass  ein 
Balken  fester  liegt  als  steht,  —  dass  von  zwei  gleich  starken 
und  breiten  Bäumen  der  höhere  leichter  vom  Winde  umgerissen 
werden  wird,  —  dass  man  einen  Stab  leichter  in  der  Mitte, 
als  am  Ende  abbricht  —  und  was  dergleichen  mehr  von  jedem 
Unbefangenen  ohne  viel  Besinnen  zugestanden  werden  wird? 
Wie  verfahrt  man  doch  bei  der  Anerkennung  solcher  Wahr- 
heiten? Sucht  man  sich  an  alle  oder  an  möglichst  viele  Fälle 
zu  erinnern,  in  denen  man  etwa  dem  Flug  eines  Steines  zu- 
gesehen, einen  Gegenstand  aufgestellt,  einen  Stab  zerbrochen 
hat?  —  Vielleicht  wird  der  Theoretiker,  um  einer  vorgefassten 
Meinung  zu  genügen,  zum  eigenen  Betrug  ein  solches  Schein- 
verfahren einschlagen;  der  Unbefangene  gewiss  nicht.  Dieser 
sucht  sich  vielmehr  den  betreffenden  Vorgang  möglichst  lebhaft 
zu  vergegenwärtigen;  hieran  fügt  nun  die  Phantasie  mit  grosser 
Bestimmtheit  die  Vorstellungen  gewisser  Consequenzen,  denen 
dann  meist  mit  hohem  Zutrauen  zugestimmt  wird.  In  der  That 
wird  wohl  Niemand,  welcher  nicht  zufällig  eigene  Experimente 
bezüglich  der  angeführten  Sätze  unternommen  hat,  dieselben 
aus  den  einzelnen  Daten  der  Erinnerung  mit  einer  auch  nur 
entfernt  in  Betracht  kommenden  Sicherheit  induciren  können. 
Und  doch  sind  ihm  diese  Sätze  vollkommen  gewiss,  während 
er  sich  vielleicht  nur  einen  einzigen  wirklichen  Anwendungs- 
faU  derselben  und  oft  nicht  einmal  diesen  ins  Gedächtniss 
ruft.     Hierauf  könnte  man  nun  freilich   erwidern,   dass   nicht 


526  ▼.  Ehrenfels. 

jede  im  psychischen  Thatbestand  gegebene  Gewissheit  auch 
eine  berechtigte  sein  müsse.  Das  gewohnheitsmässig  gefidlte 
Urtheil  liege  allerdings  vor,  aUein  ohne  logische  Begründung. 
Nun  kann  zwar  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  derjenige 
Grad  von  Gewissheit,  mit  welchem  die  bezügh'chen  Sätze  ge- 
wöhnlich anerkannt  werden,  einer  entsprechenden  Ghrundlage 
ermangelt.  Manche  halten  es  für  undenkbar  und  in  sich  wider- 
sprechend, dass  etwa  ein  Stein  in  der  Luft  schweben  bleibe, 
und  glauben  das  Gegentheil  mit  mathematischer  Gewissheit 
behaupten  zu  können,  was  natürlich  nicht  angeht.  Dennoch 
würde  man  fehlgehen  und  sich  eines  der  brauchbarsten  Er- 
kenntnissmittel berauben,  wenn  man  jenem  instinctiven  Drang 
zum  Urtheil  alle  logische  Berechtigung  abstreiten  wollte.  Er 
kann  irreführen,  ebenso,  wohl  auch  mehr  als  jede  Induction 
irreführen  kann;  er  bewährt  sich  aber  dennoch  in  der  weitaus 
grösseren  Zahl  der  Anwendungsfidle  und  verdient  daher,  be- 
sonders wo  exactere  Beweismittel  fehlen,  unsere  volle  Beach- 
tung. Jedenfalls  aber  führt  er  uns  auf  denjenigen  Gebieten, 
welche  das  Experiment  nicht  zulassen,  um  Vieles  weiter,  als 
ein  Induciren  aus  den  wenigen  und  unsicheren  Angaben  des 
Gedächtnisses. 

Dieser  Instinct  der  Phantasie  ist  es  nun  auch,  an  welchen 
weit  mehr  als  an  das  Gedächtniss  flir  psychische  Erlebnisse, 
oder  an  die  einzelnen  Beobachtungen  derselben  die  Psychologie 
in  den  meisten  Fällen  zu  appelliren  sich  gezwimgen  sieht.  Auf 
welche  Weise  hiebei  vorgegangen  wird,  zeigt  deutlich  die  psy- 
chologische Praxis.  Wenn  wir  unser  eigenes  oder  das  künftige 
Benehmen  eines  Bekannten  vorauszubestimmen  trachten,  oder 
etwa  die  Charaktere  eines  Theaterstückes  als  psychologisch 
richtig  oder  falsch  bezeichnen,  oder  die  Hintergedanken  eines 
betrügerischen  Menschen  zu  durchschauen  trachten,  so  nehmen 
wir  hiebei  nur  in  den  seltensten  Fällen  Bezug  auf  die  einzelnen 
Daten  unserer  Beobachtung,  und  Leute,  welche  hiezu  incli- 
niren,  gehen  oft  fehl,  weil  sie  aus  einer  ungenügenden  Anzahl 
von  Einzelfällen  allgemeine  Regeln  abstrahiren,  —  sondern  wir 
vertrauen  vor  Allem  dem  Laufe  unserer  Associationen.  Und 
nicht  anders  verfahren  wir  bei  der  Constatirung  gewisser  psy- 
chologischer Regeln,  wie  etwa  dass  der  Zweifel  peinlich  sei, 
dass  getäuschte  Erwartung  ein  UnlustgefÜhl  erwecke  oder  zum 
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Lachen  anrege,  dass  beim  längeren  Andauern  eines  Reizes  die 
Genussfkhigkeit  abnehme^  u.  dgl.  m.  Stets  hat  in  solchen  Fällen 
die  psychologische  Phantasie  das  erste  Wort.  Zwar  wird  diese 
selbst  in  ihrer  Ausbildung  wesentlich  durch  die  grosse  Zahl 
unserer  Erfahrungen  bestimmt,  welche  dem  Q-edächtnisse  nie- 
mals zu  gleicher  Zeit  gegenwärtig  sind  und  von  denen  viele 
überhaupt  nicht  mehr  reproducirt  werden  können.  Aber  diese 
Erfahrungen  fungiren  eben  darum  auch  nicht  als  Inductions- 
ftÜlC;  sondern  nur  mittelbar  durch  ihre  einstmalige  Beeinflussung 
der  Phantasie.  Die  einzelnen  Erinnerungen  dürfen  darum  keines- 
wegs vernachlässigt  werden.  Sind  sie  auch  fast  niemals  in  der 
genügenden  Zahl  und  Bestimmtheit  vorhanden,  um  die  Ab- 
leitung von  Gesetzen  zu  ermöglichen,  so  dienen  sie  doch  als 
wichtige  Correctionsmittel  und  eventuelle  Gegeninstanzen  bei 
Verirrungen  der  Phantasie,  welche  nicht  selten  unterlaufen; 
denn  wir  beenden  uns  in  den  weitaus  häufigeren  Fällen  psycho- 
logischer Forschung  vor  einer  Aufgabe,  nicht  unähnlich  der- 
jenigen, wie  wenn  wir  etwa  auf  Grund  unseres  aus  dem  prakti- 
schen Leben  erworbenen  physikalischen  Instinctes  und  unserer 
Erinnerungen  die  physikalischen  Grundgesetze  abzideiten  be- 
rufen wären.  Wie  sehr  aber  dieser  Instinct  unter  dem  Einflüsse 
theoretischer  Voraussetzungen  irre  geleitet  werden  kann,  zeigt 
beispielsweise  der  Bericht,  dass  manche  Physiker  um  die  Zeit 
Galilei's  den  Flug  einer  horizontal  abgeschossenen  Kanonen- 
kugel, welche  schliesslich  zur  Erde  ftlllt,  sich  so  vorstellten, 
als  ob  die  Kugel  erst  die  ganze  Strecke,  welche  sie  durcheilt, 
auf  gerader  horizontaler  Bahn  sich  fortbewegen  würde,  um 
dann  plötzlich  rechtwinkelig  abzubiegen  und  zur  Erde  zu  fallen. 
Aehnliche  Behauptungen,  denen  man  wohl  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  begegnet,  bedürfen  zur  Widerlegung 
nicht  erst  des  Experimentes,  sondern  nur  eines  redlichen  Er- 
innems  an  Selbsterlebtes. 

Die  Methode  der  Psychologie  besteht  somit  dort,  wo  das 
Experiment  nicht  anzuwenden  ist,  in  der  möglichsten  Präci- 
sirung  derjenigen  allgemeinen  Ueberblicke,  welche  Phantasie 
und  Instinct  fhr  psychisches  Geschehen  dem  hierüber  Reflec- 
tirenden  erÖfPneu,  und  in  der  Controle  der  so  gewonnenen  Resul- 
tate durch  Vergleich  mit  eigenen  und  nach  Thunlichkeit  auch 
mit  fremden  Einzelerlebnissen. 
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Diese  Umstände  nun  fUhren  zu  besonderen  Consequenzen 
bei  der  Darlegung  sowohl  wie  auch  bei  der  Aufnahme  psycho- 
logischer ForschuDgen.  Was  zuerst  die  Darlegung  anlangt,  so 
besitzt  sie  die  Eigenthtimlichkeit;  über  die  Arbeit;  auf  Grund 
deren  die  Endergebnisse  ausgesprochen  wurden,  keinen  oder 
doch  nur  einen  höchst  unvollkommenen  Aufschluss  ertheilen 
zu  können.  Der  Naturforscher  kann  den  Gang  seiner  Induc- 
tionen  notiren,  die  Experimente,  welche  ihm  neue  Ausblicke 
eröffnet  oder  bereits  gezogene  Schlüsse  bestätigt  haben,  um- 
ständlich beschreiben,  auf  dass  sie  von  anderen  zur  bestätigen- 
den Controle  wiederholt  werden,  und  auf  solche  Weise  gleichsam 
einen  Rechenschaftsbericht  über  diejenigen  wissenschaftlichen 
Dienstleistungen  abgeben,  auf  Grund  deren  er  nun  seine  Be- 
hauptungen aussprechen  zu  dürfen  glaubt.  Nicht  so  der  Psycho- 
loge. Zwar  auch  auf  seinem  Gebiete  werden  die  Früchte  nicht 
mühelos  eingeheimst;  die  Methode  psychologischer  Forschung 
besteht  nicht  etwa  darin,  dass  man  den  ersten  besten  Ein- 
gebungen der  Phantasie  ohneweiters  seine  Zustimmung  er- 
theilt;  sondern  die  bei  der  ersten  Ueberlegung  gewonnenen 
Resultate  sind  vorläufig  nur  in  wachsamer  Erinnerung  zu  be- 
halten und  mit  den  wechselnden  Eindrücken,  wie  sie  eben  die 
psychischen  Erlebnisse  bieten,  prüfend  zu  vergleichen  und  dem- 
entsprechend zu  corrigiren.  Glaubt  man  auf  solche  Art  mehrere 
Sätze  von  grösserer  Allgemeinheit  gefunden  zu  haben,  so  hat 
man  nun  diese  unter  einander  in  Beziehung  zu  bringen  und 
darauf  zu  achten,  ob  sie  eine  Vereinfachung  in  der  Betrachtung 
psychischen  Geschehens  ermöglichen.  Da  werden  sich  denn 
oft  Widersprüche  ergeben,  oft  wird  es  sich  als  nöthig  erweisen, 
lang  gehegte  und  lieb  gewordene  Gedanken  fallen  zu  lassen, 
oder  den  innerlichen  Kern  einer  Betrachtungsweise  in  voll- 
kommen neue  Form  zu  kleiden,  ehe  man  zu  einer  Fassung 
gelangt,  welche  den  Anforderungen  der  Selbstkritik  genüge- 
leistet. Der  einzig  mögliche  Rechenschaftsbericht  über  eine 
solche  Arbeit  bestünde  nun  in  einer  Darlegung  aller  der  Irr- 
wege und  misslungenen  Versuche,  welche  der  schliesslichen 
Festsetzung  der  Ergebnisse  vorausgegangen  sind.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  ein  solcher  Rückblick  häufig  gerade  bei 
der  intensivsten  Thätigkeit  am  schwersten  fällt,  indem  das  als 
unbrauchbar    Erkannte    rasch    beseitigt   und    vergessen   wird, 
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würde  derselbe  keineswegs  einen  Massstab  fUr  den  wissenschaft- 
lichen Werth  der  Resultate  abgeben^  indem  ja  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  manche  trotz  rastlosen  Bemühens  und  zahl- 
reicher stets  von  Neuem  begonnener  Versuche  doch  das  Richtige 
nicht  treffen,  während  andere  glücklicher  Veranlagte  mit  relativ 
wenig  Sjraftaufwand  dahingelangen ;  ausserdem  könnte  vom 
Leser  kaum  verlangt  werden,  dass  er  die  vielverschlungenen 
Pfade  eines  Labyrinthes  nachwandle,  blos  um  einen,  oft  nur 
durch  die  individuellen  Dispositionen  des  Forschenden  bedingten 
—  Lrweg  kennen  zu  lernen.  Der  Psychologe  wird  daher  auf 
jenen  Gebieten,  welche  das  Experiment  ausschliessen,  nicht 
viel  mehr  zu  geben  vermögen,  als  eine  möglichst  klare  Dar- 
legung der  Endergebnisse  seines  Nachdenkens. 

Dieser  Umstand  erfordert  nun  auch  eine  eigenthümliche 
Au&ahme  psychologischer  Forschungen.  Wer  sich  die  vom 
Autor  ausgeftihrte  Darlegung  der  Behauptungen  bis  zum  voll- 
kommenen Verständnisse  zu  eigen  macht,  hat  nämlich  nur  erst 
einen  geringen  Theil  derjenigen  Arbeit  gethan,  welche  zur 
eigentlichen  Verwerthung  jener  Ergebnisse  nöthig  ist.  Denn 
um  zu  einem  Urtheil  über  deren  wissenschaftliche  Haltbarkeit 
zu  gelangen,  hat  er  dieselben  in  ähdicher  Weise  prüfend  in 
sich  herumzutragen,  wie  dies  früher  vom  Forscher  selbst  ge- 
fordert werden  musste.  Es  ist  also  die  Forschungsarbeit  theil- 
weise  noch  einmal  zu  verrichten;  —  theilweise  nur,  denn  wenn 
die  Resultante  richtig  sind,  so  ist  ihre  Bewahrheitung  nun  bei- 
läufig um  ebensoviel  leichter  wie  etwa  die  Deutung  eines 
Bilderräthsels,  wenn  man  vorher  die  Auflösung  erfahren;  sind 
aber  die  Resultate  falsch,  so  macht  sich  gewöhnUch  die  Be- 
fangenheit, unter  welcher  sie  gewonnen  wurden,  einer  neuen 
Individualität  leichter  fühlbar.  Dennoch  wird  jeder,  welcher 
die  Ergebnisse  psychologischer  Forschung  zu  veröffentlichen 
unternimmt,  an  jene  Mitarbeit  des  Lesers  in  ausgedehntem 
Masse  zu  appelliren  sich  veranlasst  fühlen.  Ohne  dieselbe  sind 
Zustimmung  und  Widerspruch  gleich  werthlos.  Wer  von  der 
Ueberzeugung  nicht  durchdrungen  ist,  dass  eine  eingehende, 
auf  Selbstbeobachtung  begründete  Kritik  selbst  gerundeter  und 
innerlich  widerspruchsloser  psychologischer  Darlegungen  zu  den 
unbedingten  Erfordernissen  wissenschaftlichen  Vorgehens  zählt, 
der  wird  haltlos  derjenigen   Doctrin  als  Parteigänger  zufallen, 


530  ▼.  Ehre nf eil. 

mit  welcher  er  gerade  zuerst  in  Berührung  kommt.  Wer  sich 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  gegenwärtig  hält,  dass  er  ohne 
ein  bis  zu  gewissem  Grade  liebevolles  Eingehen  in  den  fremden 
Gedankengang  das  Werthvolle  an  demselben  sich  nicht  zu 
eigen  machen  kann^  der  wird  zu  seinem  eigenen  Schaden  jede 
beliebige  Ansicht,  auch  die  richtige  zu  verwerfen  im  Stande 
sein.  Denn  die  Phantasie  ist  willig  und  versagt  ihre  Bestätigung 
gar  leicht  dort,  wo  dies  unangenehm  fallen  würde.  Darum  ist 
eine  Verständigung  oft  ganz  unmöglich,  besonders  bei  Solchen^ 
welche  die  Forschungsobjecte  bereits  vom  Standpunkte  ihrer 
eigenen  Theorie  aus  zu  betrachten  sich  gewöhnt  haben.  Es 
scheint  nämlich  eine  beim  psychologischen  Forschen  ganz  un- 
vermeidliche Gefahr  zu  sein,  welcher  selbst  die  eifrigst  Be- 
flissenen schliesslich  erliegen,  dass  dort,  wo  die  zu  Voraus- 
setzungen gewordenen  theoretischen  Resultate  früheren  Forschens 
nicht  sämmtlich  richtig  sind^  —  und  wer  wollte  dieses  bei  sich 
behaupten^?  —  dann  das  Bild  psychischen  Geschehens,  wie 
es  sich  in  der  Phantasie  des  Betreffenden  ausgestaltet,  unver- 
merkt von  der  Wirklichkeit  allmälig  abweichend,  sich  an  seine 
theoretischen  Ueberzeugungen  anschmiegt.  Der  BUck  für  die 
nackte  Thatsächlichkeit  geht  hiebei  verloren,  und  diejenigen 
Darstellungen  werden  oft  am  heftigsten  als  willkürliche  Ver^ 
Zerrungen  des  wahren  Sachverhaltes  bekämpft,  welche  diesem 
dennoch  den  ungezwungensten  Ausdruck  verleihen.  Hieraus 
erklärt  sich  der  vielbewegte  Entwicklungsgang  der  psychologi- 
schen Disciplinen.  Nur  die  Fülle  der  an  die  Probleme  heran- 
tretenden unbefangenen  Kräfte  vermag  das  Richtige,  in  welches 
man  sich  naturgemäss  immer  am  leichtesten  hineinfindet,  all* 
mälig  von  dem  Irrigen  zu  sondern. 

§.  2.  Solche  Erwägungen  glaubte  ich  einer  Untersuchung 
vorauBsenden  zu  sollen,  welche,  wie  die  vorliegende,  eines  der 
dunkelsten  Gebiete  des  inneren  Lebens,  das  des  Fühlens  und 
WoUens,  zum  Gegenstande  erwählt  hat.  Sie  bietet  dem  Leser 
die  Ergebnisse  eines  mehrjährigen  Nachdenkens,  angeregt  vor 
Allem  durch  den  Wunsch  nach  EJarheit  in  den  zur  Betrachtung 
der  ethischen  Grundthatsachen  nöthigen  psychologischen  Voraus- 
setzungen. Wie  es  aber  öfters  zu  geschehen  pflegt,  dass  das- 
jenige, welches  zufbrderst  nur  als  Mittel  zum  Zweck  das  Inter- 
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esse  weckt,  späterhin  um  seiner  selbst  willen  angestrebt  wird, 
so  verlangten  auch  hier  die  angesponnenen  Reflexionen  einen 
inneren  Abschluss,  selbst  nachdem  sie  ihre  ursprüngliche  Auf- 
gabe bereits  erfüllt  hatten.  Da  also  diese  Untersuchungen 
weitergehen,  als  dies  mit  HinbUck  auf  die  abhängigen  ethischen 
Probleme  vielleicht  erforderlich  sein  würde,  so  hielt  ich  es  für 
angezeigt,  von  diesen  letzteren  ganz  abzusehen,  und  den  Boden 
der  psychologischen  Theorie,  nirgends  zu  verlassen. 

Selbst  ein  das  Phänomen  des  Wollens  betreffendes  Problem 
rein  psychologischer  Natur,  welches  dennoch  meist  von  Seiten 
der  Ethik  her  in  Angriff  genommen  wird,  die  Frage  nach  dem 
Indeterminismus  nämlich,  findet  sich  in  dem  Folgenden  auf 
keine  Weise  erwähnt;  —  hauptsächlich  deshalb,  weil  nach  des 
Verfassers  Ueberzeugung  die  wissenschaftliche  Controverse  hier- 
über bereits  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist.  Denn  die 
Argumente  der  Deterministen,  welche  sich  früher  auf  die  Be- 
hauptung von  der  allgemeinen  Giltigkeit  des  Causalgesetzes  und 
die  Widerlegung  der  gegnerischen  Beweismittel  beschränken 
mussten,  haben  seit  der  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Energie  einen  so  bedeutenden  Zuwachs  erhalten, 
dass  die  gegentheilige  Position  kaum  mehr  mit  wissenschaft- 
lichem Ernst  zu  halten  sein  dürfte.^  Auch  die  Bedenken,  welche 
man  vom  ethischen  Standpunkte  aus  gegen  den  Determinismus 
geltend  machte,  sind  schon  in  so  überzeugender  Weise  als 
unbegründet  nachgewiesen  worden,^  dass  diesbezüglich  wohl 
nichts  wesentlich  Neues  mehr  vorgebracht  werden  kann.  Es 
wird  also  im  Folgenden  der  Wille  als  ein  gleich  den  übrigen 
verursachtes  psychisches  Phänomen  betrachtet  werden. 

Nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  die  Titelworte:  Unter 
Gefühl  verstehen  wir,  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche 
gemäss,   nur  die  Phänomene  der  Lust  und  Unlust,   und  nicht 

i  Der  Verfasser  verweist  diesbezüglich  auf  die  beiden  Vorträge  ,Ueber 
die  Qrenzen  des  Naturerkennens*  und  ,Die  sieben  Welträthsel*  von  Du 
Bois-Reymond,  sowie  auf  seine  Abhandlung  jMetaphysische  Ausführungen 
im  Anschlüsse  an  Emil  du  Bois-ReTmond*  aus  dem  Jahrgange  1886  der 
Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien. 

3  J.  St.  Mill.  System  der  deductiven  und  inductiven  Logik,  (übersetzt  v. 
Gomperz),  m.  Band,  VI.  Buch,  Capitel  Ü. 

Sitzangsber.  d.  pkil.-hist.  CI.  CXIY.  Bd.  H.  Hft.  35 
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alle  anderen  Elemente  oder  Complexe,  welche  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  mit  jenem  Ausdrucke  zu  bezeichnen  pflegt. 
Das  Wollen  ist  als  Theil  für  das  Ganze  angeführt;  denn  wir 
werden  die  gesammte  Classe^  deren  speciellen  Fall  das  Wollen 
darstellt,  also  auch  alles  Wünschen,  Streben,  Lieben,  Hassen, 
Hoffen,  Sehnen  u.  s.  w.  zu  betrachten  haben.  Als  gemeinsame 
Bezeichnung  für  alle  diese  Phänomene  glauben  wir  in  möglichster 
Anlehnung  an  den  Sprachgebrauch  das  Wort  Begehrung  an- 
wenden zu  dürfen.  Die  Eintheilung  der  Begehrungen  in 
Wünsche,  Strebungen  und  Willensacte  möge  mit  Beibehaltung 
der  diesen  Worten  im  gemeinen  Leben  zukommenden  Bedeutung 
vorläufig  nur  als  ein  Erleichterungsmittel  zur  Verständigung 
betrachtet  werden.  Die  Zusammenstellung  ,üeber  Fühlen  und 
Wollen',  oder,  wie  es  richtiger,  aber  von  vorneherein  weniger 
verständlich  heissen  sollte  ,Ueber  Fühlen  und  Begehren'  besagt, 
dass  das  Verhältniss  jener  beiden  Phänomene  zu  einander  den 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen  bilden  soll.  Freilich  wird  es 
sich  zeigen,  dass  hiebei  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Natur  der 
Begehrung  unerlässlich  ist. 

I.  Capitel. 

§.  3.  Dürften  wir  in  der  Psychologie  jeneh  Aussprüchen 
der  Volksweisheit ,  welche  auf  Chrmd  vielfacher  Ueberein- 
stimmung  der  Urtheile  und  Meinungen  sich  eingebürgert  und 
im  langjährigen  E[ampfe  ums  Dasein  ein  Anrecht  «uf  wissen- 
schaftliche Beachtung  zweifellos  erworben  haben,  auch  unbe- 
dingtes Vertrauen  entgegenbringen,  so  könnte  es  uns  bei  dem 
Versuche  einer  Präcisirung  des  Verhältnisses  zwischen  Fühlen 
und  Begehren  als  erster  und  sicherer  Anhaltspunkt  feststehen, 
dass  der  Grund,  weshalb  jemand  sein  Wünschen,  Streben  und 
Wollen  hier-  oder  dorthin  lenke,  in  seinen  Geftihlsdispositionen 
gelegen  sei.  Denn  stellt  man  an  den  Unbefangenen  in  einem 
beliebigen  Falle  die  Frage,  weshalb  er  dieses  oder  jenes 
wünsche,  anstrebe  oder  wolle,  so  wird  er,  wenn  man  ihm  nicht 
gerade  das  letzte  Ziel  seines  Begehrens  vorhält,  zuerst  etwa 
von  den  Mitteln  auf  den  Zweck  hinweisen,  so  man  aber  die 
Frage  in  Bezug  auf  diesen  wiederholt,  ohne  viel  Bedenken  in 
verschiedenen  Redewendungen  nur  die  Antwort  zu  geben  wissen, 
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welche  sich  am  bestimmtesten  in  die  kurze  Formel  kleiden  lässt: 
,Ich  will  eS;  weil  es  mich  freut!'  Soll  dieses  einmüthige  Be- 
kenntniss  mehr  besagen  als  eine  Tautologie^  so  enthält  es  die 
Behauptung;  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  fühlen, 
das  heisst  also  durch  äussere  Eindrücke  und  innere  Erlebnisse 
lust-  oder  schmerzvoll  afficirt  werden,  auch  ihren  Strebungen 
und  Willensacten  die  Richtung  vorschreibe.  Nicht  aber  ist 
damit  etwa  schon  des  Weiteren  auch  ausgesprochen,  dass  jeder 
Wollende  mit  Absicht  und  Bewusstsein  nur  auf  seine  eigene 
künftige  Lust  oder  auf  Befreiung  von  Schmerz  ausgehe.  Manche 
halten  dies  zwar  für  ein  unumstössliches  Naturgesetz,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn  es  sich  also  verhielte,  die 
gebräuchliche  Auffassung  auf  die  scheinbar  einfachste  Art  ge- 
rechtfertigt sein  würde.  Jener  Ausspruch  der  praktischen  Volks- 
psjchologie  lässt  es  indessen  ganz  unentschieden,  ob  mit  der 
eigenen  Freude,  richtiger  mit  dem  eigenen  Gefühle,  oder  gar 
nur  mit  der  Disposition  hiezu  das  letzte  Ziel  oder  lediglich 
die  Veranlassung  des  Begehrens  bezeichnet  sein  soll;  und  da 
man  im  gemeinen  Leben  die  Begriffe  der  causa  finalis  und 
causa  efficiens  auf  der  einen,  die  Begriffe  eines  psychischen 
Phänomens  und  der  Disposition  hiezu  auf  der  anderen  Seite 
selten  scharf  zu  unterscheiden  pflegt,  so  ist  es  fraglich,  ob  von 
den  verschiedenen  Deutungen  jener  kurzen,  mehr  instinctiv 
als  auf  Ghrund  einer  Reflexion  vorgebrachten  Antwort  die  eine 
überhaupt  'als  die  eigentlich  im  Sinne  des  Antwortgebers  ge- 
legene den  anderen  vorgezogen  werden  darf.  Auch  auf  die 
ungleich  wichtigere  Frage,  welche  von  den  Deutungen  etwa 
dem  wirklichen  Sachverhalt  entspreche,  können  wir  hier  noch 
nicht  eingehen,  da  sich  uns  vielmehr  eine  wissenschaftliche 
Fassungsweise  des  Problems  darbietet,  welche  den  gebräuch- 
lichen Anschauungen  hierüber  für  alle  Fälle  entgegentritt,  wie 
immer  man  dieselben  des  Näheren  auch  ausgestalten  möge. 

§.  4.  Es  ist  dies  die  Fundamentalposition  der  Eant'schen 
Ethik,  welche  zwar  nicht  leugnet,  dass  Wille  und  Strebung 
häufig,  ja  in  den  allermeisten  Fällen  durch  das  Grefühl  bedingt 
zu  werden  pflegen,  wohl  aber  die  Allgemeingiltigkeit  dieses 
Satzes  in  Abrede  stellt,  um  es  vielmehr  als  ein  ethisches  Privi- 
legium  des  Menschen  zu   betrachten,   dass   er   seinen  Willen 

35* 
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des  GefUhlszwangs   zu  entledigen   und  direct  dem  Gebote  des 
Vernunftgesetzes  unterzuordnen  vermöge. 

Wer  es  des  öfteren  schon  versucht  hat,  gegenüber  philo- 
sophischen Doctrinen  von  umfassender  Tragweite  theoretisch 
Stellung  zu  nehmen,  der  wird  es  wohl  bestätigen,  dass  man 
hiebei  dann  den  grössten  Schwierigkeiten  in  der  überzeugenden 
Darstellung  seiner  Anschauungen  unterworfen  ist,  nicht  wenn 
es  etwa  gilt,  versteckte  Widersprüche  in  der  Beweisführung 
des  Gegners  aufzudecken,  oder  ein  Gespinnst  von  Trugschlüssen 
zu  entwirren,  —  sondern,  wenn  man  das  Fundament,  auf 
welchem  das  ganze  gegnerische  Gebäude  errichtet  ist,  einfach 
abzuleugnen  sich  gezwungen  sieht.  Nichts  ist  leichter,  als  ein 
solches  Verdict  auszusprechen,  nichts  dagegen  schwieriger,  als 
diejenigen,  welche  sich  in  jenes  Gebäude  bereits  eingelebt 
haben,  von  der  HinfUUigkeit  seiner  Fundamente  zu  überzeugen. 
Wird  nun  aber  die  Kant'sche  Ethik  heute  auch  nur  selten 
oder  gar  nicht  mehr  in  ihrer  völligen  Ausgestaltung  anerkannt, 
so  gibt  sie  doch  den  Grundtypus  fUr  mancherlei  weiter  ver- 
breitete Anschauungen  ab,  welche  sich  mit  ihr  auf  gemeinsame 
psychologische  Grundsätze  beziehen.  Es  werden  also  allerdings 
viele  unserer  Behauptung,  es  sei  schlechterdings  unmöglich, 
dass  die  Vernunft  den  Willen  direct  ohne  Vermittlung  des  Ge- 
fühlslebens beeinflusse,  unbedingt  und  rückhaltslos  zustimmen; 
diejenigen  aber,  welche  ihrer  psychologischen  Empirie  das 
Gegen theil  entnehmen  zu  können  glauben,  werden'  durch  die 
Versicherung,  dass  sie  sich  irren  und  nur  besser  zusehen  sollen, 
um  zur  richtigen  Ueberzeugung  zu  gelangen,  schwerlich  von 
der  einmal  gefassten  Meinung  abgebracht  werden  können.  Viel 
mehr  aber  lässt  sich  im  Wesentlichen  nicht  entgegnen.  Der 
negative  Satz,  dass  niemals  die  Vernunft  allein  ohne  einen 
irgendwie  beschaffenen  Antheil  des  Gefühlslebens  ein  Wollen, 
oder  überhaupt  ein  Begehren  hervorzubringen  im  Stande  sei, 
—  dass  wir  also,  wenn  wir  nicht  fühlen  würden,  auch  nicht 
begehren  könnten,  —  dieser  Satz  kann  nur  durch  Berufung 
an  die  gesunde  psychologische  Phantasie  eines  jeden  Einzelnen 
begründet  werden.  Lediglich  als  Beihilfe  zu  den  diesbezüglichen 
Ueberlegungen  wollen  wir  es  nun  aufgefasst  wissen,  wenn  wir 
im  Folgenden  jene  Wirkungen  zu  charakterisiren  versuchen, 
welche  allerdings,  jedoch  unter  Vermittlung  des  GefUhles,  durch 
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die  Vernunft  auf  das  Begehren  ausgeübt  werden  können ;  (das 
Wort  Vernunft  im  weitesten  Sinne  und  nicht  in  der  von  Kant 
normirten  Bedeutung  verstanden,  welche  jeglicher  psychologi- 
schen Begründung  entbehrt). 

Solcher  Wirkungen  gibt  es  nämlich  zweierlei,  indem  die 
Denkthätigkeit  erstlich  einem  bestimmten  Wunsche  die  Vor- 
stellung der  Mittel  zur  Erreichung  seines  Objectes  zu  eröffnen 
und  ihn  dadurch  zum  Streben  und  Wollen  zu  erweitern,  zweitens 
aber  auch  überhaupt  solche  Vorstellungscomplexe  zu  bilden 
vermag,  welche  dann  durch  das  geflihlsmässige  Verhalten  des 
Individuums  zu  letzten  Zielen  von  Wünschen  und  Strebungen 
erhoben  werden  können.  Wenn  also  in  jedem  Willensacte 
die  Vorstellungen  von  Zweck  und  Mitteln  unterschieden  werden 
können,  sowie  auch  die  Meinung^  dass  aus  der  Verwirklichung 
der  Mittel  sich  der  Zweck  ergeben  werde,  so  sind  hiemit  jene 
Bestandtheile  namhaft  gemacht,  welche  der  begehrenden  durch 
die  denkende  Bethätigung  beigestellt  werden.  Die  Thätigkeit 
der  anschaulichen  und  begrifflichen  Phantasie  im  Verein  mit 
der  Fähigkeit,  Urtheile  zu  bilden  (ebenfalls  ein  weiterer  Begriff, 
als  Kants  Urtheilskraft,)  machen  uns  erfinderisch  in  der  Wahl 
von  Zwecken  und  Mitteln;  diese  Wahl  selbst  aber,  das  heisst 
der  Umstand,  dass  unter  den  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Vorstellungsinhalten  der  eine  zu  einem  Wollen  die  thatsächliche 
Veranlassung  abgibt,  —  dieser  Umstand  wird  lediglich  durch 
unser  Gefühlsleben  ermöglicht.  Die  Vernunft  mag  uns  sagen, 
dass  wir,  wenn  wir  jetzt  nicht  die  Hand  erheben,  zweifellos 
bei  lebendigem  Leibe  geschunden  und  geröstet  werden,  im 
entgegengesetzten  Falle  aber  alle  Gefahr  ebenso  zweifellos  be- 
seitigt sei;  —  wenn  uns  diese  Einsicht  gleichgiltig  lässt,  das 
heisst,  wenn  wir  so  beschaffen  sind,  dass  uns  die  Erwartung, 
zu  Tode  gequält  zu  werden,  kein  Gefühl  der  Unlust  erweckt 
und  uns  überhaupt  gefühlsweise  nicht  anders  afficirt  als  ihr 
Gegentheil,  so  werden  wir  trotz  der  allerbestimmtesten  ver- 
nünftigen Ueberzeugung  doch  nicht  zu  dem  Entschlüsse  fähig 
sein,  fUr  unsere  Rettung  auch  nur  den  Finger  zu  rühren.  Ebenso 
verhält  es  sich  in  allen  analogen  Fällen.  Wenn  ein  Kant's  kate- 
gorischem Imperative  verwandtes  Vernunftgesetz  selbst  bestehen 
würde,  so  könnte  es  uns  doch  niemals  durch  Vernunft  allein, 
oder  durch  diese  im  Verein  mit  anderen  von  dem  Gefühlsleben 
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verschiedenen  Kategorien  psychischer  Kräfte  zu  irgend  welchen 
Acten  des  Strebens  oder  Wollens  veranlassen.  Wenn  wir  so 
beschaffen  sind;  dass  uns  die  Ueberzei^ng,  gegen  irgend 
welche  moralische  Vorschrift  Verstössen  zu  haben,  gleichgiltig 
lässty  d.  h.  kein  Gefühl  der  Unlust  in  uns  erweckt  oder  uns 
überhaupt  geftihlsmässig  nicht  anders  afificirt  als  ihr  Gegen- 
theil,  so  sind  wir  auch  unfähig,  uns  in  unserem  Streben  und 
Wollen  durch  dieselbe  beeinflussen  zu  lassen.  Und  noch  mehr; 
nicht  nur  der  Umstand,  ob  ein  Begehren  eintritt  oder  nicht, 
sondern  auch  die  Stärke  des  Begehrens  wird  einzig  von  dem 
Gefühlsantheil  abhängen,  welchen  wir  an  der  Ueberzeugung 
von  Eintreffen  oder  Ausbleiben  des  zu  begehrenden  Gescheh- 
nisses zu  hegen  im  Stande  sind.  Wer  irgend  mit  unbefangenem 
Blick  und  frei  von  Vorurtheil  psychische  Thatbestände  aufzu- 
fassen vermag,  muss  dem  beistimmen. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Denkthätigkeit  und  Ge- 
fühlsleben an  dem  Zustandekommen  unseres  Begehrens  Antheil 
haben,  besteht  also  darin,  dass  das  Denken  tms  in  jedem  be- 
stimmten Falle  eine  gewisse  Zahl  von  Möglichkeiten  oder  Rich- 
tungen vorhält,  von  denen  aber  erst  vermöge  unserer  gefühls- 
mässigen  Beschaffenheit  die  eine  durch  den  betreffenden  Act 
des  Strebens  oder  Wollens,  oder  auch  durch  das  Ausbleiben 
eines  solchen,  thatsächlich  eingeschlagen  wird.  Da  aber  die 
Vernunft  des  Normalmenschen  hinreicht,  um  ihm  den  Ausblick 
auf  sämmtliche  Richtungen  offen  zu  halten,  nach  denen  man 
menschliche  Bestrebungen  gemeiniglich  zu  classificiren  pflegt, 
so  hängt  es  lediglich  von  seinen  Gefiihlsdispositionen  ab,  nach 
welcher  von  diesen  er  sich  nun  strebend  und  wollend  wirklich 
hinwendet,  f.  In  diesem  Sinne  nun  kann  man  im  Allgemeinen 
ohne  erheblichen  Fehler  Willens-  mit  Gefühlsdispositionen  identi- 
ficiren,  wie  dies  die  Psychologie  des  praktischen  Lebens  auch 
zu  thun  gewohnt  ist,  da  man  ja,  wenn  man  zur  Kenntniss 
dessen  gelangt,  was  einen  Anderen  freut  und  was  ihm  Schmerz 
bereitet,  auch  über  seine  Handlungen  ein  dementsprechend 
sicheres  Urtheil  sich  zugetraut.  Dass  jedoch  auch  die  gewöhn- 
liche Anschauungsweise  Ausnahmen  von  diesem  Parallelismus 
zwischen  Gefühlsdispositionen  und  Willens-  (allgemein  Be- 
gehrungs-)  Acten  anerkennt,  beweist  der  Umstand,  dass  man 
intellectuell  ausnehmend  tief  stehenden  Individuen  einen  etwaigen 
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Mangel  jedweder  ethischen  Bestrebungen  nicht  sofort  als  Herz- 
losigkeit auslegt,  sondern  sich  daran  erinnert,  dass  in  der  Enge 
ihres  Gesichtskreises  die  Vorstellung  ethischer  Ziele  keinen 
Raum  findet,  und  es  im  Uebrigen  dahingestellt  sein  lässt,  ob 
sie,  falls  jene  Vorstellungen  sich  ihnen  erschlössen,  dann  nicht 
doch  etwa  die  nöthigen  Gefühlsdispositionen  an  den  Tag  legen 
würden,  um  jene  zu  Zwecken  eines  Strebens  zu  erheben.  Dies 
sind  indessen,  wie  erwähnt,  relativ  seltene  Ausnahmsällle.  So 
oft  sich  irgend  eine  Individualität  in  ihrer  gewollten  Handlungs- 
weise ausspricht,  wird  man  den  Grund  hievon,  und  zwar  mit 
Recht,  in  ihren  Geflihlsdispositionen  aufsuchen. 

So  viel  hier  zur  Rechtfertigung  der  gebräuchlichen  An- 
schauungen; da  indessen  die  Präcisirung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gefühl  und  Begehrung  den  Hauptzweck  dieser  Unter- 
suchungen bildet,  so  kann  jeder  folgende  neue  Schritt  nach 
diesem  Ziele  auch  als  ein  neuer  Beitrag  zur  Bekämpfung  jener 
Theorie  von  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Vernunft  über 
den  Willen  betrachtet  werden,  welche,  in  ihren  Consequenzen 
ebenso  unnatürlich  wie  in  ihrer  Begründung,  die  Behandlung 
aller  einschlägigen  Probleme  in  Unklarheit  und  Verwirrung  zu 
bringen  droht. 

§.  5.  Ehe  wir  jedoch  das  Abhängigkeitsverhältniss  des 
Begehrens  von  den  Gefühlsdispositionen  einer  näheren  Betrach- 
tung unterziehen,  erscheint  es  als  geboten,  auf  eine  weitere 
Position  ebenfalls  psychologischer  Natur  einzugehen,  welche 
eine  Gleichstellung  von  Gefühls-  und  Begehrungsdispositionen 
zwar  keineswegs  bestreiten,  wohl  aber  leugnen  würde,  dass  mit 
dieser  Erkenntniss  irgend  welche  Einsicht  in  die  Entstehungs- 
weise der  Begehrungsphänomene  gewonnen  sei.  Es  ist  dies 
jene  Auffassungsweise  der  älteren  Psychologie,  welche  Fühlen 
und  Begehren  als  specielle  Fälle  einer  gemeinsamen  Grundclasse 
psychischer  Phänomene  betrachtet,  und  in  neuester  Zeit  durch 
Fr.  Brentano  die  bestimmteste  Formulirung  erfahren  hat.^ 

Derselbe  bezeichnet  als  das  Wesentliche  jener  gemein- 
samen Grundclasse,   welche   er  dem  Vorstellen  und  Urtheilen 


^  Psychologie    Tom    empirischen    Standpunkte    von   Prof.   Fr.    Brentano, 
8.  Capitel,  §.  4. 
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als  dritte  zur  Seite  stellt,  die  weiter  nicht  zu  definirenden 
Merkmale  des  Liebens  oder  Hassens,  welche  seiner  Darstellung 
nach^  (analog  wie  das  Anerkennen  oder  Verwerfen  dem  ürtheil,) 
jedem  Gefühl  sowohl  wie  auch  jedem  Acte  des  Begehrens  inne- 
wohnen. Die  Verschiedenheiten  aber  der  durch  die  Sprache 
hervorgehobenen  Phänomene  ^der  Liebe  und  des  Hasses'  sind 
nach  Brentano  in  einer  wechselnden  qualitativen  Beschaffenheit 
jenes  inneren  Kernes  je  nach  den  Objecten,  auf  welche  er 
sich  bezieht,  sowie  auch  in  der  Verschiedenheit  dieser  selbst 
und  in  begleitenden  Urtheilen  begründet. 

Wenn  sich  dem  nun  in  der  That  so  verhielte  und  Lust  und 
Unlust  auf  der  einen,  Wollen  und  Widerstreben  auf  der  an- 
deren Seite  nur  specielle  Fälle  des  Liebens  und  Hassens  dar- 
stellen wtlrden,  so  würde  der  Satz,  dass  die  Willensdispositionen 
mindestens  einem  gemeinsamen  Theil  nach  auch  Gefiihlsdispo- 
sitionen  seien,  sich  zwar  von  selbst  verstehen,  dennoch  aber 
noch  keinerlei  Aufschluss  über  den  Eintritt  des  Begehrens  selbst 
ertheUen,  indem  vielmehr  die  Frage  erhoben  werden  müsste, 
unter  welchen  Umständen  ein  Lieben  oder  Hassen  zur  Lust 
oder  Unlust,  unter  welchen  es  sich  zum  Wünschen,  Streben 
oder  Wollen  ausgestalte.  Es  ist  daher  nothwendig,  über  die  an- 
geregten Verhältnisse  zur  Klarheit  zu  gelangen. 

Als  directen  Beweis  für  seine  Anschauungsweise  vermag 
Brentano  naturgemäss  nur  auf  das  Zeugniss  der  inneren  Er- 
fahrung sich  zu  berufen,  welche  beim  Gefühle  sowohl  wie  beim 
Begehren  jenes  gemeinsame  Merkmal  des  Liebens  oder  Hassens 
eben  erkennen  lasse;  während  er  seine  Polemik  ausschliesslich 
gegen  jene  Fassungen  des  Problemes  richtet,  welche  zwischen 
Gefühl  und  Begehren  eine  ähnliche  fundamentale  Scheidung 
statuiren,  wie  etwa  Brentano  selbst  sie  zwischen  Vorstellen  und 
Urtheilen  zu  begründen  unternommen,  oder  die  ältere  Psycho- 
logie sie  zwischen  Denken  und  Fühlen  anerkennt.  Ausser  dieser 
Hesse  sich  aber  eine  andere  Darstellung  des  Verhältnisses  jener 
beiden  Classen  formuliren,  welche  ebenfalls  mit  derjenigen  von 
Brentano  in  Widerspruch  treten  würde.  —  Man  könnte  näm- 
lich zwar  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  als  schlechterdings 
einfache  und  nicht  weiter  zu  definirende  Acte  betrachten,  in 
jeglichem  Begehren  aber  bereits  einen  Complex  psychischer 
Phänomene  erblicken,  in  welchen  allerdings  den  GefUhlen  von 
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Lust  und  Unlust  in  vielen  Fällen  eine  Stelle  einzuräumen  wäre. 
So  aufgefasst  würde  jener  Satz  ^Gefiihlsdispositionen  sind  Be- 
gehrungsdispositionen' keine  leere  Tautologie  enthalten.  Von 
den  Argumenten  aber,  welche  Brentano  für  seine  Fassungs- 
weise geltend  macht,  blieben  nur  zwei  vorläufig  noch  in  Kraft, 
nämtich  die  Berufung  auf  die  innere  Erfahrung  und  die  Be- 
hauptung, es  lasse  sich  zwischen  Gefühl  und  Willen  als  zwei 
Extremen  eine  Reihe  von  Phänomenen  einschieben,  welche  es 
unmögUch  mache,  genau  zu  bestimmen,  wo  das  Begehren 
anfange.  Auf  diese  Argumente  haben  wir  hier  allein  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  es  uns  ferne  liegt,  das  Begehren  etwa 
als  eine  eigene  Grundclasse  psychischer  Phänomene  zu  be- 
trachten, wir  indessen  den  Versuch  einer  Analyse  desselben  im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  wohl  zu  unternehmen 
gedenken. 

Was  nun  zuförderst  das  Zeugniss  der  inneren  Erfahrung 
anlangt,  so  ist  es,  wie  schon  einmal  erwähnt,  sehr  leicht,  sich 
auf  dasselbe  zu  berufen,  sehr  schwer  dagegen,  durch  eine 
solche  Berufung  den  Andersgesinnten  zu  überzeugen.  Indess 
befinden  wir  uns  diesbezüglich  nun  doch  in  einer  günstigeren 
Situation,  als  in  Betreff  jener  Behauptung,  man  könne  begehren, 
wo  man  nicht  fühle.  Denn  dort  hätten  noch  so  viele  einzelne 
Beispiele  für  die  Entstehung  der  Begehrung  unter  Mitwirkung 
des  Gefühles  die  gegnerische  Ansicht  nicht  widerlegt,  welche 
ja  die  Möglichkeit  und  das  thatsächliche  Zutreffen  solcher  Fälle 
gar  nicht  in  Abrede  stellte;  hier  dagegen,  da  wir  die  Giltigkeit 
eines  als  allgemein  ausgesprochenen  Satzes  bestreiten,  und  zu 
zeigen  suchen,  dass  GefUhl  und  Begehren  keineswegs  aus- 
nahmslos ein  gemeinsames  Merkmal  aufweisen,  würde  selbst 
die  AnfUhrung  eines  einzigen  Beispieles,  aus  welchem  jene 
Einsicht  mit  besonderer  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  gewinnen 
wäre,  Genüge  thun. 

Um  zu  solchem  Beispiele  zu  gelangen,  sollen  zunächst  ohne 
Bezugnahme  auf  Brentano  folgende  Sätze  aufgestellt  werden : 
Erstlich,  man  kann  Lust  oder  Unlust  fühlen,  ohne  zu  begehren ; 
und  zweitens,  man  kann  begehren,  ohne  Lust  oder  Unlust  zu 
fühlen.  Brentano  würde  diesen  Sätzen  wahrscheinlich  zustimmen, 
da  er  jenes  gemeinsame  Merkmal  seiner  dritten  Grundclasse, 
das  Lieben   und  Hassen,   weder   mit   den  Gefühlen   der   Lust 
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und  Unlufit;  noch  auch  mit  dem  Begehren  identificirt.  An  sich 
aber  könnte  es  vielleicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  ob  man 
je  Lust  fühle  ohne  das  Begehren,  sie  festzuhalten,  Schmerz 
ohne  den  Wunsch,  ihm  zu  entfliehen;  noch  mehr  dürfte  es  als 
fraglich  erscheinen,  ob  man  denn  wünschen,  streben  oder  wollen 
könne,  ohne  dabei  selbst  lust-  oder  leidvoll  afficirt  zu  sein:  und 
gewiss  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Gefühl  und  Begehren 
meist  vereint  im  menschlichen  Bewusstsein  anzutreffen  sind.  In- 
dess  ist  es  doch  unschwer  zu  erkennen,  dass  fUrs  erste  Gefühle 
ohne  gleichzeitige  Begehrungen  auch  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten zählen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  dort,  wo  wir 
von  Gefühlen,  gleichgiltig  ob  von  Lust-  oder  Schmerzgefühlen, 
überrascht  werden.  Es  mag  sich  dann  wohl  zu  dem  plötzlich 
eingetretenen  Gefühle  ein  Begehren  hinzugesellen;  dies  erfordert 
aber  immer  eine  gewisse  Zeit,  während  welcher  das  Gefilhl 
allein  ohne  Begehren  vorhanden  war.  So  ist  nichts  natürlicher, 
als  dass  wir,  wenn  uns  etwa  bei  einem  Spaziergange  plötzlich 
ein  angenehmer  Blumenduft  zuströmt,  denselben  noch  länger 
einzuathmen  begehren  und  uns  darum  nach  seinem  Ursprünge 
hinwenden;  allein  ehe  dieses  Begehren  und  der  aus  demselben 
erfolgende  Act  des  Strebens  oder  Wollens  noch  eintreten  konnte, 
war  das  angenehme  Gefühl  bereits  vorhanden.  Mit  Bezug  auf 
UnlustgefÜhle  verhält  es  sich  analog.  Auch  auf  dem  Gipfel 
der  höchsten  Seligkeit,  nachdem  ein  Streben  ganz  und  voll 
befriedigt  worden,  ist  Gefühl  möglich,  ohne  dass  ein  Begehren 
noch  darüber  hinaus  nach  einem  Zukünftigen  verlangte;  und 
anderseits  ist  es  charakteristisch  f)ir  den  Gemüthszustand 
der  Resignation,  dass  bei  demselben  ein  Schmerz  getragen 
wird,  welcher,  da  jede  Hoffnung  geschwunden,  auch  selbst  das 
Begehren  nach  einem  anderen  Zustande  nicht  mehr  zu  wecken 
vermag.  Und  wer  sich  gleichsam  unthätig  dem  Spiele  seiner 
Gedanken  hingibt  und  die  Associationsreihen  ablaufen  lässt, 
sowie  sie  sich  eben  darbieten,  ohne  dabei  an  die  Wirklichkeit 
oder  NichtWirklichkeit  seiner  Phantasmen  zu  denken,  dessen 
Gemüth  kann  abwechselnd  von  den  Lichtblicken  der  Lust  er- 
hellt und  den  Schatten  der  Unlust  gestreift  werden,  ohne  dass 
er  darum  begehrend,  d.  h.  mit  dem  für  dieses  Phänomen  charak- 
teristischen Ausblicke  auf  die  Realität,  aus  seinen  Träumereien 
erwachen  müsste. 
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Nicht  ebenso  leicht  als  Gefühle  ohne  Begehrungen^  werden 
sich  auch  Begehrungen  ohne  G-eföhl  nachweisen  lassen.  Denn 
ähnlich  wie  in  unserem  ganzen  Leben^  (den  bewusstlosen  Schlaf 
ausgenommen)^  wohl  kein  Augenblick  vorübergehen  dürfte^  ohne 
dass  wir  an  irgend  einer  Körperstelle  Druck  und  an  derselben 
oder  an  einer  anderen  Wärme  oder  Kälte  empfinden,  so  ist  es 
auch  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  sich  unser  Gemttthszustand 
selbst  nur  einmal  im  Leben  während  einer  noch  so  kleinen, 
endlichen  Zeitstrecke  auf  dem  Indifferenzpunkte  zwischen  Lust 
und  Unlust  erhalten  sollte.  Wenn  aber  auch  hieraus  folgt,  dass 
wir  niemals  begehren  dürften,  ohne  zugleich  Lust  oder  Unlust 
zu  ftihlen,  so  beweist  dies  offenbar  noch  nicht  die  nothwendige 
Coexistenz  der  Phänomene,  da  man  ja  sonst  auch  schliessen 
müsste,  dass  jedes  Begehren,  oder  selbst  jedes  andere  psychi- 
sche Phänomen,  wie  etwa  die  Licht-  oder  Schallempfindung, 
Druck-  und  Temperaturempfindung  voraussetze^  was  niemand 
wird  behaupten  wollen.  Es  fragt  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  somit  nicht  darum,  ob  ein  Begehren  ohne  Fühlen  that- 
sächlich  vorkomme,  sondern  ob  die  logische  Möglichkeit  hiezu 
vorhanden  sei,  ob  ein  Begehren  ohne  Fühlen  vorkommen  könnte, 
ebenso  wie  wir  dies  anstandslos  etwa  von  der  Lichtempfindung 
zugeben  würden,  welche  ja  ebenfalls  nie  ohne  ein  gleichzeitiges 
Fühlen  wird  angetroffen  werden. 

Wenn  wir  nun  diese  Frage  bejahen,  so  wollen  wir  damit 
nicht  die  Meinung  ausgesprochen  haben,  dass  Begehren  und 
Gefühl  einander  ebenso  disparat  gegenüberstehen,  wie  etwa 
Lichtempfindung  und  Gefühl.  Wir  halten,  wie  schon  einmal 
erwähnt,  das  Begehren  für  ein  complexes  Phänomen  und  wollen 
es  nicht  leugnen,  dass  das  Gefühl  als  Bestandtheil  in  jenen 
Complex  eintreten  könne,  ja  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich 
sogar  immer  eintritt.  Dennoch  aber  dürfte  dasselbe  dem  Be- 
gehrungsact  nicht  unbedingt  nöthig  sein.  Dies  erhellt  besonders 
aus  der  Betrachtung  der  Willensacte  und  des  Verhältnisses 
ihrer  Stärke  oder  Festigkeit  zu  der  Intensität  der  sie  begleiten- 
den Gefühle.  Dass  es  zunächst  stärkere  und  schwächere  Willens- 
acte geben  könne,  d.  h.  dass  auf  dem  Gebiete  des  Willens  den 
Intensitätsgraden  analoge  Abstufungen  sich  vorfinden,  kann 
angesichts  der  Empirie  nicht  geleugnet  werden,  wenn  auch 
noch  keineswegs   daraus  hervorgeht,   dass   jene  Abstufungen 
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sich  auch  als  Intensitätsanterschiede  gewisser  psychischer  Ele- 
mente geltend  machen.  Es  wird  nun  im  gewöhnlichen  Leben 
wenige  stärkere  Willensacte  geben  ^  als  diejenigen^  vermöge 
welcher  der  Wollende  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  sein 
Leben  vor  dem  sicheren  Untergange  bewahrt.  Man  sollte  daher 
meinen  y  dass,  wenn  wirklich  das  Gefühl  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  des  Wollens  ausmachte,  jene  Acte  auch  von  einer 
entsprechend  intensiven  Gefiihlserregung  begleitet  sein  müssten. 
Allein  keineswegs  ist  dies  stets  der  Fall.  Zwar  trifft  es  nicht 
selten  zu,  dass  man  dort,  wo  man  des  Erfolges  nicht  sicher 
ist,  in  äusserster  Aufregung  und  in  den  Qualen  der  Todesangst 
sich  seines  Lebens  wehrt;  und  wer  nur  selten  oder  nie  in  die 
Lage  gekommen  ist,  dass  er  Sein  oder  Nichtsein  von  der  recht- 
zeitigen Ausführung  einer  Bewegung  abhängig  gewnsst  hätte, 
der  wird  auch  dort,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  des  Misslingens 
eine  äusserst  geringe  ist,  schwerlich  ganz  kalten  Blutes  ver- 
bleiben können.  Aber  es  gibt  Personen,  welche  ihr  Lebens- 
beruf beinahe  stündlich  in  solche  Situationen  versetzt;  —  wie 
etwa  Maurer,  Zimmerleute,  Bergsteiger,  viele  in  Fabrikeo,  auf 
Schiffen  und  bei  der  Eisenbahn  Beschäftigte  u.  s.  w.  Diese 
wissen  recht  wohl,  dass  bei  ihren  gewohnten  Verrichtungen 
das  Leben  auf  dem  Spiel  steht,  obliegen  aber  jenen  dennoch 
ohne  merkliche  GefUhlsschwankungen,  und  zwar  nicht  etwa, 
weil  ihnen  ihr  Leben  weniger  lieb  wäre  als  anderen  Leuten 
und  der  Wille  z.  B.  der  heranbrausenden  Locomotive  noch 
rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu  gehen,  den  gefährlichen  Sprung 
über  die  Gletscherspalte  sicher  auszufuhren,  der  nöthigen  Festig- 
keit entbehren  würde,  sondern  weil  die  stete  Ausübung  einer 
Handlung  ein  oft  nur  allzufestes  Vertrauen  in  ihr  Gelingen 
begründet,  und  dieses  Vertrauen  kein  Angstgefühl  aufkommen 
lässt.  Wie  wenig  Festigkeit  des  Willens  und  Intensität  der 
begleitenden  Gefühle  einander  bedingen,  vermag  übrigens  jeder 
selbst  zu  beurtheilen,  welcher  etwa  beim  Kaltbaden  zum  ersten 
Male  sich  in  das  tiefe  Wasser  hinauswagt  und  hiebei  im  Anfang 
ein  mehr  oder  minder  intensives  Geflihl  der  Beklommenheit, 
also  der  Unlust  aus  Angst  zu  versinken,  nicht  unterdrücken 
kann,  während  er  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  an  das  Be- 
wusstsein  der  relativen  Gefahr  gewöhnt  hat  und  dann  die 
Schwimmbewegungen  mit  vollkommener  Gemüthsruhe  ausführt, 
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obgleich  der  Wille,  sich  durch  dieBelben  über  Wasser  zu  halten, 
ein  gleich  fester  geblieben  ist.  Wenn  nun  der  Wille  von  Ge- 
fühlen in  wechselnder  Intensität  begleitet  wird,  ohne  dass  er 
darum  in  seiner  Festigkeit  entsprechenden  Schwankungen  unter- 
hegen  würde,  so  ist  es  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  jene  Ge- 
fühle nicht  auch  die  Intensität  Null  erreichen,  d.  h.  ganz  ver- 
schwinden könnten,  ohne  den  in  dem  Willen  enthaltenen  Act  des 
Begehrens  aufzuheben. 

Wirklich  zeigt  einem  Jeden  die  Erfahrung  zahlreiche 
Willensacte  des  gewöhnlichen  Lebens,  bei  denen  die  Intensität 
der  begleitenden  Geflihle  so  tief  herabgesunken  ist,  dass  die- 
selben trotz  angestrengter  Aufmerksamkeit  nicht  bemerkt  wer- 
den können.  Dürfen  wir  gleichwohl  aus  Wahrscheinlichkeits- 
gründen auf  ihr  Vorhandensein  schliessen,  so  wäre  es  doch 
ganz  unberechtigt,  sie  als  nothwendige  Bestandtheile  jener 
Willensacte  aufzufassen.  Denn  diese  letzteren  erscheinen  uns 
ebenso,  wie  wir  sie  bemerken,  d.  h.  ohne  Gefühl,  keineswegs 
lückenhaft  und  unvollständig,  sondern  tragen  deutlich  und  un- 
verkennbar jenes  Merkmal  an  sich,  vermöge  dessen  wir  sie 
in  die.  allgemeine  Classe  der  Begehrungen  einreihen. 

Es  erscheint  somit  auch  der  zweite  jener  angeführten 
Sätze  als  gerechtfertigt;  der  logischen  Möglichkeit  nach  kann 
man  ebensowohl  begehren  ohne  gleichzeitig  zu  fUhlen,  als  man 
thatsächlich  oft  fühlt,  ohne  zu  begehren. 

Auf  welche  Art  diese  Ergebnisse  mit  den  früher  ge- 
wonnenen zu  vereinbaren  sind,  denen  gemäss  die  Richtungen 
des  Begehrens  dennoch  jedes  Mal  durch  die  GefUhlsdisposi- 
tionen  bestimmt  werden,  wird  uns  im  weiteren  Verlaufe  unserer 
Untersuchung  zu  beschäftigen  haben.  An  dieser  Stelle  galt  es 
nur,  mit  möglichster  Bestimmtheit  auf  Beispiele  hinzuweisen, 
aus  deren  Betrachtung  sich  Brentano's  Darstellungsweise  des 
Verhältnisses  zwischen  Gefühl  und  Begehren  widerlegte.  Solche 
Beispiele  glauben  wir  nun  gefunden  zu  haben.  Man  vergegen- 
wärtige sich  einen  Fall  des  Fühlens  ohne  Begehren,  wie  den 
angeführten,  wenn  man  etwa  plötzlich  von  angenehmem  Blumen- 
dufte überrascht  wird  und  vergleiche  hiermit  irgend  einen 
Willensact  des   Alltagslebens,^   an   welchen   man   die   ihn   be- 

*  Wenn  ein  alter   Stallmeister  ein  Pferd  besteigt,  um  zu  reiten,  dann  hat 
eine  volitio  stattgefunden ,    welche   von  keinem   Gefühl    begleitet  war, 
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gleitenden  Geflihlsschwankungen  wegen  ihrer  geringen  Inten- 
sität nicht  zu  bemerken  im  Stande  ist,  z.  B.  da  man  zum  Wand- 
schrank hinschreitet  in  der  Absicht,  den  Rock  zu  wechsebi; 
und  nun  suche  man  jenes  Gemeinsame  an  den  beiden  Phäno- 
menen zu  erfassen,  welches  im  Sinne  Brentano's  vorhanden 
sein  müsste.  Ich  vermag  es  nicht  zu  finden,  und  miir  scheinen 
diese  Phänomene,  soweit  ich  sie  bemerke,  und  abgesehen  von 
den  begleitenden  Vorstellungen,  absolut  nichts  Gemeinsames 
zu  enthalten.  Brentano  widerspricht  dem  und  nennt  das  Ge- 
meinsame ein  ,Lieben  oder  Hassen^  indem  er  hiebei  die  im 
Sprachgebrauche  feststehende  Bedeutung  jener  Worte  nur  un- 
wesentlich oder  gar  nicht  zu  modificiren  vermeint.  Entziehen 
sich  nun  auch  die  directen  Erfahrungen  eines  jeden,  oder  viel* 
mehr  dasjenige,  was  jeder  f&r  directe  Erfahrung  hält  (denn 
hierin  können  wir  alle  dem  Irrthume  verfallen,)  der  Kritik,  so 
glauben  wir  doch  soviel  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können, 
dass,  was  man  im  gebräuchlichen  Sinne  der  Worte  unter  Liebe 
und  Hass  versteht,  in  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  nicht 
enthalten  ist.  Liebe  und  Hass  bedeuten  nach  dem  Sprach- 
gebrauche meistentheils  nicht  actuelle  psychische  Phänomene, 
sondern  Dispositionen  hiezu.  Jch  kann  von  jemandem  sagen, 
dass  er  treue  Liebe  zu  mir,  glühenden  Hass  gegen  meine  Feinde 
im  Herzen  hege,  selbst  wenn  sich  deraelbe  im  bewusstlosen 
Schlafe  befinden  sollte.  In  gewissem  Masse  gilt  Analoges  von 
allen  sprachlichen  Bezeichnungen  für  psychische  Zustände;  von 
Liebe  und  Hass  jedoch  ganz  besonders.  Die  actuellen  Phäno- 
mene aber  des  Liebens  und  Hassens  gehören,  wenn  wir  diese 
Worte  dem  Sprachgefühle  gemäss  anwenden,  zweifellos  der 
Classe  der  Begehrungen  an.  Wer  liebt  oder  hasst,  der  wünscht, 
sei  es  das  Wohlergehen,  die  Gegenwart,  den  Besitz,  oder  das 
Uebelbefinden  und  die  Abwesenheit  der  betreffenden  lebenden 
oder  todten  Objecto.  Wie  wenig  die  Ausdrücke  Liebe  und 
Hass  Gefllhle  im  psychologischen  Sinne  zu  benennen  geeignet 
sind,  zeigt  am  deutlichsten  der  Umstand,  dass  hier  wie  dort, 
zwischen  Lieben  und  Hassen  wie  zwischen  Lust  und  Schmerz, 

wenn  aber  ein  Neuling  zum  ersten  Mal  ein  Pferd  besteigt  und  reitet, 
dann  ist  dieselbe  volitio  bald  von  einem  Unlust-,  bald  auch  von  einem 
Lustgefühl  begleitet.  (Vorstellen,  Fühlen,  Wollen,  von  J.  Nathan  im 
20.  Band  der  Philosophischen  Monatshefte.) 
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ein  Contrast  besteht,  die  hierdurch  entstehenden  Zweitheilungen 
aber  keineswegs  parallel  laufen,  sondern  sich  im  Gregentheil 
durchkreuzen.  Denn  dass  man  ,freudvoll  und  leidvoll'  lieben 
könne,  das  müssen  wir  wohl  den  Dichtem  glauben;  und  ebenso 
gibt  es  zweifellos  ,süsse  Wonnen'  der  Rache,  welche  ja  doch 
in  der  Bethätigung  des  Hasses  besteht;  und  wenn  dieser  dem- 
jenigen, der  ihn  oft  mit  seinen  besten  Kräften  nährt,  unstreitig 
Qualen  bereitet,  so  entschädigt  er  ihn  doch  wieder  durch  kurze 
Augenblicke  der  Schadenfreude.  Der  Gegensatz  von  Liebe  und 
Hass  steht  also  in  keinerlei  Zusammenhange  mit  demjenigen 
zwischen  Lust  und  Unlust,  indem  sogar  wechselweise  Com- 
binationen  möglich  sind:  der  sicherste  Hinweis  darauf,  dass  wir 
es  nicht,  wie  Brentano  annimmt,  mit  subordinirten  Begriffen 
zu  thun  haben.  Dass  man  allgemein  Liebe  und  Hass  als  Ge- 
fühle zu  bezeichnen  pflegt,  beweist  nicht,  dass  man  Lust  und 
Unlust  für  ein  Lieben  oder  Hassen  ansieht;  denn  der  psycho- 
logische Gefllhlsbegriff  deckt  sich  ja  eingestandener  Massen 
nicht  mit  dem  sprachüblichen.  So  spricht  man  etwa  von  Wärme- 
und  Kältegefühl  viel  häufiger  als  von  Wärme-  und  Kälteempfin- 
dung imd  scheut  sich  selbst  nicht,  auszusagen,  dass  man  ein 
Gefühl  von  der  Richtigkeit  einer  Behauptung  besitze;  darum 
wird  doch  niemand  die  betreffenden  Empfindungen  und  Ur- 
theile  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  beizählen. 

Dass  man  Ausdrücke  wie  ,es  ist  mir  lieb'  und  ,es  ist  mir 
angenehm'  häufig  [für  einander  einsetzt,  kann  man  aus  der 
bereits  erwähnten  vornehmlich  dispositionellen  Bedeutung  der 
Worte  Liebe  und  Hass  vollkommen  erklären.  Wenn  es  nämlich 
richtig  ist,  dass  die  Dispositionen  zu  Begehrungen  bestimmter 
Art  in  den  Gefühlsdispositionen  beruhen,  so  lässt  sich  von  jenen 
auf  diese  mit  Sicherheit  schliessen.  ,Mir  ist  der  Geschmack  der 
Erdbeeren  angenehm'  heisst  soviel  als  ,ich  bin  so  beschaffen, 
dass,  wenn  ich  Erdbeeren  schmecke,  mir  dies  Lust  bereitet'; 
und  ;mir  sind  die  Erdbeeren  lieb'  soviel  als  ,ich  besitze  die 
Disposition,  nach  Erdbeeren  zu  begehren'.  Letztere  Eigenthüm- 
lichkeit  ist  in  ersterer  begründet,  so  dass  es  erlaubt  ist^  diese 
für  jene  einzusetzen,  ähnlich,  wie  wenn  man  etwa  erzählt,  dass 
das  Thermometer  steige^  statt  auszusagen,  dass  die  Temperatur 
im  Zunehmen  begriffen  sei.  Fasst  man  aber  nicht  die  Dis- 
positionen,  sondern  die  actuellen  Phänomene  ins  Auge,   so  ist 
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es  offenbar;  dass  Liebe  und  Haas  nur  ein  specielles  Begehren 
bezeichnen  und  bei  correctem  Sprachgebrauehe  auch  stets  nur 
in  diesem  Sinne  verwendet  werden.  Brentano  wird  also  jeden- 
falls zugestehen  müssen,  dass  er  jene  Ausdrücke  in  sehr  modi- 
ficirter  Bedeutung  verwendet,  und  dass,  wenn  schon  ein  gemein- 
sames Merkmal  zwischen  Gefühl  und  Begehren  vorliegt,  das 
Sprachbedürfniss  zum  mindesten  keine  Bezeichnung  dafUr  ge- 
schaffen hat.  Aber  auch  so  könnten  wir  ihm  nicht  beistimmen. 
Wir  leugnen  es  zwar  nicht,  dass  die  meisten  Begehrungen  ein 
Gemeinsames  mit  den  Geftlhlen  aufweisen,  nämlich  das  Gefühl 
selbst,  welches  als  Theilphänomen  der  Begehrung  auftreten  kann 
aber  nicht  muss;  wir  sehen  uns  aber  auf  Grund  sorgfältigster 
Prüfung  der  inneren  Erfahrung  zu  bestreiten  gezwungen,  dass 
das  Gefühl  ausser  seiner  undefinirbaren  Lust-  oder  Unlust- 
Qualität  und  -Intensität  noch  etwa  einen  tieferen  Kern  enthalte, 
der  sich  auch  in  dem  lust-  oder  schmerzlosen  Begehren  vor- 
finden würde.  —  Soviel  hier  bezüglich  des  directen  Vergleiches 
von  Gefühl  und  Begehrung. 

Was  nun  das  zweite  Argument  Brentano'»  anlangt,  so 
wird  nach  dem  Gesagten  leicht  Stellung  dagegen  zu  nehmen 
sein.  Dasselbe  besteht  in  der  Behauptung,  man  könne  vom 
GefUhl  zum  Willen  auf  einer  Stufenfolge  von  Phänomenen 
fortschreiten,  deren  benachbarte  einen  fast  unmerklichen  Unter- 
schied aufweisen,  so  dass  es  unmöglich  sei,  die  Grenze  zwischen 
,GefUhl  und  Strebung'  genau  anzugeben.^  Hierauf  ist  nun  vor 
aUem  zu  bemerken,  dass  nach  der  in  unseren  Untersuchungen 
festgehaltenen  und,  wie  uns  dünkt,  dem  Sprachgebrauche  an- 
gemessenen Terminologie  diejenige  Classe,  deren  vollkommensten 
Repräsentanten  der  Wille  darstellt,  als  die  Classe  der  Begehrun- 
gen und  nicht  etwa  der  Strebungen  bezeichnet  wurde.  Der 
Begriff  der  Strebung  ist  bereits  ein  engerer,  welcher  den  etwa 
auf  Vergangenes  gerichteten  einfachen  Wunsch  ausschliesst. 
Wenn  es  ferner  noch  offen  gelassen  werden  muss,  ob  nicht 
etwa  jedes  Begehren  einen  Complex  darsteUe^  welcher  ein 
GefUhl  in  sich  einschliessen  kann,  so  muss  auch  die  Möglich- 
keit dessen  vorläufig  zugestanden  werden,   dass  ein  Begehren 


*  Psychologie,  8.  Capitel,  §.  1. 
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sich  heranbilden  könne,  indem  zu  dem  Gefühle  die  betreffen- 
den Bestandtheile  der  Reihe  nach  sich  hinzugesellen.  Würde 
man  uns  nun  eine  solche  Stufenleiter  vorführen  mit  dem  An- 
sinnen, die  Grenze  zwischen  Gefühl  und  Strebung  anzugeben, 
so  müssten  wir  dies  begreiflicherweise  als  gar  nicht  im  Sinne 
unserer  Annahme  gestellt  zurückweisen,  indem  wir,  da  ja 
zwischen  dem  einfachen  GefUhl  und  der  Strebung  der  Wunsch 
sich  einschaltet,  nur  die  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  ein- 
fachen Gefühl,  allgemeiner  zwischen  Gefühl  und  Begehrung 
anzugeben  hätten,  und  diese  auch  nicht  etwa  in  der  Weise, 
dass  sich  auf  Seite  des  Begehrens  kein  Gefühl  mehr  vorfinden 
dürfte;  sondern  es  würden  hier  nur  solche  Phänomene  verlangt 
werden  können,  welche,  insofeme  sie  Begehrungen  darstellen, 
auch  ohne  Gefühle  bestehen  könnten. 

Behält  man  dies  im  Auge,  so  bietet  die  von  Brentano 
erhobene  Forderung  keine  Schwierigkeiten  mehr/ Die  von  ihm 
als  Beispiel  angeführte  Reihe  ist  folgende :  ,Traurigkeit  —  Sehn- 
sucht nach  dem  vermissten  Gute  —  Hoffiiung,  dass  es  uns  zu 
Theil  werde  —  Verlangen,  es  uns  zu  verschaffen  —  Muth,  den 
Versuch  zu  unternehmen  —  Willensentschluss  zur  That.*  —  Die 
Grenzlinie  liegt  zweifellos  schon  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  der  namhaft  gemachten  Glieder.  Traurigkeit  ist  nicht 
mehr  als  ein  Unlustgefübl;  welches  unter  Umständen  auftritt, 
die  dem  gesammten  Gehaben  des  betreffenden  Individuums 
eine  eigenthümliche  Färbung  ertheilen.  Es  ist  mitunter  sehr 
schwierig  und  in  dem  vorliegenden  Falle  auch  keineswegs  ge- 
boten, die  Merkmale,  welche  der  Sprachgebrauch  als  charak- 
teristisch für  bestimmte  Phänomene  hervorhebt  und  welche 
man  in  der  Praxis  auch  unschwer  als  solche  wiedererkennt, 
psychologisch  zu  analysiren.  Uns  genügt  hier  die  sichere  Er- 
kenntnisse dass  Traurigkeit  an  sich  noch  kein  Wünschen  oder 
Begehren  darstellt.  Das  Gegentheil  jedoch  gilt  bereits  von  der 
Sehnsucht  nach  dem  vermissten  Gute.  Sehnsucht  lässt  sich 
geradezu  als  ein  schmerzlicher  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines 
bestimmt  oder  auch  nur  sehr  unbestimmt  vorgestellten  Objectes 
definiren.  Sehnsucht  wird  daher  ein  Wunsch  nur  dann  genannt, 
wenn  er  ein  UnlustgefUhl  als  Bestandtheil  enthält.  (Dieser  Um- 
stand schliesst  ein  gleichzeitiges  Lustgefühl  nicht  aus,  wie  der 
Ausdruck  ,schmerzlich  süsses  Sehnen'  beweist.)  Zur  Hoffnung, 

^xangsber.  d.  pbil.-hiat.  C1.  CXIV.  Bd.  II.  Hft.  36 
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dass  uns  das  vermisste  Gut  zu  Theil  werde,  wandelt  sich  die 
Sehnsucht;  wenn  ein  gewisses  Vertrauen  auf  die  künftige  Er- 
füllung des  Begehrens,  welches  indess  nicht  bis  zur  Gewissheit 
anzuwachsen  braucht,  hinzutritt  und  ftir  ein  Lustgefühl  die  Ver- 
anlassung gibt.  Hoffnung  ist  ein  zuversichtlich  freudiger  Wunsch, 
ähnlich  wie  Sehnsucht  ein  schmerzlicher.  Das  Verlangen,  uns 
das  vermisste  Gut  zu  verschaffen,  das  vierte  Glied  in  der  an- 
geführten Reihenfolge,  ist  ebenfalls  noch  nicht  mehr  als  ein 
Wunsch,  dessen  Bezeichnung  jedoch  nicht  erkennen  lässt,  ob 
er  ein  freudiges,  ein  schmerzliches  oder  gar  kein  Gefühl  ein- 
schliesse.  Einen  Fortschritt  bedeutet  dieses  Glied  nur  insofeme, 
als  sich  hiebei  das  Begehren  bereits  mit  auf  eine  eigene  künftige 
Handlung  richtet  und  hiedurch  den  Ansatz  zum  Streben  oder 
Wollen  darstellt.  Brentano  schiebt  zwischen  ein  solches  Ver- 
langen und  .den  Willensentschluss  noch  den  Muth  ein ,  den 
Versuch  zu  unternehmen,  und  es  ist  zweifellos,  dass  dieses 
Phänomen  mindestens  häufig  jenen  Uebergang  vom  Wünschen 
zum  Wollen  begleitet.  Dennoch  glauben  wir  nicht,  dass  es 
denselben  in  sich  enthält.  Muth  ist  überhaupt  kein  Begehren, 
sondern  eine  dem  gefahrvollen  Streben  vorangehende  oder  das- 
selbe begleitende  freudige  Zuversicht  in  dessen  Gelingen,  also 
ein  Complex  bestehend  aus  einem  Urtheil  und  einem  Gefühl, 
welcher  aber  allerdings  ein  Begehren  voraussetzt.  (Oft  versteht 
man  aber  unter  Muth  nur  die  Disposition,  sich  von  einem  Vor- 
haben durch  Gefahren  nicht  abschrecken  zu  lassen;  hier  be- 
deutet das  Wort  gar  kein  actuelles  psychisches  Phänomen). 
Dass  endlich  der  Willensentschluss  zweifellos  ein  Begehren  sei, 
gesteht  auch  Brentano  zu.  Wir  glauben  somit  ohne  irgend 
einen  Zwang  bei  der  Interpretation  des  Sprachgebrauches  die 
Grenze  zwischen  einfachem  Gefühl  und  Begehrung  in  dem 
oben  präcisirten  Sinne  unzweideutig  angegeben  zu  haben. 

Hiemit  beschliessen  wir  die  ausdrückliche  Discussion  d^ 
Brentano'schen  Gefühlstheorie.  Doch  gilt  dasselbe,  was  früher 
bezüglich  jener  Kant'scben  Position  gesagt  wurde,  auch  hier: 
der  Hauptzweck  dieser  Untersuchungen  besteht  in  der  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  zwischen  Gefühl  und  Begehrung. 
Jeder  neue  Schritt  nach  diesem  Ziele  gilt  daher  auch  als  Be- 
kämpfung der  gegnerischen  Ansichten. 
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§.  6.     Mit  Brentano's   Fassungsweise   in   gewissem  Sinne 
verwandt,    vielleicht  auch   bestimmend  flir  dieselbe,   sind  die- 
jenigen Ansichten  y   welche   das   QefUhl   selbst  als  ein  Produkt 
der  Begehrung  betrachten.  Schopenhauer  und  seine  Anhänger 
erblicken  in  dem  GeiUhle  Affectionen  des  Willens^  und  zwar 
solche,    durch    welche    dieser    erst  zum    Bewusstsein    seiner 
selbst   gelange.      Allein    die    offenbare    Voraussetzung    dieser 
Hypothese  y   die  Annahme  nämlich  eines  unbewussten  WoUens 
oder  Begehrens,  besitzt  wie  die  Annahme  unbewusster  psychi- 
scher Phänomene  überhaupt   so  wenig  Anhalt  in  der  Empirie 
und   überdies  so   wenig  Tauglichkeit  zur  Klärung  in  der  Auf- 
fassung der  bewussten  psychischen  Geschehnisse,  dass  sie  hier 
mit  gutem  Fug  übergangen   werden   kann.     Beschränken   wir 
uns  nämlich  auf  die  Daten  unseres  Bewusstseins,  so  erkennen 
wir  allerdings,  dass  sehr  häufig  ein   Lustphänomen   in  der  Er- 
füllung, ein  Phänomen  der  Unlust  in  der  Vereitelung  eines  Be- 
gehrens den  Grund   hat;   noch  weit  öfter  aber  fiihlen  wir  uns 
lust-  oder  schmerzvoll  afficirt,   ohne  dass  wir  uns  eines  voran- 
gegangenen Begehrens  entsinnen  könnten.  Ein  solches  trotzdem 
als  unbewusst  anzunehmen,   liegt  aber  keinerlei  Veranlassung 
vor,  besonders  da  man  ja  dann  auch  wie  etwa  beim  Kinde  oder 
beim  Embryo,  dessen  erste  Sinnesaffectionen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  schon  gefühlsmässig  gefärbt  sind,  ein  unbewusstes 
Vorstellen   aller  Empfindung    voraufgehen   lassen   müsste.   — 
Schon  dieser  kurze  Einblick  wird  die  Haltlosigkeit  der  Lehre 
vom  unbewussten  Willen  genügend  dargethan  haben.*  — 

Die  Ergebnisse  somit,  zu  denen  wir  in  diesem  Capitel, 
ausgehend  von  dem  Votum  der  psychologischen  Praxis,  gelangt 
sind,  haben  dieses  letztere  durchgehends  bestätigt.  Sie  lassen 
sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen. 

1.  Das  Zustandekommen,  sowie  das  Mass  des  Begehrens 
wird  einzig  bedingt  durch  den  GefÜhlsantheil ,  welchen  das 
Individuum  beim  Hinblick  auf  Sein  oder  Nichtsein  des  zu  be- 
gehrenden Objectes  zu  nehmen  im  Stande  ist.  Der  Einfluss 
des  Denkvermögens  auf  das  Begehren  beschränkt  sich  darauf. 


^  Eine  eingehende  und  durchaus  treffende  Widerlegung  dieser  Annahme 
findet  der  Leser  im  XU.  Capitel  von  G.  H.  Schneider  ,Der  menschliche 
Wille  vom  Standpunkte  der  neueren  Entwicklnng8theorie^ 
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dass  dasselbe  die  Vorstellungen  der  begehrbaren  Objeete,  sowie 
der  Mittel^  hiezu  zu  gelangen^  und  die  Urtheile,  dass  jene 
Mittel  zu  den  Objecten  führen  würden,  beistellt. 

2.  Dieser  Satz  enthält  keine  Tautologie,  da  der  innere 
Kern  des  Begehrens  nicht  etwa  schon  im  Gefühle  sich  vorfindet, 
sondern  vielmehr  ein  Begehren  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegt,  welches  mit  dem  einfachen  Lust-  oder  UnlustgefÜhl  kein 
gemeinsames  Merkmal  aufweist.  Ebenso  wenig  ist  etwa  das 
Gefühl  ein  Product  des  Begehrens. 


IL  Capitel. 

§.  7.  Wenn  wir  nun  auf  Grund  des  Vorhergehenden  das 
Verhältniss  zwischen  Gefühl  und  Begehrung  des  näheren  zu 
präcisiren  versuchen,  so  ergeben  sich  zunächst  dreierlei  Möglich- 
keiten,  welche   wir  nach  einander   in  Betracht  ziehen  wollen. 

Es  könnte  erstlich  vermöge  eines  allgemeinen  psychischen 
Gesetzes  jedes  Begehren  auf  eigene  Lust  oder  auf  Befreiung 
von  Unlust  als  letztes  Ziel  gerichtet  sein,  es  könnte  zweitens 
stets  dasjenige  begehrt  werden,  dessen  Vorstellung  dem  Indivi- 
duum selbst  actuelle  Lust,  dasjenige  verabscheut,  dessen  Vor- 
stellung Unlust  erweckt,  oder  es  könnten  drittens  die  Gef&hls- 
dispositionen  selbst,  sei  es  allein,  sei  es  in  Verbindung  mit 
vorgestellten  oder  actuellen  Gefühlen,  für  das  Begehren  mass- 
gebend werden. 

Die  erste  dieser  Thesen,  welche  man  kurz  als  die  Be- 
hauptung des  absoluten  psychologischen  Egoismus  bezeichnen 
könnte,  bot  und  bietet  den  Reflexionen  des  ausserwissenschaft- 
lichen  beinahe  mehr  noch  als  denjenigen  des  wissenschaftlichen 
Lebens  ein  vielbesprochenes  Streitobject.  Denn  namentlich  das 
Gebiet  der  Ethik  scheint  durch  die  diesbezüglichen  Behaup- 
tungen stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden.  Vielfach 
wird  indessen  gewiss  die  praktische  Bedeutung  jener  Theorien 
überschätzt;  doch  lässt  sich  nicht  ableugnen,  dass  durch  die 
Anerkennung  oder  Verwerfung  des  absoluten  Egoismus  manche 
nicht  eben  gering  zu  achtenden  Interessen  berührt  werden. 
Ohne  jedoch  hierauf  näher  eingehen  zu  können,  wollen  wir 
das   seiner  Natur  nach  rein  psychologische  Problem  auch  von 
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rein  psychologischem  Standpunkte  aus  in  Angriff  nehmen.  Hiebei 
muss  vor  allem  hervorgehoben  werden^  dass  jener  zum  Schlüsse 
des  vorigen  Capitels  aufgestellte  Satz,  es  seien  in  letzter 
Linie  die  Geflihlsdispositionen  eines  Individuums  bestimmend 
für  dessen  Begehren^  bei  der  Annahme  des  absoluten  Egoismus 
einer  nicht  unwesentlichen  Modification  bedürfte.  Denn  alsdann 
begehrten  wir  mit  Nothwendigkeit  dasjenige,  von  welchem  wir 
meinten,  dass  es  uns  den  relativ  angenehmsten  Gefühlszustand 
vermitteln  werde.  Direct  bestimmend  für  unser  Begehren  wäre 
somit  unser  Urtheil  über  die  eigenen  Gefühlsdispositionen,  und 
nicht  diese  selbst.  Nun  wird  zweifellos  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  dieses  Urtheil  ein  richtiges  sein.  Dass  sich  dem  aber 
noth wendig  so  verhalten  müsse,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
welcher  dem  psychologischen  Thatbestand  eine  sachgemässe 
Würdigung  angedeihen  lässt.  Dass  man  sich  über  die  eigenen 
Gefühlsdispositionen  täuscht,  gehört  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten; das  ,Erkenne  dich  selbst^  würde  sonst  nicht  als  eine 
so  gewichtige  Mahnung  betrachtet  werden.  Jener  Schlusssatz 
müsste  somit  dahin  modificirt  werden,  dass  die  Gefühlsdisposi- 
tionen eines  Jeden  nur  insoferne  sie  sich  in  seinem  jeweiligen 
Urtheil  getreu  oder  abgeändert  wiederspiegeln,  auch  die  Richtung 
seines  Begehrens  bestimmen.  Schwerlich  aber  dürfte  man  in 
dieser  Modification  einen  Anlass  zur  Bekämpfung  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Behauptung  des  absoluten  Egoismus  ent- 
nehmen können. 

Die  Instanz  vielmehr,  an  welche  wir  uns  direct  zu  wenden 
haben,  ist  hier  die  innere  Erfahrung,  welche  darum  zu  befragen 
ist,  ob  wirklich  eigenes  Gefühl  den  Endzweck  jedes  Begehrens 
ausmache.  —  Jeder  Zweck  muss  von  demjenigen,  dessen  Be- 
gehren er  innewohnt,  vorgestellt  werden.  Es  erhebt  sich  somit 
die  Frage,  ob  wir,  wenn  wir  wünschen,  streben  oder  wollen, 
auch  eigene  Lust  oder  eigenen  Schmerz,  beziehungsweise  die 
Abnahme  eines  solchen,  vorstellen. 

Muss  dies  in  vielen  Fällen  zweifellos  bejaht  werden,  so 
scheint  doch  die  unbefangene  Beobachtung  in  anderen  das  Gegen- 
theil  zu  erweisen.  Auch  der  eifirigste  Anhänger  der  in  Rede 
stehenden  psychologischen  Hypothese  wird  es  nicht  leugnen 
können,  dass  wir  bei  zahlreichen  Acten  des  Wünschens,  Strebens 
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und  Wollens  mit  bestem  Willen  keine  Lust-  oder  Schmerzvor- 
stellung  zu  bemerken  im  Stande  sind;  es  gibt  niemanden^  der 
mit  gutem  Gewissen  behaupten  dürfte,  er  könne  wirklich  an 
aUen  ihm  gut  erinnerlichen  Acten   des  Begehrens,   oder  auch 
nur  speciell  des  Wollens,  die  Vorstellung  eines  eigenen  Gemüths- 
zustandes  als  Zweckvorstellung  unterscheiden.     Wer  von  dem 
Vorhandensein  der  letzteren  dennoch  überzeugt  ist,   der  stützt 
sich  hiebe!  auf  irgend  welche  von  der  directen  Beobachtung 
verschiedenen  Beweisgründe  und  nimmt  an,  dass  in  den  Fällen, 
da  jene  die  verlangten  Vorstellungen  nicht  aufweist,  eben  nur 
ihre  Mangelhaftigkeit   die  Schuld   trage.     Ein   solches  Schluss- 
verfahren ist  principiell  keineswegs  zu  beanstanden,   vielmehr 
geniesst   es  in   mehr  als   einer  Beziehung  eine  allgemeine  und 
berechtigte   Anerkennung.-    So   schliessen   wir  etwa  auch   auf 
das   Vorhandensein   vieler  Muskel-,   Druck-   und  Temperatur- 
empfindungen in  indirecter  Weise,   ohne  uns  durch  den  Um- 
stand,  dass  wir  sie   nicht  zu  bemerken  vermögen,   beirren  zu 
lassen.      Allein    der   vorliegende    Fall   unterscheidet    sich    von 
diesen    letzteren    doch   in   nicht   unerheblicher   Weise.     Denn 
dass  man,  während  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  etwas  ganz 
Verschiedenes    hinlenkt,    eine   oder   mehrere    gleichzeitig   vor- 
handene   Empfindungen    übersehen    könne,    scheint  wohl   an- 
nehmbar zu   sein;   wer   aber   begehrt,   der   lenkt  naturgemäss 
seine  Aufmerksamkeit   auf  die  Ziele   seines  Wünschens^   Stre- 
bens  oder  Wollens,    und  da  wäre  es  denn  sehr  seltsam,   wenn 
ihm   ein   wesentlicher   Bestandtheil   derselben   so   oft   entgehen 
würde. 

Dies  wird  um  so  eher  zugestanden  werden,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Vorstellungen  von  einer  Lust  oder  Unlust, 
welche  man  nicht  gegenwärtig  wirklich  flihlt  —  denn  nur  ein 
nicht  gegenwärtiger  Geftihlszustand  kann  normaler  Weise  über- 
haupt begehrt  werden  —  niemals  concreto,  sondern  stets  ab- 
stracto, und  zwar  uneigentliche  oder  indirecte  Vorstellungen 
sein  werden,  Vorstellungen  also,  welche  sich  auf  ihren  Gegen- 
stand nur  vermittelst  eines  von  demselben  unabhängigen  Funda- 
mentes und  einer  Relationsvorstellung  beziehen,  wie  man  etwa 
eine  künftige  grosse  Lust  als  ein  die  gegenwärtig  wahrgenommene 
Ueberragendes,  oder  gar,  im  Falle  eine  solche  nicht  vorhanden 
wäre,    als  ein    dem  gegenwärtig   wahrgenommenen   Schmerze 
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Entgegengesetztes  sich  vorführt.^  Solche  Vorstellungen  pflegen 
nicht  gleich  Empfindungen  unbemerkt  durch  das  Biewusstsein 
zu  ziehen,  imd  es  ist  fraglich,  ob  sie  sich  überhaupt  ohne  auf- 
merkende Thätigkeit  einstellen.  Umsoweniger  scheint  es  glaub- 
würdig, dass  sie  als  Bestandtheile  eines  Complexes,  welcher, 
wie  die  Objectsvorstellung  des  Begehrens,  schon  fUr  sich  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  in  so  vielen  Fällen  unauffindbar 
bleiben  sollten. 

Auch  mit  dem  Hinweise  auf  ihr,  im  Sinne  der  fraglichen 
Hypothese,  ausnahmsloses  Vorhandensein  ist  der  Umstand  ihres 
Unbeachtetbleibens  nicht  erklärt.  Denn  allerdings  entziehen 
sich  psychische  Daten,  an  deren  Bewusstsein  wir  uns  gewöhnt 
haben,  oft  mit  grosser  Beharrlichkeit  unserer  Aufmerksamkeit; 
würden  wir  nun  niemals,  oder  nur  mit  grosser  Anstrengung 
an  den  Zielen  unseres  Begehrens  die  Vorstellungen  des  eigenen 
künftigen  Gefühles  zu  unterscheiden  vermögen,  so  wäre,  so 
paradox  dies  auch  erscheinen  mag,  der  Schluss,  dass  solche 
Vorstellungen  ausnahmslos  vorhanden  seien,  eher  gestattet. 
Allein  dem  verhält  sich  in  Wirklichkeit  nicht  so;  sondern  in 
zahlreichen  Fällen  erweist  sich- ohne  irgend  welche  Mühe  und 
gleichsam  auf  den  ersten  Blick  das  eigene  künftige  Gefühl  als 
das  Endziel  des  Begehrens,  so  dass  es  nicht  abzusehen  ist, 
weshalb  sich  uns  jene  Vorstellungen  anderweitig  so  beharrlich 
verbergen  sollten.  Jeder  wird  mit  grosser  Bestimmtheit  zu- 
gestehen können,  dass  er  bisweüen  die  Gefühlszustände  hüben 
und  drüben  einer  sich  ihm  eröffnenden  Alternative  mit  Bewusst- 
sein gegen  einander  abwägt  und  sich  dann  für  das  seinem 
Dafürhalten  nach  Angenehmere  entscheidet.  In  eben  solcher 
Lebhaftigkeit  aber  werden  ihm  andere  Begehrungsacte  gegen- 
wärtig sein,  an  deren  Zweckvorstellung  er  nichts  von  eigener 
Lust  oder  eigenem  Schmerz  zu  unterscheiden  vermag;  und 
zwar  sind  dies  keineswegs  nur  die  sogenannten  selbstlosen 
EntSchliessungen,  sondern  bisweilen  auch  solche,  welche  man 
ethisch  in  keiner  Weise  vor  den  auf  eigenes  Glück  gerichteten 
zu  bevorzugen  pflegt.  In  den  allermeisten  Fällen  des  täglichen 


'  lieber  das  indirecte  Vorstellen  handelt  Meinong,  Hnme-Studien  II,  zur 
Relationstheorie  im  101.  Band  der  Sitznngsb.  der  phil.-hist.  Classe  der 
kais.  Akademie,  IV,  §.  4  und  V,  §.  4. 
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Lebens  ist  unser  Begehren  direct  auf  gewisse  äussere  Ver- 
richtungen^ als  Essen,  Trinken,  Gehen,  Sitzen,  Schlafen  u.  s.  w. 
gerichtet,  ohne  dass  hiebei  der  Geflihlszustand,  welcher  diesen 
Verrichtungen  entspricht,  vorgestellt  würde.' 

Schon  die  grosse  Mehrzahl  aller  Acte  des  Begehrens 
kann  somit  als  empirische  Instanz  gegen  jene  fragliche  Hypo- 
these angefahrt  werden.  Ausserdem  aber  gibt  es  noch  besondere 
Fälle,  welche  mit  noch  grösserem  Gewichte  als  Gegenargumente 
sich  geltend  machen.  Es  sind  dies  vornehmlich  alle  Acte  des 
Begehrens,  welche  auf  solche  Zeitstrecken  gerichtet  sind,  die 
der  Begehrende  seiner  Ueberzeugung  nach  weder  erlebt  hat, 
noch  erleben  wird.  Wenn  Jemand  etwa  heute  bei  der  Eenntniss- 
nahme  der  betre£fenden  Schilderungen  die  unglücklichen  Opfer 
des  Inquisitionsgerichtes  und  der  Hexenprocesse  bedauert,  und 
der  Wunsch  in  ihm  erwacht,  es  möchten  doch  solche  Gräuel  nie- 
mals stattgefunden  haben;  —  in  welcher  Art  gelangt  ihm  hiebei 
sein  eigener  Gefühlszustand  zur  Vorstellung,  welcher  ja  doch 
jener  Hypothese  gemäss  den  eigentlichen  Zweck  des  Begehrens 
ausmachen  sollte?  Versetzt  er  sich  etwa  in  der  Phantasie  selbst 
in  jene  Zeit  zurück,  erlebt  hiebei  das  Mitleid,  welches  er  bei 
Ansehung  der  Grausamkeit  erduldet  hätte,  und  wünscht  nun 
eigentlich  nichts  anderes,  als  Befreiung  von  jenem  erdachten 
Leide?  Oder  stellt  er  sich  etwa  vor,  es  könnte  von  einem 
Geschichtsforscher  die  Entdeckung  gemacht  werden,  dass  alle 
jene  Berichte  erdichtet  und  gefiüscht  seien,  und  wünscht  nun, 
von  einer  solchen  Entdeckung  wirklich  zu  erfahren,  um  der 
Freude  willen  die  ihm  daraus  erwachsen  würde  ?  —  Zu  irgend 
einer  solchen  Erfindung  müsste  man  in  der  That  Zuflucht 
nehmen,  um  die  geforderte  Brücke  zur  Vorstellung  eigenen 
Gefühles  fertig  zu  bringen.  Wer  aber  wollte  behaupten,  der- 
gleichen finde  sich  wirkUch  in  der  inneren  Erfahrung,  so  oft 
man  mit  dem  Wunsche  in  ferne  Vergangenheit  oder  Zukunft 
sich  verliert! 

Zum  mindesten  von  dem  Wunsche  wird  angesichts  solcher 
Beispiele  wohl  zugegeben  werden  müssen,   dass  er  sich  auch 


1  Diesen  Thatbestaud  hebt  schon  Dayid  Hume  mit  Bestimmtheit  hervor  in 
dem  II.  Anhang  zu  seiner  ,Untersttchung  über  die  Prinzipien  der  MoraP. 
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auf  andere  Objecte  als  auf  eigenes  Gefühl  beziehen  könne.  Ist 
dies  aber  möglich,  so  gilt  ein  gleiches  unzweifelhaft  auch  von 
dem  Streben  und  Wollen.  Denn  wenn  die  Beschränkung  auf 
eigenes  GefUhl  bei  den  Objecten  dieser  Acte  allein  statthaben 
würde,  so  müssten  wir  es  bisweilen  erleben,  dass  ein  auf  zu- 
künftiges, von  dem  eigenen  Glücke  verschiedenes  Ereigniss 
gerichteter  Wunsch,  obgleich  uns  die  Mittel  zu  seiner  Erfüllung 
erreichbar  wären  und  ihm  kein  stärkerer  entgegenstünde,  den- 
noch zu  keinerlei  Streben  oder  Wollen  den  Anlass  bieten 
könnte.  Dergleichen  aber  weist  die  innere  Erfahrung  nicht 
auf.  So  oft  wir  etwas  wünschen,  uns  der  Mittel  zu  dessen 
Erreichung  bewusst  sind,  und  vor  den  Opfern,  welche  hiebei 
gefordert  werden,  nicht  in  Folge  eines  entgegengesetzten,  stär- 
keren Wunsches  zurückschrecken,  tritt  auch  regelmässig  das 
betreffende  Streben  oder  Wollen  ein.  Die  allgemeine  Giltigkeit 
dieses  Gesetzes  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Gibt  man  aber 
diese  zu,  ebenso  wie  die  Möglichkeit  streng  selbstloser  Wünsche, 
so  erfolgt  hieraus  die  Möglichkeit  auch  streng  selbstloser  Acte 
des  Strebens  und  Wollens. 

Auch  liessen  sich  die  nicht  eben  seltenen  Fälle,  in  denen 
jemand  mit  Absicht  und  Bewusstsein  Zielen  nachstrebt,  welche 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  nach  jenseits  eines  möglicherweise 
zu  erreichenden  Lebensalters  gelegen  sind,  ebenfalls  nur  unter 
willkürlichen  und  empirisch  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen- 
den Annahmen  als  im  Grunde  doch  nur  auf  eigenes  Glück 
gerichtete  Begehrungen  darstellen.  Man  müsste  nämlich  be- 
haupten, es  beziehen  sich  dieselben  blos  auf  die  vor  dem 
Lebensende  zu  gewinnende  Ueberzeugung  von  dem  künftigen 
Eintritte  des  betreffenden  Ereignisses,  und  auf  diese  auch  nur 
wegen  des  Glückes,  welches  der  Begehrende  sich  aus  derselben 
verhofft.  Einzig  an  jenem  Glücke  sei  ihm  eigentlich  gelegen; 
doch  wisse  er,  um  hiezu  zu  gelangen,  kein  anderes  Mittel,  als 
sich  jene  Ueberzeugung  zu  verschaffen;  und  jene  Ueberzeugung 
wieder  könne  er  nur  gewinnen,  wenn  er  alles  zu  verwirklichen 
versuche,  was  seiner  Ansicht  nach  zu  der  einstigen  Erfüllung 
des  Ereignisses  nöthig  sei.  So  habe  es  den  Anschein,  als  strebe 
er  direct  nach  diesem  letzteren.  —  Hiemit  wäre  die  verlangte 
Verbindung  wieder  hergestellt,  allein  nur  mit  gänzlichem  Preis- 
geben aller  empirischen  Belege.     Denn  dass  Fälle  jener  Kate- 
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gorie  von  Strebungen  vorkommen,  in  denen  wir  nichts  von 
einer  Rücksichtnahme  auf  eigenes  Glück  bemerken,  wird  der 
Unbefangene  wohl  nicht  zu  leugnen  vermögen.  Wir  müssten 
also  da  nicht  nur  die  Vorstellung  unseres  eigenen  Glückes  über- 
sehen, sondern  ausser  dieser  noch  die  Vorstellung  von  unserer 
eigenen  künftigen  Ueberzeugung  bezüglich  des  Eintrittes  jenes 
Ereignisses,  welches  wir  einzuleiten  trachten.  Hier  könnte 
keinerlei  Gewohnheit  lähmend  auf  die  Aufmerksamkeit  ein- 
wirken, denn  wenn  jene  Fälle  auch  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten zählen,  so  sind  sie  doch  im  Vergleiche  zu  allen  übrigen 
entschieden  in  der  Minderheit.  Und  doch  sollte  jene  Täuschung 
über  das  wahre  Ziel  unseres  Strebens  eintreffen  können,  ob- 
wohl, wie  schon  erwähnt,  die  Vorstellung  von  dem  Zwecke, 
zu  welchem  wir  ja  die  Mittel  zu  wählen  haben,  schon  an  sich 
naturgemäss  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  treten  muss? 
Nach  dem  Gesagten  wird  nun  nicht  mehr  bestritten  werden 
können,  dass  die  Hypothese  von  der  Beschränktheit  der  letzten 
Zwecke,  sei  es  aller  Begehrungen  oder  nur  der  Acte  des 
Strebens  und  WoUens  auf  das  eigene  Glück,  in  der  directen 
inneren  Erfahrung  nicht  nur  keinen  Beleg  findet,  sondern  auf 
Grund  derselben  sogar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  un- 
richtig zu  bezeichnen  ist.  Nun  wurde  zwar  zugestanden,  dass 
sich  in  der  Psychologie  die  Nöthigung  ergeben  könne,  die 
Existenz  irgend  welcher  Phänomene  auf  Grund  indirecter  An- 
zeichen zu  behaupten,  auch  wenn  die  Selbstbeobachtung  die 
betreffenden  Daten  nicht  ans  Licht  zu  bringen  vermag.  Allein 
in  dem  vorliegenden  Falle  ergaben  sich  für  ein  dementsprechen- 
des  Verfahren  so  viele  erschwerende  Umstände,  ein  Uebersehen 
ganzer  Complexe  in  der  Zweckvorstellung  vieler  Acte  des  Be- 
gehrens zeigte  sich  vorgängig  als  so  unwahrscheinlich,  dass  nur 
absolut  zwingende,  oder  doch  der  Gewissheit  beinahe  gleich- 
kommende Argumente  die  in  Rede  stehende  Hypothese  noch 
aufrecht  erhalten  könnten. 

Ein  solches,  zum  mindesten  seiner  Intention  nach  absolut 
zwingendes  Argument  wird  nun  freilich  von  denjenigen  geltend 
gemacht,  welche  behaupten,  es  leuchte  von  selbst  aus  den 
Begriffen  ein  und  bedürfe  gar  keines  empirischen  Beweises, 
dass  jedes   Begehren    nur    auf  eigenes   Gefühl   gerichtet   sein 
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könne.  Allein  so  zweifellos  dieses  Argument;  wenn  zugestanden, 
alle  Bedenken  zu  beseitigen  vermöehte,  so  sicher  beruht  es 
auf  einer  Befangenheit  der  Reflexion.  Die  Begriffe  von  Acten 
des  WünschenS;  Strebens  und  Wollens,  welche  auf  andere 
Ziele,  als  auf  eigenes  GefUhl  gerichtet  sind,  enthalten  in  sich 
keinerlei  Widerspruch;  wer  einen  solchen  wahrzunehmen  yer- 
meint,  der  verwechselt  sein  blindes  Vorurtheil  mit  einer  im- 
mittelbaren Einsicht. 

Mehr  Beachtung  dagegen  verdient  ein  indirectes  Schluss- 
verfahren, welches  zwar  ebenfalls  den  geforderten  Nachweis 
nicht  herzustellen  im  Stande  ist,  dennoch  aber  in  seiner  em- 
pirischen Grundlage  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Klärung  des 
Verhältnisses  zwischen  Fühlen  und  Begehren  abgibt.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  viele  Acte  des  Strebens  und 
WoUens  Verbesserung  des  eigenen  Geflihlsznstandes,  d.  h.  also 
Vermehrung  von  Lust  oder  Verminderung  von  Schmerz  mit 
sich  bringen.  Sieht  man  näher  zu,  so  kann  man  bald  erkennen, 
dass  sich  dies  sogar  in  gewisser  Modification  ausnahmslos  von 
jedem  Strebungs-  oder  Willensacte  behaupten  lässt.  Hierin 
könnte  man  nun  den  Beweis  dafür  zu  erblicken  glauben,  dass 
diese  Verbesserung,  da  sie  stets  eintrete,  auch  regelmässig  be- 
zweckt sei.  Um  klar  erfasst  zu  werden,  bedarf  dieses  Argument 
einer  eingehenderen  Beobachtung.  Jedem  bestimmten  Begehren 
entspricht  auch  ein  vollkommen  bestimmter  Vorstellungslauf, 
bisweilen  auch  das  Eintreten  bestimmter  Urtheile.  Zwei  Be- 
gehrungen, welche  sich  ihrer  Richtung  nach  unterscheiden, 
unterscheiden  sich  auch  in  den  ihnen  entsprechenden  Vorstel- 
lungen und  Urtheilen.  Nun  ist  fürs  erste  soviel  zweifellos,  dass, 
wer  sich  nach  längerem  Schwanken  strebend  oder  wollend 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  entscheidet,  bei  redlichem 
Nachdenken  die  Ueberzeugimg  gewinnen  muss,  er  habe  den- 
jenigen Theil  erwählt,  aus  welchem  ihm  zum  mindesten  für 
die  Anfangszeit  des  Strebungs-  oder  Willensactes  mehr  Glück 
erwachse,  als  wenn  jene  Acte  unterblieben  sein  würden.  (Unter 
einem  Mehr  von  Glück  immer  ein  Mehr  von  Lust  oder  ein 
Weniger  von  Schmerz  zu  verstehen.)*    Hiemit  ist  noch   keines- 

1  G.  y.  Gizycki  hat  dieses  Gesetz  in  Präcision  ansgesprochen  in  seiner 
Abhandlung  ,Gnindztige  der  Moral',  I.  Abschnitt,  8.  Abweisung  des  Egois- 
mus-Standpunktes in  der  Moral. 
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wegs  gesagt;  dass  jedes  Streben  oder  Wollen  auch  in  seinem 
Fortgange  und  in  seinen  Consequenzen  stets  fUr  das  Glttck 
des  Betreffenden  beitrage;  das  psychologische  Gesetz  verträgt 
sich  vielmehr  in  der  eben  dargelegten  Fassung  selbst  mit  dem 
Falle^  in  welchem  jemand  bewusst  sein  eigenes  Verderben  dem 
eigenen  Glücke  vorziehen  würde.  Es  ist  zweckentsprechend, 
sich,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  er  empirisch  möglich 
sei  oder  nicht,  einen  derartigen  Entschluss  in  der  Phantasie 
zu  construiren,  um  zu  erkennen,  dass  man  selbst  hiebei  noch 
jener  Regel  zu  unterwerfen  sich  gezwungen  deht. 

Man  nehme  daher  an,  jemand  werde  durch  irgend  welche 
Fügungen  in  die  Alternative  versetzt,  entweder  durch  eine 
heldenmüthige  That  sein  Vaterland  vor  Knechtschaft  erretten 
zu  können,  sich  selbst  aber  dabei  einer  lebenslänglichen  Kerker- 
haft ausliefern  zu  müssen,  oder  in  Ehren  und  Reichthum  ein  ge- 
mächliches Leben  fortzuftihren.  Der  Betreffende  besitze  ausser- 
dem so  viel  Selbsterkenntniss  und  psychologische  Erfahrung,  um 
vorauszusehen,  dass  keineswegs  das  Bewusstsein,  sein  Vaterland 
gerettet  zu  haben,  ihm  über  die  Qualen  der  langen  Kerkers- 
nacht hinausverhelfen,  sondern  dass  er  im  Gegentheil,  nieder- 
gedrückt und  herabgekommen  durch  unbezwingbare  äussere 
Einwirkungen,  dereinst  noch  die  That  bitter  bereuen  und  seinen 
allzugrossen  Edelmuth  beklagen  werde;  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  die  Erinnerung  an  die  versäumte  Rettung  des  Vater- 
landes keineswegs  einen  stets  schmerzenden  Stachel  abgeben, 
sondern  sich  vielmehr  mit  der  Zeit  und  aufgewogen  durch 
mannigfache  Glücksgüter  gänzlich  abstumpfen  würde,  so  dass 
für  eine  dahingehende  Entscheidung  auch  keinerlei  lästige  Ge- 
wissensbisse zu  gewärtigen  wären.  Dennoch  würde  sich  der 
also  Berathene  ftlr  die  Rettung  des  Vaterlandes  entschliessen. 
—  Man  kann,  wie  gesagt,  zweifeln,  ob  eine  solche  Entscheidung 
überhaupt  in  dem  Bereiche  der  empirischen  Möglichkeit  gelegen 
ist;  wäre  sie  es  aber,  so  müsste  doch  folgendes  gefordert  werden: 
Dem  Wählenden  müsste  jedenfalls  während  seiner  Wahl  der 
Hinblick  auf  das  Elend  des  Vaterlandes  mehr  Schmerz  bereiten, 
als  der  Hinblick  auf  sein  eigenes  Elend;  das  Bewusstsein  ,ich 
werde  elend,  mein  Vaterland  aber  glücklich  sein'  müsste  ihm 
zum  mindesten  fUr  den  Augenblick  der  Wahl  eine  glücklichere, 
respective  weniger  schmerzliche  Gemüthstimmung  bereiten,  als 
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das  entgegengesetzte  Bewusstsein  ^mein  Vaterland  wird  elend^  ich 
aber  werde  glücklich  sein^  Nur  flir  den  Augenblick  der  Wahl 
braucht  jene  ethisch  so  hoch  gespannte  GefUhlsdisposition  vor- 
handen zu  sein^  hier  ist  sie  aber  auch  nothwendig^  damit  die  Wahl 
in  der  bezeichneten  Richtung  ausfallen  könne.  Würde  jener  von 
dem  Wählenden  für  die  Zukunft;  vorausgesehene  Gemüthszustand 
schon  jetzt  eintreten,  und  ihm  schon  jetzt  das  Bewusstsein  des 
eigenen  Elendes  schmerzlicher  fallen,  als  dasjenige  von  dem 
Elende  des  Vaterlandes,  so  wäre  eine  Entscheidung  fbr  jenes 
erstere  eine  psychologische  Unmöglichkeit.  Dies  wird  jeder 
Einsichtsvolle  zugeben.  Jeder  Act  des  Strebens  oder  Wollens 
fördert  bei  seinem  Eintritte  den  Glückszustand  im  Vergleiche 
zu  demjenigen  Zustand;  wie  er  fUr  den  Fall  des  Ausbleibens 
des  betreffenden  Actes  sich  einstellen  würde.  Hiermit  ist  noch 
keineswegs  behauptet,  dass  jedes  Streben  oder  Wollen  auch  eine 
absolute  Glückszunahme  mit  sich  bringe.  Man  kann  etwa  stre- 
bend und  wollend  gegen  ein  trotzdem  sich  stets  vergrössemdes 
Uebel  ankämpfen  und  dabei  doch  immer  unglücklicher  werden; 
nothwendig,  damit  jene  Acte  eintreten,  ist  nur  der  Umstand, 
dass  man,  falls  man  zur  Strebungslosigkeit  verurtheilt  sein,  noch 
unglücklicher  werden  würde,  als  man  es  strebend  und  wollend 
wird.  Ob  ein  analoges  Gesetz  auch  alles  Wünschen  beherrscht, 
soll  hier  noch  nicht  untersucht  werden;  das  Dargelegte  genügt 
vollkommen,  um  die  scheinbare  Berechtigung  jenes  Schlusses 
erkennen  zu  lassen^  welcher  die  ausnahmslos  beobachtete  rela- 
tive Glückszunahme  bei  jedem  Acte  des  Strebens  und  Wollens 
am  zwanglosesten  durch  die  Annahme  zu  erklären  vermeinte, 
jene  Glückszunahme  sei  eben  stets  eine  bezweckte  gewesen. 
Allein  ganz  abgesehen  von  den  Widersprüchen  mit  der 
directen  Empirie,  in  welche  man,  wie  dargelegt,  bei  einem 
solchen  Erklärungsversuche  gerathen  würde,  erfüllt  derselbe, 
möge  er  auch  noch  so  sachgemäss  erscheinen,  doch  nicht  ein- 
mal seine  nächstliegende  Aufgabe.  Denn  gerade  die  Ausnahms- 
losigkeit  jener  relativen  Glückszunahme  beim  Streben  und 
Wollen  macht  es  unwahrscheinlich,  dass  diese  als  Folge  einer 
voraufgehenden  Absicht  herbeigeführt  worden.  Es  wurde  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  wirklich  das  Urtheil 
über  unseren  zu  gewärtigenden  Glückszustand  in  letzter  Instanz 
massgebend  wäre  für  die  Richtung  jedes  Begehrens,  dann  der 
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Fall  nicht  ausgeschlossen  sein  würde,  dass  in  Folge  einer  jener 
Täuschungen  über  die  eigene  Beschaffenheit^  wie  sie  häufig 
genug  vorkommen,  das  Begehren  eine  der  wirklichen  Gefühls- 
dispositionen  gerade  entgegengesetzte  Richtung  einschlüge.  Ein 
gleiches  muss  nun  auch  hier  hervorgehoben  werden.  Wenn 
der  Eintritt  der  relativen  Glückszunahme  während  des  Stre- 
bens  und  WoUens  ein  durch  diese  Phänomene  bezweckter  sein 
würde,  so  könnte  er  jedenfalls  kein  ausnahmsloser  sein,  da 
Täuschungen  über  die  geftlhlsmässige  Wirksamkeit  psychischer 
Erlebnisse  bisweilen  unterlaufen  müssten.  Versucht  man  aber, 
ein  Streben  oder  Wollen  vorzustellen,  bei  dessen  Eintritte  sich 
des  Strebenden  Glückszustand  im  Vergleich  zu  demjenigen, 
wie  er  sich  einstellen  würde,  falls  das  Streben  oder  Wollen 
ausbliebe,  vermindert,  so  wird  man  bald  gewahr  werden,  dass 
man  hiebei  vor  einer  sogenannten  physischen  Unmöglichkeit 
steht.  Eine  Ausnahme  von  jenem  Verhältnisse  kann  daher 
nicht  zugegeben  werden;  und  somit  ergibt  es  sich,  dass  das- 
selbe auf  einen  tieferen  Zusammenhang  zwischen  Gefühlsdis- 
position und  Begehrung  hinweist,  als  er  durch  die  blosse 
Verbindung  auf  dem  Wege  der  Zweckvorstellung  des  eigenen 
Gefühles  hergestellt  sein  würde.  Die  Erforschung  der  Art  dieses 
Zusammenhanges  ist  das  Problem,  aus  dessen  Lösung  ein  Ein- 
blick in  das  Wesen  der  Begehrung  wohl  gewonnen  werden 
dürfte.  Allein  möge  eine  solche  Lösung  gelingen  oder  nicht, 
—  gewiss  wird  sie  durch  die  Annahme  der  Beschränktheit 
aller  letzten  Ziele  auf  eigenes  Gefühl  nicht  herbeigeführt;  und 
hiermit  schwindet  alle  Berechtigung,  jene  Hypothese  noch  länger 
im  Gegensatze  zur  Erfahrung  aufrecht  zu  erhalten. 

Auch  lässt  sich  noch  beifügen,  dass  die  relative  Glücks- 
verbesserung, wenn  sie  wirklich  sofort  mit  dem  Beginne  der 
betreffenden  Acte  des  Strebens  oder  Wollens  eintritt,  —  und 
dies  wird  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung  bestätigen,  — 
unmöglich  durch  jene  Acte  erst  bewirkt  worden  sein  kann. 

Es  fällt  somit  auch  die  letzte  Stütze  der  Annahme  des 
absoluten  Egoismus,  bei  deren  Bekämpfung  unseren  weiteren 
Untersuchungen  dennoch  auch  ein  positiver  Gewinn  zu  Theil 
wurde,  nämlich  die  Auffindung  jenes  Gesetzes  betrefiis  der 
relativen  Glückszunahme  während  des  Strebens  und  Wollens, 
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aus  dessen  eingehender  Würdigang  manch  wichtige  Aufschlüsse 
zu  gewärtigen  sein  werden. 

Unsere  nächstliegende  Aufgabe  indessen  ist  die  Betrach- 
tung jener  weiteren  zu  Eingang  dieses  Capitels  aufgezählten 
Disjunctionen^  welche  das  Verhältniss  zwischen  Gefühl  und 
Begehrung  zu  klären  versuchen. 

§.  8.  Zunächst  bietet  sich  hiebei  jene  Fassungsweise  dar^ 
welche  nicht  Zweckvorstellungen  von  Lust  und  Unlust^  sondern 
die  actuellen  Lust-  und  Unlustgeflihle  des  Subjectes  selbst  als 
bestimmend  fiir  dessen  Begehrungen  ansieht.  Diese  letzteren 
kann  man  nämlich  in  zwei  einander  entgegengesetzte  Kate- 
gorien, in  verlangende  und  in  verabscheuende  Begehrungen 
scheiden,  je  nachdem  sie  auf  die  Existenz  oder  auf  die  Nicht- 
existenz  ihrer  vorgestellten  Ziele  gerichtet  sind.  Hierauf  Bezug 
nehmend  wäre  nun  vielleicht  die  Ansicht  naheliegend,  dass 
unter  Voraussetzung  gewisser  Nebenumstände  tiberaU  dort,  wo 
uns  die  Vorstellung  eines  Objectes  Lust  erweckt,  ein  verlangen- 
des, wo  sie  aber  Unlust  im  Gefolge  hat,  ein  widerstrebendes 
Begehren  eintrete.  Auch  das  Gesetz  von  der  relativen  Glücks- 
zunahme beim  Eintritte  von  Strebungen  und  Willensacten  liesse 
sich  wohl  mit  dieser  Annahme  vereinigen.  ^  Allein  im  directen 
Widerspruch  zu  derselben  steht  ein  bereits  im  vorigen  Capitel 
umständlich  dargelegtes  Ergebniss  der  directen  Erfahrung.  Die 
Coexistenz  von  actuellem  Gefühl  und  Begehrung  ist  nämlich 
keine  nothwendige;  es  können  Begehrungen  ohne  irgend  ein  merk- 
liches sie  begleitendes  Gefühl  beobachtet  werden,  und  wenn  wir 
auch  auf  indirectem  Wege  den  Schluss  ziehen,  dass  wohl  stets  eine 
wenn  auch  sehr  schwache  GefÜhlserregung  werde  vorhanden  sein, 
so  steht  deren  Intensität  doch  erwiesener  Massen  nicht  im  Ein- 
klänge mit  der  Intensität  der  Begehrung.  Es  sei  hier  nochmals 
auf  das  Beispiel  von  jenem  Schwimmer  hingewiesen^  welcher 
anfangs  nur  mit  ängstlicher  Beklommenheit,  in  kurzer  Zeit  aber 
schon  mit  vollkommenem  Gleichmuth  sich  in  das  tiefe  Wasser 
hinauswagt,  obwohl  sein  Wille,  durch  die  Schwimmbewegungeü 
das  Untersinken  hintanzuhalten,  doch  gewiss  nichts  an  Intensität 


*  G.  Y.  Gizycki  vertritt  diese  Fassnngsweise  an  früher  genannter  Stelle. 
(Siehe  Anmerkung  zu  S.  557). 
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eingebüsst  hat.  Nun  aber  bestimmt  das  Gefühl  (respective  die 
Gefuhlsdisposition)  nicht  nur  die  Richtung,  sondern  auch  die 
Intensität  des  Begehrens.  Als  einzig  plausible  Fassungsweise  der 
in  Rede  stehenden  Annahme  müsste  man  also  von  den  actuellen 
Lust-  und  Unlustgefühlen  auch  die  Intensität  des  Verlangens 
und  Verabscheuens  abhängig  machen^  und  hiebei  bliebe  kein  an- 
derer Ausweg  offen,  als  die  Intensitätsunterschiede  der  Begeh- 
rungen mindestens  als  annähernd  proportional  denjenigen  der 
actuellen  Gefühle  anzunehmen,^  was  eben  der  Erfahrung  gerade- 
aus widerspricht.  Wir  können  somit  auch  nicht  auf  diese  zweite 
Art  der  Lösung  unseres  Problemes  näher  zu  kommen  hoffen. 

§.  9.  Wenn  wir  nun  die  dritte  der  Eingangs  aufgestellten 
Disjunctionen  einschlagen;  so  liegt  hierin  nicht  viel  mehr,  ab 
eine  nochmalige  Anerkennung  jenes  Gesetzes  betreffs  der  rela- 
tiven Glückszunahme  beim  Eintritte  von  Acten  des  Strebens 
und  Wollens;  denn  der  Grund  dieser  Erscheinung  wird  da- 
durch nicht  aufgedeckt,  dass  man  jene  Acte  —  eben  im  Sinne 
der  letzten  Disjunction  —  als  einen  unmittelbaren  Ausfluss  der 
GefUhlsdispositionen  bezeichnet.  Wenn  der  Vorstellungslauf  und 
der  Intellect  eines  Individuums  demselben  die  Vorbedingungen 
zu  irgend  welchen  Strebungen  und  Willensacten  beistellen^  so 
tritt  nun  derjenige  psychische  Zustand  ein,  (das  heisst,  es  wird 
ein  bestimmter  unter  diesen  Acten  oder  auch  gar  keiner  ver- 
wirklicht), welcher  bei  seinem  Beginn  den  besten  Glückszu- 
stand  mit  sich  bringt.  Dies  vollzieht  sich  meist,  ohne  dass  die 
betreffenden  Glückszustände  vorgestellt  würden,  und  niemals, 
auch  wo  sie  es  werden,  etwa  blos  in  Folge  solcher  Vorstel- 
lungen. Auch  entspricht  keineswegs  die  Intensität  der  hiebei 
actuell  vorhandenen  Gefühle  der  Intensität  der  Strebungen  und 
Willensacte.  Es  ist  sogar  ein  Streben  und  Wollen  ohne  irgend 
ein  begleitendes  Geflihl  denkbar,  wenn  nämlich  der  bestmög> 
liehe  Glückszustand;  welcher  sich  durch  einen  jener  Acte  her- 
stellt, gerade  mit  dem  Indifferenzzustand  zwischen  Lust  und 
Schmerz  zusammenfällt.  Doch  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  un- 
endlich unwahrscheinlich,  dass  gegebenen  Falls  sich  jener  Zu- 
stand während  einer  endlichen  Zeit  verwirkliche. 


^  G.  V.  Qiijcki  hat  an   der  genannten  Stelle  diesen  Weg  eingeschlagen. 
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Aus  diesen  Bestimmungen  lässt  sich  nun  auch  ein  Mass 
fbr  jene  (in  diesen  Untersuchungen  noch  in  keiner  Weise  näher 
charakterisirte)  Grösse  gewinnen,  welche  man  gemeiniglich  als 
die  Stärke  oder  Intensität  von  Strebungen  und  Willensacten 
zu  bezeichnen  pflegt.  Einen  solchen  Act  nennt  man  um  desto 
intensiver,  einen  je  grösseren  Widerstand  er  zu  besiegen  ver- 
mag. Unter  dem  Widerstand  aber  ist  hier  nichts  anderes  zu 
verstehen,  als  Unlustgefühl,  welches  man,  um  zu  dem  ange- 
strebten Zwecke  zu  gelangen,  auf  sich  zu  nehmen  genöthigt 
ist.  Hat  man  also  irgend  ein  Streben  oder  Wollen  vorliegen 
und  will  zu  einer  Vorstellimg  von  der  Grösse  dessen  Intensität 
gelangen,  so  stelle  man  sich  vor,  der  Zweck  desselben  könne 
nur  durch  Aufwand  von  Opfern,  (d.  h.  eben  von  Mitteln,  welche 
Unlust  im  Qefolge  haben),  erkauft  werden  und  suche  nun  von 
diesen  letzteren  das  Maximum  zu  ermessen,  welches  den  be- 
treffenden Act  noch  immer  nicht  hintanhalten  würde,  oder 
noch  besser  das  Minimum,  welches  ihn  eben  aufzuheben  ver- 
möchte; in  diesem  Masse  von  Unlust  hat  man  nun  auch  das 
Mass  der  sogenannten  Intensität  des  Strebens  oder  WoUens. 
Ein  solches  Verfahren  ist  seinen  Hauptzügen  nach  im  prakti- 
schen Leben  allgemein  üblich;  Redensarten  wie  ,ftlr  das  und 
jenes  gehe  ich  durchs  Feuer',  oder  ,ich  komme,  und  wenn  es 
Spiesse  regnet'  u.  dgl.  zeigen  seine  Popularität.  Sieht  man 
näher  zu,  so  erkennt  man  leicht,  dass  das  Mass  jener  Unlust, 
welche  dazwischentreten  müsste,  um  das  Streben  oder  Wollen 
eben  aufzuheben,  proportional  ist  dem  Masse  der  relativen 
Glückszunahme  überhaupt,  welche  jenes  mit  sich  bringt.  Denn 
damit  ein  Streben  und  Wollen  vereitelt  werde,  ist  es  nöthig, 
dass  es  selbst  eintretend  keinen  glücklicheren  Gemüthszustand 
herbeiführe,  als  derjenige  ist,  welcher  sich  bei  dessen  Aus- 
bleiben einstellt.  Je  mehr  Unlust  nun  dem  strebenden  oder 
wollenden  Zustande  beigegeben  werden  müsste,  um  ihm  dem 
Zustande  des  Nichtstrebens  und  -woUens  gleich  zu  machen, 
eine  um  so  grössere  relative  Glückszunahme  muss  er  begreif- 
licherweise ohne  diese  fictive  Unlust  begründen.  Es  ist  also 
die  relative  Glückszunahme  jener  Unlust  proportional,  und 
diese,  wie  dargelegt,  der  Intensität  des  WoUens  und  Strebens, 
woraus  sich  ergibt,  dass  diese  letztere  auch  direct  durch  die 
relative  Glückszunahme  gemessen  werden  kann.     Je  günstiger 
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sich  also  der  jeweilige  Glückszustand  eines  Strebenden  oder 
Wollenden  im  Vergleich  zum  Zustande  des  Nichtstrebens  und 
-woUens  gestaltet^  desto  widerstandsfähiger  wird  er  in  seinem 
Streben  oder  Wollen  verharren,  und  desto  fester  und  in  ge- 
wissem Sinne  intensiver  wird  dieses  demzufolge  genannt  werden 
können.  Die  Festigkeit  des  Wollens,  welches  den  Bewegungen 
des  Schwimmers  zu  Grunde  liegt,  ist,  wie  erwähnt,  nicht  darum 
so  gross,  weil  dieser  etwa  entsprechend  intensiven  Gefühlen 
anheimfallen  würde,  sondern  darum,  weil  der  Zustand,  in 
welchen  er  nichtwollend  verfallen  würde,  der  Zustand  des 
Untersinkens  nämlich  und  der  hiermit  verbundenen  Todesangst, 
ein  so  qualvoller  ist,  dass  die  Pein  etwa  der  erschöpfendsten 
Anstrengung  aller  physischen  Kräfte  dagegen  kaum  in  die 
Wagschale  fällt. 

Auch  von  einer  negativen  Intensität  nicht  zur  Verwirk- 
lichung gelangender,  blos  vorgestellter  Acte  des  Strebens  und 
WoUens  kann  man  sprechen  und  hierunter  eine  Grösse  ver- 
stehen proportional  der  relativen  Glücksabnahme,  welche  jene 
Acte  eintretend  mit  sich  bringen  würden.  Hieraus  aber  lässt 
sich  schon  vermuthen,  dass  der  Ausdruck  Intensität  des  Stre- 
bens und  WoUens  die  ihm  entsprechenden  realen  Verhältnisse 
nur  in  uneigentlicher  Weise  bezeichnet,  —  wie  es  sich  später 
noch  deutlicher  erweisen  wird. 

Hier  dagegen  erfordert  zunächst  die  Frage  noch  Beach- 
tung, ob  die  in  Bezug  auf  Richtung  und  Intensität  des  Stre- 
bens und  WoUens  dargelegten  Verhältnisse  nicht  allgemeine 
Giltigkeit  in  Bezug  auf  jedes  Begehren,  also  auch  betreffs  des 
Wunsches,  besitzen.  Es  wurde  nämlich  bei  Aufstellung  jenes 
Gesetzes  bezüglich  der  relativen  Glückszunahme  mit  dem  Ein- 
tritte des  Begehrens,  von  den  Wünschen  vorderhand  abgesehen, 
und  seither  nur  von  Acten  des  Strebens  und  WoUens  gehandelt; 
aber  nicht  deshalb,  weil  die  Wünsche  etwa  als  AusnahmsfäUe 
von  jenem  Gesetz  betrachtet  wurden,  sondern  weil  der  empiri- 
sche Nachweis  des  letzteren  bei  jenen  ein  äusserst  schwieriger 
ist,  und  die  bezügliche  Selbstbeobachtung  leicht  auf  Irrwege 
gerathen  kann.  Wenn  man  nämlich  einen  Dürstenden  etira, 
der  sich  schmerzlich  nach  einem  frischen  Trünke  sehnt,  fragen 
würde,  ob  er  sich  mit  oder  ohne  jenen  Wunsch  flir  glücklicher 
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halte/  so  wird  er  wohl  antworten,  es  könne  kein  Zweifel  dar- 
über aufkommen,  dass  der  Zustand  ohne  den  Wunsch  ein  vor- 
züglicher sei.  Hiebei  aber  denkt  er  sich  zugleich  mit  dem 
Wunsche  auch  dessen  Ursache,  die  peinliche  Durstempfindimg 
nämlich,  beseitigt,  indem  er  es  übersieht,  dass  die  Frage  eigent- 
lich nach  einem  Zustande  ebenso  grossen  Durstes,  nur  ohne 
Wunsch  nach  dem  Labsal,  gerichtet  ist.  Indessen  ist  auch 
durch  diese  Aufklärung  nicht  jedes  Missverständniss  beseitigt. 
Denn  nun  wird  man  sich  wohl  einen  Zustand  vorstellen,  in 
welchem  man  die  Pein  der  Durstempfindung  zwar  fühlt,  aber 
nicht  die  verlockende  Vorstellung  von  einer  möglichen  Stillung 
derselben  besitzt  und  auch  nicht  den  AusbUck  auf  eine  noch 
zu  durchwartende,  oder  gar  auf  eine  hoffnungslose  Zukunft; 
und  unter  diesen  Voraussetzungen  könnte  man  sich  noch  immer 
für  die  Wunschlosigkeit  entschliessen.  Aber  auch  dieser  Ver- 
gleich ist  nicht  derjenige,  nach  welchem  im  Sinne  des  hier  zu 
beweisenden  Gesetzes  gefragt  werden  muss.  Denn  dieses  Gesetz 
besagt  blos,  dass  für  den  Fall,  als  der  Vorstellungslauf  und 
Intellect  die  Vorbedingung  für  irgend  welche  Begehrungen, 
also  auch  Wünsche,  beistellen,  dann  die  jeweilig  eintretende 
Begehrung  auch  stets  einen  relativen  Glückszuwachs  mit  sich 
bringe.  Zu  vergleichen  sind  also  der  Zustand  des  Dürstenden 
mit  dem  Wunsche  nach  Labung  und  der  Zustand  eines  in 
gleicher  Intensität  und  mit  ebensoviel  oder  ebensowenig  Aus- 
sicht auf  Labung,  also  auch  mit  der  Vorstellung  einer  solchen, 
Dürstenden,  an  welchem  aber  das  Zustandekommen  des  Wun- 
sches durch  irgend  welche  Umstände  verhindert  wird.  Da  wir 
aber  das  unterscheidende  Merkmal  des  Wunsches  gegenüber 
der  blossen  Vorstellung  des  Gewünschten  noch  nicht  festgestellt 
haben,  so  dürfte  dieser  Vergleich  vorläufig  noch  kaum  aus- 
zuführen sein.  Die  Frage  muss  daher  jetzt  noch  als  unent- 
schieden betrachtet  werden;  doch  macht  es  die  Verwandtschaft 
des  Wunsches  mit  den  übrigen  Begehrungen  von  vorneherein 
wahrscheinlich,  dass  in  Bezug  auf  ihn  ähnliche  Gesetze  gelten 
werden.  Auch  der  schon  erwähnte  Umstand,  dass  jeder  Wunsch, 
wenn  ihm  kein  stärkerer  entgegensteht,  und  dem  Wünschenden 
die  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zieles  sich  darbieten,  in  ein 
Streben  oder  Wollen  übergeht,  weist  zum  mindesten  darauf  hin, 

dass  mit  dem  Eintritte  des  Wunsches  keine  relative  Glücks- 

87* 
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abnähme  verbunden  sein  dürfte,  da  sonst  die  Glückszunahme 
beim  Streben  oder  Wollen  kaum  zu  erklären  wäre.  Mit  diesen 
Vermuthungen-  und  der  Versicherung,  dass  die  directe  Empirie 
denselben  in  keiner  Weise  widerspricht,  müssen  wir  uns  an- 
noch  begnügen,  ehe  eingehendere  Untersuchungen  das  Problem 
in  ein  helleres  Licht  gebracht  haben  werden. 

Unter  solchem  Vorbehalte  nun  betreffs  ihrer  allgemeinen 
Giltigkeit  lassen  sich  die  positiven  Ergebnisse  dieses  Capitels 
in  dem  Satze  zusammenfassen,  dass  die  Richtung  ui^d  die  so- 
genannte Intensität  der  Begehrungen  von  der  relativen  Glücks- 
zunahme bedingt  wird,  welche  dieselben  gemäss  den  Gefilhls- 
dispositionen  des  betreffenden  Individuums  bei  ihrem  Eintritte 
und  während  ihrer  Dauer  mit  sich  bringen. 


III.  Capitel. 

§.  10.  Ehe  wir  an  die  abschliessenden  Untersuchungen 
des  Verhältnisses  zwischen  Fühlen  und  Begehren  heranschreiten 
können,  ist  es  nöthig,  über  die  den  Vorstellungslauf  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  beherrschenden  Gesetze  einen  gewissen 
Ueberblick  zu  gewinnen,  welcher  allerdings  gemäss  dem  un- 
entwickelten Stande  der  Psychologie  in  dieser  Beziehung  sich 
mit  den  Umrissen  zu  begnügen  haben  wird,  die  Modificationen 
und  Ausnahmsfälle,  welche  ja  die  meisten  psychologischen  Ge- 
setze vermöge  ihrer  secundären  Natur  aufweisen,  einer  ein- 
gehenderen Forschung  überlassend. 

Die  Bedingungen,  welche  den  Vorstellungslauf,  d.  h.  also 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstellungen  im  menschlichen  Be- 
wusstsein  auftauchen  und  einander  ablösen,  bestimmen,  sind 
verschiedene  bei  den  Sinnesempfindungen  einerseits,  und  bei 
allen  Vorstellungen,  welche  nicht  Sinnesempfindungen  sind,  an- 
derseits. Wir  wollen  daher  zum  Zwecke  dieser  Untersuchungen 
die  letzteren  unter  einem  gemeinsamen  Namen,  und  zwar  dem- 
jenigen der  Phantasievorstellungen,  zusammenfassen,  ohne  zu 
bestreiten,  dass  wir  hiebei  von  dem  Sprachgebrauche  des  prakti- 
schen Lebens  sowie  auch  mancher  Psychologen  abweichen,  welche 
die  Abstractionen  von  den  Phantasmen  auszuschliessen  pflegen. 
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Es  werden  somit  getrennt  die  Gesetze  der  Aufeinanderfolge 
von  Sinnesempfindungen  und  von  Phantasievorstellungen  zu 
betrachten  sein. 

Wann  Empfindungen  auftreten  und  wie  lange  sie  an- 
dauern; ist  der  Hauptsache  nach  sehr  leicht  zu  bestimmen,  da 
dieselben  durchwegs  von  den  Sinnesreizen  abhängig  sind.  Eine 
Empfindung  entsteht  nur  dann,  wenn  ein  Sinnesreiz  auftritt, 
und  währt  —  die  Dauer  der  Leitung  zum  Centralorgan  ab- 
gerechnet —  ebenso  lange,  als  dieser  anhält.  (Unter  Sinnes- 
reiz den  Erregungszustand  des  Nerven  und  nicht  etwa  die 
äussere  Ursache  verstanden,  welche,  wie  beispielsweise  bei  den 
Nachbildern,  jenem  keineswegs  immer  unmittelbar  voranzu- 
gehen braucht).  Der  Sinnesreiz  muss  bekanntlich  eine  gewisse 
Schwelle  übersteigen,  damit  eine  Empfindung  überhaupt  zu 
Stande  komme.  Dieser  Schwellenwerth  ist  verschieden  bei  ver- 
schiedenen Individuen,  und  bei  denselben  Individuen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  so  z.  B.  höchst  wahrscheinlich  im  Schlafe 
bedeutend  höher  als  im  Wachen;  doch  ist  es  sehr  schwierig, 
ihn  zu  bestimmen,  da  oftmals,  wenn  wir  vermeinen,  es  sei  ein 
Sinnesreiz  auf  unser  Bewusstsein  ganz  wirkungslos  geblieben, 
lediglich  das  Uebersehen  einer  wohl  vorhandenen  Empfindung 
hieran  die  Schuld  trägt.  Da  es  sich  aber,  wie  erwähnt,  hier 
nur  um  allgemeine  Umrisse  handelt,  so  kann  der  Satz,  dass 
die  Sinnesempfindung  mit  individuellen  und  temporären  Modi- 
ficationen  dem  Sinnesreiz  folge,  als  genügend  angenommen 
werden.  Nur  diejenigen  Empfindungen,  welche  sich  auf  einen 
centralen  Reiz  hin  einstellen,  (Innervationsempfindungen  und 
wohl  auch  Empfindungen  psychischer  Anstrengung),  folgen,  wenn 
überhaupt  vorhanden,  in  ihrem  Verlaufe  anderen  Gesetzen, 
von  deren  Betrachtung  indessen  hier  noch  Umgang  genommen 
werden  soll. 

§.11.  Verwickelter  gestaltet  sich  die  Darlegung  der  auf 
die  Folge  der  Phantasievorstellungen  bezüglichen  Gesetze.  Hie- 
bei  dient  als  bester  Ausgangspunkt  die  Erwägung  einer  in  der 
Psychologie  schon  längst  anerkannten  Thatsache,  nämlich  der 
Enge  des  Bewusstseins.  Diese  besteht  darin,  dass  nur  eine 
begrenzte  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen  zu  gleicher  Zeit 
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in  einem  psychischen  Individuum  verwirklicht  sein  kann.  Und 
zwar  ist  die  Menge  der  möglichen  Sinnesempfindungen  be- 
schränkt durch  den  Bau  der  Sinnesorgane;  die  Gesammtmenge 
der  zu  gleicher  Zeit  möglichen  Vorstellungen  aber  stellt  eine 
für  jedes  Individuum  je  nach  dessen  momentaner  Capacität 
feststehende  Grösse  dar,  so  dass  im  Ganzen  das  Gesetz  aus- 
gesprochen werden  kann,  es  stehe  ftir  den  Augenblick  die 
Mannigfaltigkeit  der  Phantasievorstellungen  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  zu  derjenigen  der  Sinnesempfindungen.  Hieraus 
erklärt  es  sich,  warum  man  beispielsweise  in  der  Stille  und 
Dunkelheit  der  Nacht  meist  zu  grösseren  Phantasieleistungen 
aufgelegt  zu  sein  pflegt,  als  des  Tages,  oder  warum  man,  wenn 
man  mit  der  Phantasie  eine  bedeutende  Aufgabe  zu  bewältigen 
hat,  sich  gegen  Sinneseindrücke  möglichst  absperrt,  also  etwa 
die  Augen  schliesst,  Ruhe  und  Einsamkeit  aufsucht.  Hiemit 
ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  das  Sinnes-  und  das  Phantasie- 
leben eines  Menschen  auch  im  Allgemeinen  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  stehen.  Im  Gegentheil,  je  reicher  die  Sinnesein- 
drücke,  desto  reicher  auch  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
in  den  Zeiten  äusserer  Buhe  das  Phantasieleben.  Nur  wird 
eben  bei  gleicher  Weite  des  Bewusstseins  die  jeweilige  Fluth 
der  Sinnesempfindung  von  einer  Ebbe  der  Phantasmen,  und 
die  Ebbe  jener  von  einer  Fluth  dieser  begleitet  sein. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  ist  nicht  durch 
Zahlen  messbar,  da  es  beispielsweise  ganz  unsinnig  wäre,  be- 
stimmen zu  wollen,  wie  viele  Gesichtsvorstellungen  etwa  ein 
Landschaftsbild,  wie  viele  Phantasmen  eine  mathematische  Be- 
weisführung in  dem  Percipirenden  erwecke.  Dennoch  aber  kann 
die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  quantitativ  geschätzt  und 
verglichen  werden. 

So  wird  durch  die  jeweilige  Weite  des  Bewusstseins  eines 
Individuums  und  den  Complex  seiner  Sinnesempfindungen  der 
Rahmen  für  die  Phantasievorstellungen  abgesteckt,  welchen  aus- 
zufüllen die  mannigfachsten  Bedingungen  oder  Theilursachen 
concurriren.  Und  zwar  geschieht  dies  auf  diejenige  Art,  dass 
jede  dieser  Theilursachen  ftir  sich  im  Sinne  einer  gewissen 
Phantasievorstellung  sich  geltend  macht,  diese  Phantasievor- 
stellung aber  nur  dann  zur  Verwirklichung  gelangt,  wenn  für 
dieselbe  gleichsam  Raum  vorhanden  ist,  d.  h.  ihrer  Erzeugung 
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und  ihrer  Fortdauer  im  BewuBstsein  keine  stärkeren^  im  Sinne 
anderer  Phantasievorstellungen  wirkenden  Einflüsse  entgegen- 
stehen. Man  kann  den  auf  solche  Art  sich  abspielenden  Process 
bildlich  als  den  Kampf  der  Phantasmen  um  die  Enge  des  Be- 
wusstseins  betrachten,  wobei  aber  die  thatsächlich  unrichtige 
und  eben  nur  gleichnissweise  berechtigte  Vorstellung  erweckt 
wird,  als  bestünden  jene  Phantasmen  schon  ausserhalb  des  Be- 
wusstseins,  und  kämpften  nun  um  ihren  Einlass  in  dasselbe, 
während  vielmehr  ausserhalb  des  Bewusstseins  Phantasmen  eben- 
sowenig wie  Empfindungen  bestehen  können,  sondern  eben  nur 
gewisse  Bedingungen,  welche,  wenn  ihnen  nichts  im  Wege 
stunde,  Phantasmen  hervorzubringen  veimöchten.^  Dennoch 
können  wir  es  uns  gestatten^  jene  Bezeichnungsweise  wegen 
ihrer  Kürze  und  Prägnanz  im  Folgenden  anzuwenden,  da  ja 
eine  Fiction  alle  Schädlichkeit  verliert,  wenn  man  sich  ihrer 
Natur  vollkommen  bewusst  bleibt. 

Um  nun  die  Gesetze  näher  zu  erfassen,  welche  jenen 
Kampf  der  Phantasievorstellungen  um  die  Enge  des  Bewusst- 
seins beherrschen,  ist  es  nöthig,  über  die  Bedingungen  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen,  welche  im  Sinne  einzelner  Phantas- 
men sich  geltend  machen  können.  Diesen  wird  man  sich  er- 
leichtern, wenn  man  die  im  Sinne  der  Erzeugung  eines  Phantas- 
mas, oder,  was  dasselbe  ist,  seines  Auftauchens  im  Bewusstsein 
wirkender  Theilursachen  von  denjenigen,  welche  blos  seine 
Dauer  und  Lebhaftigkeit  begünstigen,  getrennt  betrachtet.  Wir 
haben  uns  somit  fürs  erste  die  Frage  vorzulegen,  welche  Be- 
dingungen für  das  Auftauchen  einer  Phantasievorstellung  ein- 
treten können. 

§.  12.  Hiebei  verdient  vor  Allem  der  in  der  Philosophie 
schon  lange  anerkannte  Umstand  Erwägung,  dass  alle  Phantasie- 
vorstellungen nur  mehr  oder  weniger  veränderte  Reproductionen 
von  Sinnesempfindungen  oder  inneren  Wahrnehmungen  sind. 
Ebensowenig  als  man  vom  Blindgeborenen  erwartet,  er  werde 
sich   die  Farben   aus   der   Phantasie   construiren,    können  wir 


^  Herbart,  welchem  wir  den  besprochenen  Ausdrack  entlehnen,  gebraucht 
ihn  in  diesem  wörtlichen  Sinne. 
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auch  irgend  welche  Qualitäten  uns  zur  concreten  Vorstellung 
bringen,  von  denen  Empfindung  und  innere  Wahrnehmung 
nichts  enthalten.  Nur  graduelle  Steigerungen  über  dieselben 
hinaus  und  Interpolationen  zwischen  gegebene  Glieder  dürften 
in  der  Phantasie  möglich  sein,  erstere  aber  vielleicht  nur  un- 
eigentlich. So  ist  es  sehr  fraglich,  ob  wir  uns  eine  concreto 
Vorstellung  von  einem  Ton  bilden  können,  welcher  höher  oder 
tiefer  ist,  als  wir  ihn  je  gehört.  Wohl  aber  scheint  es  anzu- 
gehen^ einen  Ton  etwa  zwischen  C  und  Cis  gelegen,  concret 
vorzustellen,  auch  wenn  man  einen  solchen  noch  nicht  gehört, 
sowie  auch  etwa  eine  zwischen  zwei  bekannten  Farben  liegende 
Nuance,  wie  man  sie  noch  nie  gesehen.  Bei  der  Phantasie  fUr 
räumliche  Gebilde  zeigt  es  sich,  dass  neue,  noch  nie  sinnlich 
percipirte  Gestalten  wohl  gebildet  werden  können,  allein  an- 
schaulich nur  in  den  drei  Dimensionen.  Die  Vorstellung  einep 
vierten  Raumdimension  ist  ganz  uneigentlich,  sowie  diejenige 
einer  zweiten  Zeitdimension.  Auch  in  Bezug  auf  Gestalten  gilt 
somit  das  Gesetz,  dass  die  Phantasie  nichts  vollkommen  Neu- 
artiges zu  bilden  vermag. 

Ebenso  wird  jeder  zugeben,  dass  er  sich  anschaulich  kein 
anders  geartetes  Vorstellen,  Urtheilen  und  Fühlen  vorzustellen 
vermöge^  als  solches^  das  er  in  sich  selbst  wahrnehmen  kann. 
Auch  bei  den  abstracten  Begriffen,  welche  ja  nichts  anderes 
sind,  als  anschauliche  Vorstellungen^  von  denen  gewisse  Theile 
durch  die  Aufmerksamkeit  hervorgehoben  werden,^  lässt  sich 
unschwer  ihr  Ursprung  aus  Empfindung  und  Wahrnehmung 
nachweisen.  Einzig  von  den  Relationsvorstellungen  der  Gleich- 
heit, Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  kann  dies  nicht  als  aus- 
gemacht gelten,  indem  die  Meinung,  wir  erzeugten  jene  Vor- 
stellungen direct  durch  die  Thätigkeit  des  Vergleichens,  eine 
namhafte  Vertretung  gefunden  hat.^  Allein  auch  die  Ansicht  ist 
wohl  ansprechend,  dass  die  Vorstellung  der  Relation  sogleich 
mit  der  Vorstellung  der  Fundamente  gegeben  sei^  und  dasjenige, 
was  wir  Vergleichen  nennen,  in  nichts  anderem  beruhe,  als  in 
einem  besonderen  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  jene  eben 
schon  bestehende  Relationsvorstellung,  also  in  einem  einfachen 


1  Meinong,  Hume-Studien  I. 

'  Meinong,  Hume-Studien  ü.  V.  Cap.,  §.  1. 
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AbBtractionsact.  —  Zieht  man  nun  auch  die  nicht  anschaulichen 
oder  uneigentlichen  Phantasievorstellungen  in  Betracht,  so  zeigt 
es  sich,  dass  sie  theils  aus  zweifellosen  Elementen  der  Em- 
pfindung und  Wahrnehmung,  theils  aus  Relationsvorstellungen 
gebildet  sind,  und  daher  auch  nicht  auf  einen  von  jenen 
verschiedenen  Ursprung  hinweisen.  In  solcher  Weise  und  mit 
solchen  möglichen  Einschränkungen-  ist  somit  jener  Satz  zu  ver- 
stehen, dass  die  Phantasievorstellungen  blos  veränderte  Repro- 
ductionen  darstellen. 

Als  erste  Bedingung  einer  auftauchenden  Phantasievor- 
stellung ergibt  sich  somit  die  Forderung,  dass  ihr  gleichgeartete 
Elemente  in  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung  gegeben  ge- 
wesen sein  müssen.  Da  wir  aber  keine  zeitlichen  Fernwirkungen 
anerkennen,  es  nämlich  nicht  angeht,  zu  behaupten,  es  sei 
der  Umstand,  dass  etwa  vor  mehreren  Tagen  oder  Monaten 
gewisse  Empfindungen  aufgenommen  worden,  directe  Theilur- 
sache  des  Zustandekommens  von  ähnlichen  Phantasievorstel- 
lungen, so  müssen,  wir  causale  Verbindungsglieder  zwischen 
jenen  und  diesen  annehmen.  Und  da  uns  der  Verlauf  unserer 
Bewusstseinsdaten  keine  solchen  bietet,  so  weist  dies  auf  den 
Bestand  unbewusster,  vielleicht  rein  physischer  Dispositionen 
hin^  von  denen  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  in  unserem 
Gehirne  nach  dem  Vorhandensein  von  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen zurückbleiben.  Solche  Dispositionen  bilden  die  erste 
und  nothwendige  Theilursache  fUr  das  Zustandekommen  irgend 
welcher  Phantasmen,  ja  in  manchen  FäUen  sogar  die  Gesammt- 
ursache.  Oft  taucht  ein  Erinnerungsbild  in  uns  auf,  ohne  dass 
sich  in  den  unmittelbaren  psychischen  Antecedentien  irgend 
ein  genügender  Grund  hiefür  angeben  liesse.  Besonders  häufig 
kann  dies  dann  beobachtet  werden,  wenn  das  dem  Erinnerungs- 
bilde entsprechende  psychische  Erlebniss  ein  intensives  war 
und  vor  nicht  langer  Zeit  stattgefunden  hat.  Unmittelbar  nach- 
dem wir  einen  lebhaften  Eindruck  empfangen,  schwebt  uns 
das  Bild  desselben  mit  grosser  Deutlichkeit  vor,  und  wenn  es 
auch  durch  nachfolgende  Erlebnisse  zeitweise  aus  unserem  Be- 
wusstsein  verdrängt  wird,  so  stellt  es  sich  doch,  sobald  nur  der 
Raum  gleichsam  frei  geworden,  ohne  jedwede  andere  Veran- 
lassung wieder  ein,  etwa  wie  ein  untergetauchtes  Stück  Holz 
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sofort  wieder  an  die  Wasseroberfläche  hinansteigt^  sobald  man 
es  sich  nur  selbst  überlässt.  So  wird  beispielsweise  eine  Mutter 
nach  dem  Tode  ihres  Kindes  keinerlei  associativer  Anknüpfungen 
bedürfen,  um  an  das  Geschehene  erinnert  zu  werden,  sondern 
in  Gedanken  dahin  zurückzukehren,  so  oft  nicht  die  Enge  des 
Bewusstseins  gleichsam  mit  Gewalt  von  unmittelbaren  Erleb- 
nissen in  Anspruch  genommen  wird.  AUmälig  aber  schwächt 
sich  die  Wirksamkeit  solcher  Dispositionen  ab;  das  Erinnerungs- 
bild des  betreffenden  Phänomens  kehrt  immer  seltener  und 
in  immer  bleicheren  Farben  wieder,  endlich  bedarf  es,  sowie 
die  meisten  Phantasmen  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit,  asso- 
ciativer Behelfe,  um  im  Bewusstsein  wieder  aufzutauchen;  nicht 
mehr  genügt  der  Umstand  allein,  dass  in  diesem  ein  Raum  frei 
werde;  die  von  dem  directen  Eindruck  hinterlassene  Disposition 
kann  nicht  mehr  die  Gesammt-^  sondern  nur  eine  Theilursache 
der  betreffenden  Phantasievorstellung  abgeben. 

Solcher  associativen  Behelfe  nun,  welche  die  Gesammt- 
Ursache  des  Auftauchens  bestimmter  Phantasmen  im  Bewusstsein 
vervollständigen,  gibt  es  zweierlei.  Eine  Phantasievorstellung 
kann  erweckt  werden  durch  das  Vorhandensein  ähnlicher  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein,  sowie  durch  das  Vorhandensein  solcher, 
welche  zu  gleicher  Zeit  mit  der  betreffenden  zu  erweckenden 
Phantasievorstellung,  (respective  mit  einer  ihr  gleichen  oder 
sehr  ähnlichen),  im  Bewusstsein  zu  vereinen  wir  uns  mehr  oder 
weniger  gewöhnt  haben. 

Die  Giltigkeit  dieser  Sätze  bedarf  keiner  Erläuterung,  sie 
ist  eine  allgemein  anerkannte  und  lässt  sich  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  belegen;  vielmehr  dürfte 
es  Befremden  erregen,  dass  hier  von  den  sogenannten  Asso- 
ciationsgesetzen,  deren  manche  Psychologen  schon  weit  zahl- 
reichere namhaft  gemacht  haben,  nur  diese  zwei  sich  angeführt 
finden;  allein  unschwer  ist  zu  erkennen,  dass  alle  übrigen  nur 
specielle  FäUe  der  beiden  erwähnten,  namentlich  aber  des 
letzteren,  darstellen.  So  wird  von  vielen  ein  besonderes  Gewicht 
auf  das  Gesetz  der  successiven  Association  verlegt,  welchem 
zufolge  nicht  nur  gleichzeitige,  sondern  eben  auch  nach  ein- 
ander im  Bewusstein  vorhanden  gewesene  Vorstellungen  sich 
reproduciren  sollen.  Schon  Herbart's  Psychologie  aber  führt 
dieses  Gesetz  auf  das  an  zweiter  Stelle  hier   angeführte,   der 
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ÄBSociation  des  gleichzeitig  Percipirten,  zurück.  Wenn  wir 
nämlich  eine  Reihe  von  verschiedenen^  aufeinanderfolgenden 
Sinneseindrücken  empfangen,  so  fällt  immer  ein  abgeblasstcB 
Phantasma  des  jeweilig  vorangegangenen  (eben  vermöge  jenes 
oben  dargelegten  Gesetzes  des  psychischen  Nachklingens  der 
Sinneseindrücke)  mit  dem  nächstfolgenden  zeitlich  zusammen. 
Wird  nun  jener  zu  irgend  welcher  Zeit  erneuert,  so  folgt  ihm 
sein  abgeschwächtes  Phantasma,  an  welch'  letzteres  dasjenige 
des  folgenden  Eindruckes  sich  vermöge  der  ehemaligen  Gleich- 
zeitigkeit der  Perception  associirt,  und  so  weiter,  bis  irgend  ein 
störender  Eingriff  von  aussen,  deren  es  im  psychischen  Leben 
so  viele  gibt,  oder  eine  anderweitige,  stärkere  Association  die 
Reihe  der  Successionen  unterbricht.  Die  successive  Association 
erweist  sich  so  als  ein  specieller  Fall  der  Association  des  gleich- 
zeitig VorgesteUten.  Aehnlich  erklärt  sich  auch  die  viel,  schwä- 
chere Association  des  Vorangegangenen  an  das  Nachfolgende. 

Auch  die  Association  des  räumlich  Aneinandergrenzenden 
wird  bisweilen  als  ein  letztes  primäres  Associationsgesetz  an- 
geführt; allein  auch  sie  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  auf  die  Asso- 
ciation des  gleichzeitig  Vorgestellten  zurückführen,  dort  nämlich, 
wo  —  wie  es  sich  meistens  erweisen  wird  —  das  räumlich 
Aneinandergrenzende,  welches  sich  associirt,  auch  gleichzeitig 
zur  Wahmehmungsvorstellang  gelangt  ist.  Dort  aber,  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist  und  die  Association  dennoch  erfolgt,  wird 
man  stets  andere,  genügende  Gründe  aufGnden,  so  namentlich 
die  Beschaffenheit  des  Raumes  selbst,  nämlich  seine  allseitige 
Continuität,  welche  es  bedingt,  dass  man,  um  einem  Ding  seine 
Stelle  im  objectiven  Raum  anzuweisen,  nothwendig  seine  an- 
grenzende Umgebung  vorstellen  muss. 

Ebensowenig  betruhen  die  Association  der  Contraste,  sowie 
die  zwischen  Grund  und  Folge  auf  primären  Gesetzen.  Die 
Association  durch  Contrast  ist  schon  oft  auf  die  durch  Aehn- 
lichkeit  zurückgeführt  worden.  So  sind  sich  etwa  Riese  und 
Zwerg  darin  ähnlich,  dass  sie  beide  in  Bezug  auf  ihre  Körper- 
grösse  von  dem  Durchschnitte  auffällig  abweichen.  Associa- 
tionen aber  von  Grund  und  Folge  finden  nur  dort  statt,  wo 
die  sich  associirenden  oder  ihnen  ähnliche  Bestandtheile  schon 
gleichzeitig  vorgestellt  wurden.  Es  wäre  für  den  Forscher  sehr 
vortheilhaft,    wenn    die   Vorstellungen    der  Gründe    einer  Er- 
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scheinung  eine  besondere  associative  Attraction  zur  Vorstellung 
dieser  selbst  besässen;  man  brauchte  dann  nur  seinen  Associa- 
tionen gleichsam  den  Lauf  zu  lassen^  um  auf  die  sicherste  und 
bequemste  Art  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  kommen.  —  So 
teleologisch  ist  indessen  unser  Vorstellungsmechanismus  nicht 
eingerichtet. 

So  scheinen  Aehnlichkeit  und  Gewöhnung  an  das  gleich- 
zeitige Vorstellen  die  einzigen  primären  Ursachen  der  Associa- 
tion zu  bleiben;  aber  selbst  in  Bezug  auf  jene  erstere  liesse 
sich  ein  Ableitungsversuch  wohl  unternehmen.  Man  hat  nämlich 
oft  schon  alle  Aehnlichkeit  auf  partielle  Gleichheit  zurtlckzu- 
fUhren  versucht,  darauf  sich  berufend,  dass  ähnliche  Vorstel- 
lungsinhalte sich  immer  in  psychologische  Theile  auflösen  lassen, 
deren  zwei  oder  mehrere  dann  Gleichheit  aufweisen.  Denkt 
man  sich  nun,  der  Vorstellungsinhalt  A  reproducire  den  ähn- 
lichen Vorstellungsinhalt  B,  ersterer  bestehe  aus  den  Theilen 
a,  b,  Cy  letzterer  aus  den  Theilen  d,  b,  e,  so  lässt  sich  diese 
Reproduction  leicht  als  eine  ledigUch  vermöge  der  Gewöhnung 
des  gleichzeitigen  Vorstellens  vor  sich  gehende  darstellen.  Denn 
das  Individuum,  welches  B  ein  oder  mehrere  Male  vorgestellt 
hat,  besitzt  hieraus  die  Gewöhnung,  die  Theile  d,  b  und  e, 
welche  ja  B  ausmachen,  gleichzeitig  vorzustellen.  Stellt  es  nun 
später  A  =  a,  b,  c  vor,  so  reproducirt  das  b  eben  vermöge 
jener  Gewöhnung  auch  d  und  e,  mithin  B.  Man  sieht  —  der 
Erfolg  der  versuchten  ZurückfUhrung  hängt  lediglich  davon 
ab,  ob  Aehnlichkeit  durchwegs  als  partielle  Gleichheit  aufzu- 
fassen ist,  —  ein  Problem  freilich,  dessen  Untersuchung  hier 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  kann. 

Aber  auch  ohne  diese  Ableitung  lässt  sich  Reproduction 
vermöge  Aehnlichkeit  leicht  auf  Gewöhnung,  wenn  auch  nicht 
eben  des  gleichzeitigen  Vorstellens,  zurückfuhren.  Es  wurde 
schon  hervorgehoben,  dass  die  durch  einen  einmaligen  lebhaften 
Eindruck  begründete  Disposition  (oder  eben  Gewöhnung)  oft 
schon  für  sich  genüge,  die  Vorstellung  zum  Wiederauftauchen 
in  der  Phantasie  zu  veranlassen.  Das  Vorhandensein  dieser 
Gewöhnung  muss  überdies  auch  bei  jeder  associativen  Repro- 
duction vorausgesetzt  werden;  auch  ist  es  bekannt,  dass  die- 
selbe durch  mehrmaliges  Vorstellen  des  Gleichen  gestärkt  wird. 
Nun  erscheint  es  weiters  als  recht  wohl  annehmbar,  dass  eine 
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solche  Stärkung  der  Gewöhnung  nicht  nur  durch  das  Vorstellen 
des  Gleichen,  sondern  auch  durch  das  des  Aehnlichen  hervor- 
gerufen werde;  —  um  so  annehmbarer,  als  ja  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  streng  Gleiches  niemals  zur  Vorstellung  gelangt. 
Wird  nun  die  Vorstellung  B  durch  die  ähnliche  A  reproducirt, 
so  liegt  nichts  weiter  vor,  als  eine  durch  das  Vorstellen  von  A 
bewirkte  Stärkung  der  Disposition,  auch  das  ähnliche  B  vor- 
zustellen, so  dass  diese  Disposition,  wie  bei  jenen  Erscheinungen 
des  unvermittelten  Wiederauf^uchens  lebhafter  Eindrücke,  schon 
fUr  sich  genügt,  um  B  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  Reproduction  durch  Aehnlichkeit  als  einen 
speciellen  Fall  der  Reproduction  vermöge  des  umfassenden  Ge- 
setzes der  Gewöhnung  begreifen. 

Gewöhnimg  ist  es  somit,  welche  das  Auftauchen  von  Phan- 
tasievorstellungen im  Bewusstsein  beherrscht,  soweit  wir  dessen 
Gesetze  zu  überblicken  vermögen.  Allerdings  aber  finden  sich 
Fälle,  in  denen  plötzlich  ein  Phantasma  auftaucht,  ohne  dass 
wir  hieftlr  irgend  einen  zureichenden  Grund  anzugeben  wüssten. 
Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  wir  eben  nur  die  psychischen 
(richtiger  psychophysischen)  Ursachen  der  Reproduction  einiger- 
massen  zu  überblicken  vermögen,  ausser  diesen  aber  noch  rein 
physiologische  Bedingungen  massgebend  sein  können,  welche 
uns  eben  unbekannt  bleiben.  Solche  scheinbar  spontan  sich 
einstellende  Phantasmen  zeigen  dann,  was  die  Modalitäten  ihres 
Auftauchens  anlangt,  mit  den  Sinnesempfindungen  Verwandt- 
schaft, indem  sie  nämlich  nicht  als  eine  nothwendige  Folge 
der  psychischen  Entwicklung  auftreten,  sondern  uns  von  aussen 
gleichsam  aufgedrängt  werden.  Indessen  dürften  diese  Phantasmen 
nur  bei  psychischen  Erkrankungen  eine  grössere  Rolle  spielen. 

Gewöhnung  ist  es  auch,  welche  zum  grössten  Theil  die 
(bisher  noch  nicht  betrachteten)  Veränderungen  in  der  Repro- 
duction bedingt.  Niemals  gleicht  ein  Phantasma  vollkommen  der 
Wahmehmungsvorstellung,  von  welcher  es  herstammt;  immer 
finden  sich  grössere  oder  geringere  Abweichungen.  Diese  Ab- 
weichungen nun  stellen  sich,  insofeme  sie  nicht  auf  einem  ein- 
fachen Verblassen  beruhen,  meist  in  der  Richtung  des  Gewohnten 
ein;  es  ist  dies  ein  Erfahrungssatz  von  breitester  Grundlage, 
welcher  sich  auf  allen  Sinnesgebieten  bestätigt;  am  auffUlligsten 
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natürlich.auf  den  ausgebildetsten  des  Gesichts  und  Gehörs,  und 
zwar  besonders  dort,  wo  das  Gewohnte  mit  dem  zu  Reproduci- 
renden  im  Uebrigen  Aehnlichkeit  aufweist.  Wie  schwierig  ist  es, 
sich  das  Aussehen  des  Bruders,  da  er  noch  Knabe  war,  zu  ver- 
gegenwärtigen, wenn  man  mit  ihm  seither  in  langjährigem  steten 
Umgang  gestanden!  Das  Erinnerungsbild  wird  sich  stets  seinem 
jetzigen  Aussehen  nähern,  was  man  bemerken  kann,  wenn  man 
etwa  ein  durch  längere  Zeit  nicht  beachtetes  Porträt  wieder  zur 
Hand  nimmt.  Aehnlich  verderben  schlechte  Copien  die  Erinne- 
rung an  grosse  Werke  der  bildenden  Kunst,  oder  oftmalige  Be- 
productionen  am  Ciavier  diejenige  an  die  EJangwirkung  grosser 
Orchestercompositionen,  so  dass,  wer  sich  das  Gedächtniss  in 
dieser  Beziehung  möglichst  rein  erhalten  will,  oft  am  besten 
daran  thut,  sich  eben  auf  dasselbe  zu  beschränken.  Aehnliche 
Beispiele  liessen  sich  in  Fülle  namhaft  machen.  Das  Ungewohnte 
nähert  sich  in  seinen  Reproductionen  allmälig  dem  Gewohnten. 
Nun  wirken  aber  auch  auf  die  Veränderung  in  den  Repro- 
ductionen, sowie  auf  die  letztere  selbst,  noch  andere,  uns  un- 
bekannte, wahrscheinlich  rein  physiologische  Bedingungen  ein, 
so  dass  mitunter,  wie  namentlich  im  Traume,  urplötzlich  neu- 
gestaltete Gebilde  sich  einstellen,  ohne  dass  eine  Annäherung  an 
das  Gewohnte  zu  beobachten  wäre.  Die  schaffende  Thätigkeit 
der  Phantasie  ist  zum  Theil  durch  diesen  Umstand  zu  erklären, 
wenn  demselben  auch  —  wie  sich  später  zeigen  wird  —  hiebei 
keineswegs  jene  ausschliessliche  Bedeutung  zukommt,  wie  dies 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl  den  Anschein  haben  möchte. 

Wenn  wir  somit  die  den  Eintritt  von  Phantasievorstellungen 
in  das  Bewusstsein  beherrschenden  Gesetze  von  denjenigen, 
welche  deren  Lebhaftigkeit  und  Dauer  beeinflussen,  getrennt  zu 
betrachten  uns  zur  Aufgabe  setzten,  so  lässt  sich  nun  in  Bezug 
auf  jene  ersteren  zusammenfassend  behaupten,  dass  sie,  so  weit 
sie  uns  bekannt,  sämmtlich  als  specielle  Fälle  der  Gewöhnung 
zu  betrachten  seien,  welche  im  normalen  Zustande  nur  selten 
durch  anderweitige,  wahrscheinlich  rein  physische  Einflüsse  ge- 
stört wird.  Für  den  speciellen  Inhalt  dieser  Gewöhnung  aber 
sind  natürlich  in  letzter  Instanz  die  Sinnesempfindungen  mass- 
gebend, wie  sie  eben  einem  jeden  durch  seine  physiologische 
Beschaffenheit  und  die  äusseren  Umstände  aufgedrängt  werden. 
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§.  13.  Was  nun  die  zweite  Gruppe  von  Gesetzen,  jene 
die  Lebhaftigkeit  und  Dauer  der  Phantasmen  bedingenden, 
anlangt  y  so  gebührt  auch  unter  diesen  der  Gewöhnung  eine 
hervorragende  Stelle.  Die  Umstände,  welche  im  Sinne  der 
Erzeugung  einer  Phantasievorstellung  einwirken,  wirken  ge- 
meiniglich  auch  im  Sinne  ihrer  Forterhaltung,  und  zwar  in  dem- 
jenigen Lebhaftigkeitsgrade,  in  welchem  die  Vorstellung  eben 
von  vorneherein  erzeugt  wurde.  So  werden  wir  durch  länger 
andauerndes  Betrachten  des  Bildnisses  unseres  Freundes  auch 
die  hiebe!  sich  einstellenden  Phantasmen  durch  längere  Zeit 
gleichsam  fesseln;  langes  Verweilen  an  einer  Stätte  der  Er- 
innerung wird  unserem  Phantasieleben  ein  dauerndes  Gepräge 
verleihen,  u.  dgl.  mehr. 

Doch  ist  der  Einfluss  der  Gewöhnung  auf  die  Dauer  der 
Phantasmen  kein  so  unbedingter  wie  derjenige  auf  deren  Erzeu- 
gung, indem  ein  anderer  Umstand  von  grosser  Tragweite  ihr  ent- 
gegenwirkt, die  Ermüdung  nämlich  fUr  bestimmte,  langandau- 
emde  Vorstellungsinhalte.  Wenn  mir  ein  Gemälde  des  Freundes 
durch  viele  Stunden  immer  vor  Augen  ist,  so  wird  meine  Fähig- 
keit, ihn  selbst  vorzustellen,  ermüden;  die  Gesichtsvorst^Uung 
des  Bildes  wird  ihre  associative  Kraft  für  eine  gewisse  Zeit 
einbüssen,  und  mein  Gedankengang  unbeeinflusst  durch  dieselbe 
seinen  Weg  gehen.  Die  Zeitabschnitte,  in  welchen  die  Phantasie 
für  gewisse  Vorstellungsinhalte  ermüdet,  sind  sehr  verschieden; 
doch  dürfte  kaum  ein  Phantasma  aufzufinden  sein,  in  Bezug 
auf  welches  Ermüdung  nicht  eintreten  könnte.  Die  Ermüdung 
kann  selbst  das  Auftauchen  von  Phantasmen  verhindern,  wo 
eine  oftmals  sich  wiederholende  Reproduction  gefordert  werden 
würde.  So  verliert  ein  Wort,  wenn  man  es  viele  Male  nach 
einander  wiederholt,  seine  associative  Kraft,  —  wie  beispiels- 
weise beim  wiederholten  Herabsagen  von  Gebetsformeln,  da  es 
selbst  dem  besten  Willen  nicht  mehr  möglich  wird,  mit  dem 
Klange  der  Worte  die  entsprechenden  Phantasmen  sich  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  —  Ferners  zeigt  es  sich,  dass  die  Er- 
müdung, ehe  sie  die  Phantasmen  ganz  aufhebt,  respective  deren 
Auftauchen  hintanhält,  erst  die  Lebhaftigkeit  derselben  herabsetzt. 

§.  14.  Mit  Gewöhnung  und  Ermüdung  aber  sind  die  Be- 
dingungen keineswegs  noch  vollständig  aufgezählt,  welche  auf 
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Dauer  und  Lebhaftigkeit  unserer  Phantasievorstellungen  ein- 
wirken. Von  hoher  Bedeutung  hierin  ist  der  Einfluss  des  Qe- 
fUhles.  Die  Phantasmen  verhalten  sich  nämlich  beim  Kampf 
um  den  mit  ihrem  Auftauchen  errungenen  Platz  in  der  Enge 
des  Bewusstseins  verschieden  je  nach  den  Geftihlen^  von  denen 
sie  begleitet  sind.  Unter  jenem  Begleitetsein  zunächst  stellen 
sich  verschiedene  Psychologen  verschiedene  Verhältnisse  vor, 
je  nach  ihren  Ansichten  über  die  Natur  des  Gefühles.  Wer 
dasselbe  in  eine  Kategorie  mit  den  Sinnesempfindungen  stellt, 
der  hält  seine  Verbindung  mit  der  Vorstellung  filr  keine  innigere, 
als  sie  eben  durch  die  Causalrelation  gefordert  wird.  Man  kann 
hiebei  das  Gefühl  als  die  Wirkung  der  Vorstellung,  respective 
ihrer  physischen  Grundlage,  oder  auch  Vorstellung  und  Gefühl 
als  gemeinsame  Wirkungen  eines  rein  physiologischen  Processes 
ansehen.  Fasst  man  dagegen  das  Verhältniss  zwischen  Gefühl 
und  Vorstellungsinhalt  wie  dasjenige  zwischen  Urtheilsact  und 
Urtheilsgegenstand,  so  sind  diese  beiden  als  Theile  eines  ein- 
heitlichen psychischen  Phänomens  zu  betrachten;  ebenso  wenn 
man,  wie  sich  dies  in  dem  Ausdrucke  ,betonte  Empfindung^ 
kundgibt,  das  Gefühl  lediglich  als  eine  Modification  der  Vor- 
stellung ansieht.  Da  es  für  die  Zwecke  dieser  Untersuchung 
nicht  nöthig  ist,  einer  der  Auffassungen  den  Vorzug  zu  geben, 
so  wollen  wir  in  der  Bezeichnung  des  Gefühles  als  eines  Be- 
gleiters der  Vorstellung  allen  in  gleicher  Weise  Rechnung  tragen. 
Wenn  wir  femers  von  einer  Wirksamkeit  dieses  die  Vorstellung 
begleitenden  Gefühles  sprechen,  so  soll  hierin  keine  Bestimmung 
darüber  enthalten  sein,  ob  jene  Wirksamkeit  dem  Gefühle  selbst, 
oder  seiner  physischen  Grundlage,  oder  etwa  gar  nur  der  Ur- 
sache dieser  letzteren  zuzuschreiben  sei. 

Vergleicht  man  nun  den  Vorstellungslauf,  insoferne  er  von 
Gefühlen  begleitet  ist,  mit  demjenigen,  der  sich  ohne  Hinzutreten 
der  Gefühle  abspielt,  so  wird  man  bemerken,  dass  dieser  letztere 
mit  geringen  Abweichungen  aus  den  Gesetzen  der  Gewöhnung 
und  Ermüdung  zu  erklären  ist,  während  dort,  wo  Gefühle  mit 
hereinwirken,  offenbar  eine  neue  Macht  ins  Spiel  tritt.  Und 
zwar  kann  diesbezüglich  beobachtet  werden,  dass  immer  die 
angenehmeren,  respective  weniger  unangenehmen  Vorstellungen 
länger   andauern,   als   man   es   lediglich   vom  Standpunkte  der 
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Gewöhnung  und  Ermüdung  aus  erwarten  sollte.  Es  wäre  über- 
flüssig, für  dieses  Gesetz  von  allerumfassendster  Bedeutung 
Beispiele  anführen  zu  wollen;  wer  dasselbe  auf  Grund  seines 
psychologischen  Ueberblickes  anzuerkennen  sich  gezwungen 
sieht;  dem  werden  sich  solche  in  Fülle  ergeben,  und  wer  es 
leugnet;  der  wird  durch  Beispiele  nicht  überwiesen  werden; 
denn  der  einzelne  Fall  vermag  nichts  Anderes  zu  zeigen,  als 
dasB  diese  und  jene  relativ  angenehme  Vorstellung  so  und  so 
lange  im  Bewusstsein  verbleibt.  Dass  sie  nicht  so  lange  ver- 
bleiben könnte;  wenn  sie  nicht  angenehm  wäre,  —  diese  Ueber- 
zeugung  kann  nur  auf  Grund  jener  weit  ausblickenden;  auf 
der  psychologischen  Phantasie  beruhenden  Induction  gewonnen 
werden;  welche  eben  jeder  fUr  sich  besorgen  muss. 

Die  angenehmeren  Vorstellungen  erhalten  einen  Kraftzu- 
schuss  im  Kampf  um  die  Enge  des  Bewusstseins.  Nicht  sO; 
als  wenn  sich  von  vorneherein  das  Angenehmere  sofort  ein- 
stellen würde;  —  so  lange  es  sich  um  das  Auftauchen  der 
Vorstellungen  handelt,  herrscht  blos  das  Gesetz  der  Gewohn- 
heit und  bedingungsweise  das  der  Ermüdung;  —  aber  in  der 
Art;  dass  die  angenehmere  Vorstellung,  sobald  sie  einmal  auf- 
getaucht ist,  schwerer  verdrängt  wird  als  die  minder  erfreuliche. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welche  Weise  diese  Wirkung  des 
Gefühles  näher  charakterisirt  werden  kann.  Zu  bedenken  ist 
hiebei;  dass  die  ,angenehmere'  Vorstellung  keineswegs  immer 
eine  lustvolle  sein  muss;  angenehmer  ist  ebenso  die  lustvollere 
als  die  weniger  schmerzliche  Vorstellung.  Es  muss  ferners,  — 
da  es  keine  causalen  Fefnwirkungen  gibt,  —  derjenige  Um- 
stand, welcher  als  bedingend  für  den  Kraftzuschuss  der  Vor- 
stellung angesehen  wird,  ebenso  lange  andauern,  als  dieser 
selbst,  welcher  von  ihm  abhängt.  Endlich  muss  beachtet  werden, 
dass  dieser  Kraftzuschuss  nicht  etwa  ein  positives  psychisches 
Datum  darstellt,  sondern  nur  ein  gewisses  Ueberwiegen  der 
einen  Vorstellung  gegenüber  den  anderen,  eine  relative  Zubusse 
auf  Seiten  der  angenehmeren  Vorstellung  also,  welche  ebenso 
gut  auch  durch  eine  absolute  Einbusse  auf  Seiten  ihrer  Rivalen 
begründet  sein  kann.  ^  Durch  diese  Einräumungen  sind  zwei 
Positionen  ausgeschlossen,  welche  sich  als  die  nächstliegenden 
zuerst  geltend  machen  könnten,  und  eine  dritte  vorbereitet, 
welche  vielleicht  den  Schein  der  Wahrheit  weniger  beanspi*uchen 
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darf.  Man  könnte  nämlich  versucht  sein,  den  Grund  jenes 
Kraftzuschusses  einfach  in  dem  Umstände  anzunehmen ,  dass 
mit  dem  Auftauchen  der  betreffenden  Vorstellung  eine  Zunahme 
von  Lust  oder  eine  Abnahme  von  Schmerz  sich  einstelle.  Da 
aber  dieser  Umstand  so  lange  währen  muss  als  der  Kraft- 
zuschuss,  respective  dieser  nur  so  lange  andauern  kann  als 
jener,  so  müsste  eine  Vorstellung,  so  lange  sie  sich  vermöge 
ihrer  relativen  Annehmlichkeit  im  Bewusstsein  erhält,  fort  imd 
fort  den  GefLLhlszustand  verbessern,  oder  mit  anderen  Worten: 
nur  in  dem  Zustande  des  steten  Glücklicherwerdens  könnten 
wir  jene  Wirksamkeit  des  Gefühles  auf  das  Vorstellungsleben 
erfahren.  Dies  widerspricht  aber  der  Empirie.  Wollte  man  da- 
gegen nicht  das  Glücklicherwerden,  sondern  das  durch  die  Vor- 
stellung erregte  Lustgefühl  selbst  als  die  Bedingung  des  Ejraft- 
zuschusses  ansehen,  so  wäre  hiermit  eine  Hypothese  aufgestellt, 
welche  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Lust  genügen,  nicht  aber 
ein  Analogon  auf  dem  der  Unlust  aufweisen  würde.  Denn 
unmöglich  kann  die  mangelnde  Unlust  —  jene,  welche  bei  dem 
Eintritte  des  Gefühls  aufgehoben  worden  —  einen  Kraftzuschuss 
bedingen.  Der  relativen  Natur  dieses  letzteren  wird  dagegen 
am  besten  Rechnung  getragen,  wenn  man  die  Differenz  der 
Geflthlszustände,  welche  sich  an  zwei  beliebige  Vorstellungen 
knüpfen  würden  (respective  die  diese  Differenz  bedingenden, 
realen  physiologischen  Daten),  und  nicht  etwa  positive  Gefühle 
oder  eine  stete  Glückszunahme  als  den  Grund  betrachtet,  wes- 
halb immer  die  angenehmere  in  Bezug  auf  die  unangenehmere 
Vorstellung  einen  Zuschuss  zu  der  ihr  aus  anderweitigen  Um- 
ständen  zukommenden  Kraft  erhält;  so  dass  ein  solcher  Zu- 
schuss selbst  bei  einem  auf  dem  Indifferenzpunkte  zwischen 
Lust  und  Unlust  verbleibenden,  ja  bei  einem  stetig  sich  ver- 
schlechternden Gefühlszustandc  immer  noch  bestehen  kann.  Die 
angenehmeren  Vorstellungen  prävaliren  nicht  etwa,  weil  sie  stets 
positive  Gefühle  erwecken  oder  den  Glückszustand  verbessern 
würden,  (was  eben  nicht  ausnahmslos  richtig),  sondern  eben 
weil  sie  die  angenehmeren  sind.  Die  Höhe  des  Kraftzuschosses 
ist  nicht  proportional  der  Höhe  des  Glückszustandes,  auch  nicht 
der  Grösse  einer  etwaigen  Glückssteigerung,  sondern  er  ist 
proportional  dem  Unterschiede  im  Glückszustand,  welcher  sich 
an   die   betreffenden  Vorstellungen   knüpfen   würde.     Je   mehr 
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sich  mit  dem  Verdrängtwerden  einer  Vorstellung  A  durch  eine 
Vorstellung  B  der  Gefilhlszustand  (gleichgiltig,  ob  er  ein  lust- 
oder  schmerzvoller  ist)  verschlimmem  würde,  eine  desto  grössere 
Kraft  setzt  A  diesem  Verdrängtwerden  entgegen.  B  kann  darum 
dennoch  siegen,  wenn  die  associativen  Kräfte,  welche  ihm  zu 
statten  kommen,  diejenigen  des  A  bedeutend  überwiegen;  im 
Allgemeinen  aber  wird  der  relative  Kraftzuschuss  des  A  auch 
eine  längere  Dauer  desselben,  bedingen.  Was  dieser  jedoch 
nach  gewisser  Zeit  ein  sicheres  Ende  bereitet,  ist  die  Elr- 
müdung,  welche  selbst  die  wonnigsten  Phantasien  schliesslich 
zum  Weichen  bringt. 

Auf  solche  Art  glauben  wir  die  Einwirkung  des  Gefühles 
auf  den  Vorstellungslauf  am  besten  zu  charakterisiren.  Was 
sich  uns  hiebei  ergeben  hat,  wollen  wir  von  nun  an  als  das 
Gesetz  von  der  relativen  Glücksförderung  bezeichnen. 

Die  Anerkennung  dieses  Gesetzes  ist  es  auch,  welche 
einen  Einblick  in  die  neugestaltende  Thätigkeit  der  Phantasie 
eröffnet.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  hiebei  den  veränderten 
Reproductionen  ebenfalls  eine  Wirksamkeit  zukomme,  welche 
man  indessen  leicht  zu  überschätzen  geneigt  sein  könnte.  Denn 
selten  kommen  jene  Neugestaltungen  der  Phantasie,  welche  wir 
in  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  praktischer  Bethätigung  so 
sehr  bewundern,  gleichsam  zugeflogen;  meist  müssen  sie  mit 
grosser  Beharrlichkeit  erst  herangebildet  werden.  Oft  liegt  näm- 
lich zu  Anfang  nichts  Anderes  vor  als  ein  bestimmtes  Gemüths- 
bedürfniss,  welches  die  Vorstellung  seiner  Befriedigung  nur 
ganz  abstract  mit  sich  führt.  Von  den  zahlreichen  Associa- 
tionen, welche  nun  anschiessen,  werden  eben  vermöge  des 
Gesetzes  von  der  relativen  Glücksförderung  stets  diejenigen 
festgehalten,  die  dem  Bedürfnisse  entsprechen.  Hiedurch  aber 
wird  die  erste  abstracte  Vorstellung  von  der  Befriedigung  immer 
concreter,  wie  wenn  etwa  eine  bleiche  Skizze  allmälig  mit 
Formen  und  Farben  sich  erfüllt,  bis  endlich  bei  günstigem 
Verlaufe  jener  Grad  der  Ausgeftihrtheit  sich  einstellt,  welchen 
die  Phantasie  überhaupt  zu  erreichen  vermag.  Es  ist  nun  klar, 
dass  dieser  Process  um  so  rascher  und  sicherer  zum  Abschlüsse 
geführt  werden  wird,  je  grösser  erstens  die  Heftigkeit,  zweitens 
die  Stetigkeit   der  Gemüthsbedürfnisse  ist,   drittens  je   reicher 
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an  Zahl,  und  viertens  endlich  je  günstiger  ihrer  Art  nach  die 
Associationen  sich  einstellen.  Man  sieht,  nur  die  letzte  dieser 
Bedingungen  betrifft  jene  Veränderung  der  Reproduction;  un- 
zweifelhaft kommt  derselben  bei  allen  denjenigen,  welche  wir 
ob  ihrer  hervorragenden  geistigen  Leistungsfähigkeit  als  ^Genies' 
bezeichnen,  eine  hohe  Bedeutung  zu;  verfehlt  wäre  es  dagegen 
zu  meinen,  jene  Vielgepriesenen  wären  nicht  auch  in  der  Art 
ihrer  Gemüthsbedürfnisse  glücklich  veranlagt,  und  an  deren 
Lebhaftigkeit  und  Beharrlichkeit,  sowie  an  Ideenreichthum  über- 
haupt hervorragend  gewesen.  Natürlich  zeigen  die  verschiedenen 
Individualitäten  verschiedenes  Vorwiegen  einzelner  von  jenen 
Dispositionen,  (was  besonders  leicht  bei  Betrachtung  der 
Künstlernaturen  zu  ersehen  ist,)  —  ohne  dass  man  behaupten 
könnte,  es  liege  in  einer  unter  denselben  vornehmlich  das  Cha- 
rakteristicum  der  Geistesgrösse. 

Das  Gesetz  von  der  relativen  GlücksfÖrderung  beherrscht, 
wie  erwähnt,  direct  nur  das  längere  oder  kürzere,  lebhaftere 
oder  minder  lebhafte  Andauern  der  Phantasievorstellungen,  und 
nicht  deren  Auftauchen.  Da  aber  das  längere  und  lebhaftere 
Andauern  einer  Vorstellung  selbst  eine  für  ihr  künftiges  Wieder- 
auftauchen günstige  Bedingung  abgibt,  so  wird  dieses  letztere 
mittelbar  auch  durch  das  Gesetz  von  der  relativen  Glücks- 
fÖrderung beeinflusst.  Unsere  Vorliebe  für  manche  Phantasmen 
erhält  dieselben  um  so  länger  und  andauernder  im  Bewussteein, 
und  dieser  Umstand  bewirkt,  dass  sie  künftig  um  so  häufiger 
wieder  auftauchen.  Hieraus  folgt,  dass  kräftige  und  stetig  an- 
dauernde Geftihlsdispositionen  mit  der  Zeit  dem  Vorstellungs- 
leben des  betreffenden  Individuums  ein  immer  entschiedeneres 
Gepräge  verleihen  müssen;  -r-  und  wirklich  kann  man  auch 
beobachten,  wie  sich  die  Charaktere  mit  den  Jahren  immer 
deutlicher  in  dem  gesammten  psychischen  Gehaben  kundgeben. 


Glauben  wir  nun  die  Bedeutung  jenes  Gesetzes  in  ihren 
weitesten  Umrissen  dargethan  zu  haben,  so  soll  noch  kurz  einer 
scheinbaren  Gegeninstanz  Erwähnung  gethan  werden.  Es  könnte 
nämlich  den  Anschein  haben,  als  ob,  den  angeftihrten  Verhält- 
nissen gerade  entgegengesetzt,  bisweilen  nicht  die -angenehmeren, 
sondern  vielmehr  die  schmerzlichen  Vorstellungen  eine    beson- 
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dere  Uebermacht  im  Kampf  um  die  Enge  des  Bewusstseins 
besässen.  Wie  häufig  wird  man  doch  von  quälenden  Gedanken 
verfolgt,  welche  sich  trotz  aller  Versuche,  ihnen  zu  entrinnen, 
mit  steter  Beharrlichkeit  immer  wieder  einstellen!  Die  Ge- 
wissensbisse liefern  hierin  das  prägnanteste  Beispiel.  Sind  nicht 
die  des  Frevlers-  Spur  verfolgenden  Erinyen  der  Alten  eine 
künstlerische  Veranschaulichung  von  jenem  Gesetze  gerade  zu- 
wider laufenden  psychischen  Thatbeständen?  .  .  . 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  allerdings,  wie  bereits  früher 
hervorgehoben,  lebhafte  Eindrücke  aller  Art,  also  auch  schmerz- 
liche, sich  mit  grosser  Beharrlichkeit  erhalten  und  auch  um 
desto  häufiger  auftauchen ,  je  erschütternder .  sie  sich  geltend 
gemacht  haben.  Gewiss  werden  hiebei  die  von  der  relativen 
Glücksforderung  herstammenden  Einwirkungen  oft  paralysirt; 
dies  beweist  indessen  ihr  Fehlen  ebensowenig,  wie  etwa  die 
nach  aufwärts  gerichtete  Bewegung  eines  geworfenen  Steines, 
oder  das  schliessliche  Stillstehen  einer  geschobenen  Kugel,  Argu- 
mente gegen  das  Gravitations-  und  das  Trägheitsgesetz  abgeben. 
Auch  der  Umstand,  dass  bisweilen  lästige  Phantasmen,  welche 
dennoch  keine  Reproductionen  besonders  lebhafter  Eindrücke 
sind,  uns  mit  grosser  Beharrlichkeit  verfolgen,  (wie  etwa  die 
Melodie  eines  Gassenhauers),  beweist  nur,  dass  es  ausser  den 
bekannten  noch  andere^  wahrscheinlich  rein  physiologische  Theil- 
ursachen  gibt,  welche  den  Vorstellungslauf  beeinflussen.  Wer 
aber  die  Fülle  des  psychischen  Geschehens  gleichmässig  in 
Betracht  zu  ziehen  versucht,  der  dürfte  wohl  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  den  angenehmeren  Phantasmen  im  Kampf  um 
die  Enge  des  Bewusstseins  über  alles  dies  hinaus  noch  ein 
eigener  Kraftzuschuss  zukomme. 

Auch  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  lässt  sich 
dies  als  sehr  plausibel  begreifen.  Es  wurde  schon  von  vielen 
Seiten  hervorgehoben,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
lustvolleren  Nervenerregungen  auch  die  für  den  Gesundheits- 
zustand des  betrefifenden  Nerven  gtinstigeren ,  die  schmerz- 
licheren dagegen  auch  die  schädlicheren  seien.  (Scheinbare 
Gegeninstanzen  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dass  keines- 
wegs, was  für  einen  Nerven,  respective  das  Organ,  in  welches 
er  ausmündet,  nützlich  oder  schädlich  ist,  es  auch  für  alle 
übrigen  und  für  denselben  in  den  weiteren  Folgen  sein  muss. 
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So  z.  B.  ist  das  Trinken  in  die  Hitze  forderlich  für  den  momen- 
tanen Gesundheitszustand  der  hiebei  benetzten  Hauttheile^  kann 
aber  in  seinen  weiteren  Wirkungen  für  andere  Organe  und 
mittelbar  auch  für  jene  um  Vieles  schädlicher  werden.  Auch 
dass  umgekehrt  jede  förderliche  Function  angenehm ,  jede 
schädliche  unangenehm  sei,  wird  durch  jenen  Ausspruch  nicht 
behauptet.)  Nun  ist  es  weiters  ein  Erfordemiss  der  Zweck- 
mässigkeit, welche  wir  überall  in  der  organischen  Natur  an- 
treffen, dass  die  Nerven  ihre  Functionen,  welche  namentlich  bei 
Phantasievorstellungen  auf  ähnliche  äussere  Anreize  hin  offen- 
bar mit  grosser  Verschiedenheit  der  Dauer  und  Intensität  aus- 
gelöst werden,  dort  beharrlicher  und  lebhafter  ausfuhren,  wo 
sie  ihren  Gesundheitszustand  fördern,  und  dort  schwächer  und 
gleichsam  widerstrebend,  wo  sie  jenem  schädlich  fallen.  Wenn 
nun,  wie  erwähnt,  die  angenehmeren  Vorstellungen  im  Allge- 
meinen auf  für  den  Gesundheitszustand  günstigeren  Functionen 
beruhen,  so  erklärt  sich  hieraus  jener  Kraftzuschuss  in  Bezug 
auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit,  welchen  das  Gesetz  von  der  rela- 
tiven Glücksförderung  verlangt. 

So  viel  über  den  Einfluss  des  Gefühles  auf  den  Vorstel- 
lungslauf. Es  ist  nun  noch  zu  erwägen,  in  welcher  Weise 
das  Urtheil  auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit  der  Phantasmen  modi- 
ficirend  einwirkt. 

§.  15.  Kein  Zweifel  kann  darüber  obwalten;  dass  mit 
dem  bejahenden  Existentialurtheil  für  dessen  inhaltliche  Vor- 
stellungen zu  allermeist  ein  Kraftzuschuss  im  Kampf  um  die 
Enge  des  Bewusstseins  verbunden  ist.  Die  Vorstellung  dessen, 
was  ich  für  wirklich  halte,  setzt  sich  dauernder  und  lebhafter  in 
meinem  Bewusstsein  fest,  als  diejenigen  Vorstellungen,  welche 
entweder  für  gar  kein  oder  für  ein  verneinendes  Existential- 
urtheil den  Inhalt  abgeben.  Dies  wissen  z.  B.  jene  Schrift- 
steller recht  gut,  welche,  um  den  matten  Erzeugnissen  ihrer 
Phantasie  einigen  Reiz  zu  verleihen,  dieselben  für  ,wahre  Ge- 
schichten^ ausgeben. 

Aber  eben  so  sicher  auch  ist  jener  Kraftzuschuss  der 
Phantasmen  ein  sehr  verschiedener  je  nach  der  Beziehung,  in 
welche  das  als   existirend  Beurtheilte  zu  der  eigenen  Person- 
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lichkeit  gebracht  wird.  Ist  man  auch  noch  so  fest  überzeugt^ 
dass  ein  Ereigniss  sich  etwa  vor  2000  Jahren  in  China  zu- 
getragen habe,  so  wird  dies  die  Beharrlichkeit  und  Lebhaftig- 
keit der  betreflfenden  Vorstellungen  im  Allgemeinen  doch  nur 
wenig  vermehren.  Je  näher  aber  das  als  existirend  Anerkannte 
an  die  gegenwärtige  Realität  heranrückt,  desto  mehr  wächst  in 
der  Regel  auch  der  Kraftzuschuss  der  Vorstellungen,  (ausser 
wo  ein  besonderes  Interesse  eingreift,  wie  wenn  wir  etwa  er- 
fahren könnten,  was  sich  vor  10000  Jahren  auf  dem  Jupiter 
ereignet  hat).  Dies  könnte  den  Zweifel  nahe  bringen,  ob  es  die 
Urtheilsacte  selbst,  oder  nicht  vielmehr  etwelche  diese  in  ver- 
schiedenem Masse  begleitenden  Nebenumstände  seien,  von  denen 
die  Vorstellungen  den  Kraftzuschuss  erhalten.  Um  diesbezüglich 
entscheiden  zu  können,  ist  es  nöthig,  zunächst  auf  ein  von  dem 
hier  betretenen  etwas  abseits  liegendes  Gebiet  überzugehen. 

Es  ist  eine  in  der  Philosophie  schon  mehrfach  discutirte 
Streitfrage,  ob  ,sich  etwas  schlechthin^  und  ,sich  dasselbe  als 
wirklich  oder  existirend  vorstellen^  dasselbe  sei  oder  nicht. 
Manche  neigen  sich  zu  der  ersteren  Auffassung,  allein  nament- 
lich wenn  man  grössere  Vorstellungscomplexe  in  Betracht  zieht, 
dürfte  man  sich  vom  Gegentheil  unschwer  überzeugen  können. 
Man  versuche  es  etwa,  wenn  man  irgend  eine  als  Dichtung 
vorgetragene  Novelle  gelesen,  sich  nun  vorzustellen,  es  sei 
dieses  Alles  wirklich  geschehen,  so  wird  man  bald  merken, 
dass  sich  in  dem  Gesammtcomplex  etwas  ändert.  Die  Begeben- 
heiten treten  in  gewisser  Beziehung  näher,  gewinnen  an  Leb- 
haftigkeit, verlieren  aber  an  künstlerischer  Abgeschlossenheit. 
Dass  diese  Veränderung  auf  dem  Gebiete  der  Vorstellung  statt- 
findet, erhellt  daraus,  dass  sich  in  Bezug  auf  unser  Urtheil 
nichts  ändert;  denn  wir  wissen  ja  nun  ebenso  gut  wie  früher, 
dass  die  Geschichte  sich  in  Wahrheit  nicht  zugetragen  .hat, 
wenn  wir  sie  auch  willkürlich  als  wirklich  vorstellen.  Lediglich 
im  Geflihle  aber  darf  der  Unterschied  schon  deshalb  nicht 
gesucht  werden,  weil  man  ja  allgemein  beobachten  kann,  dass 
Gefiilile  sich  rasch  und  plötzlich  nur  dann  ändern,  wenn  auch 
in  den  Vorstellungsinhalten  ein  Wechsel  vor  sich  geht. 

Nun  könnte  man  meinen,  es  gäbe  blos  zwei  Arten,    sich 
irgend  welche  Objecto  vorzustellen,    nämlich   als  wirklich   und 
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als  nichtwirklich.    Allein  eine  unbefangene  Beobachtung  lehrt, 
dass  ausser  diesen  noch  eine  dritte  Art   möglich   ist,   nämlich 
jenes  schlechthinige  Vorstellen,  bei  welchem  Wirklichkeit  oder 
NichtWirklichkeit  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Denn  es  wäre 
irrig,  wenn  man  etwa  behaupten  wollte,  dass  wir  die  Begeben- 
heiten  einer  Erzählung,    an   deren  Realität  wir  nicht  glauben, 
sogleich  und  während  ihres  ganzen  Verlaufes  als  nichtwirklich 
uns  zur  Vorstellung   bringen  müssen.     Geschieht   dies   einmal, 
werden  wir  also  etwa  aufgefordert,  das  Erzählte  uns  ausdrück- 
lich als  nichtwirklich  zu  denken,  so  können  wir  vielmehr  einen 
analogen,  aber  entgegengesetzten  Wechsel  beobachten,  wie  wenn 
wir  uns  jene  Vorstellungen  willkürlich  als  wirklich  vorführen; 
die  Begebenheiten  werden  uns  nämlich  femer  gerückt  und  ver- 
lieren  an  Lebhaftigkeit,  —   allerdings   ohne  zugleich   an   Ab- 
geschlossenheit zu  gewinnen.     Freilich   wird  in  solchen  Fällen 
für  sich  schwer  zu  constatiren  sein,  dass  die  Veränderung  nicht 
etwa  auf  dem  Hinzutritte  des  verneinenden  Urtheils  beruhe; 
denn  dass  ein  solcher  thatsächlich  stattfindet,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Hingegen  weist  aber  schon  die  Analogie  des  berührten 
Unterschiedes  mit   dem   früher  betrachteten   darauf  hin,   dass 
im  Wesentlichen  eine  Veränderung  in  den  Vorstellungen  vor- 
liegen werde.     Dies   geht   übrigens  mit   Bestimmtheit  daraus 
hervor,  dass  ein  gleicher  Wechsel  auch  dann  beobachtet  werden 
kann,  wenn  man  sich  etwa  willkürlich  vorstellt,  dass  eine  Be- 
gebenheit, welche  selbst  erlebt  zu  haben  man  die  feste  Ueber- 
zeugung  besitzt,    dem  Bereiche  des  Nichtwirklichen  angehöre. 
Hier  kann  ebenso  unmöglich  ein  verneinendes  Urtheil  eintreten, 
wie  dort  etwa,  wo  man  sich  das  selbst  Erdichtete  als  wirklich 
vorstellt,   ein  bejahendes,   und  doch  ist   die  Veränderung   der- 
jenigen  vollständig   analog,   welche   platzgreift,   wo   man   eine 
gar  nie  für  wahr  gehaltene  Erzählung,  welche  man  aber,  ohne 
an  Wirklichkeit   oder   NichtWirklichkeit   zu   denken,   percipirt 
hat,  nun  als  nichtwirklich  sich  zur  Vorstellung  bringt. 

Aus  diesen  Daten  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
es  dreierlei  Arten  gibt,  ein  beliebiges  Object  vorzustellen,  näm- 
lich die  Vorstellung  desselben  als  eines  Wirklichen,  diejenige 
als  eines  Nichtwirklichen  und  die  Vorstellung  schlechthin  ohne 
Berücksichtigung  von  Wirklichkeit  und  NichtWirklichkeit.  Ilie- 
mit  soll  keineswegs  behauptet  werden,  dass  diese  Unterschiede 
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in  den  betreffenden  Vorstellungsacten  beruhen  müssten;  diese 
dürften  im  Gegentheil  in  allen  drei  Fällen  vollkommene  Gleich- 
heit aufweisen.  Die  Verschiedenheit  ist  vielmehr  in  den  Vor- 
stellungsinhalten zu  suchen.  Eine  erschöpfende  Angabe  der- 
selben würde  nun  freilich  die  Analyse  des  Existenzbegriffes 
erfordern,  die  Lösung  also  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  Philosophie,  welches  wir  hier  nicht  in  Angriff  nehmen 
wollen.  Wir  beschränken  uns  vielmehr  darauf,  gewisse,  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  charakteristischen  Merkmale  hervor- 
zuheben. 

Dies  soll  zunächst  durch  die  kurze  Angabe  geschehen, 
dass  wir  beim  Vorstellen  eines  Objectes  als  eines  existirenden 
dasselbe  meist  in  causaler  Verbindung  mit  unserem  gegen- 
wärtigen Ich  vorstellen,  bei  der  schlechthinigen  Vorstellung 
des  Objectes  dagegen  an  eine  solche  Verbindung  überhaupt 
nicht  denken,  bei  derjenigen  als  eines  Nichtwirklichen  aber 
das  Object  als  mit  unserem  gegenwärtigen  Ich  causal  nicht 
verbunden  ausdrücklich  zur  Vorstellung  bringen. 

Was  hiermit  des  Näheren  gemeint  ist,  wird  aus  der  Defini- 
tion jener  beiden  neu  eingeführten  Termini  hervorgehen:  Unter 
dem  gegenwärtigen  Ich  verstehen  wir  die  Summe  aller  gegen- 
wärtigen inneren  Wahrnehmungen  des  betreffenden  Individuums, 
sowie  der  sie  bedingenden  physischen  Processe,  unter  causaler 
Verbindung  aber  in  diesem  speciellen  Fall  ein  derartiges  Ver- 
hältniss  zweier  Objecte,  (gleichgiltig  ob  Dinge,  Vorgänge  oder 
Zustände),  vermöge  welches  sie  als  gemeinsame  Wirkungen 
einer  vorhergegangenen  Ursache,  oder  als  mögliche  gemeinsame 
Ursachen  einer  künftigen  Wii'kung  gedacht  werden.  (Die  Ein- 
führung des  Begriffes  der  Möglichkeit  könnte  mit  Recht  be- 
anstandet werden,  wenn  es  sich  hier  um  eine  Definition  des 
Existenzbegriffes  handeln  würde,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.) 
Wenn  ich  irgend  eine  Begebenheit,  gleichgiltig  ob  ich  sie  für 
wirklich  halte  oder  nicht,  als  wirklich  denke,  so  stelle  ich  mir 
vor,  dass  sie  selbst  oder  ihre  Nachwirkungen  mit  den  meinigen 
in  Contact  gekommen  sind  oder  kommen  werden;  —  kurz  ich 
verflechte  sie  (immer  nur  in  der  Vorstellung)  in  das  causale 
Gewebe,  in  welchem  ich  selbst  mich  befinde.  Aehnlich  schalte 
ich  sie  aus  diesem  Gewebe  aus,  wenn  ich  sie  als  nicht  wirk- 
lich zur  Vorstellung  bringe;  bei  der  schlechthinigen  Vorstellung 
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dagegen,  bei  welcher  ich,  wie  etwa  bei  den  Vorgängen  auf 
der  Schaubühne,  auf  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  gar 
nicht  achte,  ziehe  ich  auch  jenes  Causalgewebe  gar  nicht  in 
Betracht. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  causale  Verbindung  zwischen 
dem  als  wirklich  gedachten  Object  und  dem  gegenwärtigen 
Ich  in  sehr  unterschiedlichen  Graden  der  Deutlichkeit  vorge- 
stellt werden  kann.  Zwischen  diejenige  unbestimmte  Vorstellung 
des  Verkntipftseins,  welche  bei  einem  Object  eintritt,  das  man 
sich  als  irgendwo  und  irgendwann  realisirt  denkt,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  man  sich  etwa  das  unmittelbar  vergangene 
oder  zu  erwartende  eigene  Erlebniss  als  wirklich  vorstellt,  lassen 
sich  zahllose  Mittelglieder  einschieben.  Auch  der  Causalbegriff 
selbst  kann  hiebei  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftreten: 
von  jener  rohen  Gestaltung  an,  in  welcher  wir  ihn  selbst  den 
Thieren  zuzuschreiben  uns  gezwungen  sehen,  bis  zu  derjenigen 
Ausbildung,  zu  welcher  ihn  ein  wissenschaftlich  geschultes 
Denken  verfeinert. 

Es  kann  nun  beobachtet  werden,  dass  je  concreter,  je 
enger  und  je  ähnlicher  mit  dem  gewohnten  Lauf  der  Begeben- 
heiten diese  causale  Verbindung  vorgestellt  wird,  um  desto 
grösser  der  Kraftzuschuss  ist,  welchen  die  Vorstellungen  der 
betreffenden  Objecto  durch  jene  erhalten.  Erdichtete  Begeben- 
heiten z.  B.  kann  man  sich  dadurch  in  grosser  Lebhaftigkeit 
nahe  bringen,  dass  man  sich  vorstellt,  man  erlebe  sie  selbst 
als  unmittelbarer  Zuschauer  oder  gar  als  handelnde  Person; 
und  je  plausibler,  das  heisst  je  ähnlicher  dem  wirklichen  Natur- 
geschehen die  Erfindungen  ausgestaltet  werden,  durch  welche 
man  jene  Fiction  einleitet,  desto  intensiver  zeigt  sich  der  &- 
folg.  Dieser  letztere  Umstand  lässt  sich  leicht  als  eine  Wirkung 
der  Gewohnheit  erkennen,  während  der  Fall  selbst,  nämlich 
der  aus  der  Vorstellung  der  causalen  Verbindung  entstammende 
Kraftzuschuss,  auf  ein  neues  Gesetz  hinweist,  welches  mit  dem- 
jenigen der  Gewöhnung  vielleicht  auf  einer  gemeinsamen  Grund- 
lage ruht,  nicht  aber  aus  demselben  abgeleitet  werden  kann. 
Dieses  Gesetz  besagt,  dass  die  Phantasie  in  besonderer  Weise 
an  demjenigen  haftet,  welches  als  mit  dem  stets  gegenwärtigen 
Complex  der  Ichvorstellung  in  causaler  Verbindung  stehend 
vorgestellt   wird.     Wir   wollen    dies    ,al8    wirklich   Vorstellen' 
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benennen^  (das  Gegentheil  ,al8  nichtwirklich  Vorstellen',)  und  die 
Frage  offen  lassen,  ob  alles  als  existirend  oder  nicht  existirend 
Vorgestellte  auch  als  wirklich  oder  nichtwirklich  vorgestellt 
werden  müsse. 

Kehren  wir  nun  zum  Ausgangspunkte,  nämlich  zur  Be- 
obachtung zurück^  dass  mit  dem  anerkennenden  Existential- 
urtheil  meist,  jedoch  in  sehr  verschiedenem  Masse,  ein  Kraft- 
zuschuss  für  die  betreffenden  Vorstellungen  verbunden  ist,  so 
wird  uns  das  eben  Erörterte  die  Erklärung  hieftir  abgeben. 
Meistens  nämlich  wird,  wenn  man  die  Existenz  eines  Objectes 
anerkennt,  dasselbe  auch  als  wirklich  vorgestellt  werden.  Hie- 
bei  nun  zeigt  es  sich,  dass  der  den  Vorstellungen  erwachsende 
Eraftzuschuss,  den  man  anfänglich  für  eine  alleinige  Wirkung 
des  Urtheilsactes  anzusehen  geneigt  sein  könnte,  jenen  mit  dem 
als  wirklich  Vorstellen  verbundenen  Bedingungen  proportional 
bleibt,  welche  ihn  auch  dort,  wo  gar  nicht  oder  negativ  ge- 
m*theilt  wird,  bestimmen.  So  erscheint  es  denn  als  überflüssig 
und  daher  ungerechtfertigt,  dem  Urtheilsact  als  solchen  eine 
directe  Wirksamkeit  auf  Dauer  und  Lebhaftigkeit  seiner  in- 
haltlichen Vorstellungen  überhaupt  zuzuschreiben,  da  ja  die 
Wirkungen,  welche  ihn  allerdings  meistens  begleiten,  sich  auch 
dort  einstellen,  wo  er  fehlt,  und  mithin  auf  jenes  erwähnte  Ge- 
biet der  Causalvorstellungen  verweisen. 

Ob  freilich  nicht  der  Urtheilsact  selbst  jene  Vorstellungen 
von  causaler  Verbindung  hervorzurufen  und  so  den  betreffen- 
den Kraftzuschuss  mittelbar  zu  verursachen  vermöge,  oder  ob 
er  selbst  etwa  als  die  Wirkung  jener  sich  einstellt  —  dies  zu 
entscheiden  würde  uns  bei  der  Verfolgung  unserer  speciellen 
Ziele  mehr  aufhalten  als  förderlich  sein.  Uns  genüge  hier  die 
Erkenntniss,  dass  der  mit  dem  bejahenden  Existentialurtheil 
gewöhnlich  Hand  in  Hand  gehende  Kraftzuschuss  seiner  inhalt- 
Uchen  Vorstellungen  direct  von  der  Vorstellung  der  causalen 
Verbindung  herstammt,  in  welche  jene  mit  der  gegenwärtigen, 
subjectiven  Wirklichkeit  gebracht  werden,  und  in  gleicher  Weise 
eintritt,  auch  wenn  der  Urtheilsact  ausbleibt. 

§.  16.  Ueberblicken  wir  nun  die  Ergebnisse  dieses  Capitels, 
welchem  die  Aufgabe  zufiel,  die  Gesetze  des  Vorstellungslaufes 
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insoweit  zu  betrachten,  als  dies  für  die  kommenden  Unter- 
suchungen über  die  Natur  des  Begehrens  als  nöthig  erscheint, 
—  so  erinnern  wir  uns,  zuerst  bezüglich  der  Sinnesempfindungen 
kurz  erwähnt  zu  haben,  dass  dieselben  den  Sinneseindrücken 
zu  folgen  pflegen.  Bei  den  Phantasievorstellungen  waren  die 
Gesetze  des  Auftauchens  einerseits  und  der  Lebhaftigkeit  sowie 
des  Beharrens  anderseits  getrennt  zu  betrachten.  Das  wieder- 
holte Auftauchen  lebhafter  Eindrücke  in  der  Phantasie,  sowie 
die  Association  Hessen  sich  beide  unter  das  Gesetz  der  Ge- 
wöhnung subsummiren.  Als  hindernd  bei  der  Reproduction  und 
als  bestimmend  neben  der  Gewöhnung  in  Bezug  auf  Dauer 
und  Lebhaftigkeit  der  Phantasmen  ergab  sich  der  Einfluss  der 
Ermüdung.  Hierauf  folgte  die  Anerkennung  des  Gesetzes  be- 
treffs der  relativen  Glücksforderung  als  bestimmend  für  den 
Einfluss  des  Gefühles  auf  den  Vorstellungslauf,  sowie  endlich 
des  eben  dargelegten  Gesetzes,  welches  wir  am  besten  als  das- 
jenige betreffs  des  Haftens  der  Phantasie  an  der  subjectiven 
Wirklichkeit  bezeichnen  zu  können  glauben. 
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§.  17.  Wenn  wir  nun  an  die  Analyse  der  Begehrungen 
heranschreiten,  so  wird  es  von  Vortheil  sein,  die  schwierigste 
Aufgabe  hiebei,  nämlich  die  Klärung  des  ihnen  allen  gemein- 
samen inneren  Kernes,  vorerst  noch  hinauszuschieben,  und  früher 
die  Bestimmimg  der  leichter  zugänglichen  Merkmale  in  Angriff 
zu  nehmen.  Ausgehend  von  der  vorläufigen  Eintheilung  der 
Begehrungen  in  Wünsche,  Strebungen  und  Willensacte,  wollen 
wir  daher  nun  das  einfachste  Begehrungsphänomen,  den  Wunsch, 
insoweit  in  Betracht  ziehen,  als  dies  möglich  ist,  ohne  noch 
die  für  ihn  als  Begehrung  charakteristischen  Merkmale  zu 
analysiren. 

Jeder  Wunsch  ist  auf  ein  vorgestelltes  Object  gerichtet, 
und  jede  Vorstellung  kann  das  Object  für  einen  Wunsch  ab- 
geben; selbst  die  widerspruchsvolle.  Man  kann  wünschen,  dass 
Geschehenes  ungeschehen  gemacht  werde  u.  dgl.  m.  Auch  an 
keine  zeitliche  Bestimmung  ist  das  Wimschobject  gebunden;  man 
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kann  Vergangenes  und  Gegenwärtiges  ebenso  gut  wünschen 
als  Zukünftiges.  Das  Gebiet  des  Wünschbaren  ist  daher  so 
gross  wie  das  des  Vorstellbaren  überhaupt.  Dennoch  ist  das 
Zustandekommen  des  Wunsches  an  gewisse  Bedingungen  auch 
auf  dem  Vorstellungsgebiete  geknüpft.  Jeder  Wunsch  nämlich 
ist  auf  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  seines  vorgestellten  Ob- 
jectes  gerichtet;  man  wünscht  immer,  dass  etwas  sein,  oder 
dass  etwas  nicht  sein  möge,  sei  es  in  der  Vergangenheit,  Gegen- 
wart oder  Zukunft.  Hiebei  nun  stellt  man  das  Gewünschte 
immer  auf  jene  beschriebene  Art  als  wirklich  oder  als  nicht- 
wirklich vor.  Was  immer  man  wünschen  möge,  muss  also  mit 
der  gegenwärtigen,  subjectiven  Wirklichkeit  in  die  betreffende 
Relation  gebracht  werden.  Dies  die  Bedingung  auf  dem  Gebiete 
der  Vorstellung. 

Ausserdem  liegt  auch  noch  auf  dem  Gebiete  des  Urtheils 
eine,  obgleich  nur  negative  Bedingung  vor.  Man  darf  nämlich 
von  der  betreffenden  Existenz  oder  Nichtexistenz  in  ihrer  zeit- 
lichen Bestimmtheit  nicht  fest  überzeugt  sein,  um  sie  wünschen 
zu  können.  Meine  eigene  Existenz  z.  B.  kann  ich  nicht  wünschen, 
während  ich  sie  mit  vollkommener  Gewissheit  anerkenne,  eben- 
sowenig etwa  den  letztvergangenen  Sonnenaufgang,  indem  ich 
von  seinem  Stattgehabthaben  vollkommen  überzeugt  bin,  u. 
dgl.  m.  Auch  die  Nichtexistenz  eines  runden  Viereckes  kann 
ich  nicht  wünschen,  während  ich  seine  Unmöglichkeit  einsehe, 
ebensowenig  unter  der  gleichen  Voraussetzung,  dass  ich  kein 
Anderer  sein  möge,  u.  a.  m.  Dieser  Satz  ist  keine  Einschränkung 
der  früher  angeführten  Behauptung,  dass  alles  Vorstellbare  auch 
gewünscht  werden  könne.  Denn  allerdings  ist  es  möglich,  auch 
dasjenige  zu  wünschen,  von  dessen  Existenz  man  überzeugt  sein 
könnte,  —  dann  nämUch,  wenn  der  dieser  üeberzeugung  ent- 
sprechende Urtheilsact  aus  irgend  welchen  Gründen  ausbleibt; 
und  ebenso  kann  man  die  Nichtexistenz  des  Unmöglichen  auch 
wünschen,  so  lange  diese  Unmöglichkeit  nicht  zum  Bewusstsein 
gelangt.  —  Im  Uebrigen  ist  das  Wünschen  vom  Urtheilen  ganz 
unabhängig.  Man  kann  z.  B.  etwas  wünschen,  während  man 
doch  zu  gleicher  Zeit  dessen  UnmögKchkeit  einsieht.  —  Die 
weiteren,  das  Gefühlsleben  betreffenden  Bedingungen  des  Wun- 
sches beziehen  sich  auf  jenen  inneren  Kern  des  Begehrens, 
welchen  wir  vorläufig  noch  unberührt  lassen  wollen. 
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AuB  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  sämmtliche  Wünsche 
in  zwei  Kategorien  eingetheilt  werden  können:  in  solche  näm- 
lich, welche  auf  eine  Existenz,  und  in  solche,  welche  auf  eine 
Nichtexistenz  gerichtet  sind.  Wir  wollen  die  ersteren  ver- 
langende, die  letzteren  verabscheuende  Wünsche  nennen.  Wie 
leicht  eingesehen  werden  kann,  gilt  diese  Eintheilung  nicht  nur 
flir  die  Wünsche  im  engeren  Sinn,  sondern  für  alle  Begehrungen 
überhaupt;  denn  jeder  Act  des  Strebens  und  WoUens  enthält 
einen  Wunsch  in  sich,  welcher  jenen  für  das  Begehren  charak- 
teristischen Kern  einschliesst ;  jedes  Streben  und  Wollen  ist 
daher  eigentlich  ein  Wunsch  plus  einem  gewissen  Zufluss, 
welchen  es  eben  näher  zu  betrachten  gilt.  Dies  zeigt  unmittelbar 
die  innere  Erfahrung.  Es  ist  nicht  möglich,  etwas  anzustreben 
oder  zu  wollen,  ohne  es  hiermit  auch  zu  wünschen.  Man  kann 
daher  alle  Begehrungen  in  verlangende  und  verabscheuende 
eintheilcn;  auch  jedes  Streben  und  Wollen  geht  auf  die  Existenz 
oder  die  Nichtexistenz  seines  Objectes  aus. 

Man  könnte  nun  vielleicht  meinen,  jener  Zuschuss  des 
Strebens  und  WoUens  dem  Wunsche  gegenüber  bestehe  in  einer 
grösseren  Intensität  des  Begehrungsactes,  (von  welcher  wir  die 
Frage,  ob  sie  diesen  Namen  eigentlich  verdiene,  noch  immer 
offen  lassen  wollen).  Diesbezüglich  aber  wird  schon  der  Hinweis 
auf  ein  einziges  Beispiel  zur  Widerlegung  genügen:  Wer  be- 
gehrt wohl  intensiver  nach  dem  Freien,  als  der  lebenslänglich 
Eingekerkerte,  wenn  etwa  im  Frühling  der  erste  Lerchensang 
zu  ihm  hereinschallt,  —  oder  ein  beliebiger  Stadtbürger,  wenn  er 
sich  bereit  macht,  seinen  gewohnten  Morgenspaziergang  anzu- 
treten? —  Unstreitig  jener;  und  doch  bleibt  es  da  beim  Wün- 
schen, während  es  bei  diesem  zum  Streben  und  Wollen  kommt. 
In  einer  grösseren  Intensität  kann  also  unmöglich  der  Zuschuss 
dieser  Phänomene  dem  Wunsche  gegenüber  beruhen.^  Derselbe 
findet  sich  vielmehr  auf  dem  Gebiete  der  Vorstellung. 


^  Herbart  in  seiner  ^Psychologie  als  Wissenschaft',  §.161  führt  dieses  Schluss* 
verfahren  folgendermassen  aus :  ^Wunsch  ist  wohl  der  gelindeste  Ausdrack 
für  dasjenige  Streben,  was  wir  oben  mit  der  allgemeinen  Benennung  des 
Begehrens  belegten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  auch  heftige  Wünsche 
gibt:  so  sieht  man  leicht,  dass  beim  Verlangen,  und  vollends  beim  Wollen, 
noch  etwas  Anderes,  als  ein  höherer  Grad,  muss  hinzugekommen  sein*. 
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Die  causale  Beziehung  nämlich  des  Gewünschten  zur  sub- 
jectiven  Wirklichkeit,  welche  der  einfache  Wunsch  nur  ganz 
schwach  und  unbestimmt  zur  Vorstellung  bringt,  wird  beim 
Streben  soweit  ausgeführt,  dass  gewisse  Daten  der  eigenen, 
gegenwärtigen,  psychischen  Persönlichkeit  (nämlich  entweder 
Innervationsempfindungen  oder  sogenannte  psychische  Anstren- 
gungsgefUhle ,  correcter  Anstrengungsempfindungen)  mit  als 
Theilursachen  in  die  vorgestellte,  zu  dem  Gewünschten  hin- 
fLlhrende  Causalkette  eintreten.  (Inwiefeme  diese  Ansicht  bei 
Leugnung  der  Innervationsempfindungen  modificirt  werden 
müsste,  soll  später  gezeigt  werden.)  Wenn  also  etwa  die  beim 
Wunsche  nach  dem  Ergreifen  eines  Gegenstandes  nur  rudi- 
mentär vorgestellte  causale  Verbindung  jenes  zukünftigen  Actes 
mit  der  gegenwärtigen  subjectiven  Wirklichkeit  bis  zur  Em- 
pfindung einer  Innervation  hinfUhrt,  welche  selbst  in  jener  vor- 
gestellten Causalkette  ihren  Platz  findet,  so  ist  ein  Streben 
nach  dem  Ergreifen  des  Gegenstandes  vorhanden;  desgleichen 
wenn  in  analoger  Weise  die  Angst  (respective  der  verab- 
scheuende Wunsch)  vor  einer  herannahenden  Gefahr  bis  zur 
Innervation  einer  Fluchtbewegung  anwächst,  oder  etwa  dem 
Wunsche  nach  Sammlung  oder  Zerstreuung  die  betrejBTenden 
psychischen  Anstrengungsempfindungen  sich  zugesellen.  Auf 
welche  Weise  dies  geschieht,  soll  später  betrachtet  werden; 
hier  genüge  die  einfache  Anerkennung  des  Thatbestandes. 

So  wie  jeder  Strebungsact  einen  Wunsch,  so  enthält  auch 
jeder  Willensact  eine  Strebung,  aus  welcher  er  sich  durch  Hin- 
zutritt eines  neuen  Elementes  herausbildet.  Beim  Streben  wird 
jene  causale  Verbindung  eigener  psychischer  Daten  mit  den 
gewünschten  Geschehnissen  nur  vorgestellt,  beim  W^illen  über- 
dies auch  beurtheilt.  Hier  gesellt  sich  zur  Vorstellung  von 
jener  Causalkette  noch  die  Erwartung  von  ihrem  Ablaufen.  Da 
nun  das  dieser  Erwartung  entsprechende  Urtheil,  damit  es  sich 
vom  absoluten  Zweifel  unterscheide,  den  Wahrscheinlichkeits- 
grad V2  überschreiten  muss,  so  folgt  —  was  auch  die  Erfahrung 
bewahrheitet  —  dass  man  nicht  zwei  Dinge  wollen  könne,  von 
denen  man  weiss,  dass  sie  einander  widersprechen.  Dies  ist 
nämUch  auf  dem  Gebiete  des  Wunsches,  ja  sogar  auf  dem  der 
Strebung   noch   recht  wohl   möglich.     Wie  oft   man  anerkannt 
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Unvereinbares  dennoch  wünscht,  braucht  nicht  erst  hervor- 
gehoben zu  werden ;  und  diese  entgegengesetzten  Wünsche  können 
sogar  beide  zugleich  Innervationen  zur  Folge  haben.  Beim 
Willen  jedoch  geht  dies  nicht  an.  Ich  kann  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit Y4  dafUrhalten,  dass  es  heute  Nachmittags  regnen, 
und  zugleich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  V4,  dass  schön  Wetter 
bleiben  werde;  —  allgemein,  ich  kann  bewusst  Entgegengesetztes 
mit  zu  Eins  sich  ergänzenden  Wahrscheinlichkeitsgraden  in 
gleichem  Sinne  beurtheilen.  Da  aber  das  den  Willen  charakteri- 
sirende  Urtheil  eines  Wahrscheinlichkeitsgrades  grösser  als  V2 
bedarf,  so  sind  bewusst  entgegengesetzte  Willensacte  undenkbar. 

Es  leuchtet  nach  dem  Gesagten  ein,  dass  normaler  Weise 
Streben  und  Wollen  nur  auf  Zukünftiges  gerichtet  sein  können. 
Der  Vollständigkeit  halber  könnte  man  aber  dennoch  die  Frage 
erheben,  ob  es  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liege,  dass 
jene  Acte  sich  auf  Gegenwärtiges  oder  Vergangenes  beziehen. 
Dies  hängt  nun,  wie  leicht  einzusehen,  davon  ab,  ob  es  mög- 
lich ist,  eine  statt  in  die  Zukunft  in  die  Vergangenheit  sich 
erstreckende  oder  in  der  Gegenwart  verlaufende  Causalkette 
vorzustellen  und  deren  Eintreffen  (wenn  auch  natürlich  irrig) 
bejahend  zu  beurtheilen.  Wir  finden  keinen  Grund,  dem  zu 
widerstreiten;   übrigens  ist  die  Frage  von  geringer  Bedeutung. 

Somit  wären  die  Phänomene  des  Begehrens  bis  auf  jenen 
gemeinsamen,  wesentlichen  Kern  genügend  beleuchtet.  Die  ver- 
schiedenen Nuancen,  welche  der  Sprachgebrauch  hervorhebt, 
wie  Lieben,  Hassen,  Fürchten  (wo  dies  ein  Begehren  und  nicht 
nur  ein  Gefühl  ausdrückt),  Hoffen,  Sehnen,  Bereuen  u.  A.  lassen 
sich,  so  weit  ihre  Bedeutung  überhaupt  feststeht,  nach  dem 
Gesagten  leicht  charakterisiren.  Sie  stellen  in  allen  ihren 
Aeusserungen  immer  ein  specielles  Wünschen,  Streben  oder 
Wollen  dar.  Wichtiger  dagegen  als  jene  Detailarbeit  ist  die  Fest- 
stellung der  eben  angeführten  Begriffe.  Die  Dreitheilung  näm- 
lich der  Begehrungen  in  Wünsche,  Strebungen  und  Willensacte 
ist  —  da  ja,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  jedes  Streben  und 
jedes  Wollen  einen  Wunsch,  jedes  Wollen  überdies  eine  Strebung 
enthält  —  nur  dann  correct,  wenn  man  als  Wünsche  blos  die- 
jenigen Begehrungen  bezeichnet,  welche  nichts  Anderes  als  einen 
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Wunsch  im  nunmehr  definirten  Sinne,  als  Strebungen  blos  dieje- 
nigen Begehrungen,  welche  nichts  Anderes  als  eine  Strebung  ent- 
halten. In  dieser  Bedeutung  nun  sollen  die  Begriffe  auch  künftig- 
hin verwendet  werden.  —  Die  nach  einem  anderen  Princip 
durchgeführte  Eintheilung  der  Begehrungen  in  verlangende  und 
verabscheuende  jedoch  ist  vollkommen   eindeutig  und  präcise. 

§.  18.  Nach  diesen  Darlegungen  können  wir  nun  an  unsere 
eigentliche  Aufgabe  ^  die  Analyse  des  Begehrungsphänomens 
selbst^  heranschreiten.  In  Betracht  der  vorangegangenen  Unter- 
suchungen dürfte  bereits  die  Vermuthung  nahe  getreten  sein^ 
dass  wir  die  Begehrung  nur  als  einen  speciellen  Fall  der  Be- 
einflussung des  Vorstellungslaufes  durch  das  GefUhl  ansehen. 

Schon  diejenigen  Vorstellungen,  welche  sich  vermöge  des 
aus  der  relativen  Glücksf[5rderung  ihnen  erwachsenden  Kraft- 
zuschusses im  Bewusstsein  behaupten,  besitzen  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  einfachen  Wunsche.  Dieser  unterscheidet 
sich  von  jenen  nur  durch  die  eigenthümliche  Bezugnahme  auf 
die  Wirklichkeit.  Wenn  ich  ein  Object  als  wirklich  oder  als 
nichtwirklich  vorstelle,  und  hierin  gegenüber  der  schlechthinigen 
Vorstellung  des  Objectes  eine  Glücksförderung  beruht,  so  liegt 
im  ersten  FaUe  ein  verlangender,  im  zweiten  ein  verabscheuen- 
der Wunsch  vor.  Da  aber  auch  jedes  Streben  oder  Wollen 
einen  Wunsch  enthält,  in  welchem  der  für  jene  Phänomene 
als  Begehiningen  charakteristische  Kern  sich  manifestirt,  so  ist 
mit  dem  Gesagten  das  Wesen  der  Begehrung  überhaupt  bereits 
gekennzeichnet.  Begehren  ist  also  ein  von  relativer  Glücks- 
förderung begleitetes  und  hiedurch  gehobenes  Vorstellen  der 
causalen  Verbindung  oder  Trennung  eines  Objectes  mit  oder 
von  der  gegenwärtigen  subjectiven  Wirklichkeit.  Die  Bestätigung 
hie  von  muss  nach  dem  Gesagten  ein  jeder  in  sich  selbst  suchen. 

In  solcher  Weise  ist  also  der  als  Ergebniss  der  Unter- 
suchungen des  ersten  und  zweiten  Capitels  aufgestellte  Schluss- 
satz dieses  letzteren  zu  verstehen,  welcher  besagt,  dass  mit 
jedem  Streben  und  Wollen  eine  relative  Glückszunahme  (oder 
Glücksfbrderung)  verbunden  ist,  von  deren  Grösse  die  Inten- 
sität des  Begehrens  abhängt.  Was  dort  von  Streben  und  Wollen 
allein  behauptet  wurde,  kann  nun,  da  der  Vorstellungsinhalt 
des  Wunsches  dargelegt  ist,  auch  auf  diesen  ausgedehnt  werden. 
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Mussten  wir  uns  ferners  früher  auf  die  Grössenbestinimung 
der  sogenannten  Intensität  des  Begehrens  beschränken  und  die 
Frage  nach  deren  eigentlicher  Natur  noch  offen  lassen^  so  er- 
hellt es  nun,  dass  die  Bezeichnung  der  Intensität  flir  den  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Thatbestand  nur  in  uneigentlichem  Sinne 
verwendet  werden  kann.  Denn  wo  man  sonst  von  Intensität 
spricht,  versteht  man  hierunter  ein  positives  psychisches  Datum, 
welches  eine  den  Grössenbestimmungen  verwandte  Steigerungs- 
fUhigkeit  aufweist;  —  wie  etwa  die  Intensitäten  der  Schall-, 
Druck-  und  Temperaturempfindung,  sowie  der  Gefühle  von  Lust 
und  Unlust.  Nichts  dergleichen  aber  findet  sich  beim  Begehren. 
Es  ist  nicht  richtig,  dass  ein  stärkeres  Wünschen,  Streben  oder 
Wollen  auch  regelmässig  irgendwelche  gesteigerten  psychischen 
Qualitäten  aufweist.  Diesen  erfahrungsmässig  festzustellenden 
Satz  müssen  wir  als  ein  Hauptargument  unserer  Auffassung  des 
Begehrens  bezeichnen.  Oft  zwar  ist  ein  starkes  Wünschen  auch 
verbunden  mit  intensiven  Gefühlen,  ein  starkes  Streben  mit 
intensiven  Innervationen;  noth wendig  aber  ist  dies  keineswegs; 
oft  hegt  man  ein  noch  so  starkes  Begehren,  ohne  dass  darum 
der  Complex  der  gegenwärtigen  psychischen  Daten  irgend  ein 
hochgesteigertes  Element  aufweisen  würde.  Die  Intensität  der 
Begehrung,  welche  vielmehr  den  Namen  der  Festigkeit  ver- 
dienen würde,  (ebenso  wie  vielleicht  die  Intensität  der  Ueber- 
zeugung,  bei  welcher  diesbezüglich  ähnliche  Verhältnisse  herr- 
schen dürften,)  beruht  lediglich  in  einer  relativen  Bestimmung, 
in  der  Differenz  nämlich  zwischen  den  beiden  Glückszuständen, 
von  denen  der  eine  durch  das  Begehren  thatsächlich  herbei- 
geftlhrt  wird,  der  andere  beim  Ausbleiben  des  Begehrens  sich 
einstellen  würde.  Je  grösser  diese  Differenz,  desto  sattelfester 
ist  (man  erlaube  den  Ausdruck)  das  Begehren,  —  eine  desto 
grössere  Kraft  ist  nöthig,  um  es  aus  dem  Bewusstsein  zu  ver- 
drängen. Die  reale  Grundlage  dieser  gedachten  Differenz  zwi- 
schen einem  wirklich  vorhandenen  und  einem  gleichfalls  nur 
gedachten  Glückszustand  beruht  nicht  in  den  psychischen  Daten 
unserer  Wahrnehmung,  sondern,  wie  leicht  einzusehen,  in  den 
physiologischen  Verhältnissen  unseres  Centralorganes.  Im  Be- 
wusstsein ist  nichts  Anderes  vorhanden  als  jener  bereits  aus- 
führlich charakterisirte  Vorstellungscomplex  und  ein  gewisser 
mehr  oder  weniger  sich  verändernder  Glückszustand,   welcher 
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oft   momentan   mit   dem  Indifferenzpunkt   zwischen   LuBt   und 
Unlust  zusammenfallen^  auch  wohl^  selbst  bei  starkem  Begehren^   . 
durch  längere  Zeit   sich   nur   unmerklich   von   demselben   ent- 
fernen kann. 

Da  nun  aber  keineswegs^   so  oft  diese  psychischen  Be- 
dingungen eintreten,  auch  ein  Begehren  vorhanden  sein  muss, 
und  schon  gar  nicht  dessen  Intensität  aus  jenen  psychischen 
Bedingungen  allein  abgelesen  werden  kann,   so  fragt  es  sich, 
auf  welchem  Wege   denn  das  Individuum  von   der  Existenz 
seiner  eigenen  Begehrungen  und   deren   Intensität  Kunde  er- 
halte.  —  Es   ist  klar,   dass  dies  bezüglich  des  Wunsches  am 
schwierigsten  darzulegen  sein  wird,   indem  ja  die  Strebungen 
und  Willensacte  psychische   Elemente   enthalten,   welche   sich 
viel  seltener  als  diejenigen  des  Wunsches  ohne  Vorhandensein 
einer  Begehrung  einfinden.     Ist  also  die  Frage  betreffs  dieses 
letzteren  beantwoitet,  so  ist  sie  es  um  so  mehr  betreffs  jener. 
Wir  wollen  daher  vor  Allem  den  Wunsch  in  Betracht  ziehen. 
Haben  wir  somit  fürs  Erste  die  einfache  Thatsache  zu  erklären, 
wieso  es  kommt,   dass  man  es  weiss,   wann  man  wünscht,   so 
dürfen  wir  hiebei,  damit  die  Aufgabe  sich  nicht  unberechtigter 
Weise   erschwere,   doch   nicht  vergessen,   dass   dieses  Wissen 
keineswegs  immer  ein  untrügliches  ist,   sondern  dass  Irrungen 
recht  wohl  vorkommen  können.  Das  zeigt  am  deutlichsten  die 
Erwägung,   wie  oft  man  sich  über   die   bestimmenden  Gründe 
seiner  eigenen  Handlungen,   d.  h.  also  über  die  dieselben  ver- 
ursachenden  Wünsche    zu    täuschen    und   etwa   dort   ethische 
Principien  als  wirksam  anzunehmen  vermag,   wo  in  Wahrheit 
ganz  andere  Triebfedern  sich  geltend  machen.   Und  wenn  der 
Vorsichtige  sich  auch  seltener  gar  nicht  vorhandene  Wünsche 
imputiren   wird,   so  wird  er  dann  um  so  häufiger  im  Zweifel 
darüber  verbleiben,   ob  bestimmte  Wünsche  in  ihm  vorliegen 
oder  nicht;  öfter,  als  dies  etwa  bei  Gefühlen  der  Fall  ist.    Es 
kann  also  nur   die  Angabe   des  Weges   verlangt  werden,   auf 
welchem  man   in   der  allerdings   weitaus   grösseren   Zahl   der 
Fälle  zur  Erkenntniss  seiner  eigenen  Wünsche  gelangt. 

Hiebei  muss  nun  vor  Allem  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  ein  Vorstellungscomplex,  welcher  bei  seinem  Verbleiben 
im  Bewusstsein  eine  relative  Glücksforderung  begründet,  beim 
Eintritte  in  dasselbe,   respective  beim  Auftauchen^   auch  meist 
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eine  absolute  Glückszunahme  mit  sich  bringt  und  umgekehrt. 
Wenn  also  nicht  zugleich  mit  dem  Auftauchen  des  dem  Wunsche 
angehörigen    Vorstellungscomplexes    anderweitige    gleichstarke 
oder  stärkere  Einflüsse  herabstimmend  auf  den  Glückszustand 
einwirken,  (was  sich  gegebenen  Falls  dem  Subjecte  wahrschein- 
lich auch  kundthun  würde),  so  gibt  sich  jenes  Auftauchen  durch 
eine  absolute  Glücksförderung  zu  erkennen.  Umgekehrt;  —  so 
oft  mit  dem  Auftauchen  eines  derartigen  Complexes  eine  ab- 
solute Glücksförderung  sich  einstellt,  begründet  gewöhnlich  das 
Beruhen  des  Complexes  im  Bewusstsein  auch  eine  relative,  — 
wenn  es  nicht  gleichzeitige  fremde  Einflüsse  waren,  welche  jene 
absolute  Glücksförderung  mit  sich  brachten,  (was  sich  ebenfalls 
meist  kenntlich  machen  würde).     Zu  bemerken  ist  hiebei  nur, 
dass  beim  Wunsche  die  Glücksförderung  sich  in  Betracht  der 
Vorstelhing  des  Objectes  als  eines  wirklichen  oder  nichtwirk- 
lichen gegenüber  der  schlechthinigen  Vorstellung  einstellen  muss. 
Als  beinahe   sicheres  Anzeichen  fUr  das  Vorhandensein  eines 
Wunsches  wird  es  daher  zu  betrachten   sein,   wenn   mit   dem 
Uebergange  von  der  schlechthinigen  Vorstellung  eines  Objectes 
zur  Vorstellung  desselben  als  eines  wirklichen  oder  nichtwirk- 
lichen eine  absolute  Glticksförderung  auftritt.    Anderseits  wird 
sich    die   Entstehung    von   Wünschen    auch    meist    auf   solche 
Art  kundgeben.     Und  mehr  als  dies:   Niemals  bleiben  irgend- 
welche Vorstellungen   im   Bewusstsein   ganz   stationär;   immer, 
besonders  bei  Phantasievorstellungen,  treten  bedeutendere  oder 
geringere  Schwankungen   ihrer  Lebhaftigkeit   ein,    wie  solches 
die    mannigfachsten   Einflüsse    mit  sich   bringen.     Wenn    nun 
die  Vorstellung  der  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  eines 
Objectes    bei    solchen    Schwankungen    von    parallellaufenden 
Schwankungen    des  Glückszustandes   begleitet  ist,   so   ist   dies 
ein    fast    absolut    sicheres    Anzeichen    Air    das   Vorhandensein 
eines  Wunsches. 

Diese  Merkmale  dürften  denn  auch  in  Wirklichkeit  bei 
der  Constatirung  eigener  Wünsche  die  leitenden  sein;  —  natür- 
lich ohne  dass  hiebei  der  concrete  Vorgang  in  abstracte  Begriffe 
gefasst  würde,  wie  es  bei  dessen  Beschreibung  nöthig  war. 
Die  Fälle,  in  denen  dieser  Weg  irrefUhren  würde,  sind  weit 
weniger  zahlreich  als  diejenigen,  in  denen  thatsächlich  geirrt 
wird;  denn  meistens  trägt  hieran  der  Mangel  an  Aufmerksam- 
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keit  —  selbst  wieder  durch  die  mannigfachsten  Umstände 
herbeigerufen  —  die  Schuld.  Soviel  über  die  Erkenntniss  des 
Vorhandenseins  der  eigenen  Wünsche. 

Was  nun  die  Bemessung  der  Intensität  anlangt,  so  sind 
hievon  von  vorneherein  nur  beiläufige  Bestimmungen  zulässig. 
Ob  ein  Wunsch  stark  oder  schwach  ist,  wird  sich  meist  aus 
der  mit  ihm  eintretenden  absoluten  Glücksforderung  erkennen 
lassen.  Oefter  wird  man  danach  fragen,  ob  sich  aus  einem 
vorliegenden  Wunsche  gegebenen  Falles  ein  starkes  Streben 
entwickeln  könne.  Hiebei,  sowie  auch  bei  der  Intensitätsbe- 
stimmung der  Strebungs-  und  Willensacte  selbst  wird  jenes 
schon  früher  erwähnte  Verfahren  mit  der  erforderlichen  Sicher- 
heit zum  Ziele  fuhren:  Man  stelle  sich  vor,  dass  man  das  Ge- 
wünschte mit  Aufwand  von  Opfern  erreichen  könne,  und  suche 
nun  das  Minimum  der  Unlust  zu  bestimmen,  welche^  an  jene 
Opfer  gebunden,  den  Begehrungsact  eben  aufzuheben  vermöchte. 
Der  Grösse  dieser  Lust  ist  dann  die  sogenannte  Intensität  des 
Begehrungsactes  proportional.  Eine  specielle  Art  dieses  Vor- 
ganges besteht  darin,  dass  man  in  der  Phantasie  Conflicts- 
fUUe  mit  solchen  Begehrungen  fingirt,  deren  Intensitäten  be- 
kannt sind  und  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  ziemlich  gleich 
bleiben.  Dem  entsprechend  taxirt  man  dann  einzelne  Acte 
nach  der  Liebe  zum  Leben,  zur  Gesundheit,  zum  Gelde  u.  s.  w. 
in  der  allgemein  üblichen,  oft  fast  sprichwörtlich  gewordenen 
Weise. 

Der  Vollständigkeit  halber  soll  nun  noch  nachgetragen 
werden,  dass  das  Vorhandensein  der  Strebungen  und  Willens- 
acte sich  besonders  leicht  an  der  Art  und  Weise  erkennen 
lässt,  wie  bei  ihnen  die  Innervations-  und  psychischen  An- 
strengungsempfindungen eintreten.  Dies  geschieht  nämlich  — 
wie  später  noch  ausführlicher  gezeigt  werden  wird  —  immer 
in  Vorbereitung  durch  ein  gleichartiges  Phantasma,  welches 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  oder  Nichtwirk- 
lichkeit  eines  Objectes  anschmiegt  und,  allmälig  lebhafter 
werdend,  schliesslich  in  die  Empfindung  übergeht.  Dieser  Vor- 
gang aber  ist  so  prägnant,  dass  er  nicht  leicht  verkannt  werden 
kann.  Beim  Willen  kommt  noch  überdies  die  Erwartung  von 
dem  Eintritte  des  Gewollten,  respective  der  Verhinderung  des 
Nichtgewollten  hinzu. 
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§  19.  Ist  es  somit  erklärt,  auf  welche  Weise  wir  von 
der  Existenz  und  Stärke  unserer  Begehrungen  mit  der  hiefur 
eben  vorhandenen  Sicherheit  und  Genauigkeit  Kunde  erhalten, 
so  sind  darum  doch  noch  nicht  alle  Einwände  widerlegt,  welche 
aus  einem  Vergleiche  der  Auffassungsweise  der  Begehrungen 
als  einer  speciellen  Classe  psychischer  Grundphänomene  mit 
der  hier  gegebenen  Darstellung  erfolgen.  Wer  nämlich  jener 
ersten  Ansicht  huldigt,  der  betrachtet  es  als  eine  specifische 
Leistung  des  Strebungs-  und  Willensactes,  dass  derselbe  die 
gewünschte  äussere  oder  innere  Veränderung  auch  effectuirt, 
oder,  wenn  man  blos  die  psychische  Seite  des  Vorganges  be- 
achtet, die  betreffenden  Innervations-  und  psychischen  An- 
strengungsempfindungen hervorruft.  Wenn  wir  nun  das  Be- 
gehren blos  als  eine  specielle  Art  des  Vorstellungslaufes  gelten 
lassen  wollen,  so  müssen  wii*,  um  jener  entgegengesetzten  An- 
sicht gegenüber  nicht  im  Nachtheil  zu  sein,  darthun,  auf  welche 
Weise  beim  Streben  und  Wollen  die  genannten  Empfindungen 
gemäss  den  überhaupt  für  sie  giltigen  Gesetzen  des  Verlaufes 
eintreten.  Hiebei  aber  handelt  es  sich  vor  Allem  um  die  Präci- 
sirung  dieser  Gesetze,  deren  Darlegung  bis  zu  diesem  Stadium 
der  Untersuchung  hinausgeschoben  werden  musste. 

Es  wird  vielleicht  der  Umstand  schon  Befremden  erregt 
haben,  dass  hier  ohne  Voruntersuchung  die  Innervationsempfin- 
dungen  in  die  Analyse  einbezogen  wurden,  obgleich  deren 
Existenz  empirisch  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  worden 
ist.  Viele  sind  nämlich  der  Meinung,  dass  die  Innervation  des 
Muskels  empfindungslos  vor  sich  gehe,  und  erst  der  periphere 
Reiz  der  Muskelcontraction  in  seiner  Fortpflanzung  zum  Central- 
organ  eine  Empfindung  hervorrufe.  Ohne  nun  die  Existenz 
solcher  Muskelempfindungen  leugnen  zu  wollen,  halten  wir 
dennoch  —  aus  welchen  Gründen  soll  später  gezeigt  werden 
—  das  Vorkommen  eigentlicher  Innervationsempfindungen  mit 
centraler  Reizung  für  wahrscheinlich,  und  glauben  es  daher 
auch  voraussetzen  zu  dürfen,  so  lange  die  directen  Unter- 
suchungen nicht  dagegen  sprechen.  Uebrigens  sollen  die  Modi- 
ficationen,  welche  unsere  Darstellung  für  den  Fall  betreffen 
würden,  als  sich  überwiegende  Gründe  gegen  jene  Annahme 
geltend   machen   Hessen,    wie   bereits    erwähnt,   zum   Schlüsse 


Ueber  Fflhion  and  Wollen.  601 

dargelegt  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  psychischen 
Anstrengungsempfindungen.  Deren  Existenz  zwar  kann  ange- 
sichts der  directen  Empirie  nicht  geleugnet  werden;  wohl  aber 
scheint  es  zweifelhaft,  ob  ihr  Zustandekommen  wie  das  der 
Innervations-  oder  wie  das  der  Muskelempfindung  zu  erklären 
sei.  Da  indessen  die  Rolle  jener  psychischen  Anstrengungs- 
empfindungen beim  innern  Strebungs-  oder  Willensact  (also 
etwa  beim  Nachdenken  über  die  Lösung  eines  Problemes, 
beim  Bekämpfen  einer  zornigeii  Aufwallung  u.  dgl.  m.)  eine 
ganz  ähnliche  ist  wie  bei  den  auf  ein  äusseres  Geschehen  ab- 
zielenden Acten  diejenige  der  Innervations-  (respective  Muskel-) 
Empfindungen^  so  glauben  wir  hier  auf  das  noch  dunkle  Gebiet 
der  psychischen  Anstrengung  nicht  näher  eingehen,  sondern 
vor  Allem  die  klareren  Phänomene  des  äusseren  Strebens  und 
WoUens  beleuchten  zu  sollen,  im  Uebrigen  mit  der  Angabe, 
dass  bei  den  inneren  Acten  analoge  Verhältnisse  vorwalten, 
und  mit  der  Betrachtung  einiger  besonders  ausgezeichneter 
Fälle  uns  begnügend. 

Was  nun  das  Auftauchen  und  Verbleiben  der  Innervations- 
empfindimgen  im  Bewusstsein  anlangt,  so  kann  —  die  Existenz 
jener  einmal  zugegeben  —  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  diesbezüglich  andere  Gesetze  als  bei  den  übrigen  Em- 
pfindungen massge})end  sind.  Der  Reiz  der  Innervationsem- 
pfindungen  ist  ein  centraler  und  immer,  oder  doch  in  der 
weitaus  grössten  Zahl  der  Fälle,  kein  rein  physischer,  wie  bei 
den  anderen  Empfindungen,  sondern  von  psychischen  Phäno- 
menen begleitet.  Die  Innervationsempfindungen  treten  oflfenbar 
zum  ersten  Male  bei  den  Reflexbewegungen  überhaupt  ins  Be- 
wusstsein. Hiebei  ist  der  Reiz  selbst  der  physiologische  Vorgang 
bei  einer  äusseren  Sinnesempfindung.  Späterhin  treten  ausser 
bei  den  Strebungs-  und  Willensacten  Innervationsempfindungen 
noch  als  unmittelbare  Aeusserung  des  Bewegungstriebes,  sowie 
in  associativen  Verbindungen  auf. 

Wenn  nämlich  die  irgend  welchen  Innervationsempfin- 
dungen entsprechenden  Phantasmen  relative  Glücksförderung 
mit  sich  bringen,  so  erhalten  sie  hieraus  gleich  anderen  Phan- 
tasmen einen  Zuwachs  an  Lebhaftigkeit.  Während  aber  sonst 
dieser  Zuwachs  die  Phantasievorstellungen  doch  nur  in  äusserst 
seltenen  AusnahmsfUUen   zum  Lebhaftigkeitsgrade   von  Sinnes- 
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emptindungen  zu  erheben  vermag,  ist  dies  bei  den  Innervations- 
phantasmen vielmehr  die  Regel,  so  dass  sie  bei  genügender  Glücks- 
förderung stets  in  die  betreflfenden  Empfindungen  übergehen,  — 
wobei  sich  dann  unter  normalen  Verhältnissen  auch  die  entspre- 
chende Muskelcontraction  einstellt.  Auf  solche  Weise  vollziehen 
sich  die  Kundgebungen  des  Bewegungstriebes,  welcher  nament- 
lich in  der  Kindheit,  sowie  in  Fällen  intensiver  schmerzlicher 
oder  freudiger  Gefühlserreguug  sich  geltend  zu  machen  pflegt. 

Die  associativen  Verknüpfungen  von  Innervationsempfin- 
dungen  dagegen  stellen  sich  ein,  wenn  auf  gewisse  äussere 
Sinnesreize  hin  regelmässig  bestimmte  Strebungen  oder  Willens- 
acte  ausgelöst  werden.  Es  bildet  sich  dann  die  Gewohnheit, 
auf  jene  Sinnesempfindungen  die  Innervation  folgen  zu  lassen, 
und  die  letzterer  entsprechenden  Empfindungen  associiren  sich 
in  der  Folge  auch  ohne  die  Strebungs-  und  Willensacte  an 
jene.  Die  Fertigkeit  zu  sogenannten  mechanischen  Bewegungen 
ist  es,  welche  sich  hiebei  heranbildet.  Die  diesbezüglichen 
anerzogenen  Dispositionen  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
angeborenen  Anlagen  zu  Reflexbewegungen.  In  der  That  sind 
es  auch  psychisch  voUkommpn  gleichbedeutende  Vorgänge,  wenn 
etwa  das  Kind  bei  der  ersten  Berührung  eines  heissen  Gegen- 
standes zurückftlhrt,  oder  der  geübte  Fechter  auf  die  wahr- 
genommene Hiebbewegung  des  Gegners  ebenso  unabsichtlich 
die  betreffende  Parade  ausführt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dass  die  Innervations- 
empfindungen  in  Bezug  auf  jenes  den  eigentlichen  Reflexbewe- 
gungen charakteristische  Auftauchen  im  Bewusstsein  eine  ganz 
gesonderte  Stellung  einnehmen,  imUebrigen  aber,  was  ihre  Beein- 
flussung durch  das  GefUhl,  sowie  ihre  Associations&higkeit  an- 
langt, grosse  Analogie  zu  den  Phantasievorstellungen  aufweisen. 

Wenn  wir  nun  nach  den  Gründen  forschen,  welche  das 
Anwachsen  des  Wunsches  zu  Strebungen  und  Willensacten 
veranlassen,  so  haben  wir  uns  vor  Allem  gegenwärtig  zu  halten, 
dass  sich  diese  letzteren  Acte  dem  Wunsche  gegenüber  durch 
einen  Zuschuss  von  Vorstellungen  auszeichnen ;  durch  diejenigen 
nämlich,  welche  das  bereits  im  Wunsche,  jedoch  noch  rudimentär 
vorgestellte  Causalverhältniss  ausbilden,  indem  sie  genauere 
Vorstellungen   der  Ursachen  hinzubringen,   wie  sie  als  zu  dem 
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Objecte  des  Wunsches  hinführend  gedacht  werden;  —  kurz, 
es  sind  die  Vorstellungen  der  Mittel  zum  Zwecke,  unter  denen 
auch  die  betreffenden  Innervationsempfindungen  auftauchen. 
Wir  werden  also  die  Frage  zu  beantworten  haben,  auf  welche 
Weise  um  den  Vorstellungscomplex  des  Wunsches,  dessen 
Kern  die  Zweckvorstellung  ausmacht,  die  Vorstellungen  der 
Mittel  sich  gruppiren. 

Hiebei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  wie  überall  so  auch 
hier  das  Auftauchen  von  Phantasmen  irgendwelcher  Art  nur 
durch  Association  gemäss  jenen  bekannten  (oder  in  hier  nicht 
in  Betracht  kommenden  Ausnahmsfällen  durch  unbekannte  phy- 
siologische) Ursachen  bewirkt  werden  kann.  Selbst  bei  inneren 
Willensacten,  wenn  man  etwa  trachtet,  zu  einem  Räthsel  die 
Lösung  zu  finden,  oder  sich  eines  augenblicklich  vergessenen 
Namens  zu  erinnern,  ist  man  auf  den  von  dem  Willen  direct 
unbeeinflussten  Lauf  der  Associationen  angewiesen,  wie  er  sich 
eben  einstellt.  Die  innere  Thätigkeit  beschränkt  sich  vielmehr 
darauf,  denjenigen  Vorstellungscomplex,  an  welchen  die  ge- 
wünschten Associationen  am  wahrscheinlichsten  anschiessen, 
(also  in  den  angeführten  Beispielen  die  in  dem  Räthsel  ent- 
haltene Frage,  oder  das  Bild  der  zu  benennenden  Person  oder 
des  Gegenstandes),  mit  möglichster  Lebhaftigkeit  im  Bewusst- 
sein  zu  erhalten  und  von  den  sich  einfindenden  Associationen 
die  unbrauchbaren  immer  rasch  durch  die  neu  auftauchenden 
verdrängen  zu  lassen.  So  wird  —  durch  die  Wirksamkeit  der 
Gefühle,  respective  gemäss  dem  Gesetze  der  relativen  Glücksfor- 
derung  —  unter  möglichst  günstigen  Vorbedingungen  ein  rascher 
Wechsel  von  Phantasmen  herbeigeführt,  welcher  dann  oft  unter 
vielen  anderen  auch  die  gewünschten  Vorstellungen  wachruft. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  bei  äusseren  Strebungen 
und  Willensacten,  wenn  man  zugleich  über  die  Mittel  zur 
Erreichung  des  Zweckes  nachdenkt.  In  diesem  Falle  sind  aber 
eigentlich  zwei  Begehrungen,  eine  innere  und  eine  äussere, 
vorhanden.  Oft  jedoch  stellen  sich  die  Vorstellungen  der  Mittel 
bei  dieser  schon  auf  dem  gewöhnlichen  associativen  Wege  ohne 
eigenes  Nachdenken  ein;  und  es  fragt  sich  nun,  gemäss  welchen 
Gesetzen  sie  festgehalten  und  zu  jenem  Grade  der  Lebhaftig- 
keit weitergeführt  werden,  welcher  ein  Uebergehen  der  unter 
ihnen    befindlichen     Innervationsphantasmen    in    Innervations- 
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empfindungen  und  die  hiemit  verbundene  Ausführung  der  Bewe- 
gung bedingt.  Hiebei  sind  nun  drei  Fälle  zu  unterscheiden.  Ent- 
weder nämlich  sind  jene  Vorstellungen  der  Mittel  selbst  von  rela- 
tiver Glücksförderung  begleitet,  oder  sie  sind  in  Bezug  auf  das 
Gefühl  indifferent,  oder  endlich  sogar  hemmend  oder  schädigend. 

Im  ersten  Falle  nun  trägt  das  Anwachsen  des  Wunsches 
zum  Streben  nichts  Räthselhaftes  mehr  an  sich.  Die  Innervations- 
empfindung  stellt  sich  ein  als  Aeusserung  eines  unmittelbaren 
Bewegungstriebes;  und  dass  unter  vielen  Empfindungen,  welche 
diesem  Triebe  vielleicht  in  gleicher  Weise  entsprechen  würden, 
gerade  jene  bestimmte  eintritt,  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
Umstände,  dass  hiefUr  die  Anregung  in  dem  an  die  Vorstellung 
des  Zweckes  und  seiner  Mittel  associirten  Innervationsphantasma 
vorhanden  ist.  So  vollziehen  sich  jene  Strebungen,  welche, 
ausserdem  dass  sie  auf  den  gewünschten  Zweck  abzielen,  auch 
noch  eine  an  sich  erfreuliche  Thätigkeit  einleiten. 

Was  nun  die  beiden  anderen  Fälle  anlangt,  in  denen  die 
Vorstellungen  der  Mittel  sich  gefiihlsmässig  entweder  gar  nicht 
oder  selbst  nachtheilig  äussern,  so  ist  es  klar,  dass  das  letzt- 
angeführte Verhältniss  der  Erklärung  die  grösseren  Schwierig- 
keiten bieten  wird,  während  jenes,  dasjenige  der  Indifferenz 
nämlich,  sich  nur  als  ein  in  Wirklichkeit  niemals  vollkommen 
zutreffender  Grenzfall  des  vorigen  darstellt,  dessen  Erledigung 
dann  keiner  eigenen  Betrachtung  mehr  bedarf.  Wir  haben 
also  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wieso  es  zu  erklären 
ist,  dass  viele  Wünsche  auch  dann  noch  zu  Strebungen  an- 
wachsen, wenn  der  hiebei  erforderliche  Zuschuss  fiir  sich  ge- 
nommen schädigend  auf  das  Gefühl  einwirkt.  Nicht  immer 
freilich  gilt  dies  von  allen  Theilen  des  Complexes  in  gleichem 
Masse.  Oft,  wie  in  dem  Zustande  physischer  Ermüdung,  sind  es 
die  Innervationsempfindungen  selbst,  oft,  wie  wenn  man  etwa 
an  sich  selbst  eine  schmerzhafte  Operation  ausführt,  die  mit  den 
Innervationsempfindungen  fest  associirten  Phantasmen,  (hier 
etwa  die  Vorstellung  des  schmerzhaften  Schnittes),  welche  dem 
Gefühle  lästig  werden.  In  keinem  Falle  aber  —  soviel  wird 
nach  dem  Gesagten  bereits  einleuchten  —  genügt  das  Gesetz  von 
der  relativen  Glücksförderung  allein  zur  Erklärung  des  Vorganges. 
Vielmehr  macht  sich  hiebei  jenes  ebenfalls  schon  dargelegte 
Haften  der  Phantasie  an  der  subjectiven  AVirklichkeit  geltend. 
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Zunächst  muss  hervorgehoben  werden^  dass  ein  Wunsch 
nur  dann  durch  einen  relativ  glückschädigenden  Zuschuss  von 
Vorstellungen  (der  Ausdruck  ist  nach  dem  Gesagten  ver- 
ständlich) zum  Streben  anwächst ,  wenn  die  Vorstellung  von 
einem  dem  Wunsche  gegensätzlichen  Verlaufe  der  Geschehnisse 
die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  des  Gewünschten  bereits  er- 
heblich zu  beeinträchtigen  im  Begriffe  steht.  So  durchschreite 
ich  etwa  den  hässlichen  Gürtel  dßr  Vorstädte  erst  dann,  wenn  mir 
die  Vorstellung  eines  im  Inneren  der  Stadt  traurig  zu  verlebenden 
Sommemachmittags  diejenige  des  erwünschten  Lustwandeins 
auf  freien  Bergeshöhen  zu  beeinträchtigen  anfängt.  Geschähe 
dies  nichts  könnten  meine  Gedanken  stets  in  gleicher  Leb- 
haftigkeit bei  jenem  gewünschten  Objecto  verweilen,  ohne  durch 
den  Hinblick  auf  die  gegensätzliche  Wirklichkeit  beunruhigt 
zu  werden,  so  würde  ich  niemals  ungezwungen  eine  Unan- 
nehmhchkeit  auf  mich  nehmen.  Ein  solches  Bedrohtwerden  des 
dem  Wunsche  charakteristischen  Vorstellungscomplexes  aber 
erfolgt  durch  das  Haften  der  Phantasie  an  der  subjectiven 
Wirklichkeit,  welches  selbst  die  Kraft  einer  bedeutenden  rela- 
tiven Glücksförderung  zu  bezwingen  vermag,  besonders  wenn 
sich  zugleich  Ermüdung  fUr  die  betreffenden  Phantasmen  ein- 
stellt, was  nach  Ablauf  einer  längeren  oder  kürzeren  Zeit 
immer  zu  geschehen  pflegt.  Aber  gerade  dieser  Zustand  bietet 
die  Vorbereitung  zum  Streben.  Stellen  sich  nämlich  nun  solche 
Associationen  ein,  welche  es  gestatten,  das  Eintreffen  des  ge- 
wünschten Ereignisses  (respective  das  Ausbleiben  des  Nicht- 
gewünschten) in  ebenso  vollkommener  Weise  als  wirklich  vor- 
zustellen, wie  jenes  beim  UnerftÜltbleiben  des  Wunsches  sich 
ergebende  Geschehen,  so  wird  das  Uebergewicht,  welches  den 
Vorstellungen  dieses  letzteren  vermöge  des  Haftens  der  Phan- 
tasie an  der  subjectiven  Wirklichkeit  zugekommen  war,  auf- 
gehoben; die  Vorstellungen  des  Gewünschten  und  seines  Gegen- 
theils  halten  sich,  was  die  vermöge  jenes  Haftens  der  Phantasie 
ihnen  zukommende  Kraft  anlangt,  die  Wage,  und  es  entscheidet 
zwischen  ihnen  ihr  Gefühlswerth.  Derjenige  Vorstellungszustand, 
welcher  fär  das  Gefühl  der  günstigste  wäre,  nämlich  das 
alleinige  Verbleiben  der  Wunschvorstellungen,  ist  nicht  mög- 
lich, weil  dann  die  Vorstellungen  von  dem  gegen theiligen  Ge- 
schehen   mit   der   ganzen   Wucht    der   Wirklichkeit  jene   ver- 
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drängen  würden.  Von  den  beiden  anderen  Zuständen  aber, 
demjenigen  des  Strebens  nämlich  mit  Aufwand  unangenehmer 
Mittel,  und  dem  Hinblick  auf  jenes  gegentheilige  Geschehen, 
besitzt  der  erste  den  Vorzug  der  relativen  Glücksfördening 
und  siegt  über  den  letzten ,  indem  hiebei  die  Innervations- 
phantasmen  in  Empfindungen  übergehen  und  die  entsprechen- 
den Bewegungen  ausgeführt  werden.  So  wird  also  die  Zweck- 
voi'stellung  des  ursprünglichen  Wunsches,  welche  schon  in 
Gefahr  war,  verdrängt  zu  werden,  durch  den  Hinzutritt  an 
sich  lästiger  Elemente,  welche  aber  das  Gleichgewicht  in  Bezug 
auf  die  Wirklichkeit  herstellen,  dem  Bewusstsein  erhalten;  — 
sowie  man  etwa  einen  ungleichmässig  belasteten  Kahn  durch 
Mehrbelastung  an  der  richtigen  Stelle  dennoch  vor  dem  Unter- 
gange zu  bewahren  vermag.  Physiologisch  aber  wlLrde  —  unter 
Voraussetzung  unserer  diesbezüglichen  Annahmen  ^  —  der  Vor- 
gang so  zu  deuten  sein,  dass  bei  der  Unfähigkeit  eines  Organes 
des  Nervencentrums,  den  von  aussen  zukommenden  Erregungs- 
zustand noch  länger  für  sich  zu  absorbiren,  (Verbleiben  des 
Wunsches  in  der  Phantasie),  dieser  Erregungszustand  sich,  ob- 
gleich diese  in  gewissem  Masse  schädigend,  dennoch  auf  die 
mit  jenem  Organe  zusammenhängenden  Theile  erstreckt,  (An- 
wachsen des  Wunsches  zum  Streben),  statt  auf  andere  Organe 
überzugehen,  welche,  da  er  fUr  sie  noch  nachtheiliger  sein 
würde,  ihm  einen  desto  grösseren  Widerstand  entgegensetzen 
würden,  (Verdrängtwerden  des  Wunsches  und  Vorstellung  des 
gegentheiligen  Geschehens).  Was  hier  als  verschiedene  Organe 
bezeichnet  wnrde,  kann  möglicher  Weise  in  Wirklichkeit  nur 
als  verschiedene  Functionen  eines  Organes  sich  darstellen. 

In  solcher  Weise  vollzieht  sich  das  Anwachsen  des 
Wunsches  zum  Streben  selbst  durch  den  Zuschuss  lästiger 
Vorstellungen. 

Aus  dem  Gesagten  erklären  sich  nun  alle  äusseren  Stre- 
bungen,  die  verabscheuenden  ebenso  wie  die  verlangenden.  Bei 
den  inneren  Strebungen  herrschen  analoge  Verhältnisse,  nur  dass 
hier  die  vorgestellte,  zu  dem  Begehrten  hinführende  Causalkette 
sehr  kurz  ist,  und,   wie  bereits  erwähnt,   die  Innervations-  mit 


I  1  Siehe  §.  14,  Seite  583  f. 
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den  psychischen  Anstrengungsempfindungen  die  Rolle  tauschen. 
Der  specielle  Fall  des  Nachdenkens  über  ein  Problem  wurde 
bereits  näher  betrachtet;  ähnlich  ist  der  Vorgang  bei  den 
übrigen  verlangenden  inneren  Strebungen.  Die  verabscheuenden 
dagegen^  welche  sämmtlich  das  Verschwinden  oder  Aufhören 
eines  Bewusstseinsdatums  zum  Ziele  haben,  erfordern  eine  eigene 
Betrachtung. 

Man  könnte  nämlich  dagegen  Zweifel  erheben,  ob  das 
Verdrängtwerden  aus  dem  Bewusstsein  zum  Mindesten  einer 
Vorstellung  durch  einen  inneren  Begehrungsact  überhaupt  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  gelegen  sei.  Denn  es  hat  ja  wohl 
den  Anschein,  als  ob  mit  dem  Begehren  nach  der  Nichtexistenz 
einer  Vorstellung  diese  selbst  als  ein  Bestandtheil  des  vorge- 
stellten Begehrungszieles  gerade  in  den  Blickpunkt  der  Auf- 
merksamkeit eintreten  würde.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
QefUhl  und  dem  Urtheil;  um  diese  Phänomene  vorzustellen, 
braucht  man  sie  nicht  zu  besitzen;  es  kann  also  ganz  wohl 
ein  auf  deren  Nichtexistenz  gerichteter  Begehrungsact  ohne  die- 
selben bestehen;  gerade  so  wie  bei  den  äusseren  Begehrungen 
spielt  dann  die  Vorstellung  einer  NichtWirklichkeit  eine  analoge 
Rolle,  wie. anderweitig  die  Vorstellung  einer  Wirklichkeit;  die 
betreffenden  Causalvorstellungen  dchiessen  an  und  der  Process 
gelangt  in  der  bekannten  Weise  zum  Ablaufen.  Bezüglich  des 
Verdrängtwerdens  von  Vorstellungen  jedoch  ist  vor  Allem  ein- 
zuräumen, dass  der  Erfüllung  des  entsprechenden  Begehrens 
grosse  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Meistens  wird  man 
darum  auch  zu  äusseren  Mitteln  sich  gedrängt  finden  und  bei- 
spielsweise, um  eines  lästigen  Gedankens  los  zu  werden,  nicht 
allein  seine  Aufmerksamkeit  nach  Möglichkeit  auf  Anderes  con- 
centriren,  sondern  auch  in  seiner  Umgebung  Veränderungen 
herbeizufuhren  trachten,  welche  in  ihren  Wirkungen  das  Be- 
wusstsein gleichsam  in  Beschlag  nehmen;  man  wird  nach  dem 
gebräuchlichen  Ausdruck  Zerstreuung  suchen,  durch  eine  äussere 
Bethätigung  irgend  welcher  Art.  Unmöglich  ist  es  nun  aber 
darum  doch  nicht,  dass  durch  einen  rein  inneren  Begehrungsact 
auch  Vorstellungen  verdrängt  werden,  denn,  wenn  auch  der 
Begehrungsact  selbst  die  zu  verdrängende  Vorstellung  noch 
enthält,  so  kann  er  doch  Veränderungen  einleiten,  welche 
nach  der  Voraussicht   des  Begehrenden  in  ihrem  Verlaufe  die 
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gewünschte  Ausschaltung  herbeiführen.  So  kann  ma-n  etwa  ein 
Problem  zum  Gegenstande  des  Nachdenkens  erheben^  von 
welchem  man  voraussieht,  dass  es  bald  mit  überwiegendem 
Interesse  die  Phantasie  vollauf  beschäftigen  werde.  —  Aus  dem 
Gesagten  geht  übrigens  hervor,  dass  die  Scheidung  zwischen 
inneren  und  äusseren  Strebungen  keine  scharfe  ist  und  man 
zwischen  beide  die  gemischten  Strebungen  einschieben  muss, 
bei  welchem  ein  Ziel  durch  innere  (psychische  Anstrengungs- 
empfindungen) und  äussere  Mittel  (Innervationsempfindungen) 
zugleich  verfolgt  wird. 

Was  weiters  den  Willen  anlangt,  so  entsteht  derselbe, 
indem  zum  Streben  noch  die  Erwartung  von  dessen  Erfüllung, 
nämlich  ein  Urtheil,  hinzutritt.  Sind  nun  auch  die  Gesetze  des 
Auftauchens  von  Urtheilen  im  psychischen  Leben  noch  sehr 
mangelhaft  bekannt,  so  ist  diese  Schwierigkeit  dennoch  keine, 
welche  die  Resultate  unserer  Analyse  in  Frage  stellen  könnte; 
wir  glauben  sie  daher  hier  übergehen  zu  dürfen. 

Eine  besondere  Art  des  Begehrens  ist  der  Vorsatz,  ein 
innerer  Willensact,  (bei  dem  indessen  auch  Innervationen  eine 
gewisse  Rolle  spielen  können),  welcher  sich  selbst  wieder  auf 
die  künftige  Ausführung  eines  Strebens  oderWoUens  richtet. 
Indem  nämlich  der  hiebei  zu  erwartende  Conflict  in  der  Phan- 
tasie  durchgekämpft  und  die  Entscheidung  in  bestimmtem  Sinne 
getroffen  und  beurtheilt  wird,  werden  günstige  Vorbedingungen 
für  das  wirkliche  Eintreffen  des  Strebens  oder  Wollens  im  vor- 
hergesehenen Falle  geschaffen,  so  dass  diese  Acte  besonders 
bei  Charakteren,  welchen  das  Geständniss  der  eigenen  Wankel- 
müthigkeit  und  des  Irrthums  über  sich  selbst  peinlich  werden 
würde,  dann  später  oft  nur  vermöge  der  Erinnerung  an  den 
gefassten  Vorsatz  zum  Durchbruch  gelangen. 

Die  Heranbildung  des  Vorsatzes  erfordert  schon  einen 
höheren  Grad  von  Intelligenz;  desgleichen  die  Einsicht,  dass 
bei  einem  Strebungs-  oder  Willensacte  die  Vorstellungen  der 
Mittel  nur  vermöge  des  dispositionellen  Verhaltens  des  Subjectes 
gegenüber  der  Vorstellung  des  Begehrungsobjectes  auftreten. 
Diese  Einsicht  ist  das  Zweckbewusstein  des  Strebenden  oder 
Wollenden.     Wird    nun    die   jene    Acte    hervorrufende   Kraft 
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zugleich  dem  Ich  als  Prädicat  beigelegt,  so  gesellt  sich  zu  dem 
Zweckbewusstsein  noch  das  Selbstbewusstsein.  So  stellt  ein 
Zweck-  und  selbstbewusster  Vorsatz  die  intellectuell  am  höchsten 
gelegene  Stufe  des  Begehrens  dar,  dessen  niedrigste  Form,  ein 
unter  dem  dunklen  Hinblick  auf  eine  Wirklichkeit  und  dem 
betreffenden  GefÜhlswerthe  modificirtes  Vorstellen,  wohl  schon 
bei  sehr  untergeordneten  psychischen  Entwicklungsstadien  an- 
genommen werden  muss. 

§.  20.  Haben  wir  somit  unsere  Auffassungsweise  der  Be- 
gehrungen an  den  wichtigsten  und  massgebenden  Phänomenen 
dargelegt,  so  ist  nun  noch  der  Modificationen  zu  gedenken, 
welche  die  Leugnung  der  Innervations-  und  ihre  Ersetzung 
durch  die  Muskelempfindungen  mit  sich  bringen  würde.  Wenn 
nämlich  diese  Empfindungen  durch  die  in  Folge  des  Strebens 
oder  Wollens  sich  einstellende  Muskelcontraction  erst  erzeugt 
werden,  so  können  unmöglich  sie  selbst,  sondern  höchstens 
ihre  Phantasmen  einen  Bestandtheil  jener  Begehrungsacte  aus- 
machen. Es  müsste  dann  angenommen  werden,  es  sei  eine 
Eigenschaft  jener  Phantasmen,  dass  sie,  bis  zu  einem  gewissen 
Lebhaftigkeitsgrad  emporgetrieben,  (in  der  weitaus  grösseren 
Zahl  der  Fälle)  solche  Bewegungen  verursachen,  welche  dann 
in  ihrem  Verlaufe  die  dem  Phantasma  entsprechende  Muskel- 
empfindung erzeugen.  Man  könnte  sich  nun  gegen  diese  etwas 
complicirte  Hypothese  verwahren  und  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  unsere  Theorie  der  Begehningen  mit  der  Leug- 
nung der  Innervationsempfindungen  aller  Wahrscheinlichkeit 
beraubt  werde. 

Allein  leicht  lässt  sich  zeigen,  dass  diese  Schwierigkeit 
ebenso  jede  andere  Willenstheorie  betreffen  würde.  Denn  jede 
solche  Theorie,  welche  sich  nicht  auf  einen  directen  Uebergang 
von  Innervationsphantasmen  in  die  betreffenden  Empfindungen 
und  die  hiemit  verbundene  Ausführung  der  Muskelcontraction 
beruft,  bedarf  der  Annahme  eines  besonderen  Apparates,  um 
zu  erklären,  wieso  es  kommt,  dass  die  beim  Streben  und  Wollen 
vorgestellten  Bewegungen  auch  zur  Verwirklichung  gelangen. 
Nun  kann  man  Bewegungen  allerdings  auch  mit  Hilfe  des 
Qesichtssinns ,  respective  seiner  Phantasmen  zur  Vorstellung 
bringen.  Niemand  wird  aber  behaupten  wollen,  dass  das  Gesichts- 
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Phantasma,  welches  wir  uns  beim  Streben  und  Wollen  von 
der  betreffenden  Handlung  bilden,  vermöge  eines  ursprüng- 
lichen Gesetzes  auch  eintrete.  Vielmehr  bedarf  es  oft  einer 
grossen  Uebung,  um  das  Danebengreifen  etwa  bei  irgend 
welchen  Geschicklichkeitsspielen  u.  dgl.  zu  vermeiden.  Diese 
Uebung  besteht  darin,  dass  man  an  die  durch  das  Gesichts- 
Phantasma  vorgestellte  Bewegung  die  betreffenden  Innervations- 
oder  Muskelphantasmen  associiren  lernt.  Wer  nun  die  Inner- 
vationsempfindungen  leugnet,  der  muss,  möge  er  über  die  Natur 
des  Strebens  und  Wollens  was  immer  für  eine  Ansicht  hegen, 
doch  die  Annahme  treffen,  es  liege  in  der  Natur  jener  Acte, 
dass  sie  (in  der  weitaus  grösseren  Zahl  der  Fälle)  jene  Be- 
wegungen hervorrufen,  welche  dann  die  den  betreffenden  Muskel- 
phantasmen entsprechenden  Empfindungen  erzeugen.  Diese  An- 
nahme aber  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  die  früher  im 
Sinne  unserer  Theorie  aufgestellte;  der  letzteren  erwächst  somit 
aus  der  Leugnung  der  Innervationsempfindungen  keine  Schädi- 
gung in  Bezug  auf  gegensätzliche  Betrachtungsweisen  der  Phäno- 
mene des  Begehrens.  Wohl  aber  kann  das  Dargelegte  als 
gewichtiger  Wahrscheinlichkeitsgrund  fiir  die  Annahme  jener 
Innervationsempfindungen  überhaupt  gelten,  welcher  wir  daher, 
so  lange  directere  Untersuchungen  keine  vollkommen  bestimmten 
Ergebnisse  liefern,  beipflichten  zu  dürfen  glauben. 

In  analoger  Weise  ist  nun  auch  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  den  psychischen  Anstrengungsempfindungen  ein  peripherer 
oder  centraler  Ursprung  zuzuschreiben  sei. 

Vergleichen  wir  dagegen  die  hier  versuchte  Analyse  mit 
derjenigen  Auffassung  des  Begehrens,  welche  in  demselben 
einen  einfachen,  ursprünglichen  psychischen  Act  erblickt,  so 
glauben  wir  zu  Gunsten  unserer  Ansicht  vor  Allem  auf  die 
innere  Erfahrung  verweisen  zu  dürfen,  welche,  soweit  wir  sehen 
können,  keinerlei  der  sogenannten  Intensität  des  Begehrens  ent- 
sprechende positive  Daten  aufweist.  Ausserdem  wäre  selbst  mit 
der  Annahme  solcher  Daten  die  psychische  und  physische  Wirk- 
samkeit der  inneren  und  äusseren  Acte  des  Strebens  und  Wollens 
(respective  der  ihnen  entsprechenden  physiologischen  Processe) 
noch  immer  nicht  motivirt;  denn  keineswegs  könnte  etwa  an- 
genommen   werden,    dass    die    äussere    Begehrung,    zu    einer 
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gewissen  Intensität  angewachsen^  Bewegungen  auslöse;  vielmehr 
zeigt  es  sich,  wie  schon  erwähnt,  dass  Wünsche  oft  ein  viel 
stärkeres  Begehren  enthalten  als  Strebungen  und  Willens- 
acte.  Man  mUsste  daher  das  entscheidende  Merkmal  dieser 
letzteren,  welches  ihre  Wirksamkeit  bekundet,  in  eine  quali- 
tative Bestimmung  verlegen,  von  welcher  die  innere  Erfahrung 
abermals  nichts  erkennen  lässt,  —  oder  man  müsste  jene 
Wirkungen  unabhängig  von  dem  Begehrungsacte,  etwa  ähn- 
lich, wie  wir  es  hier  versuchten,  aus  den  Gesetzen  des  Vor- 
stellungslaufes herleiten,  in  welchem  Falle  dann  die  Annahme 
des  Begehrungsactes  vollkommen  überflüssig  wäre.  Ausserdem 
vermindert  unsere  Auffassungsweise  die  Zahl  der  unzurückführ- 
baren  psychischen  Grundthatsachen ,  welcher  Umstand  selbst 
einen  gewichtigen  Wahrscheinlichkeitsgrund  flir  dieselbe  abgibt, 
gemäss  jenem  Satze,  dass  auch  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen stets  die  einfachere  Hypothese  den  Vorzug  verdient. 

§.  21.  Nach  dem  Gesagten  erübrigt  noch  die  Angabe, 
in  welcher  Weise  gemäss  der  dargelegten  Auffassungsweise  die 
gebräuchlichen,  auf  das  Begehren  bezüglichen  Termini  auszu- 
legen sind. 

Was  zunächst  die  Bezeichnung  von  Mittel  und  Zweck, 
(oder  Ziel)  anlangt,  so  wurde  dieselbe  im  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung wohl  schon  auf  vollkommen  verständliche  Weise  in 
Anwendung  gebracht.  Die  Zweckvorstellung  eines  Begehrens 
ist  jene  Vorstellung  einer  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit, 
welche  in  dem  Begehren  enthalten  ist  und  eine  relative  Gefühls- 
förderung mit  sich  bringt.  Gewöhnlich  spricht  man  nur  bei 
Strebungen  und  Willensacten  von  einem  Zweck  und  nennt  die 
entsprechenden  VorsteUungen  beim  Wunsche  einfach  Object 
desselben.  —  Die  Vorstellungen  der  Mittel  sind  diejenigen, 
welche  die  causale  Verbindung  des  als  wirklich  oder  nicht- 
wirklich Vorgestellten  mit  der  subjectiven  Wirklichkeit  spe- 
cialisiren.  Im  Wunsche,  welcher  die  Vorstellung  von  Mitteln 
noch  nicht  zu  enthalten  braucht,  kann  jene  Verbindung  ganz 
abstract  gedacht  werden;  beim  Streben  und  Wollen  müssen 
wenigstens  die  betreflfenden  Innervations-,  respective  Anstren- 
gungsempfindungen als  Mittelvorstellungen  vorhanden  sein.  Oft 
wird  die  Vorstellung   eines   Mittels   selbst  wieder  zum  Object 
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eines  verlangenden  oder  verabscheuenden  Wunsches,  ja  selbst 
zu  Zweckvorstellungen  eines  verlangenden  Strebens.  Beispiele 
hiefUr  bieten  die  alltäglichen  Verrichtungen  in  FüUe. 

Bisweilen  unterscheidet  man  auch  noch  zwischen  Zweck 
und  Absicht  eines  Strebens  oder  WoUens,  indem  man  hiebei  jenen 
psychischen  Zustand  ins  Auge  fasst,  in  welchem  wir  auf  irgend 
ein  Ziel  hinwirken,  ohne  dasselbe  doch  gleichzeitig  zur  Vor- 
stellung zu  bringen.  Wer  also  beispielsweise  in  den  Wagen 
steigt  mit  dem  bewussten  Zweck,  auf  den  Bahnhof  zu  fahren, 
diese  Fahrt  selbst  aber,  ohne  dennoch  gegenwärtig  über  die- 
selbe hinauszublicken,  doch  nur  vermöge  eines  früheren  Ent- 
schlusses, etwa  nach  Rom  zu  reisen,  ausführt,  —  von  demjenigen 
könnte  man  sagen,  er  besitze  eine  über  den  zunächstliegen- 
den Zweck  seines  WoUens  hinausreichende  Absicht.  Die  Ab- 
sicht würde  sich  demnach  von  dem  Zwecke  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  während  des  betreffenden  Begehrungsactes 
nicht  vorgestellt  wird,  wohl  aber  einem  vorhergegangenen  Ent- 
schlüsse die  Zweckvorstellung  abgegeben  hat,  während  der  ihr 
gegenwärtig  untergeordnete  Zweck  in  jenem  Entschlüsse  als 
Mittel  zur  Vorstellung  gelangt  war.  Es  handelt  sich  nun  darum, 
diesen  Vorgang  näher  zu  deuten. 

Betrachtet  man  ihn  einfach  als  die  Aufeinanderfolge  zweier 
Begehrungsacte,  von  denen  die  Vorstellung  des  Mittels  beim 
vorangehenden  zur  Zweckvorstellung  des  darauffolgenden  ge- 
worden ist,  so  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  Zweck  Vor- 
stellung jenes  ersteren  zum  zweiten  Begehrungsact  in  nähere 
Verbindung  zu  bringen,  wie  dies  ja  doch  geschieht,  wenn  man 
sie  als  die  Absicht  desselben  bezeichnet.  Auch  wird,  wer  diese 
Benennung  gebraucht,  nicht  der  Ansicht  sein,  dass  der  be- 
treflfende  Vorgang  mit  jener  Darlegung  schon  erschöpft  wurde. 
Vielmehr  muss,  um  wieder  zum  angeführten  Beispiele  zurück- 
zukehren, angenommen  werden,  dass,  wenn  ich  auch  etwa  die 
Fahrt  zum  Bahnhofe  anstrebe  und  ausführe,  ohne  an  die  weitere 
Reise  zu  denken,  dieselbe  doch  insoferne  noch  in  Beziehung 
zu  meinem  Begehren  steht,  als,  wenn  mir  die  Aussicht  auf  sie 
durch  irgend  eine  Nachricht  (beispielsweise  von  der  Unter- 
brechung des  Eisenbahnverkehres)  benommen  werden,  dann 
auch   gewiss   der   Begehrungsact   und   die   ihm    entsprechende 
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Handlung  (die  Fahrt  nach  dem  Bahnhof)  unterbleiben  würde. 
Wäre  nämlich  die  Vorstellung  von  jener  Fahrt  einfach  aus 
einem  Mittel  zum  Zwecke  geworden  und  im  Uebrigen  der  zweite 
Begelirungsact  unabhängig  vom  ersten,  so  läge  kein  Grund  vor, 
weshalb  mit  dem  Innewerden  der  Unthunlichkeit  der  Weiter- 
reise dann  das  Begehren  unterdrückt  werden  sollte.  Anderseits 
ist  es  wieder  zum  Mindesten  schwer  zu  erklären,  wieso  eine 
bereits  vergangene  Vorstellung  noch  immer  eine  dominirende 
Wirksamkeit  über  kommende  Begehrungen  ausüben  sollte. 

Wir  glauben  denn  auch,  dass  mit  der  Gegenüberstellung 
von  Zweck  und  Absicht  die  fraglichen  Vorgänge  nicht  in  ent- 
sprechender Weise  dargelegt  wurden.  Dieselben  dürften  viel- 
mehr auf  verschiedene  Umstände  zurückzufülhren  sein,  deren 
jeder  jedoch  mit  der  alleinigen  Annahme  von  Mittel  und  Zweck 
eingesehen  werden  kann. 

Fürs  Erste  muss  hiebei  daran  erinnert  werden,  dass  man 
gemeiniglich  die  Verbreitung  der  Begehrungsacte  im  psychi- 
schen Leben  zu  überschätzen  und  auf  deren  Vorhandensein 
auch  aus  solchen  äusseren  Verrichtungen  zu  schliessen  pflegt, 
welche  in  Wirklichkeit  ohne  Begehrungsact,  wie  man  sich  aus- 
zudrücken pflegt,  mechanisch,  d.  h.  also  associativ,  indem  Inner- 
vationsempfindungen  in  die  Reihe  der  Associationen  eintreten, 
zum  Ablaufe  gelangen.  Im  angeführten  Falle  ist  es  beispiels- 
weise wohl  möglich,  dass,  wenn  ich  etwa  die  Fahrt  auf  den 
Bahnhof  schon  oft  angetreten  habe,  die  betrefi^enden  Hand- 
lungen auf  den  einmaligen  Entschluss  hin,  (bei  welchem  der 
Zweck  der  Reise  noch  zur  Vorstellung  gelangt  ist),  ohne  weiteren 
Begehrungsact  gewohnheitsmässig  ablaufen.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  natürlich  weder  von  Zweck,  noch  auch  von  Ab- 
sicht die  Rede  sein.  Ferners  täuscht  man  sich  häufig,  indem 
man  bei  einem  verabscheuenden  Begehrungsact  die  Vorstellung 
des  letzten  Mittels  vor  dem  Zweck  für  den  Zweck  eines  ver- 
langenden Actes  ansieht.  Dies  ist  namentlich  dort  der  Fall, 
wo  das  Begehren  eigentlich  nur  darauf  gerichtet  ist,  einem 
vorher  gefassten  Entschlüsse  nicht  untreu  zu  werden.  Es  wurde 
schon  früher  auf  die  Wirksamkeit  der  Entschlüsse  hingewiesen, 
welche  in  der  Eigenheit  der  Individuen  beruht,  durch  den 
Gedanken,  sie  hätten  einen  Entschluss  auszuführen  verabsäumt, 
unlustvoll  afficirt  zu  werden.     Sehr  viele  Handlungen,   welche 
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aus  verlangenden  Begehrungen  hervorzugehen  scheinen,  sind 
in  Wirklichkeit  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  einer  fort- 
währenden Flucht  vor  dem  Geständnisse  der  eigenen  Incon- 
sequenz.  Wenn  ich  also  beispielsweise  die  langweilige  und 
unangenehme  Fahrt  unternehme,  ohne  dennoch  gleichzeitig  an 
das  Reiseziel  zu  denken,  so  ist  der  Zweck  meines  Begehrens 
trotzdem  ein  weiter  gelegener,  als  er  durch  die  Fahrt  selbst 
gegeben  werden  kann:  ich  vermeide  strebend  oder  wollend 
das  Vernachlässigen  der  Ausführung  eines  Entschlusses.  Ein 
Blick  auf  die  tägliche  Erfahrung  wird  lehren,  in  welcher  Ver- 
breitung diese  Art  des  Begehrens  unser  psychisches  Leben 
beherrscht.  —  Ausserdem  kommt  es  aber  auch  oftmals  that- 
sächlich  vor,  dass  durch  Gewohnheit  ein  ursprünglich  als  Mittel 
Angestrebtes  selbst  zum  Zwecke  wird,  wie  wenn  etwa  jemand 
seine  anfangs  nur  im  Zwange  der  Noth  ausgeübte  Erwerbs- 
beschäftigung allmälig  an  sich  lieb  gewinnt.  Dann  mag  es  den 
Anschein  haben,  als  stünden  die  betreffenden  Bethätigungen 
in  irgend  welcher  räthselhaften  Relation  zu  einer  nicht  vor- 
gestellten Absicht,  während  sie  vielmehr  um  ihrer  selbst  willen 
ausgeführt  werden.  Nicht  immer  indessen  braucht  hiebei  die 
Gewohnheit  im  Spiele  zu  sein;  oft  erweist  sich  das  Mittel  zum 
Zweck  gleich  von  vorneherein  als  willkommen,  so  dass  man 
die  betreffenden  Handlungen  ausführen  kann,  ohne  ihre  weiteren 
Consequenzen  ins  Auge  zu  fassen. 

Diese  drei  Arten  nun  von  scheinbar  absichtsvoller  Be- 
thätigung  —  associative  Handlungen,  Handlungen  aus  Furcht, 
inconsequent  zu  werden,  und  Handlungen  um  ihrer  selbst  willen 
—  wechseln,  nachdem  einmal  ein  Entschluss  gefasst  wurde, 
meist  in  der  mannigfachsten  Art  und  oft  in  äusserst  rascher 
Folge  untereinander  ab. 

So  entschliesst  sich  beispielsweise  jemand  zu  Hause,  um 
der  schönen  Aussicht  willen  einen  Berg  in  der  Umgebung  zu 
besteigen.  Er  tritt  ins  Freie  und  legt  den  gewohnten  Weg  bis 
zum  Fuss  des  Berges  rein  mechanisch  zurück,  in  Gedanken 
weit  von  seiner  gegenwärtigen  Bethätigung  abschweifend.  So 
gelangt  er  an  den  steil  ansteigenden  Seitenpfad,  erinnert  sich 
seines  Entschlusses  und  schlägt  den  Weg  ein.  Das  Bergsteigen 
fällt  ihm  anfangs  während  der  Nachmittagshitze  beschwerlich, 
er  kehrt  nur  darum  nicht  zurück,   weil  er  sich  vorgenommen. 
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heute  den  Gipfel  zu  erreichen.  Bald  aber  schweift  die  Auf- 
merksamkeit auch  von  den  unbehaglichen  Vitalempfindungen 
ab  zu  irgend  einem  Thema^  welches  ihn  gegenwärtig  viel  be- 
schäftigt. So  gelangt  er  zum  ersten  Absatz,  von  wo  der  Weg 
kurze  Zeit  durch  den  schattigen  Wald  eben  fortläuft.  Die 
Bewegung  ist  nun  an  sich  eine  Lust.  Er  denkt  nicht  weiter 
seines  ursprünglichen  Zweckes,  sondern  schreitet  vorwärts,  um 
auszuschreiten.  Nun  kommt  er  an  einen  Scheideweg  und  über- 
legt, wohin  er  sich  wenden  solle.  Das  erste  Ziel,  die  Aussicht 
vom  Gipfel  des  Berges,  tritt  nun  wieder  vor  seine  Einbildungs- 
kraft. Indem  er  den  einen  Pfad  einschlägt,  begehrt  er  wieder 
nach  dem  ursprünglichen  Zweck.  Rasch  aber  fesselt  der  An- 
blick der  Gegend  seine  Aufmerksamkeit;  die  Bewegung  erfolgt 
kurze  Zeit  wieder  rein  mechanisch;  neue  Unlust  muss  durch 
die  Abneigung  gegen  Inconsequenz  überwunden  werden,  u.  s.  f. 
in  Wirklichkeit  meist  in  noch  viel  rascherem  Wechsel  als  der 
hier  skizzirte. 

In  solcher  Weise  lassen  sich  alle  Bethätigungen  analysiren, 
bei  denen  man  ausser  dem  vorgestellten  Zweck  noch  eine 
weitere  Absicht  anzunehmen  pflegt.  Diese  Absicht  ist  in  der 
That  nichts  Anderes  als  der  Zweck  eines  vorangegangenen 
Entschlusses,  welcher  in  causalem  Verhältnisse  steht  zu  einer 
Reihe  kommender  Phänomene.  Gebraucht  man  die  Bezeichnung 
nur  in  diesem  Sinne,  so  ist  sie  vollkommen  am  Platze.  Nicht 
aber  darf  man  hiemit  die  Meinung  verbinden,  dass  etwa  eine 
nicht  gegenwärtige  Vorstellung  den  Theil  eines  gegenwärtigen 
Begehrens  ausmache,  was  damit  angedeutet  zu  werden  scheint, 
wenn  man  schlechtweg  Absicht  und  Zweck  des  Begehrens  von 
einander  scheidet. 

Wir  haben  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  nirgends 
Veranlassung  gefunden,  den  Terminus  Motiv  in  Anwendung  zu 
bringen,  welcher  doch  in  aller  Munde  zu  sein  pflegt,  wo  es 
sich  um  Betrachtung  der  Willensphänomene  handelt.  Von  den 
äusserst  schwankenden  Bedeutungen  des  Wortes  bietet  indessen 
keine  einen  nach  dem  Gesagten  noch  unbekannten  Begriff. 

Man  gebraucht  die  Bezeichnung  Motiv  häufig  in  gleichem 
Sinne  wie  die  eben  betrachteten  des  Zweckes  oder  der  Absicht, 
wenn    man    beispielsweise    aussagt,   jemand   handle   scheinbar 


616  V.  Ehrenfels. 

aus  Menschenliebe,  sein  eigentliches  Motiv  aber  sei  Gelderwerb. 
In  einer  anderen  Bedeutung  bezeichnet  Motiv  die  letzte  Ver- 
anlassung zu  einem  Willensacte,  dessen  übrige  Vorbedingungen 
schon  erfüllt  sind.  So  sagt  man  etwa,  das  schöne  Wetter  heute 
sei  das  Motiv,  weshalb  man  dem  langgehegten  Wunsche,  jenen 
Ausflug  zu  unternehmen,  nachkomme.  Namentlich  Schopen- 
hauer scheint  diese  Bedeutung  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn 
er  die  verschiedene  Wirksamkeit  gleicher  Motive  auf  ver- 
schiedene Charaktere  hervorhebt.  Zumeist  aber  versteht  man 
unter  Motiv  diejenige  Gemüthsdisposition^  welche  für  das  Zu- 
standekommen eines  Begehrungsactes  bestimmend  geworden  ist. 
In  diesem  Sinne  macht  man  Jemandem  die  Motive  seiner  Hand- 
lungen zum  ethischen  Vorwurf  oder  rechnet  sie  ihm  zum  Ver- 
dienst an,  tadelt  ihn  also  etwa  wegen  Grausamkeit  und  verehrt 
ihn  ob  seiner  Menschenliebe. 

Es  wäre  angezeigt,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des 
Wortes  Motiv  festzusetzen;  dem  Sprachgebrauche  scheint  uns 
die  letzterwähnte  am  meisten  zu  entsprechen ;  begriflflich  Neues 
bietet,  wie  gesagt,  keine  von  den  dreien. 

Die  Gefühlsdispositionen,  sowie  ihnen  entspringende  actuelle 
Gefühle  hat  man  auch  meist  im  Sinne,  wenn  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  von  einem  unbewussten  Begehren  oder  Triebe 
spricht.  Das  Kind  begehrt  unbewusst  nach  Nahrung,  wenn  es  ein 
Unbehagen  empfindet,  welches,  ohne  dass  die  entsprechenden 
Zielvorstellungen  schon  vorhanden  wären,  nur  durch  Nahrung 
befriedigt  werden  kann.  Aehnlich  besassen  alle  grossen  Männer 
ein  unbewusstes  Begehren  nach  ihren  Werken,  ehe  sie  dieselben 
noch  zur  Vorstellung  gebracht  hatten.  Der  Ausdruck  unbe- 
wusstes Begehren  darf  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  man 
sich  dessen  bewusst  bleibt,  hiemit  eine  poetisch  bildliche  Um- 
schreibung des  Wortes  Gefühlsdisposition  oder  Trieb  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Zuletzt  ist  noch  der  Ausdrücke  Gut  und  Werth  Er- 
wähnung zu  thun.  Diese  besitzen  einen  widerspruchsfreien 
Sinn  nur  dann,  wenn  man  sie  zu  irgend  einem  Begehren  in  Bela- 
tion  setzt.  Ein  Gut  ist  und  Werth  besitzt  dasjenige,  welches  das 
Object  oder  den  Zweck  eines  Begehrens  abgeben  kann.  Ausser 
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diesem  um  seiner  selbst  willen  Guten  und  Werthvollen  ist  in  ab- 
geleiteter Bedeutung  auch  dasjenige  gut  und  werthvoU,  welches 
als  Mittel  zu  einem  begehrten  Zweck  TaugUchkeit  besitzt.  So 
oft  man  also  von  einem  Dinge  den  Werth  oder  die  Güte  aus- 
sagt;  muss  man  stillschweigend  oder  ausdrücklich  hinzufUgen, 
für  wen,  d.  h.  für  wessen  Begehren  diese  Ausdrücke  Giltigkeit 
besitzen.  Etwas  an  sich,  d.  h.  abgesehen  von  allem  Begehren, 
Gutes  oder  WerthvoUes  ist  ebenso  unmöglich,  wie  beispiels- 
weise etwas  an  sich  Grösseres  oder  Aehnliches.  Die  gesunde 
Ueberzeugung  hievon  bricht  sich  gegenwärtig  immer  mehr 
Bahn.  Ein  näheres  Eingehen  indessen  auf  jene  hochwichtigen 
Begriffe  würde  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  weitaus  über- 
schreiten. 

§.  22.  Indem  wir  somit  den  sachlichen  Theil  dieser  Ab- 
handlung beschliessen ,  sind  wir  uns  dennoch  bewusst,  dass 
selbst  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Gefühl  und  Begehrung, 
geschweige  denn  die  bei  jenen  Phänomenen  für  sich  in  Bezug 
zur  übrigen  psychischen  und  physischen  Bethätigung  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  der  Forschung  noch  eine  Fülle 
der  wichtigsten  Probleme  darbieten  würden.  Namentlich  ein 
Ueberblick  über  die  im  psychischen  Leben  am  häufigsten  auf- 
tauchenden Objecte  des  Begehrens,  respective  über  die  den 
häi^figsten  Begehrungen  zu  Grunde  liegenden  Gefühlsdispo- 
sitionen und  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung  würde  gewiss  die 
tauglichsten  Anhaltspunkte  zu  einer  umfassenderen  Betrachtung 
der  Charaktere  liefern  und  sich  so  auch  praktisch  in  hohem 
Masse  als  fruchtbringend  erweisen. 

Wir  begnügen  uns  hier  indessen  mit  dem  Versuche  der 
Feststellung  allgemeinster  Grundthatsachen.  Neben  der  Analyse 
der  Begehrungsphänomene  ergab  sich  hiebei  eine  Darlegung 
der  hauptsächlichsten  den  Vorstellungslauf  beherrschenden  Ge- 
setze. Sinnesreiz  und  Reflex,  Gewohnheit  und  Ermüdung, 
Gefühlswirkung  und  Haften  der  Phantasie  an  der  Wirklichkeit; 
—  so  lauten  die  Schlagworte,  welche  diesbezüglich  vor  Allem  zu 
merken  sind.  Speciell  aber  bei  den  Begehrungen  kommen  vor- 
nehmlich die  beiden  letztbezeichneten  Wirkungsweisen  zur 
Geltung.  Der  Kraft  und  Stabilität  der  Gefühlsdispositionen 
entspricht  diejenige  des  Begehrens.   Das  Haften  der  Phantasie 
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an  der  subjectiven  Wirklichkeit  drängt  zur  Betbätigung  um 
eines  Zieles  willen,  auch  wo  diese  selbst  keine  Befriedigung 
gewährt,  sondern  im  Gegentheil  Unlust  hervorruft.  Nur  die 
Vereinigung  solcher  Anlagen  ermöglicht  ein  bedeutsames  En- 
greifen in  den  Lauf  der  Begebenheiten.  Wo  die  Geflihlsdis- 
positionen  schwächlich  sind,  dort  wird  der  gewohnte  Fluss  der 
Associationen  nur  unbeträchtlich  abgelenkt;  wo  sie  schnell 
wechseln,  dort  heben  ihre  Bethätigungen  einander  auf;  wo  die 
Phantasie  durch  den  Hinblick  auf  die  Wirklichkeit  nur  wenig 
beeinflusst  wird,  dort  bildet  sich  der  Hang  zu  traumhafter 
Schwärmerei.  —  Kräftig  erregt  und  dennoch  gefesselt;  —  aus 
solchem  Zustande  allein  erwächst  ein  befreiendes,  d.  h.  von 
bedeutsamen  Thaten  gefolgtes  Begehren. 


Historischer  Ueberblicli. 

§.  23.  Auf  Gebieten  bedeutender  Meinungsdifferenzen  ist 
es  bisweilen  eine  zweckmässige  Darstellung  der  eigenen  Ansicht, 
wenn  man  dieselbe  aus  der  Kritik  der  fremden  gewissermassen 
erst  entstehen  lässt.  Wir  konnten  hier  diesen  Weg  nicht 
einschlagen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  positiven  Belege 
unserer  Auffassungsweise  zu  den  gewichtigsten  Argumenten 
zählen,  welche  wir  den  gegnerischen  Positionen  gegenüber- 
stellen zu  können  glauben.  Es  hätte  darum  die  Klarheit  des 
Gedankenganges  wesentlich  beeinträchtigt,  wenn  wir  schon 
während  der  Beweisführung  auf  alle  von  den  unserigen  ver- 
schiedenen Ansichten  eingegangen  wären.  Vielmehr  mussten 
wir  uns  auf  wenige,  besonders  verbreitete  oder  scharf  formulirte 
Thesen  beschränken  und  wollen  nun  zum  Schlüsse  den  Contact 
auch  mit  den  übrigen  beachtungswerthesten  Fassungen  unseres 
Problemes  herzustellen  suchen.  Hiebei  wird  es  von  Vortheil 
sein,  eine  sachliche  Scheidung  der  Fragen  vorzunehmen  und 
Alles,  was  den  Antheil  der  Vorstellungen  und  des  Urtheils  an 
den  Begehrungen  betrifft,  getrennt  von  demjenigen  vorzu- 
nehmen, was  auf  deren  Verhältniss  zum  Fühlen  imd  auf  ihr 
eigentliches  Wesen  Bezug  hat. 

Das  erste  der  hier  bezeichneten  Probleme  bot  bisher 
wenig  Anlass   zu  Controversen,   und  die  Anschaungen,   welche 
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wir  diesbezüglich  entwickelt  haben  ^  gehen  wohl  über  die 
üblichen  um  ein  Erkleckliches  hinaus^  treten  aber  gegen  die- 
selben in  keinen  entschiedenen  Widerspruch.  Dass  zum  Min- 
desten jedes  bewusste  Begehren  —  und  nur  von  solchem  ist  hier 
die  Rede  —  einer  Zielvorstellung  bedürfe,  wurde  niemals  in 
Zweifel  gezogen.  Ebensowenig  wird  es  bestritten,  dass  der 
Wille  als  das  ausgebildetste  Begehrungsphänomen  die  Vor- 
stellung einer  zu  dem  begehrten  Ziele  hinführenden  Causal- 
kette,  sowie  die  Erwartung  von  deren  künftigem  Ablaufen  ent- 
hält. Auch  die  Existenz  derjenigen  Acte,  welche  wir  als 
Strebungen  definirt  haben,  dürfte,  was  ihren  Vorstellungsinhalt 
anlangt,  kaum  im  Sinne  irgend  einer  Begehrungstheorie  zu  be- 
streiten sein.  Nur  die  Behauptung,  dass  auch  der  Wunsch 
schon  Rudimente  jener  CausalvorsteUungen  aufzeige,  ist  unseres 
Wissens  noch  nicht  aufgestellt  und  daher  auch  nicht  be- 
kämpft worden.  Wir  müssen  also  diesbezüglich  auf  die  Selbst- 
beobachtung verweisen. 

§.  24.  Anders  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Ansichten 
über  die  Beziehung  zwischen  Gefühl  und  Begehr ung  und  über 
das  Wesen  dieser  letzteren.  Die  Lösungsversuche  der  hieher- 
gehörigen  Probleme  stehen  einander  schroff  gegenüber  und 
boten  schon  seit  lange  Anlass  zu  den  mannigfachsten  Contro- 
versen.  Allein  nicht  das  Feld  der  eigentlichen  Psychologie  ist 
es,  auf  welchem  jene  sich  meistentheils  abspielten;  vielmehr 
wurden,  man  darf  wohl  behaupten  nicht  zum  Nutzen  der 
gegenseitigen  Verständigung,  die  betreffenden  Positionen  meist 
ausschliesslich  oder  doch  vornehmlich  in  ihren  ethischen  Con- 
Sequenzen  einander  gegenübergestellt.  Die  Folgen  dieser  un- 
nöthigen  Complication  der  Probleme  aber  waren  fast  aus- 
nahmslos eine  gewisse  Ungenauigkeit  und  Verschwommenheit 
der  psychologischen  Thesen,  welche  nur  selten  in  den  eigent- 
lichen Brennpunkt  der  Aufmerksamkeit  hereinbezogen  wurden. 
Nur  dieser  Umstand  macht  es  erklärlich,  dass  gewisse  so  leicht 
als  irrig  nachzuweisende  Voraussetzungen  ihren  Platz  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Philosophie  während  so  langer 
Perioden  behaupten  konnten. 

Wir  werden  uns  also,  um  einen  Ueberblick  über  die 
wichtigsten  Behandlungsweisen  unseres  Problemes  zu  gewinnen. 
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vor  Allem  an  die  den  ethischen  Positionen  mehr  oder  minder 
bewusst  zu  Grunde  liegenden  psychologischen  Behauptungen 
zu  wenden  haben. 

Das  philosophische  Leben  des  Älterthums  zeigt  uns  dies- 
bezüglich ein  Charakterbild^  welches  den  späteren  Zeiten  fast 
vollkommen  verloren  gegangen  ist:  den  Typus  des  Tugend- 
lehrers. Dass  man  zu  Jemandem  in  die  Schule  geht^  um  zu 
erfahren,  was  gut  und  böse,  was  tugend-  und  lasterhaft  sei, 
ist  auf  gewisse  Art  und  mit  gutem  Rechte  zu  jeder  Zeit  üblich 
gewesen;  auch  dass  Personen  es  sich  zur  Hauptaufgabe  er- 
wählen, andere  im  Sinne  der  ethischen  Vervollkommnung  zu 
beeinflussen.  Dass  aber  eine  solche  Beeinflussung,  wenn  sie 
lediglich  auf  dem  Gebiete  des  Verstandes,  d.  h.  also  des  Urtheiles 
vor  sich  geht,  den  gewünschten  Erfolg  mit  sich  bringen  könnte, 
ist  eine  Erwartung,  welche  man  seit  der  Verbreitung  des 
Christenthums  doch  nur  mehr  in  relativ  geringem  Masse  zu 
hegen  sich  getraute.  Sieht  man  genauer  zu,  so  bemerkt  man, 
dass  dieser  Erwartung  eine  psychologische  These  zu  Grunde 
liegt,  welche  freilich  nur  präcise  formulirt  zu  werden  braucht, 
um  sich  auch  schon  als  unrichtig  darzustellen. 

Unter  Tugend  verstanden  jene  alten  Lehrer  eine  gewisse 
Qualification,  von  welcher  gefordert  wurde,  dass  sie  in  allen 
Wechsclfällen  des  Lebens  die  Entschliessungen  des  Menschen  auf 
eindeutige  Weise  bestimmen  sollte.  Wer  nun  glaubt,  dass  durch 
alleinige  Lenkung  des  Urtheiles  alle  menschlichen  Begehrungen 
unter  eine  Schablone  gebracht  werden  könnten,  der  übersieht 
entweder  gänzlich  den  Einfluss  des  Gefühles  auf  das  Zustande- 
kommen des  Begehrens,  oder  er  setzt  voraus,  dass  dieser  Einfluss 
bei  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  vor  sich  gehe.  Des  erst- 
genannten Fehlgriffes  werden  wir  die  alte  Philosophie  nicht  be- 
zichtigen können;  die  Beziehungen  zwischen  Gefühl  und  Begeh- 
rung bilden  den  Gegenstand  mannigfacher  Reflexionen,  seitdem 
überhaupt  mit  Sokrates  eine  eingehendere  Berücksichtigung  der 
Gemüthsprocesse  um  sich  greift.  Wohl  aber  wurde  für  die  Art 
dieser  Beziehungen  eine  Formel  gefunden,  welche,  obgleich  selbst 
wieder  auf  Grund  eines  Fehlschlusses,  dennoch  die  Verschieden- 
heiten der  menschlichen  Gemüthsdispositionen  verdecken  half. 
Diese  Formel  ist  diejenige  des  von  uns  schon  kritisirten  und  als 
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unrichtig  verworfenen  absoluten  Egoismus  oder  Eudämonismus, 
die  Lehre  also^  dass  vermöge  eines  streng  allgemeinen  Natur- 
gesetzes der  Mensch  nur  die  Vermehrung  eigener  Lust  oder  die 
Verminderung  eigenen  Schmerzes  begehren  könne.  Wie  wenig 
auch  aus  dieser  Voraussetzung  die  Möglichkeit  sich  ableiten  lässt^ 
alle  verschiedenen  Individuen  durch  verstandesmässige  Beein- 
flussung in  ihrer  Bethätigungsweise  einander  gleich  zu  machen^ 
braucht  nicht  weitschweifig  ausgeführt  zu  werden.  Wenn  selbst 
alle  Menschen  darin  einander  gleich  kämen^  dass  sie  nur  nach 
eigenem  Glücke  streben  könnten  ^  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  gewiss  in  demjenigen^  was  einem  jeden  Glück  bereitet. 
Der  TheilnahmsvoUe  findet  sein  Glück  in  dem  Glücke  Anderer, 
der  Schadenfrohe  in  dem  Unglück.  Durch  Verstandesoperationen 
irgend  welcher  Beschaffenheit  lassen  sich  diese  Unterschiede 
nicht  ausgleichen;  wenn  also  auch  beide  gleich  aufgeklärt  be- 
gehren und  handeln,  d.  h.  die.  für  ihren  Zweck  tauglichsten 
Mittel  wählen  würden,  so  würde  ihr  Verhalten  vom  ethischen 
Standpunkte  aus  dennoch  ein  gerade  entgegengesetztes  ver- 
bleiben. —  So  einfach  uns  indessen  solche  Reflexionen  auch 
bedünken  mögen,  —  die  gesammte  Philosophie  des  Alterthums 
ist  nicht  dazu  gelangt,  dieselben  klar  und  bestimmt  auszuführen. 
Wenn  alle  Menschen  nach  Glückseligkeit  streben,  —  so  lautete 
das  Schlussverfahren,  —  so  kommt  es  nur  darauf  an,  ihnen 
den  tauglichsten  Weg  hiezu  zu  eröffnen,  um  sie  alle  auch 
gleich  glücklich  und  tugendhaft  zu  machen.  Dass  zwischen 
diesen  Bestimmungen  vielleicht  ein  Widerspruch  bestehen  könne, 
dass  die  Geflihlsdispositionen  der  Menschen  von  Anfang  an 
verschieden  seien,  wurde  niemals  ernstlich  in  Betracht  gezogen. 
Aristoteles  zwar  bewährte  seinen  Blick  für  das  Thatsächliche 
durch  die  einschränkende  Behauptung,  dass  zur  Tugend  nicht 
nur  Erkenn tniss,  sondern  auch  Uebung  gehöre;  aber  auch  bei 
ihm  führte  diese  Beobachtung  zu  keinem  präcise  formulirten 
psychologischen  Ergebnisse. 

Dagegen  hat  schon  Piaton  das  Verhältniss  des  Begehrens 
zum  Fühlen  insoweit  zu  normiren  versucht,  als  er  die  Lehre 
aufstellte,  jeder  Begehrungsact,  welcher  ja  in  einem  ßedüi*fnisse 
beruhe,  setze  actuelle  Unlust  voraus.  Aristoteles  ist  ihm  hierin 
gefolgt,  und  auch  manche  neuere  Psychologen  huldigen  dieser 
Ansicht,   welche    den  Schein  für   sich   hat,   bei   aufmerksamer 
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Selbstbeobachtung  aber  sich  nicht  bewahrheiten  lässt.  Man 
kann  auch  begehren,  ohne  Unlust  zu  fühlen. 

Die  psychologische  These  des  absoluten  Egoismus  hat, 
wie  bekannt,  Epikur  am  entschiedensten  ausgesprochen  und 
am  consequentesten  durchgeflihrt.  Von  den  widersprechenden 
Ansichten,  welchen  er  begegnet  haben  mochte,  gelangte  — 
unseres  Wissens  —  keine  zu  einer  scharfen  psychologischen 
Bestimmung. 

Im  Allgemeinen  zeigt  also  das  Alterthum  ein  Vorwiegen 
der  eudämonistischen  Auffassungsweise,  sowie  eine  auffällige 
Nichtberücksichtigung  der  geftihlsdispositionellen  Verschieden- 
heiten der  Individuen;  —  ein  Zug  übrigens,  welcher  sich  (im 
Sinne  des  sogenannten  biogenetischen  Gesetzes)  auch  in  den 
früheren  Entwicklungsstadien  des  einzelnen  Individuums  auf- 
finden lässt.  Die  Jugend  neigt  besonders  zu  dem  Irrthum  hin, 
durch  theoretische  Verständigung  die  Unterschiede  in  den  Cha- 
rakteren für  ausgleichbar  zu  erachten. 

Die  Philosophie  des  Mittelalters,  welche  fast  ausschliess- 
lich auf  Autoritätenglauben  beruhte  und  daher  wenige  Fort- 
schritte aufzuweisen  hatte,  brachte  dennoch  unserem  Problem 
eine  freiere  und  der  Natur  angemessenere  Auffassung  entgegen. 
Die  ethische  Bevorzugung,  welche  das  Christenthum  den  selbst- 
losen Strebungen  angedeihen  liess,  konnte  sich  mit  der  Hypo- 
these von  dem  absoluten  Egoismus  doch  fUr  die  Länge  nicht 
vertragen.  Es  wurde,  so  beispielsweise  von  dem  berühmten 
Abälard,  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Guten  die  Sünde 
aus  Liebe  zur  Tugend  und  nicht  aus  Furcht  vor  der  Strafe 
hassen  sollen;  und  in  dieser  Lehre  erkennen  wir  den  leitenden 
Gedanken,  welchen  das  katholische  Dogma  zur  Unterscheidung 
zwischen  vollkommener  und  unvollkommener  Reue  bestimmt 
hat,  je  nachdem  diese  letztere  aus  Liebe  zu  Gott  und  aus 
Kränkung,  ihn  beleidigt  zu  haben,  oder  aus  Rücksichtnahme 
auf  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  hervorgeht.  Dennoch  machen 
sich  auch  eudämonistische  Ansichten  geltend,  wie  etwa  bei 
Thomas  von  Aquin,  wenn  er  behauptet,  dass  Alles,  was  als 
gut  erkannt  wird,  auch  mit  Noth wendigkeit  erstrebt  werde,  in 
der  Auffassung  des  göttlichen  Wesens  aber  die  höchste  Glück- 
seligkeit  gelegen   sei.     Soll  nämlich  jener   erstere  Satz   keine 
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leere  Tautologie  enthalten^  so  muss  man  unter  dem  Guten  das 
Glückbringende  verstehen  —  eine  Auffassung,  welcher  dann  der 
zweite  vollkommen  entspricht. 

Ein  Austrag  solcher  Gegensätze  auf  specifisch  psycho* 
logischem  Gebiete  war  indessen  bei  der  herrschenden  Geistes- 
richtung ausgeschlossen.  Die  verschiedenen  Fassungs weisen 
verblieben,  was  ihren  eigentlichen  wissenschaftlichen  Gehalt 
anlangt,  sozusagen  im  Embryo,  einer  weiteren  Entwicklung  erst 
in  kommenden  Zeiten  entgegengehend. 

Eine  präcisere  Fassung  unseres  Problemes  finden  wir  in 
der  Neuzeit  erst  beim  Begründer  der  modernen  Psychologie, 
John  Locke.  Dieser  stellt  sich  jedoch  mit  grösster  Entschieden- 
heit auf  den  Standpunkt  des  Eudämonismus.  Alle  Menschen 
streben  nach  Glück.  Was  man  im  Sinne  der  Moral  von  Jeman- 
dem verlangen  könne,  sei  einzig  vernünftiges  Vorgehen  bei 
diesem  Streben.  Da  das  ewige  Glück  dem  zeitlichen  vorzu- 
ziehen sei  und  das  Vorhandensein  einer  göttlichen  Gerechtig- 
keit bewiesen  werden  könne,  so  bedürfe  es  zur  Tugend  nur 
einer  wohlberathenen  Vernunft.  (II.  Buch,  §.  47  ff.  des  Ver- 
suches über  den  menschlichen  Verstand.)  Man  glaubt  einen 
wiedergeborenen  Epikur  sprechen  zu  hören. 

Ebenso  ausdrücklich  vertritt  Condillac  den  absoluten  Egois- 
mus mit  der  Lehre,  dass  ein  Begehren  nur  dann  entstehe, 
wenn  ein  früherer  angenehmerer  mit  einem  gegenwärtigen  un- 
angenehmeren Zustande  verglichen  werde,  und  dass  dem  Masse 
dieses  Unterschiedes  die  Intensität  des  darob  empfundenen  Miss- 
behagens, dieser  aber  wieder  die  Stärke  der  Begehrung  ent- 
spreche. (Erster  Theil,  Absch.  II  und  III  der  Abhandlung  über 
die  Empfindungen.) 

Kurze  Zeit  vorher  war  aber  schon  David  Hume  (im 
n.  Anhange  zu  seiner  Untersuchung,  über  die  Principien  der 
Moral)  dem  Egoismus-Standpunkte  mit  dem  Hinweise  auf  den 
wahren  Sachverhalt  entgegengetreten.  Und  zwar  sind  es  nicht 
nur  etwa  die  ethisch  hochstehenden  Begehrungen,  denen  Hume 
die  Möglichkeit,  auch  auf  anderes  als  auf  eigenes  Glück 
auszugehen,  zuspricht,  sondern  er  hebt  hervor,  dass  auch 
ein  Begehren,  wie  nach  Essen  und  Trinken,  nach  Ruhm, 
Macht   oder  Rache   sich  auf  diese  Objecte   direct,   ohne   dass 
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eigene  Lust   oder  Unlust   vorgestellt   zu   werden   brauche^   be- 
ziehen könne. 

Mag  es  nun,  wie  anderwärts^  so  auch  hier  Hume'sche 
Anregung  gewesen  sein,  welche  Kant  zu  seinen  weit-  und  tief- 
gehenden Ausführungen  veranlasste,  —  sicherlich  ist  hiebei  in 
Bezug  auf  das  Begehrungsproblem  der  Erfolg  kein  günstigerer 
gewesen,  als  wohl  auch  auf  erkenntniss- theoretischem  Gebiete. 
Wir  haben  die  Lehre  von  der  unmittelbaren  Beeinflussung  des 
Willens  durch  die  Vernunft  bereits  im  Allgemeinen  zu  wider- 
legen versucht;  es  erübrigt  somit  nur  mehr  die  Betrachtung 
der  speciellen  Form,  in  welche  Kant  sie  einkleidet.  Derselbe 
wendet  sich,  wie  schon  früher  erwähnt,  nicht  etwa  dagegen^ 
dass  viele,  ja  die  meisten  Begehrungen  durch  das  Qefühl  oder, 
wie  er  sich  auszudrücken  pflegt,  durch  Neigung  und  Furcht 
bestimmt  werden;  er  betrachtet  es  vielmehr  als  ein  alleiniges 
Merkmal  der  moralisch  werthvollen  EntSchliessungen,  dass  sie 
lediglich  aus  , Achtung'  vor  dem  Vernunftgesetze  erfolgen.  Ueber 
das  Wesen  dieser  Achtung  freilich  ertheilt  er  nicht  eben  die 
klarsten  Bestimmungen.  Hören  wir  ihn  selbst:  ,Man  könnte 
mir  vorwerfen,  als  suchte  ich  hinter  dem  Worte  Achtung  nur 
Zuflucht  in  einem  dunklen  Gefühle,  anstatt  durch  einen  Begriff 
der  Vernunft  in  der  Frage  deutliche  Auskunft  zu  geben.  Allein 
wenn  Achtung  gleich  ein  Gefühl  ist,  so  ist  es  doch  kein  durch 
Einfluss  empfangenes,  sondern  durch  einen  Vemunftbegriff  selbst- 
erwirktes Gefühl  und  daher  von  allen  Gefühlen  der  ersteren 
Art,  die  sich  auf  Neigung  oder  Furcht  bringen  lassen,  specifisch 
unterschieden.  Was  ich  unmittelbar  als  Gesetz  für  mich  er- 
kenne, erkenne  ich  mit  Achtung,  welche  blos  das  Bewusstsein 
der  Unterordnung  meines  Willens  unter  einem  Gesetze,  ohne 
Vermittelung  anderer  Einflüsse  auf  meinen  Sinn  bedeutet.  Die 
unmittelbare  Bestimmung  des  Willens  durchs  Gesetz  und  Be- 
wusstsein derselben  heisst  Achtung,  so  dass  diese  als  Wirkung 
des  Gesetzes  aufs  Subject  und  nicht  als  Ursache  desselben  an- 
gesehen wird.  Eigentlich  ist  Achtung  die  Vorstellung  von  einem 
Werthe,  der  meiner  Selbstliebe  Abbruch  thut.  Also  ist  es  etwas, 
was  weder  als  Gegenstand  der  Neigung,  noch  der  Furcht  be- 
trachtet wird,  obgleich  es  mit  beiden  zugleich  etwas  Analogisches 
hat.  Der  Gegenstand  der  Achtung  ist  also  lediglich  das  Gesetz, 
und  zwar  dasjenige,   das  wir  uns  selbst  und   doch  als  an  sich 
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nothwendig  auferlegen.  Als  Gesetz  sind  wir  ihm  unterworfen, 
ohne  die  Selbstliebe  zu  befragen;  als  uns  von  uns  selbst  auf- 
erlegt, ist  es  doch  eine  Folge  unseres  Willens  und  hat  in  der 
ersten  Rücksicht  Analogie  mit  Furcht,  in  der  zweiten  mit 
Neigung  .  .  .  (Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.  An- 
merkungen im  I.  Abschnitte.)  Die  Widersprüche  dieser  Be- 
stimmungen liegen  klar  zu  Tage.  Erst  verwahrt  sich  Kant 
dagegen,  unter  Achtung  ein  dunkles  Gefühl  zu  verstehen,  be- 
zeichnet aber  dann  sofort  die  Achtung  doch  als  ein  Gefühl 
(wohl  ein  helles  oder  deutliches,  zum  Unterschiede  vom  dunklen); 
hierauf  ist  wieder  Achtung  das  Bewusstsein  der  Unterordnung 
des  Willens  unter  ein  Gesetz,  also  eine  Erkenntniss  oder  ein 
Urtheil,  und  bald  erfahren  wir,  dass  eigentlich  Achtung  die 
Vorstellung  von  einem  Werthe  sei.  Achtung  soll  also  Gefühl, 
Urtheil  und  Vorstellung  zugleich  sein^  während  ja  doch  alle 
übrigen  psychischen  Phänomene  entweder  aus  jenen  zusammen- 
gesetzt sind  oder  einer  der  genannten  Classen  allein  angehören. 
Jenes  Gesetz  aber,  welches  den  Gegenstand  der  Achtung  bildet, 
soll  den  Willen  unmittelbar  bestimmen  und  doch  selbst  eine 
Folge  des  Willens  sein  (!).  Und  doch  erfahren  wir  später  (im 
II.  Abschnitte):  ,Nur  ein  vernünftiges  Wesen  hat  das  Vermögen, 
nach  der  Vorstellung  der  Gesetze,  d.  i.  nach  Principien  zu 
handeln,  oder  einen  Willen.  Da  zur  Ableitung  der  Handlungen 
von  Gesetzen  Vernunft  erfordert  wird,  so  ist  der  Wille  nichts  An- 
deres als  praktische  Vernunft.'  Der  Wille  soll  also  das  Gesetz 
hervorbringen  und  doch  selbst  nur  in  dem  Vermögen  bestehen, 
nach  diesem  Gesetze  zu  handeln.  —  Man  sieht:  die  beste  Wider- 
legung der  Kant'schen  Positionen  ist  in  ihnen  selbst  zu  finden. 

Die  berüchtigte  nachkant'sche  Epoche  philosophischer  Spe- 
culation  vermochte  auch  nichts  zur  Klärung  des  Begehrungs- 
problemes  beizutragen.  Die  späteren  Versuche  in  dieser  Richtung 
dagegen  zeigen  wohl  zum  grossen  Theil  ein  Bewusstsein  von  dem 
engen  Zusammenhang  zwischen  Gefühls-  und  Begehrungsdisposi- 
tionen, ermangeln  aber  auch  oft  der  wünschenswerthen  Präcision. 

So  sollte  man  meinen,  dass  Herbart,  welcher  alle  übrigen 
psychischen  Phänomene  aus  Vorstellungen  und  deren  Trans- 
actionen  herzuleiten  sucht,  auch  über  das  Verhältniss  zwischen 
Fühlen  und  Begehren  vollkommen  bestimmte  Ansichten  geäussert 
hätte.     Allein  seine  diesbezüglichen  Bestimmimgen  lassen  die 
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wichtigsten  Fragen  offen.  Was  zuerst  die  Gefühle  anlangt,  so 
unterscheidet  Herbart  zwischen  dem  Angenehmen  und  Unan- 
genehmen einerseits,  welches  bestimmten  Vorstellungsinhalten 
als  solchen  anhafte,  und  Lust  und  Unlust  anderseits,  welche 
aus  der  Klemme  und  Entbindung  der  Vorstellungen  sich  er- 
geben und  daher  diesen  je  nach  ihren  Transactionen  im  Be- 
wusstsein  zufUUig  zukommen.  Als  Begründung  hiefiir  verweist 
er  auf  folgende  Beispiele:  ,Wem  es  in  diesem  Augenblick  völlig 
ungelegen  ist,  sich  zu  baden,  der  kann  gleichwohl  mit  dem 
eingetauchten  Finger  prüfen,  ob  das  schon  bereitete  Bad  eine 
angenehme  Wärme  habe.  Wer  Wohlgerüche  scheut  als  un- 
gesund oder  sie  verachtet,  der  kann  dennoch  einen  Ausspruch 
darüber  thun,  ob  dies  oder  jenes  angenehm  rieche.  Wer  einen 
körperlichen  Schmerz  höchst  gelassen  erduldet,  wird  ihn  den- 
noch unangenehm  nennen,  so  dass  der  Schmerz  ein  Prädicat 
bekommt,  was  vom  Erdulden  desselben  unabhängig  besteht.' 
(Psychologie  als  Wissenschaft,  §.  108.)  Allein  diese  Beispiele 
zeigen  nur,  dass  etwas  Angenehmes  zum  Object  eines  verab- 
scheuenden Begehrens  werden  oder  etwas  Unangenehmes  im 
Bewusstsein  bestehen  kann,  ohne  ein  verabscheuendes  Begehren 
zu  wecken;  nicht  aber  beweisen  sie,  dass  etwas  Angenehmes 
unlustvoll  oder  etwas  Unangenehmes  ohne  Unlust  bestehen 
könne.  Jene  Unterscheidung  erscheint  daher  in  keiner  Weise 
gerechtfertigt.  —  Als  Begierde  bezeichnet  Herbart  eine  Vor- 
stellung, welche  gegen  eine  Hemmung  aufstrebt.  (§.  150.)  — 
Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Gefühl  und  Begehrung 
erfahren  wir,  dass  diese  letztere  stets  von  einem  Gefiihl  der 
Entbehrung  begleitet  sei.  (§.  103.)  Die  Entbehrung  aber  ist 
mit  Unlust,  die  Befriedigung  dagegen  mit  Lust  verbunden. 
(§.  108.)  Wenn  dagegen  die  Begehrung  misslingt,  so  tritt  ein 
schmerzliches  Gefühl  ein.  (§.  150.)  Das  Angenehme  und  sein 
Gegentheil  gehen  den  Begierden  voran;  es  kann  aber  auch  an 
sich  Unangenehmes  begehrt  werden,  z.  B.  wenn  es  den  Reiz 
der  Neuheit  hat.  (§.  108.)  Ob  unter  diesem  Reiz  ein  Gefühl 
zu  verstehen  sei  oder  was  sonst  er  zu  bedeuten  habe,  bleibt 
unerörtert.  —  Herbart  stellt  sich  also  weder  auf  den  Stand- 
punkt des  absoluten  Egoismus,  noch  widerstreitet  er  diesem 
mit  Entschiedenheit;  er  stellt  ferners  keinerlei  Beziehung  her 
zwischen  Gefiihl   oder  Gefühlsdispositionen  und  Intensität   der 
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Begehrang,  sondern  bekennt  sich  nur  zu  jener  schon  von  Piaton 
aufgestellten  Behauptung  der  Unlust  in  jedem  Begehren  (welcher 
wir  angesichts  der  Empirie  nicht  beistimmen  können)  und  sucht 
eine  Verbindung  zwischen  Gelingen  oder  Misslingen  der  Be- 
gehrung und  nachfolgenden  GefUhlen  der  Lust  oder  Unlust  her- 
zustellen, welche  allerdings  die  Erfahrung  in  den  meisten  Fällen 
bestätigt  —  ob  ausnahmslos,  wollen  wir  hier  nicht  bestimmen, 
und  können  es  auch  im  Sinne  unserer  Theorie  unentschieden 
lassen.  Was  aber  die  Erklärung  jener  Phänomene  aus  dem 
Vor  Stellungslaufe  anlangt,  so  ermangelt  sie  offenbar  jeder  er- 
fahrungsmässigen  Grundlage  und  beruht  ausserdem  als  ein  Be- 
standtheil  der  Herbart'schen  Auffassung  des  Seelenlebens  über- 
haupt auf  der  Annahme  unbewusster  Vorstellungen,  von  welcher 
die  Psychologie  bis  jetzt  noch  abzustehen  vermag. 

Auf  Herbart'scher  Grundlage  ruht  auch  Volkmann's  Theorie 
der  Gefühle  und  Begehrungen.  Auch  er  gelangt  zu  keiner 
Aufstellung  eines  Gesetzes  bezüglich  des  Verhältnisses  beider, 
respective  der  Abhängigkeit  der  betreffenden  Dispositionen.  Er 
verwandelt  jedoch  (Grundriss  der  Psychologie,  §.  129)  die  ab- 
solut egoistische  Auffassungs weise  in  die  Bestimmung,  dass  nur 
eigene  künftige  Vorstellungen  begehrt  werden  könnten;  —  ein 
Satz,  welchem  indess  ebenfalls  jeder  empirische  Nachweis  er- 
mangelt; denn  daraus,  dass  jedes  Begehrungsziel  vorgestellt 
werden  muss,  folgt  keinesfalls,  dass  jedes  Begehren  auf  ein 
Vorstellen  gerichtet  sei ;  hiezu  müsste  seine  Zielvorstellung  stets 
wieder  eine  Vorstellung  zum  Objecte  haben,  was  doch  gewiss 
nicht  beobachtet  werden  kann. 

Gleich  der  Herbart'schen  Psychologie,  ja  in  noch  aus- 
gedehnterem Masse  als  diese  auf  der  Annahme  unbewusster 
Seelenthätigkeiten  beruhend  und  auch  sonst  mehrfach  auf  Her- 
bart hinweisend  ist  die  Auffassungsweise,  welche  neuester  Zeit 
Th.  Lipps  geltend  zu  machen  suchte.  Er  erklärt  (im  IV.  Capitel 
der  ,Grundthatsachen  des  Seelenlebens'),  Fühlen  und  Begehren 
seien  Empfindungen  wie  andere,  ,nur  dass  bei  jenen  die  Be- 
ziehungen der  an  sich  unbewussten  seelischen  Thätigkeiten  zu 
einander  und  zum  Seelenganzen,  in  diesen  die  einzelnen  Thätig- 
keiten selbst  sich  dem  Bewusstsein  verrathen^  Ueber  die  Be- 
ziehungen von  Gefühl  und  Begehrung  erfahren  wir  im  H.  Capitel: 
,Wir   können   hören,    ohne  zu  sehen,   wir   kennen   aber  keine 
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Strebung,  die  nicht  etwas  von  Lust  oder  Unlust  mit  sich  führte, 
und  keine  Lust,  aus  der  nicht  das  Streben,  den  Gegenstand 
der  Lust  festzuhalten  oder  zu  erlangen,  unmittelbar  folgte/  — 
Die  Kritik  dieser  Positionen  ergibt  sich  aus  dem  früher  Dar- 
gelegten von  selbst. 

Die  Ansicht  Schopenhauer's,  wonach  die  Geffthle  als  Pro- 
ducte  des  unbewussten  Willens  zu  betrachten  wären,  durch 
welche  das  ihm  Gemässe  oder  Widrige  zum  Bewusstsein  gelangt, 
wurde  bereits  in  Erwägung  gezogen.  In  Bezug  auf  den  be- 
wussten  Willen  aber  begegnen  wir  (in  der  Abhandlung  ,Die 
beiden  Grundprobleme  der  Ethik')  einer  Eintheilung  der  Cha- 
raktereigenschaften, welche  die  Behauptung  involvirt,  dass  man 
als  eigentlichen  Zweck  nur  Lust  oder  Schmerz,  jedoch  nicht 
nur  eigenen,  sondern  auch  fremden  begehren  könne.  Alle  Hand- 
lungen, heisst  es  da,  erfolgen  aus  Egoismus,  aus  Bosheit  oder 
aus  Menschenliebe,  (nach  Schopenhauer  mit  dem  Mitleid  iden- 
tisch). Der  Egoismus  hat  das  Wohl  des  Handelnden  zur  eigent- 
lichen Triebfeder  (S.  207),  die  Bosheit  begehrt  uneigennützig 
als  letzten  Zweck  fremdes  Weh  (S.  200),  die  Menschenliebe 
fremdes  Wohl  (S.  208).  Hiemach  leuchtet  es  zunächst  ein,  dass 
das  bewusste  Begehren  ganz  andere  Zwecke  verfolgen  müsste 
als  das  unbewusste.  Denn  dieses  kann  unmöglich  Geflihle  zum 
Zwecke  haben,  wenn  die  GefUhle  nichts  Anderes  sind  als  das 
Bewusstwerden  seines  Gelingens  oder  Misslingens.  Ohne  jedoch 
hierauf  näher  eingehen  zu  wollen,  verweisen  wir  lediglich  auf 
die  Erfahrung  und  die  Bekämpfung  der  Theorie  des  absoluten 
Egoismus  in  den  früheren  Theilen  unserer  Untersuchung,  welche 
die  Widerlegung  der  Schopenhauer 'sehen  Fassungsweise  mit 
enthalten.  Eigentlich  erweist  sich  diese  letztere,  so  entschieden 
auch  das  Vorhandensein  rein  altruistischer  Motive  von  Schopen- 
hauer behauptet  wird,  mit  Rücksicht  auf  dessen  Metaphysik 
dennoch  nur  als  eine  Variante  des  Eudämonismus.  Denn  Schopen- 
hauer sucht  erstlich  die  Bosheit,  also  das  Begehren  nach  fremdem 
Weh,  lediglich  als  eine  Uebertreibung  des  Begehrens  nach 
eigenem  Wohl  darzustellen,  welche  somit  in  dem  Egoismus 
ihren  Grund  hat  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung  I,  S.  428  f.), 
anderseits  erklärt  er  das  Mitleid  aus  einer  intuitiven  Durch- 
schauung des  principii  individuationis ,  also  aus  einer  Ueber- 
zengung  davon,  dass  der  Mitleidftihlende  und  der  Bemitleidete 
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nur  scheinbar  verschiedene  Wesen,  im  Grunde  aber  ein  und 
derselbe  seien.  (Grundprobleme  der  Ethik,  S.  208  —  212  und 
264 — 274.)  Somit  wird  auch  der  Altruismus  im  Grunde  auf 
Egoismus  zurückgeführt  —  auf  einen  Egoismus  allerdings  mit 
bedeutend  erweitertem  IchbegriflF.  Zugleich  sehen  wir  die  fllr 
die  Philosophie  des  Alterthums  charakteristische  Identification 
von  Tugend  und  Weisheit  in  veränderter  Form  wieder  auf- 
tauchen. —  Es  ist  hier  keine  Gelegenheit,  auf  diese  metaphysi- 
schen Sätze  näher  einzugehen;  die  psychologischen  Thesen, 
welche  uns  allein  zu  beschäftigen  zu  haben,  erweisen  sich,  wie 
erwähnt,  schon  vom  empirischen  Standpunkte  aus  als  unzulässig. 

Aehnlich  wie  Schopenhauer  und  mit  ebensowenig  Be- 
rechtigung als  dieser  sucht  in  neuerer  Zeit  Göring  (System 
der  kritischen  Philosophie,  III.  Capitel)  die  Gefühle  aus  be- 
wussten  oder  unbewussten  Begehrungen  zu  erklären.  Jedes 
Begehren  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  jeder  Trieb  sei  von 
einem  UnlustgefUhl  begleitet,  jedes  Lustgefühl  gehe  aus  der 
Befriedigung  eines  Triebes  hervor.  Da  es  nun,  wie  er  zugesteht, 
auch  Lustgefühle  gibt,  denen,  so  weit  unser  Bewusstsein  reicht, 
keine  entsprechenden  Unlustgefühle  vorangehen,  so  werden  auch 
unbewusste  Gefühle  hypostasirt  —  ,nicht  intensiv  genug,  um 
gefühlt  zu  werden'  .  .  .  (S.  74.)  —  Es  ist  wohl  nicht  nöthig, 
eine  Theorie,  die  zu  solchen  Consequenzen  führt,  des  Weiteren 
noch  zu  bekämpfen. 

F.  Brentano  steht  sowohl  betreffs  der  Methode  wie  auch 
fast  aller  einzelner  Positionen  zu  Schopenhauer  in  scharfem 
Gegensatze;  seine  Theorie  der  Begehrungen  aber  zeigt,  wie  er- 
wähnt, mit  jener  eine  gewisse  Verwandtschaft.  Denn  Brentano 
betrachtet  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  als  secundäre 
Attribute  des  Liebens  und  Hassens  —  Phänomene,  deren  Exi- 
stenz in  seinem  Sinne  wir  zwar  bestreiten  müssen,  welche  aber 
nach  der  sprachüblichen  Wortbedeutung  den  Begehrungen  an- 
gehören. Uebrigens  haben  wir  unserer  diesbezüglichen  aus^ 
führlichen  Kritik  im  I.  Capitel  nichts  weiter  beizufügen. 

H.  Lotze's  Begehrungstheorie  ist  wenig  ausgebildet.  Er 
unterscheidet  zwischen  Trieben,  welche  aus  einem  Gefühl  meist 
der  Unlust  oder  Unruhe  und  der  Vorstellung  desjenigen  Thuns 
bestehen,  durch  welches  die  Unlust  beseitigt  wird,  —  und 
eigentlichen  Willensacten,    welche   er   nur   dem   Menschen   zu- 
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spricht.  Ein  Wollen  sei  dann  vorhanden,  wenn  wir  in  einer 
Ueberlegung  die  Beweggründe  zu  verschiedenen  Handlangen 
und  ihre  Werthe  vergleichen  und  dann  flir  die  eine  von  ihnen 
eine  Entscheidung  fällen.  (Grundzüge  der  Psychologie,  Dictate 
aus  den  Vorlesungen  §.  102.)  üeber  den  Begriff  jener  Werthe, 
nach  deren  Abwägung  die  Willensentscheidung  aus&Uen  soll, 
erfahren  wir  (Gh*undzüge  der  praktischen  Philosophie,  Dictate 
aus  den  Vorlesungen,  §§.  4 — 15),  dass  ihm  nur  in  Bezug  auf 
irgendwelche  Lust  eine  eigentliche  Bedeutung  zukomme.  Doch 
soll  nicht  die  Intensität,  sondern  die  Qualität  der  Lust  den 
Werth  bestimmen.  Femers  kann  für  ein  Subject  nicht  nur  die 
eigene,  sondern  auch  die  fremde  Lust  werthvoU  werden.  — 
Hieraus  folgt,  dass  Lotze  als  mögliche  Zwecke  der  Willens- 
handlungen nur  eigene  und  fremde  Lust  gelten  lässt;  —  ein 
Standpunkt,  verwandt  demjenigen  Schopenhauer's,  dessen  Elritik 
sich  aus  unseren  Untersuchungen  von  selbst  ergibt. 

Aeusserst  unbestimmt  spricht  sich  Wundt  über  das  Ver 
hältniss  von  Fühlen  und  Begehren  aus.  Er  betrachtet  das  Be- 
gehren als  einen  speciellen  Fall  der  Apperception  oder  Lenkung 
der  Aufmerksamkeit.  Die  psychologische  Analyse  kann  ^in  den 
einfachsten  Appercjeptionsacten  alle  wesentlichen  Elemente  der 
Willensthätigkeit  nachweisend  (Philosophische  Studien,  1.  Band. 
Zur  Lehre  vom  Willen,  S.  348.)  Unmittelbar  vorher  heisst  es: 
,Die  eigentliche  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  geht  stets  von 
Gefilhlen  aus.'  (S.  347.)  Nun  sollte  man  meinen,  die  Gefühle, 
welche  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit  besorgen,  in  der  die 
,Elemente  der  Willensthätigkeit'  sich  vorfinden,  —  diese  Ge* 
fUhle  seien  selbst  von  jener  Thätigkeit  verschieden,  welche 
sie  doch  erst  ermöglichen.  Dagegen  schreibt  Wundt  (S.  344) 
ziemlich  zweideutig:  ,.  .  .  nur  das  Gefbhl  enthält  in  sich  jene 
Gegensätze  der  Lust  und  Unlust,  welche  in  den  Formen  des 
Begehrens  und  Widerstrebens  alle  Willensthätigkeit  beherr- 
schen', später  aber  (S.  349)  bestimmter:  ,Die  Gefühle  der 
Lust  und  Unlust  enthalten  stets  zugleich  die  Momente  des 
Begehrens  und  Wideratrebens,  die  ihrerseits  das  wollende  Sub- 
ject voraussetzen.'  Und  übereinstimmend  hiemit  lesen  wir  (in 
der  , Physiologischen  Psychologie',  2.  Auflage,  II.  Band, 
S.  385):  ,GefÜhle  und  Triebe  erscheinen  nun  nicht  mehr  als 
Vorstufen  für  die  Entwicklung  des  Willens,    sondern  als  Vor- 
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gänge,  die  dieser  Entwicklung  selbst  angehören^  und  bei  denen 
die   Wirksamkeit   der   inneren   Willensthätigkeit  als   constante 
Bedingung  erforderlich  ist/    Die  Gefühle  also  erfordern  schon 
innere  Willensthätigkeit.  Innere  Willensthätigkeit  ist  nichts  als 
ein   specieller  Fall  von  Apperception   oder  Lenkung  der  Auf- 
merksamkeit. Und  diese  Lenkung  der  Aufmerksamkeif  wieder 
geht  stets  von  Gefühlen  aus.  —  Der  Cirkel  liegt  klar  zu  Tage. 
Wundt  sucht  demselben  durch  folgende  Wendung  vorzubeugen: 
^Vielmehr  habe  ich  ausdrücklich  mehrfach  hervorgehoben,  dass 
uns   überall   Geflihle   als   die   Motive   des  WoUens   erscheinen, 
und  dass  gerade  diese  Beziehung  zu  den  Gefühlen  die  wesent- 
liche Uebereinstimmung   der  gewöhnlich  sogenannten  Willens- 
thätigkeiten  mit  den  einfacheren  Formen  spontaner  Bethätigung 
sicherstellt^     (Philosophische  Studien,    1.  Band,  S.  339.)     Statt 
einer   eigenen  Ueberzeugung  Ausdruck   zu  geben,   beruft  sich 
also  Wundt  hier  auf  etwas,  was  uns  erscheint,  ohne  beizufügen, 
ob   er   diesen  Schein   für  Wahrheit   oder  für  Irrthum  ansieht. 
Hiedurch  aber  wird  der  aufgedeckte  Widerspruch  nicht  beseitigt. 
Baumann's  Willenstheorie  (in  dem  Aufsatze  ,Wundt's  Lehre 
vom  Willen   und   sein   animistischer  Monismus^,  Philosophische 
Monatshefte,    17.    Band)    bot   die   Veranlassung   zu  jenen   ob- 
genannten  Ausführungen  Wundt's  (im  1.  Bande  der  ,Philosophi- 
sehen   Studien^)    und   wurde   daselbst   auch   einer    genügenden 
Kritik  unterzogen.  Baumann  unterscheidet  nämlich  im  Begriffe 
des  Willens  drei  Merkmale,  und  zwar  1.  einen  vorgestellten  Inhalt, 
2.  ein  Werthurtheil,  und  3.  eine  innere  oder  zugleich  äussere  Be- 
thätigung, welche  zur  Realisirung  jenes  Inhaltes  eintritt.  Er  ver- 
steht aber,  wie  Wundt  mit  Recht  tadelnd  hervorhebt,  unter ,  Werth- 
urtheil* bald  ein  wirkliches  Urtheil,  bald  nur  ein  Gefühl,  und  ge- 
braucht auch  den  Begriff  der  ,inneren  Thätigkeit'  höchst  unbe- 
stimmt, so  dass  seinen  Positionen  die  nöthige  Schärfe  ermangelt. 
Sigwart  erörtert  die  Wichtigkeit  der  Causalvorstellungen 
für   den  Willensact  (Der  Begriff  des  WoUens   und   sein  Ver- 
hältniss  zum  Begriff  der  Ursache,  Kleine  Schriften,  2.  Reihe,  1881), 
ohne  jedoch  auf  das  Verhältniss  zwischen  Begehren  und  Fühlen 
näher  einzugehen.  Vielmehr  werden  unbewusste  Triebe  als  die 
letzten  Ursachen  des  Willens  angegeben. 

Die  Theorie  des  absoluten  Egoismus  vertreten  in  neuerer 
Zeit  Laas  (Die  Causalität  des  Ich,  Vierteljahrschrift  für  wissen- 
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schaftliche  Philosophie,  Jahrgang  1880)  und  Spitta  (Die  Willens- 
bestimmungen und  ihr  Verhältniss  zu  den  impulsiven  Hand- 
lungen). Der  Erstere  behauptet:  ,.  .  .  nur  um  seine  Lust  zu 
erhalten  und  zu  mehren,  nur  um  sich  Unlust  zu  vermindern 
und  abzuwehren,  nimmt  (das  Ich)  Interesse  an  der  Zukunft 
überhaupt*.  (S.  49.)  Der  Letztere  bezeichnet  das  ,Begehren  von 
einem  Etwas,  welches  als  angenehm,  aber  nicht  gegenwärtig 
vorgestellt  werden  muss',  als  einen  nothwendigen  Bestandtheil 
des  Wollens.  (S.  26.)  Wir  verweisen  diesbezüglich  auf  unsere 
Ausführungen  im  IE.  Capitel. 

Ebenso  sucht  A.  Bain  (im  III.  und  IV.  Capitel  des 
IV.  Buches  von  ,Mental  and  moral  Science')  die  Vermehrung 
von  Lust  und  die  Verminderung  von  Unlust  als  die  einzigen 
Zwecke  des  Wollens  darzustellen.  Hiebei  aber  weicht  er  in 
einer  für  seine  Begehrungstheorie  überhaupt  verhängnissvollen 
Weise  vom  Sprachgebrauche  ab,  indem  er  den  ganzen  bei 
der  äusseren  Willenshandlung  auftretenden  Complex  von  psy- 
chischen Phänomenen  und  physischen  Veränderungen  zusammen- 
fasst  und  als  Wollen  bezeichnet.  So  gelangt  er  in  steter  Ver- 
mengung von  eigentlichem  Wollen  und  blos  äusserlicher  Action 
zu  keinen  präcisen  psychologischen  Bestimmungen.  —  Mit 
jenem  im  III.  Capitel  unserer  Untersuchung  behaupteten  Ge- 
setze betreflFs  der  relativen  GlücksßJrderung  zeigt  eine  gewisse 
Verwandtschaft  Bain's  Gesetz  der  Selbsterhaltung,  welches  be- 
sagt, dass  Lust  im  Allgemeinen  mit  gesteigerter,  Schmerz  mit 
verminderter  Vitalität  zusammenhängt,  und  hieraus  abzuleiten 
sucht,  dass  lustbringende  Vorstellungen  die  Actionen^  welche 
sie  hervorgebracht  haben,  vermehren,  schmerzliche  sie  ver- 
mindern, im  Allgemeinen  aber  jeder  Willensact  Lust  anstrebe 
oder  Schmerz  fliehe,  —  Es  leuchtet  nun  ein,  dass,  wenn  man 
selbst  die  empirische  Grundlage  dieser  Ableitung  zugeben  wollte, 
hiemit  erstlich  die  willkürlichen  Abwehrbewegungen  gegen  einen 
Schmerz  nicht  erklärt  sein  würden;  ausserdem  könnte  nur  be- 
hauptet werden,  dass  jeder  Willensact  in  einem  actuellen  Ge- 
fühle seinen  Grund  habe,  nicht  aber,  dass  er  auf  ein  vorbe- 
stelltes Gefühl  als  Zweck  gerichtet  sei.  Endlich  ist  es  keineswegs 
Regel,  dass  der  Schmerz  die  Activität  der  Muskeln  herunter- 
setzt, viel  häufiger  geschieht  für  die  unmittelbar  darauffolgende 
Zeitstrecke,  welche  ja  hier  allein  in  Betracht  kommt,  das  Gegen- 
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theil.  Dieser  Umstand  wird  zwar  von  Bain  zugestanden,  jedoch 
keineswegs  in  solcher  Ausdehnung  und  Bedeutung,  wie  sie 
ihm  in  Wirklichkeit  zukommt.  So  erweist  sich  Bain's  Dar- 
stellungsweise des  absoluten  Egoismus  als  unzulänglich  in  em- 
pirischer wie  auch  in  dialektischer  Begründung. 

J.  St.  Mill  bekämpft  (im  IV.  Capitel  seines  ,Utilitarianism') 
die  egoistischen  Theorien,  ohne  jedoch  diesbezüglich  wesentlich 
mehr  zu  bieten,  als  schon  seinerzeit  von  David  Hume  vor- 
gebracht worden  ist. 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  dagegen  bekunden  nach 
unserer  Ueberzeugung  die  Ausführungen  von  G.  H.  Schneider 
(Der  menschliche  Wille  vom  Standpunkte  der  neuen  Ent- 
wickelungstheorie),  welche  nur  leider  das  specifisch  psycho- 
logische Moment  nicht  immer  mit  genügender  Strenge  fest- 
halten. Es  heisst  dort,  (im  XIII.  Capitel):  ,.  .  .  wenn  sich 
ein  Mensch  aus  Verzweiflung  das  Leben  nimmt,  so  thut  er 
nur  das  relativ  Angenehmste;  die  Vorstellung  davon,  sich  zwar 
zu  tödten,  aber  damit  allen  Qualen  des  weiteren  Daseins  zu 
entgehen,  ist  trotz  ihrer  Schrecken  immer  noch  angenehmer 
als  die  vom  Weiterleben,  und  so  führt  erstere  nothwendig  zur 
Tödtung  .  .  .  immer  siegt  die  relativ  angenehmste  Vorstellung^ 
—  Es  leuchtet  nach  den  vorangegangenen  Untersuchungen 
ein,  dass  wir  diesem  Satze  nur  vollinhaltlich  zuzustimmen  haben. 
Dennoch  gelangt  Schneider  zu  keiner  präcisen  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  actuelle  oder  vorgestellte  Gefühle  oder  nur  Gefühls- 
dispositionen den  Willen  bestimmen. 

G.  V.  Gizycki  dagegen  (Grundzüge  der  Moral,  I.  Abschnitt, 
8.  Abweisung  des  Egoismus-Standpunktes  in  der  Moral)  wendet 
sich  zugleich  gegen  die  Theorie  des  absoluten  Egoismus,  indem 
er  den  Satz  aufstellt  und  an  anschaulichen  Beispielen  erläutert: 
,Die  mit  der  relativ  geringsten  Unannehmlichkeit  verbundene 
Vorstellung  oder  Wahrnehmung  bestimmt  den  Willensact:  das 
ist  ein  Gesetz,  welches  keine  Ausnahme  hat.'  Uebereinstimmend 
hiemit  lesen  wir  (Ueber  den  Utilitarianismus,  Vierteljahrschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie,  Jahrgang  1884,  S.  281):  ,Ein 
jeder  thut  stets,  was  ihm  im  Moment  des  Handelns  das  An- 
genehmste oder  das  am  wenigsten  Unangenehme  ist  .  .  .'  und 
später:  ,Es  ist  nicht  zuzugeben,  dass  man  Alles,  was  man  be- 
gehrt, als  lustbringend,  und  zwar  als  einem  selbst  lustbringend 


634  ▼•  Ehrenfels. 

vorstellt.'  —  Aber  Gizycki  stellt  sich  (Grundzüge  der  Moral, 
a.  a.  O.)  auf  den  Standpunkt  der  zweiten  Disjunction  unseres 
II.  Capitels.  Er  lässt  nämlich  die  Intensität  des  Begehrens 
durch  die  Intensität  des  gleichzeitig  actuell  vorhandenen  Lust- 
oder Schmerzgefühles  bedingt  sein,  was,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
glauben,  durch  die  Erfahrung  leicht  widerlegt  werden  kann. 

§.  25.  Das  Neue,  welches  die  hier  dargelegte  Aufiassungs- 
weise  der  Begehrungsphänomene  zu  bieten  versucht,  lässt  sich 
somit  in  folgende  Angaben  zusammenfassen:  1.  Glauben  wir 
Rudimente  der  Vorstellung  einer  causalen  Beziehung  zwischen 
der  subjectiven  Wirklichkeit  und  dem  Begehrten  in  der  Ziel- 
vorstellung nicht  nur  der  Willens-  und  Strebungs-,  sondern 
aller  Begehrungsacte,  also  auch  des  Wunsches,  nachweisen  zu 
können;  2.  leugnen  wir  die  Existenz  eines  psychischen  Grund- 
phänomenes  ,Begehren',  sowie  auch  das  Vorhandensein  irgend 
eines  psychischen  Datums,  welches  der  sogenannten  Intensität 
des  Begehrens  entspräche,  und  erblicken  das  diesem  Begriffe 
zu  Grunde  liegende  Reale  lediglich  in  dispositionellen  That- 
beständen,  von  denen  wir  im  einzelnen  Falle  durch  mittelbare 
Anzeichen  Kunde  erhalten;  3.  erblicken  wir  in  dem  Begehrungs- 
phänomene blos  einen  speciellen  Fall  des  Vorstellungslaufes 
unter  dem  Einflüsse  der  Gesetze  betreffs  der  relativen  Glücks- 
fbrderung  und  des  Haftens  der  Phantasie  an  der  subjectiven 
Wirklichkeit. 
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,  Erst  nachdem  der  Verfasser  dieser  Untersuchungen  dieselben  für  den 

,  Druck  bereits  abgeschlossen  hatte,  gelangte  er  zur  Kenntniss  davon,  dass 

ein  Theil  der  wichtigsten  bei  der  versuchten  Reduction  der  Associations- 
'  gesetze  (§.  12)  dargelegten  Priucipien  sich  schon  in  dem  höchst  lesenswerthen 

Aufsätze    von  R.  Wähle:    ^Beschreibung  und  Eintheilung  der  Ideenasso- 

ciationen'  (Vierteljahrsschrift  flir  wissenschaftliche  Philosophie,   IX.  Jahrg.) 

ausgesprochen  findet. 
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XVII.  SITZUNG  VOM  6.  JULI  1887. 


Der  niederösterreichische  Landesausschuss  übermittelt 
seinen  ,Bericht  über  die  Thätigkeit  der  niederösterreichischen 
Landes-Irrenanstalten  im  Jahre  1885^,  femer 

das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern  die  zweite  Liefe- 
rung des  zweiten  Bandes  von  Herrn  Professor  SchlegeTs 
^Nederlandsch-Chineesch  Woordenboek'. 


Herr  Dr.  M.  Winternitz  legt  die  Pflichtexemplare  seiner 
mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  erschienenen  Schrift: 
,The  Apastambiya  Grihiasütra'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht 
für  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung^  betitelt :  ,Die  Quara- 
sprache  in  Abessinien.  IH.^ 


An  Druckaohriften  wurden  vorgelegt: 
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Akademija,  Jugoslovenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LXXXII.  XV. 
U  Zagrebu,  1886;  8«.  —  Knjiga  LXXXIV.  XVI.  U  Zagrebu,  1887;  8». 

—  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  XV.  U  Zagrebu,  1886;  8". 
Biblioth^que  de  T^cole  des  Chartes:  Revue  d*£rudition.  XL VIII.  Ann^e 

1887.  2«  et  3«  livraisons.  Paris,  1887;  8«. 


638 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XIIL 
Band,  3.  Heft.  Statistik  des  Sanitätswesens  der  im  Reichsrathe  vertretenen 
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und  80. 
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Die  Quarasprache  in  Abessinien.  IIL 


Von 


Leo  Beinisch, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wiesenscbaften. 


Deutsoh-Quarisches  Wörterverzeichniss. 


A. 

A!  aha! 

Aas  baden,  kiäü. 

Abend  küninä,  küfiä.  zubringen 
den  —  küm,  Abend  werden 
küm-a, 

Abendessen  deray.  das  —  zu 
sich  nemen  dere-s  x^^h  das 
—  bereiten  dere-s  Sab, 

Abendstem  künifit  Singruwä, 

Aber  "Zä,  ge. 

Abessinien  HahaSä. 

Abfallen,  untreu  werden  kat, 
zum  Abfall  verleiten  kat-Sj 
abgefallener  katä,  katantä. 
abfallen,  herabfallen  (Blätter 
vom  Baum  u.  dgl.)  lab,  Ab- 
fall labeiiä. 

Abftlren,  Diarrhoe  haben  ja- 
lab'8. 

Abgabe,  Steuer  geber,  Abgaben 
einheben  qaraf. 

Abgebraucht  derätä,  —  sein 
derä't. 


Abgehen,  nicht  vorhanden  sein 
bi-8,  ab-,  weggehen  fe. 

Abgeneigt  sein  entar. 

Abgenützt,  s.  abgebraucht. 

Abgreifen  däseis,  däse, 

Abgrund  qaläy,  lud. 

Abhanden  kommen  bis. 

Abhauen  kab. 

Abkürzen  deren-S. 

Ablassen  von  etwas  adag,  be. 

Ablegen,  nieder  —  gam-s;  ab- 
legen, ausziehen  ein  Kleid 
fe-z. 

Abmühen  sich  gara-S. 

Abmühung  garaiiiiä, 

Abneigung  entarhä. 

Abpflücken  bohurz. 

Abputzen  gagaz,  kekä^,  maz. 

Abreisen  fi. 

Abrichten  ayj-ei,  kln-i,  lamad-L 

Abschaffen  bestehendes  sahar. 

Abschälen  hamb. 

Abschätzen  sab. 

Abscheu  entarhä,  —  haben  vor 
jemanden  entar. 
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Reiniseh. 


Abschiessen  das  Gewer  tdkäs. 

Abschlagen  die  Bitte  imba  y, 
gab. 

Abschneiden  kab. 

Abschnitt,  Capitel  meräf, 

Abschüttebi  kekä§. 

Abseits  nemen  gäle. 

Absolviren  en^-iz, 

Absolution  in  der  Beichte  en- 
Siznä, 

Absondern  fante. 

Abstammen  von  led-es. 

Abstammung  ledest 

Abstehen  von  ada^,  be. 

Abtrennen  fantS,  gäle. 

Abtrünnig  kat-ä,  -antä;  —  sein 
katj  izim-s;  abtrünnig  machen 
kat'S. 

Abwaschen  en^ä-S, 

Abweisen  gab,  kalakal. 

Abweisung  gabä. 

Abwesend  sein  sembl  be. 

Abwesenheit  sembi  behä. 

Abwischen  gagaz,  maz,  ke- 
käg. 

Abzalen  wäy-t. 

Ach  wäy,  we,  m;  webuwäf 

Achsel  kaS. 

Acht  haben^  s.  achtsam  sein. 

Acht  (octo)  sägüatä,  sä^äfä,  sä- 
wätä.  achtmal  sägüätä  gizä, 
—  asibä.  achter  (octavus) 
sägüätasä.  achthundert  sä- 
güätä lin. 

Achten  kamamS;  in  Achtung 
stehen  y  geachtet  sein  ka- 
mam,  -f. 

Achter,  der,  das  Hinterteil  des 
Schiffes  tänkül  engiyä. 


Achtsam  tanuxqaq-s-äü,  unacht- 
sam tanaqaqsagäü ;  achtsam 
sein  tanaqaq,  -s,  rtial-t. 

Achtsamkeit  ianaqaqnä. 

Achtzehn  ift%t  aäwätä;  acht- 
zehnter jifcf  8äwäf.a8ä. 

Achtzig  sä^üaün. 

Acker  gäzä. 

Ackern  gäz,  güaz. 

Ackersmann  gäzarUä. 

Adelig,  von  adeliger  Abkunft 
sein  sar,  zar.  Die  adelige 
Welt  sarä  «lö. 

Adeliger,  Edelmann  Hmgar,  sa- 
räü. 

Ader  dengä. 

Adler  sileä. 

Advocat  gäbt  adarä. 

Affe  jagirä. 

After  därä. 

Aehre  zdlä,  seiet. 

Ale,  Pfriem  Saremö. 

Alle  -kl,  alles  nikl. 

Allein  bälyyä,  gälesä;  —  sein 
bähey,  gäle-s. 

Allgütig   (Gott)   niikl    äamaiä. 

Allmächtig  7iUki  garSä. 

Almosen  maswät;  —  geben  m. 
Ute. 

Als  glzä,  säbä  jenes  mit  dem  vor- 
gesetzten Verb  in  der  zweiten 
Relativform,  dieses  mit  dem 
im  Perf.   subord.  construirt. 

Also  'SO,  enä'tDä,  engedeh. 

Alt,  bejart  derä,  derätä,  gcL^äü; 
abgebraucht  derätä.  alt  wer- 
den derä't,  —  sein  derät  u>än, 
deräg.  älter  sein  we,  der  ältere 
wäy  der  —  Son  wä  yurä. 
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Altar,  der  mestoä, 

Alter,  das  edmie. 

Ameise  kawä. 

Amme^  säugende  nabSay ;  Kinds- 
wärterin  mdzU, 

Amtmann  »im, 

Amulet  kiiäh. 

An  'Z,  'lt. 

Anbeten  sage, 

Anbeter  sageä. 

Anbetungsort,  Tempel  mcLsgid. 

Anblasen  fihu,  fiü. 

Anblicken  malakaL 

Anbrechen  der  Morgen  güeb. 

Anderer,  alius  ay-ii, 

Andropogon  sorghum  milä. 

Aneignen  sich  ie. 

An{sj\g  jäb,  jäben,  myemer,  ka- 
win,  qawin. 

Anfangen  jäben-t,  jamar^  kaü, 
qaü,  qadam. 

Anfassen  ife. 

Anfeinden  entar, 

AnfLÜen  däsets,  däse. 

Anfüllen  enaag. 

Anfiiren  kaü,  qaü. 

Anflirer  man, 

Angareb  arg,  aray. 

Angehören  a^. 

Angehörigen,  die  wäganä. 

Angelegenheit  gäbä, 

Angenem  Sarä;  —  sein  aar. 

Angesehen  gaqüü,  wä,  —  sein  u?«. 

Angreifen  däsas,  däse;  feind- 
lich —  sab'S. 

Angriff,  feindlicher  sabsifiä. 

Angst  makarä,  güä^ine,  gää^tn- 
tiiiä,  Angst  bekommen  gua- 
^inty  in  Angst  setzen  güay-iL 


Aengstlich  güa^nfä. 

Anhäufen  kamar. 

Anherrschen  yuni-ty  ywu^-i, 

Anklagen  tey. 

Ankläger  teyantä. 

Ankommen  ent,  int;  Ankömm- 
ling enteäü,  inimü, 

Ankunft  intinä,  entenä. 

Anlass  mekenyäL 

Anleihe  geben,  gewären  ade-z 
(ada^-z), 

Aenlich  sanä  yä,  —  sein  sanä 
y,  masal. 

Aenlichkeit  mesäle,  sanä, 

Anmut  sagä. 

Anpacken  §e. 

Anrecht  hegge,  heg. 

Anrufen  Seü. 

Anrüren  däsas,  däse. 

Ansage  dutoinä,  ämtliche  — 
awäj. 

Ansagen  duw. 

Ansammeln  kamar. 

Ansammlung  kemer. 

Anschauen  malakat. 

Anschein,   den  —  haben  idk. 

Ansiedeln  sich  sapar,  sabar. 

Ansiedelung  sebrä. 

Anspeien  layj-ei,  hüet,  wet. 

Anstand  kibre. 

Anständig  sarä,  —  sein  sar. 

Anstatt  sebra-z,  —  seines  Vaters 
m  abä  sebraz. 

Anstreichen  le/^. 

Antilope  mewiLä;  capra  walija 
wölä. 

Antlitz  gaS. 

Antwort  wäntarHn. 

Antworten  wäntar-ü. 
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Reinisch. 


Anwalt  gähl  adarä. 

Anwesend  sein  ten  he,  tankü. 

Anziehen  ein  Kleid  se. 

Anzünden  laSan,  ieS,  takäs. 

Apfelsine  löml. 

Apostat  (däwl, 

Apostel  ardän 

Arbeit  gär,  gigär,  Segär. 

Arbeiten  gär-ü. 

Arbeiter  gär-ü-aniä,  gäritäü, 
gabarä, 

Aerger^  der  kariiij  yufilt,  yuwU. 

Aergerlich  yufilt ä.  —  machen 
käriu'ü. 

Acrgem  sich  yunl-t,  ytim-f. 

Aergerniss  atalalin,  ein  —  be- 
reiten kat'S,  atoLal. 

Argwönen  t<^ra{arf  tarätar-s, 

Argwönisch  taratarä. 

Arm,  der  tangal,  küazar.  Arm- 
ring, -spange  bäyrä. 

Arm,   bedürftig   meskln,   de/^ä. 

Armee,  die  aaräwiL 

Armut  deyne. 

Arsch  därä. 

Art,  Weise  sanä;  Gattung  ay- 
nat,  instakä,  zamad,  tüled, 
wälad,  toäganä. 

Arznei  telä. 

Arzt  teil  adarä,  belhätaüä, 

Asche  maSenä, 

Ast  jäb,  Baumast  känl  jäh. 

Atem  flhüä, 

Atheist  dil. 

Aether  ayar. 

Atmen  ßJin,  fhl. 

Auch  'derl,  -rl,  -kuä. 

Auf  -2,  day-z,  däg,  -Zf. 

Aufl  aya. 


Aufbinden,  -lösen  enS-iz. 
Aufblicken  malakat. 
Aufbrausend   sein  yufä't,   yvr 

un-f, 
Aufbreiten  wuiäg. 
Aufdecken  galat. 
Aufenthalt   sebrä,    seman;   — 

nemen  sapar,  sabar, 
Auffaren  hub,  kaf  y. 
Auffassen,  begreifen,  verstehen 

kab'i,  aMawal. 
Auffassung  astoACälefiä, 
Aufgang  der  Sonne  kuäri  fehä. 
Aufgeben,  ablassen  von  ada§, 

be;  aufgeben,  mer  geben  kmz. 
Aufgehen  die  Sonne,  der  Mond, 

die  Sterne/(ß;  aufgehen,  Korn, 

Gras  baqäl. 
Aufgraben  geg-z. 
Aufhalten  sich,  bleiben  ^r,  senl, 

semb,  sem,  tankü,  trän. 
Aufhängen    kakar-S,    —    sich 

kakar-t,   aufgehängt  werden 

kakar-8. 
Aufheben     einen    Gegenstand 

kaf  yi'§,   hub-S,   gü-z,   güi, 

eine   Last   —   maü-t,    mo-i; 

aufheben   ein  Gebot   sakar. 
Aufhorchen  was. 
Aufhören  ada^,  be,  zem  y. 
Aufklären,  erläutern  tergüm-i, 
Aufklärung  tergüm. 
Aufladen  San, 
Auflegen  San. 

Auflenen   sich   entar-s,    izim-s. 
Auflösen  enS-iz. 
Aufmerken  was. 
Aufnemen  jemanden    agalant, 

kalabt. 
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Aufregen  awak;  aufgeregt  sein 

atcak-8, 
Aufregung  awakrin. 
Aufrecht  sein  güe. 
Aufreissen  fante. 
Aufrichten  gü-z,  gü-S,  kaf  yi-i, 

hvi-S.    aufrichten    sich    güe, 

kaf  y,  hvh. 
Aufrichtig,  lauteren  Herzens  nt 

labeM  Uta. 
Aufrur  awaksiii,  hüJcat 
Aufrttrer  aläm,  teyantä. 
Aufrtirerisch  sein  awak-s. 
Aufrütteln  ekaS. 
Aufschauen  malakat 
Aufseher  maltantä. 
Aufstand;  s.  Aufrur. 
Aufstehen  güe,  kaf  y,  hub. 
Aufstellen,  s.  aufrichten. 
Aufstreichen  ein  Pflaster,  eine 

Salbe  lex» 
Aufwecken  ekaS, 
Aufwigeln  awak. 
Auge  yil,  iL 
Augenblick  dengat. 
Augenglas,  Brille  manatar. 
Augenkrankheit  yil  Seüzä. 
Augenlid  dumä. 
Aus  -ll,  -lihl. 
Ausbessern,  tabaky  leS-iz. 
Ausbleiben  ada^. 
Ausbreiten   bez,  fante;  ausge- 
breitet bezta. 
Ausdenen  {amazaz. 
Auseinanderlaufen  fanSar. 
Auserwälen   maraf,   auserwält 

marapiä,  —  werden  marat-ß. 
Ausfliessen  bo^,  bgfö-n-t 
Ausforschen  maramar, 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIV.  Bd.  II. 


Ausfragen  wanxar, 
AusfUren,  hinaus  —  fe-z. 
Ausgang  f&fia. 
Ausgehen,  exire  fe;  ausgehen, 

-fallen  die  Haare  bohü. 
Ausgiessen  bg^üm,  galab-iz. 
Ausgleiten  aaryiaf. 
Ausgleitung  8ar/a{nä. 
Ausgraben  geg-z. 
Ausharren  t-agaa. 
Auslachen  ye/ß-e,  lagat,  wa^ar, 

war. 
Ausland  aben  k6. 
Ausländer  aben. 
Auslassen  ada^,  be,  enS-iz. 
Auslegen  tergüm-S,  en8-iz. 
Auslegung  tergüm. 
Ausufern  daü-i. 
Auslugen  mal-t. 
Ausmessen  mewär,  mar. 
Ausplündern  barabar,  mir,  gafe. 
Auspressen  famaq. 
Ausrauben,  s.  ausplündern. 
Ausraufen  bohü-z. 
Ausrecken  fante. 
Ausreissen  bohü-z. 
Ausrufen  ieiü. 
Ausruhen  fthü,  flu. 
Ausrutschen  sar^at. 
Aussatz  lamse. 
Aussätzig   lam§e   §äü,   —   sein 

lamse  ke. 
Ausschelten  naqaf. 
Ausschnaufen,  s.  ausruhen. 
Ausschütten  galah-iz. 
Aussenseite  mayä. 
Ausser  agadä. 

Aussereheliches  Kind  diqälä. 
Ausserhalb  may-z. 


Hfk. 
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Beiniseh. 


Aussinnen  asab. 

Aussönen  are-S. 

Ausspähen  mal-t 

Ausspannen  tamezaz. 

Ausspeien  besg-et,  lay^-et 

Ausspotten  loa^ar,  war. 

Ausstrecken  fanfe. 

Ausstreuen  batan. 

Austeilen  adal. 

Austreiben  sad,  fe-z, 

Austreibung  sedesf,  fezin. 

Auswanderer  aläw%. 

Auswandern  /e. 

Auswanderung  fefiä. 

Auszalen  way-t. 

Auszanken  naqaf,  yvfn-t,  yum-t. 

Ausziehen,  weggehen  fe;  aus- 
ziehen, ablegen  das  Kleid 
fe-z;  ausziehen  das  Kleid  mit 
Gewalt  gafe. 

Axt,  die  sanküätä. 

Aya,  s.  Amme. 

B. 

Baar  agadä;  -^  sein  be. 

Bach  Següä  bQ^ünta. 

Backe,  die  enjö. 

Backen  §a^,  Sa^ii. 

Backofen  mogögö. 

Bald  wäli-H. 

Bälde  wälä, 

Balg  8.  Schlauch. 

Balken  mägar. 

Band  maküa,  tazä. 

Bändigen  mn-S. 

Bandwurm  sakä;  Mittel  gegen 

den  —  aaki  känä. 
Bankert  dlqälä. 


Barbiren  laS. 
Barbirmesser  särdä. 
Barke  tänküä, 
Barmherzigkeit  mehercU,  säkn; 

—    üben,    barmherzig    sein 

meJierat  Se. 
Bart,  s.  Kinn. 
Bastard  diqälä, 
Bau  maserat, 

Bauch  güazgü,  gäzgü,  hebiä. 
Bauen   ein   Haus   sar;   bauen, 

pflanzen  fokal;  ackern  güaz, 

gäz. 
Bauer  gdzantä. 
Baumeister  anäsi. 
Baum  känäfjäfä;  fruchttragen- 
der — fre  adaräj  fre  §ä  känä; 

Baum    one   Frucht  fre   buo 

känä, 
Baumast  känl  jäh. 
Baumblatt  aiä. 
Baumeln,  hängen  kaJcar^  -t 
Baumfrucht  känl  küpä. 
Baumrinde  känl  hambä, 
Baumstrunk  gend. 
Baumwolle  teyä. 
Baumwollenzeug,  Calico  baftä. 
Baumwurzel  känl  ser. 
Bazar  ayä. 

Beachten  mal-t,  tanaqaq. 
Beaufsichtigen  fnal-t. 
Beben,  zittern  küaküa-t,  katkät, 

nawa§, 
Becher  §ewä,  bereis. 
Bedecken  katam. 
Bedenken,  erwägen  oseA;   Be- 

denken  tragen,   unschliessig 

sein  Sengä't, 
Bedeutung,  Erklärung  tergüm. 
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Bedrängen  ^.anaq,  Sagar-S. 
Bedrängniss  Segär,  in  —  sein  Sa- 

gar-8^  in  —  bringen  Se^ar-S, 
Beeilen   sich   wäl-s,   wdl-sen-t, 

gäfi,  Sakäl. 
Beendigen  däfiü. 
Beengt,  enge  sein  Sibab,  SancJc; 

beengen  Sibab-S, 
Befehl  tezaz,  obrigkeitlicher  — 

awäj. 
Befehlen  azez. 
Befinden  sich,  s.  aufhalten  sich; 

wie  befindest  du  dich  dang 

gerglarmäf 
Befolgen  täzaz-s. 
Befreien  enS-iz, 
Befürchten  güäg-in-t 
Befürchtung  güä^intifiä. 
Begegnen  ar. 
Begeren  jarab,  yekaly   das  — 

yekalhä, 
Beginn  mejemer. 
Beginnen  jiamar,  kamnt,  jäbent, 

qadam. 
Begraben  dab,  —  werden  dab-t. 
Begreifen,    verstehen   astawäl, 

kab'S;  anfUlen  düsas,  däse. 
Begrüssen  bei  der  Ankunft  aga- 

lant,   kalabt;  begrüssen  von 

Seite  der  Frauen  durch  Ge- 
schrei    ilil    y;     begrüssen, 

grüssen  saläm  yü, 
Begrüssung  saläm. 
Behaart  Sebkä  adarä. 
Beharren  danazaz. 
Beharrlich  danazazäü. 
Beharrlichkeit  danzäze. 
Beherbergen  ke-S. 
Beherrschen  azez,  serä^. 


Beherrscher  serä^antä. 

Behüten  mal-t. 

Behutsam,  s.  achtsam. 

Bei  'Z,  'll,  -wä. 

Beichten  ta-näzaz. 

Beide  Ivhä-kl. 

Beil  sanküätä. 

Bein  lekü,  lekü. 

Beinkleid  sanäfü,  aürä. 

Beiseite  nemen  gäle. 

Beisetzen,  ins  Grab  legen  arpi-z 

Beispil  mesdle,  sanä. 

Beistehen  käh. 

Beizälen  sab. 

Beissen  yeh. 

Bejart  derä,  derätä,  gagäü;  — 
werden  derä-t,  —  sein  derä^, 
derät  tcän. 

Bekannt  a-zestä ,  unbekannt 
ayestagä;  bekannt  sein  arf^-est, 
—  machen  ax-ß^,  bez, 

Bekanntmachung ,  ämtliche 
axoäj. 

Bekennen  die  Sünden,  s.  beich- 
ten. 

Bekleiden  jemanden  sa-h,  — 
sich  st. 

Bekleidungsstück  siln,  sen,  tä- 
unnä. 

Bekommen  ar. 

Bekräftigen  barat-S,  san-ä. 

Bekümmerniss  säritiiiä. 

Bekümmert  sein  §är,  —  werden 
sär-it. 

Beladen  das  Saumtier  San;  be- 
laden werden  Sän-s,  —  lassen 
Sän-S. 

Beleidigen  badal. 

42* 


G4G 


BeiniBcli. 


Belustigen  icägar,  war,  —  sich 
wägar-t 

Bemerken  astawäl. 

Bemitleiden  takaz  (tram*ig  sein 
über  jemand),  ich  habe  Mit- 
leid mit  diesen  Leuten  an 
ey  enzö'Z  takazakü, 

Bemühen  jemanden  gar-e-S,  — 
sich  gar-e. 

Beneiden  letan. 

Benennen  feü. 

Beobachten  mal,  astawäl, 

Beobachter  malanä. 

Beobachtung  astawälefiä. 

Beraten  jemanden  mayar^  — 
sich  maiar-s. 

Berater  mayiarantä. 

Beratungsplatz  der  Gemeinde 
mähabar. 

Berauben  barabar,  mir,  gafe; 
beraubt  sein  einer  Sache 
bi'8. 

Berauscht  sakaräü;  —  sein, 
werden  sakar. 

Berechnen  asab. 

Bereiten,  machen  U,  Sab,  zu- 
bereiten ein  Mal,  Fest  sal, 
zagaj. 

Bereitet,  in  Ordnung  sein  ta- 
zagaj. 

Bereuen  naseh. 

Berg  debä,  daher,  ambä;  am 
Fuss  des  Berges  debl  gab-ez. 

Bericht  ji^ä,  jina. 

Berichten  jig-S,  jin-S,  wä^ar-S. 

Bersten  kab-t,  kcd-t 

Berufen,  herbeirufen  käSifi. 

Beruhigen  lam-t-iz. 

Beruhigt  sein  gamaf,  lam-t. 


Berümt,  s.  bekannt. 
Berüren  däaas,  däse, 
Berürung  däseuifiä. 
Besänftigen  lam-t-iz. 
Besänftigt  sein  lam-L 
Beschäftig   gär-itäü,    —    sein 

gär-it, 
Beschätzen  sab. 
Beschmieren  I^x* 
Beschmutzen  Saraw. 
Beschneidung  gezrat. 
Beschuldigen  kärifi-S. 
Beschwatzen  lalaw,  ad. 
Beschwerlich,  s.  schwer. 
Besessen  sein  vom  Teufel  say- 

fän  äe. 
Besiegen  yafuan. 
Besingen  magä-i. 
Besitz,  Habe  samä,   Sägä,  ke- 

mamne. 
Besitzen  kamam,  Se. 
Besitzer  kamamä. 
Besprechen  sich  tcägar-t 
Besprengen  tas. 
Besser  sein  balaS,  kls. 
Besti'eichen  däsa^a,  däse;  —  mit 

einer  Salbe  Zex- 
Bestreuen  tas. 
Bestürzt    sein  sabar,   sehr   — 

aababar. 
Bestürzung  aabariiä. 
Besudeln  iaraw. 
Betasten  däseu,  däse. 
Betastung  däsasiM. 
Beten  salay,  salöt  iäj  sage. 
Beter  sageä. 
Betrübt    sein    takez,    §är;    — 

werden  särit. 
Betrübniss  §äHtiüä. 
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Betrug  werefiä. 

Betrügen  hadal,  sanakal. 

Betrunken^  s.  berauscht. 

Bett  algä,  wuSanä. 

Bettgestell ,  bewegliches ,  das 
Angareb  arg,  aray. 

Betteln  Seit. 

Beugen  sich  pakü  y,  fik  y,  — 
vor  jemand  aus  Vererung 
sag^. 

Beute  fahenä,  —  machen /a-^. 

Beutel  fiir  Geld  karafif, 

Beuteln  küaküa-S,  käkä-$. 

Bevor  jäh;  —  tun  jäb-ü. 

Bewachen  medj  malrt,  tanaqaq. 

Bewegen  awak,  sa^-eS,  sa^-en-S, 
—  sich  8a§. 

Bewegung  sägen,  hükat. 

Bewilligen  he. 

Bezalen  wäy-t. 

Bezalung  wäyä,  beza. 

Bezämen  logüm. 

Bezeugen  nmsaJcar, 

Bezirk  Saicä,  kä. 

Bibel,  die,  s.  Buch. 

Bier  tällä,  salahä,  salayä. 

Bild,  Form,  Gestalt  malk,  Ge- 
mälde keSentä. 

Binde,  Turban  matamtamya. 

Binden  enSSw, 

Bine,  die  lä^lä,  lafilä. 

Bis  zu  'Wä. 

Bitte  Suiiä,  wanyarehä. 

Bitten  ieü,  toanyar. 

Bitter  marä,  —  sein  mare. 

Bitterkeit  marenä,  —  erregen, 
verursachen  marS-S. 

Blase,  Blatter  ßnä,  fiüä. 

Blasen  flhü,  flu. 


Blatt  aäa. 

Blatter,  s.  Blase. 

Bleiben,  sich  aufhalten  fir,  senb, 

semb,  sem,  tanku,  wän;  bleiben, 

warten  sek  y,  übrig-,  zurück- 
bleiben ada§. 
Blicken  malakat. 
Blind  mär, 
Blinzen   mit  den  Augen  merk, 

yü-ez  merk. 
Blitz  wert. 
Bios,  nur  giya,  ge;  nackt  beJiä, 

—  sein  bei. 
Blosse  bei. 
Blume  ^gä,  Sega. 
Blut  bir. 
Blutader  denga. 
Blutsverwandtschaft  tcAganä. 
Blüte,  s.  Blume. 
Boa  constrictor  zandö. 
Bock    ceryä,    Schafbock    bagi 

^eryß,  Zigenbock  ^nterl  ceryä. 
Böse,  s.  zornig. 
Boshaft    dekä,    —    sein    dek, 

izim-8. 
Bosheit  dekne,  izim,  xzimne. 
Bot,  das  tänküä. 
Bote  enSa^anä,  enSa^santä,  du- 

wäü. 
Botschaft  enSanä,  duwihä,  du- 

wät;  königliche  —  awäj. 
Bracelet,  Armspange  bäyrä. 
Brachland,  Steppe  mayä,  Sawä, 
Braten  kamad,  gi-S;   gebraten 

kamadesä,  garä. 
Braut  yewlnä  sergü, 
Bräutigam  sergü. 
Brav   Sarä,   ein  braver   Mann 

§er'Wä  yer. 
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Reinisch. 


Brechen  sabar,  kab-t,  kal-t; 
brechen  etwas  kah,  kal,  ga- 
maz. 

Breit  sein  yüän;  —  machen 
yisän-S. 

Brennen  beber,  wä,  wän  y; 
brennen  etwas  (activ)  beber-S. 

Brennnessel  sämä. 

Brief  dabtähe;  Scheidebrief  für 
die  Frau  dahareh  md^haf. 

Brille^  Augenglas  manafar. 

Bringen  la-i,  te-S;  —  das  iMäiji. 

Bringer,  der  laSä, 

Brod  arä;  ungesäuertes  —  girä. 

Bruder  zun. 

Brust  bäj. 

Brustharnisch  terür, 

Brustwarze  engü. 

Buch  kitäb ,  ma§haf,  ma§äf; 
das  alte  Testament,  eigent- 
lich der  Octateuch  örit,  die 
Genesis  or%t  za-ledest;  das 
Buch  Rut  Rüt'i  nü  mofhaf. 
das  neue  Testament  az2t  hegge. 
Titel  eines  bestimmten  Zau- 
berbuches aüdä-negeat, 

Buchstabe  fldal. 

Bücken  sich  pakü  y,  fik  y. 

Büffel  kutcä. 

Bundeslade  täböL 

Bürde,  Last  maüti, 

Bürgen,  Bürgschaft  leisten  was; 
verbürgt  loästä,   —   werden 

tOÜ8-L 

Bursche,  Diener  enfarä. 
Busen  anp,  engü. 
Busse  neshä,  —  tun  nciseh. 
Butter  saicä,  frische  noch  nicht 
zerlassene  Butter  send. 


C. 

Calico  baftä, 

Capitel  meräf. 

Cäsar,  der  römische  Imperator 

qesär, 
Casse  zäzen. 

Casserole,  Pfanne  iän-j/idla, 
Castrat,  Eunuch  habta. 
Cercopithecus,  s.  Affe. 
Citrone  löml. 
Chef  alaqä,  kantibä,  8im. 
Christ  krüänä. 
Christus  kriitös. 
Communion  qürbän. 
Concubine,  s.  Hure. 

D. 

Da,  hier  en-ll. 

Dach  kukeyä. 

Dachstul  mägar. 

Damals  yin  gizä, 

Dämon  ganen,  enkerä,  manfas. 

Dank  mezenä. 

Danken  mesgan-S. 

Dann  yin  glzä. 

Darbieten  tS-$,  la-i, 

Darlehen  geben  ade-z  (adag-z), 

Darm  jir,  wä§ä,  wäiiä. 

Darreichen  teS,  la-S. 

Darreichung  teSihä,  tUanä. 

Dein  kl. 

Demütigen  a-wärad-ü ;  gede- 
mütigt ta-wäradsä,  —  werden 
ta-wü,rad-8. 

Denken  asab. 

Depot  yjddir,  in  —  geben  xedir 
yü. 
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Deuten  tergüm-ä. 

Deutung  tergüm. 

Diadem  zaüd. 

Dialekt  qüänqüä. 

Diarrhoe  jalab,  —    haben  ja- 

lab-i. 
Dich  hi't,  kü-t. 
Dick,  umfangreich  wäfarä,  — 

sein   wäfar;   dick,   fett   sein 

danadan,  saü. 
Dieb  xaüana. 
Diebstal  %a^antiiiä. 
Dienen  enSä-s,  serä-s. 
Diener  enfarä,  serosa, 
Dienstag  sales. 
Dieser  en. 
Ding  darä,  gäbä. 
Dir,   tibi   kü-S ,  kü-S,   mit   dir 

kü'dl,   von  dir  kü-ll,   zu  dir 

kl-wä. 
Disputiren  ta-karäkar, 
Distel  amü. 

District  agar,  ko,  kä,  Saicä, 
Dolch  SotaL 
Donner  nagüädgüäd, 
Donnerstag  hams,  ams. 
Dorf  ko  kä, 

Dorfschulze  ko  adard,  slm. 
Dom  amü, 

Dornenkrone  amü  zaüd. 
Dort  yin-ll. 

Dortig,  der  dortige  yinä, 
Doxologie  mesänä, 
Drache  zandö, 
Drachme  dinm, 
Dreck  Satvä, 
Drei  slgüä,  siwä. 
Dreimal  slguä  glzä, 
Dreissig  sätoan. 


Dreist,  frech  dafaräü,  —  sein 
dafar. 

Dreistigkeit  dafarnä. 

Dreizehn  Sikl  siwä. 

Dreschen  tamh;  das  —  tamhefiä. 

Dritte,  der  st^imsä,  mcasä. 

Drohen  kimi. 

Du  ent. 

Dumm  mönä,  —  sein  sanaf. 

Dummheit  senfenä, 

Dünger  Sawä. 

Dunkel  sein,  —  werden  tem. 

Dunkelheit  tem. 

Dünn,  fein  iyenä. 

Durchboren,  -stechen  sab. 

Durchlöchern  bohü-z,  durch- 
löchert sein  bohü. 

Dürr,  trocken  kägä,  —  sein, 
werden  käg. 

Durst  sa^än. 

Eben,  flach  gebartä,  uneben 
gebar tegcL,  eben  sein  gebar, 
geebnet  sein  gebar-L  ebnen, 
flach  machen  gebar-S. 

Ebenbild,  Gleichniss  sanä,  me- 
Säle;  als  Ebenbild  dienen 
sanä  yj  masal. 

Ebene,  die  wuläy. 

Ebenholz  zopi. 

Eber,  Wildschwein  ereyä,  wän- 
giyä. 

Ebnen  gebar-s. 

Ecke,  Winkel  mäzen. 

Edelmann  sJmgar. 

Ehe,  bevor  jab. 

Ehe,  die  qälkidän. 
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Keinisch. 


Ehefrau  yumnäj  geruwä  Sete. 

Ehegatte  rafi,  geruivä. 

Ehre,  s.  Ere. 

Ei  %agawina, 

Eid  iarehä,  einen  —  ablegen 
Sar,  einen  —  auftragen,  ab- 
legen lassen  Sar-i;  ein  falscher 
Eid  asü'Z  §arenä, 

Eidechse  enxalxcdä. 

Eifersucht  qenät. 

Eifersüchtig  letantä,  —  sein 
letan, 

Eigensinn  danzäze. 

Eigensinnig  danazaaäü,  —  sein 
daneusaa. 

Eile  wäUehä,  wälä, 

Eilen,  s.  beeilen  sich. 

Eilig  wäL-s-a,   '-    sein  wäL-8, 

Eilf  iikl  lä. 

Ein  lä^ü,  lä  fem.  lät/, 

Einbüssen  bis. 

Eindecken  das  Haus  mit  Gras 
lam. 

Einengen  Hbab-S, 

Einfältig,  s.  dumm. 

Einfüren  tü-S. 

Eingang   mafj   känä,  ma-känä. 

Eingehen  tu,  tuw. 

Eingeweide  jir,  wä§ä,  wähä, 

Eingeweidewürmer  iväsfät. 

Eingiessen  ensag. 

Eingraben ,  -schneiden  qarag, 
qaraf,  begraben  d€tb. 

Einheben  Zoll,  Steuer  garaf. 

Einheimsen,  s.  einsammeln. 

Einheit  lä. 

Einholen  ar. 

Einige  ey,  l. 

Einmal  lä  glzä. 


Einklang,   in   —   bringen  asa 

mäm. 
Einpflanzen  takal. 
Einritzen  qara§. 
Eins  lä^ü,  lä. 

Einsam  bäheyä,  —  sein  bähey. 
Einsammeln  akab,  kamar,  küan- 

kü'S. 
Einschenken  ensag. 
Einschliessen  lam,  qatar. 
Einschneiden  karakar. 
Einsehen  astawäl,  kab-ä, 
Einsicht  febab. 

Einsichtig  f^tbib,  —  sein  fabsh. 
Einsperren  ^Hw. 
Einst,  früher  däwä  gizä. 
Einstechen  naqat, 
Einstich  naqfä. 
Eintauchen  t^maq. 
Eintreten,  intrare  ent,  tuw. 
Eintritt  enteM,  tuwufiä. 
Einwickeln  tebd,  tamatam. 
Einzeln   lä§ü   lä^ü,   gdlesä,  — 

sein  gäU'8. 
Einzig  bäheyä,    —    sein  bähey. 
Eis  ye^ägä. 

Eisen  Sägä,  -schmid  Mgä  dahüä. 
Eitel,  vergeblich,  zwecklos  ke- 

mä,  kantü. 
Eiter  tUan. 
Eitern  tisan-t. 
Elefant  jänä. 
Elfenbein  jan*t  erkü. 
Elegant  mägzä,  —  sein  mäg\kz, 

—  machen  mägüS. 
Elend,  Not,  Plage  ^är,  äegär; 

s.  auch  Armut.  Elend,  Kum- 
mer makarä. 
Eleusine  tocusso  däüiä. 
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£116,  die  küazar,  käzar. 
Empfangen;  aufnemen  agalan-t, 

kalab-t;     empfangen^    conci- 

pere,  schwanger  werden  ^ua^- 

gü-t. 
Empören   sich   entar-s,   tzim-s, 

gäle-s, 
Empörer  aläwi. 
Empörung  gälsshä. 
Ende,  das  dun;  zu  Ende  gehen 

dehüs,    ein    Ende    machen 

dänü. 
Enge    sein    iibeib,    Sarmk,    — 

machen  SibeA-S. 
Engel  medäk. 
Enkel  %iM  x^t'ö. 
Entberen  be,  gändal. 
Entberung  gändalin, 
Entblösst  beSäj  —  sein  beS. 
Entblössung  beS. 
Entfernen  sich  kär-t. 
Entfernt  kärtä. 
Entfernung  kärt 
Entfliehen  dänd,  malaf. 
Entgelt  wäyä,  bSzä. 
Entgelten  wäy-t. 
Entlassen,  verabschieden  sana- 

bcU-S ,    a-sanäbat;    entlassen 

die  Frau  dahar. 
Entscheiden  küanan. 
Entsenden  en§a§,  bär-s. 
Entstehen  ag. 

Entweder  —  oder  tourl  —  wuri. 
Entwurzeln  bghu-z,   entwurzelt 

werden  bgliü-zL 
Entzückt  sein  a-danaq-a. 
Er  nl, 

Erbarmen  sich  sähvM. 
Erbarmniss  aähü,  meherat 


Erbarmungslos  meherai  SBgä. 

Erbauen  ein  Haus  «ar. 

Erbauer  anätl,  ana§h 

Erbe,  der  wärasäü,  —  das  eresL 

Erben  wäreu, 

Erde  biyä, 

Erdbeben  säjentä. 

Erdrosseln  hlnhel. 

Ere,  die  keber;  in  Eren  stehen 

kabar. 
Ereignen  sich  aj. 
Ereigniss  darä,  a§an. 
Eren  kahar-S, 
Erfaren  a^. 
Erfarung  aynä. 
Erforderlich  jarabaä,    —    sein 

jarab'8. 
Erfrechen  sich  dafar. 
Erfreuen  das  yi-S,  yemten-i. 
Erfreut  d««  ya,  —  sein  dew  yi. 
Erfrischen  kamb-eS. 
Ergötzen,  das  toä§arl;  —  sich 

wä^ar-t ,    —  jemanden    wä- 

Ergreifen  fa-S,  SS,  az, 
Ergreifung  faHfiä. 
Erhärten  barat-S,  §an'ä. 
Erheben  sich  güe,  hub,  kaf  y; 

erheben  die  Stimme  gäl-s  kaf 

yi-L 
Erhitzen  embeläw-ä. 
Erinnern  asab-S,  —  sich  asab; 

erinnert  werden  asab-s. 
Erinnerung  aaabsanä. 
Erkältung  gümfä. 
Erkannt    axestä,    —    werden 

ax-est. 
Erkennen  a/. 
Erkenntniss  axefi,  axnä. 
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Beiniach. 


Erklären    taragäm,    tergüm-S, 

enS-iz,  bez. 
Erklärung  tergüm. 
Erkundigen  sich  wanxar, 
Erkundigung  wanxarefiä. 
Erkünen  sich  dafar. 
Erlangen  ar. 
Erlauben  he. 
Erlaubt  sein  txigah,  erlaubt  ta- 

gabä,  nicht  erlaubt  tagabagä. 
Erläutern^  s.  erklären. 
Erlich  nl  labakä  letä. 
Ermangeln  be,  gändoL, 
Ermangelung  gändedin. 
Ermatten  gar-e. 
Ermattet  gareä. 
Ermorden  ki-S. 
Ermüden^  s.  ermatten. 
Erneuern  azzi-S. 
Emidrigen  a-wärad-S, 
Ernidrigt   tawäreulsä,    —   sein, 

werden  ta-wärad-s. 
Ernte  makar. 
Ernten  /a^ew. 
Erntemonat  täxsäa, 
Erntezeit  är  aSestä  glzä. 
Erproben  feUan,  —  lassen  fa- 

tan-S. 
Erprobt  fatansä,    —    werden 

fatan-s. 
Erregen  awak. 

Erregt  awaksä,  —  sein  awak-8. 
Erregung  awaksefiä. 
Erreichen  ar. 
Erretten  dän-S,  daxan-z. 
Erretter  daxanzä. 
Errettet  werden  dän. 
Errettung  dänSeiiä. 
Ersatz  käsä. 


Erschaffen  fa\ar. 
Erschaffer  fa^arä. 
Erschaffung  ßfrai. 
Erscheinen,   sich   zeigen  bez-ty 

galaf'8,  ;faZ-«. 
Erschrecken  dagaf,  setbar,  heftig 

—  sababar. 
Erschüttert  sein  tanüwa§. 
Ersetzen    jemanden    in    einer 

Stellung  tak. 
Erstatten  wäntar-i. 
Erstattung  wäntarHh, 
Erstaunen,     sich    verwundem 

danaq,  garam;  in  Erstaunen 

setzen  danaq-S ;  das  Erstaunen 

danaqsiii. 
Erstaunlich  danaqiä. 
Erster  jäbeaä,  zabesä,  mejemer; 

—  sein  jab-es,  qaw-in't,  qa- 
dam. 

Erstgeborner  bä^er. 
Erstgeburt  bä^eme. 
Ersticken,  s.  erwürgen. 
Erstrecken  sich  kär-t 
Erwachsen,  gross  werden  lagaz, 

gaS;  adj.  higazd. 
Erwägen  aseb, 
Erwärmen  embeläW'S. 
Erwecken  ekaä. 
Erweitern  yisän-i,  fante. 
Erwürgen  kinhel. 
Erzälen    wagar-S,  ji§-^  f  ji^'h 

duw. 
Erzäler  wa^ariantä. 
Erzälung  wa§arHM,  ji§ä,  jinä, 

tarlk, 
Erzieherin  mozlL 
Erzürnen  jemanden  kärih-i. 
Erzürnt  sein  yu^l-t,  j/uwi-L 
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Erzwingen  gedd  y. 

Esel   de§ärä,   dehärä,   dewärä; 

Maulesel  bsla. 
EselsfoUen  dehärl  ;^t2rä. 
Essen ,     edere    yüe ,     —    das 

Xüin;  was  man  isst,   Speise 

XÜnä, 
Essig  mäiä. 
Etwa  menälhcUt. 
Etwas  yetü. 
Evangelium  wängel. 
Euch,  voß  enta-t,  vobis  enta-z; 

mit  euch  enta-di,   von^   aus 

euch  enta-li. 
Euer  entä. 
Eule  gugut 
Eunuch  habtä. 
Euter  engü. 
Ewig,  semper  sln-kl;  sempiter- 

nus  slnkl  senbä. 
Ewigkeit  sinkl, 
Excremente  Sawd, 
Existenz  seman,  a§an,  agä, 
Existiren  senb,  senib,  sem,  wän, 

a§,  a,  gerg,  be. 

F. 

Fade  tämegä. 

Faden  maküä,  tazä. 

Fähig  garSä,  unfUhig  garSegä; 

&hig  sein  gar-S. 
Fähigkeit  garäinä. 
Fall  labeM. 
Fallen  lab. 

Fällen  einen  Baum  kab. 
Falsch   asü,   falsches  Zeugniss 

asü  masakart. 
Falschheit  wereiuu 


Familie  wäganä,   wdUui,  tüled, 

zamad,  fazan,  bU. 
Familienvater  bäla  b^L 
Fang  faSinä. 

Fangen  fa-S,  äe,  orzamad. 
Fänger  a-zamada, 
Farbe  qalam, 
Färte  däd-an. 
Farzeug  yeräwä,  iräwä. 
Fasten  $üm,  das  — Süm, 
Faul^   träge  gar  yä,   —   sein 

gar  y,  —  werden  gar-^, 
Faiden,  verwesen   bohü,  sahu:. 
Faulend  bohüä. 
Faulheit  gar  yinä. 
Faust  enxätaynä. 
Feder  kamh. 
Fegen  gagaz,  maz. 
Feige,   mutlos  lahaJcaläü,  güa- 

^intä,  —  sein  güa^-in-U 
Feigenbaum  balas. 
Feigheit  güa§intifiä. 
Feile  möreyä. 
Feilen  more. 
Fein,  zart  iyenä, 
Feind  §älat. 
Feindschaft  kärifi,  —  erregen, 

stiften  kärifi'S. 
Feld  gäzä;  bebauen  das  —  gäz. 

Feld,  die  Steppe  mayä, 
Feldarbeiter  gäzantä, 
Feldfrüchte,  s.  Getreide. 
Feien  kat 
Feier  atiat 

Fell  anjalä,  teil,  qärbe. 
Fels  gärä, 

Fenster  belä,  meuköL 
Fern  kärtä,  —  sein  iör,  kär-t. 
Ferne  kürt. 
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Reinisch. 


Ferse  sakänä. 

Fertigen,  fertig  machen  dänü; 

fertig  werden  defiü-s. 
Fest,   kräftig   bartü,    —    sein 

ba7*t',  san. 
Fest,  das  bäl.  Osterfest /ö/l  bäL 

Fest  der  ungesäuerten  Brote 
.  glri  bäl. 
Festigkeit  sefiät. 
Festland  däg,  da,  biyä. 
Festung  ambä, 
Fett,  pinguis  sawä,  —  sein  sau; 

Fett,  das  sawä. 
Fettigkeit  sawatenä. 
Fetzen,  Hader,  Lumpen  qüräc, 

hüenterä. 
Feucht  awälä,  —  sein  hüet,  wet. 
Feuchtigkeit  hütard. 
Feuer   laya,    im   Feuer   lay-z, 

ins  Feuer  lay-wä. 
Feuerflamme  nabalbal. 
Feuerplatz  bebersanä. 
Feuerstahl  buläd. 
Ficus  pseudocarica  baleis. 
Fieber,  das  perniciöse  mandär. 
Finden  ar. 

Finger  jarf,  nänä,  sät. 
Finster  sein,  —  werden  tem. 
Finsterniss  tein. 
Fisch  azä. 
Fischen  azä  zamad. 

m 

Fischer  azä  zamadä. 

m 

Fischnetz  marbeUf. 

Fläche  gebartä. 

Flach  gebartä,   —   sein  gebar, 

-t;  flach  machen  gebar- §. 
Flamme  nabalbal. 
Flechten  »aft,  sag;  dicht  flechten 

tetäii'Z,  tetäii  bs. 


Flechtwerk  sabä,  tet&h. 

Flek,  der  qürä^. 

Fleisch  zeyä;  rohes  Fleisch  mit 

Pfeffer  gegessen  bründö. 
Fleischer,  Fleischhauer  bälärä^ 

ardehä. 
Flicken,  ein  Kleid  ausbessern 

tabak;  das  Netz  flicken  mar- 

bab-is  leS'iz. 
Fliege  Qin^ä. 
Fliegen  barig. 

Fliehen  dänd,  je^ü,  jeü,  malat. 
Fliessen  bogü. 
Flinte  lay  känä. 
Floh  peleyä. 

Floss,  kleines  Schiff  tänküä. 
Flöte  embiltä. 
Fluch  länä. 
Fluchen  ü. 
Flucht  jeü. 
Flüchtling  aläwi. 
Flügel  kamb. 
Fluss  kürä,  bo^üntä;  kleiner  — 

Se^üä  bo^ntä. 
Flusspferd  gümärS. 
Flusssand  aääwä. 
Flussufer  kürl  däy. 
Flöte  embätä. 
Flüstern  kos  y,  qas  y. 
Folgen,   nachgehen   katal,    ta- 

§atal;  folgen,  gehorchen  was, 

täzaZ'S. 
Folien,   das  vom   Esel   dehäri 

Xürä. 
Form,  Gestalt  malk. 
Forschen  wanxar. 
Forschung  wanx^reM. 
Fortgehen  fe. 
Fortjagen  äame. 
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Fortscbleppen  güafe. 
Fortlaufen  dänd,  malaf. 
Fortschicken  enSa^,   bär-s,   — 

die  FraU;  ihr  die  Scheidung 

geben  dahar. 
Frage,  die  wan-fareiiä, 
Fragen  wan%ar, 
Frau  yuwinä. 

Frech  dafaräü,  —  sein  dafar. 
Frechheit  dafamä. 
Frei  hext^,  enSiztä,  —  sein  bez-t, 

enä'izt,   —   machen  be,  bes, 

enS'iz. 
Freimütig  labakl  letä. 
Freimütigkeit  labaM  letnl. 
Freisprechen   bei   Gericht,   in 

der  Beichte  enS-iz, 
Freisprechung  eniiznä, 
Freitag  artb. 
Fremder  aben, 
Fremdland  aben  ko, 
Fremdvolk  gafer. 
Freude  deLstä,  yemtefi,   —   be- 
reiten d€U  yi-S,  yemteii-s. 
Freudengeschrei    der   Weiber 

ilil,  anstimmen  das  —  ilil  y. 
Freudig  das  yä. 
Freuen  sich  cUu  y. 
Freund  amanä. 
Friede  aresfiä,   Frieden  stiften 

m'e-S,  geschlossen  werden  der 

Friede  are-s. 
Friedlich  sein  are. 
Frisch  kanbä,  kambä,  —   sein 

kanb,    —    machen    kanb-eS] 

frisch,  grün  lalamä,  —  sein 

Udam, 
Froh,  8.  freudig. 
Front,  die  jäb. 


Frosch  daüiä,  ahö-daüSä,  — 
däSä. 

Frost  kambä. 

Frucht  ferä,  Baumfrucht  känl 
kupä,  Feldfrucht,  s.  Ge- 
treide. Tragen,  hervorbrin- 
gen Frucht  ferä  la-S. 

Fruchtbar  fre  adarä. 

Fruchttragender  Baum  känä 
fre  adarä. 

Früher  däwä  gtzä, 

Frühling  maSl. 

Fülen  ax>  toäs. 

Fülle  ajig,  entanä,  bejä,  bei, 
kemer. 

Füllen,  an  —  ensaj. 

Füllen,  das,  s.  Folien. 

Fünf  anküä,  fünftausend  anküä 
61%, 

Fünfmal  anküä  g'izä. 

Fünfter  anküasä. 

Fünfaehn  Stkl  anküä. 

Fünfzig  anküin. 

Fuuke  embeläwä. 

Für  -z. 

Furcht  güä^ns,  güägintinä,  in 
Furcht  setzen  güäy-ii. 

Fürchten  sich  güä^in-t. 

Furchtsam  güägintä. 

Füren  qaw,  kaw. 

Fürer  marl. 

Fürst  adarä,  alaqä;  s.  auch 
König. 

Fuss  lekü;  —  des  Berges  debl 
gab.  Zu  Füssen  fallen  aus 
Vererung  sage. 

Fusseisen,  -fessel  lekü  Sägä. 

Fuss&rte,  -spur  dädan. 

Fussring  der  Frauen  bäyrä. 
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Reinisch. 


Fusssolen  §änp,  Sämb. 
Fusstritt  dädan, 
Fusszehe  lekü  sät. 

6. 

Gabe  yüM, 

Gabel  Sökä, 

Galgen  masqal, 

Galle  hamöt,  amöt. 

Gäneii;  klaffen  laqaqj  oscitare 
alcLqoui, 

Gang  enjaiiä. 

Gans  ibrä. 

Ganz  'Tä,  niki. 

Gar,  reif,  gekocht  garä;  gar 
werden  die  Speise  durch 
Kochen,  reif  werden  die 
Frucht  ge,  gar  machen  gi-s, 

Garaus,  den  —  machen  dähü. 

Garbe  lidanä. 

Garten  atäkelt. 

Gast  üben. 

Gatte  ran,  geruwä. 

Gattin  yuwlnä, 

Gattung  aynat,  instakä;  s.  auch 
Geschlecht. 

Gaumen  tanägä, 

Gazelle  wälä. 

Gebären  kahan. 

Geben  yuw,  le;  gegeben  werden 
yü-8. 

Geber  leä. 

Gebet,  das  §alöt,  das  —  ver- 
richten salöt  ü,  §alay. 

Geboren  kabansä,  —  werden 
kaban-8,  led-es, 

Gebrauch,  Sitte  kln,  lemäd,  wa- 
bar. 


Gebüren,  schicklich  sein  tngah. 
Gebürend  tagabä,  ungebürlich 

tagabagä. 
Geburt  kahafiä, 
Geburtstag  kabansä  gergä. 
Gedächtniss  asabsanä. 
Gedanke  asah;  böser  —  dekä 

asab. 
Gedärme  jir,  wäjä,  wäM. 
Gedenken  aaab. 
Gedulden  sich  tägas. 
Gefangen  enSsü^ä,  —   werden 

enSeü'S;  gefangen  nemen  tn- 

Sew,  fa-S. 
Gefangenschaft    en§eüsih ,    en- 

Seüste. 
Gefkrte,  der  ardä,  mäxalä. 
Gefäss  yerätoä,  iräwä,  karfamä. 
Gegen,  wider  dag,  wider  mich 

yi  däg-ez,  —  euch  enta  dägez. 
Gegenstand  gdbä. 
Geheim  satoarsä,  —  sein  sawar-s. 
Geheimniss  misflr. 
Gehen  fe,  enjag. 
Gehilfe  ardä. 
Gehirn  aweyä,  nälä. 
Gehorchen  täzaz-ea,  sera-s,  en- 

iä-8,  was. 
Gehör  loäseiiä. 
Gehörnt  gfi  adarä. 
Gehorsam  serosa,  wäsü^   unge- 
horsam seräsagä,  wäsagä. 
Gehorsamkeit  täzazteä. 
Geier  Hleä. 
Geifer  fanSä. 
Geige  masanqö. 
Geisel,  Peitsche  halangä,  ahm- 

gä,  fanääwä;  geflochtene  — 

kabarl  halangä. 
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Geiseln  garaf. 

Geist  manfeis,  eiikerä. 

Gelämt,  paralytisch  saUdäü,  — 

sein  salal. 
Gelb  bicä. 
Geld    iä^ä.     Drachme    dtrlm. 

Kupfergeld  ndhäs,  näs. 
Geldbeutel  karafit. 
Gelerter  säfäü,  säfi. 
Gelübde  selaf. 
Gemälde  keSentä,  sei. 
Gemeinde  mäwä, 
Gemeinschaft  lä. 
Gemeinschaftlich  labrä. 
Gemischt  abbarsä,  —  werden 

abhar-8, 
Gemüse  ambir, 
Gemüt  labakä. 
Genau,  recht  leid,  leSä,  —  sein 

let,  leS. 
Genesen  rfan,  tcär  y. 
Genesis,  das  erste  Buch  Mosis 

örlt  za-ledest. 
Genesung  däfi,  war  yeiu 
Genosse  ardä,  mä/alä. 
Genug    sein    baq,    dal;   es   ist 

nicht  genug  dalelä. 
Geordnet,  in  Ordnung,  in  gutem 

Zustand  sein  let,  leS, 
Geräte  yeräwä,  iräwä. 
Gerben  fäfäq,  yeqü. 
Gerber  fäfäqantä,  yeqüäntä. 
Gerecht  ni  labaJä  letä,  sädeq, 
Gericht  daüä,  fare. 
Gering   Següä,   yetü,   iteriü,    — 

sein  Segu,  yet,  ü,  ta-wärad-s. 
Gerste   aemö,   gebrä;   Zeit   des 

Gerstenschnittes  semö  aSesiä 

glzä. 


Geruch  yßrä,  'firä,  schlechter 
—  dekä  xerä;  den  Geruch 
einziehen,  riechen  xlr-5. 

Gerücht,  fama  jiiiä. 

Gesalzen  Siwiz  mägüzä,  —  wer- 
den Sitmz  mAqüz. 

Gesang  me,anä 

Geschäft  gär;  ein  —  treiben 
gär-it. 

Geschäftsmann  gärüantä. 

Geschehen  ag,  Sab-s. 

Geschehniss  a^an,  gäbä, 

Geschenk  yünä. 

Geschichte  tarüc;  eine  —  er- 
zälen  wagar-S. 

Geschicklichkeit  tankälafiä. 

Geschlecht,  Familie  wäganä,  za- 
mad,  wälad,  tüled,  fazan. 

Geschlechtlichen  Umgang  pfle- 
gen maneLzar. 

Geschmack  täman,  —  empfin- 
den täm-it. 

Geschmackvoll,  schön  sein  mä- 
güz. 

Geschöpf  ßtir. 

Geschrei  wä^an;  ein  —  er- 
heben wä§. 

Geschwister,  die  §an, 

Geschwür  tüan. 

Gesetz    hegge;    der    Octateuch 

Gesicht  gaS. 

Gespei  lax,  besegä. 

Gespenst  manfeis, 

Gespile  mäxalä, 

Gestade  däyä,  Seegestade  bär 

däyä;  Flussufer  kurt  däy. 
Gestalt  maUc. 
Gestank  dekä  x&rä. 
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Keinisch. 


Gestatten  be. 

Gestern  anjiM. 

Gesund  t^nl  adarä,  —  sein  war 
y,  —  werden  dän,  —  machen 
dän-S,  fawäs,  war  yi-i, 

Gesundheit  däh^  war  yefu 

Getrauen  sich  dafar, 

Getreide  ar.  Durra,  Sorghum 
ar.  Weizen  jarguä,  Gerste 
semö,  gebrä.  Andropogon  Sor- 
ghum milä.  Poa  abessinica 
tdi)ä,  Eleusine  tocusso  däüSa, 
Linsen  meser,  Kichererbsen 
ctzar, 

Gewächs,  Pflanze  lalamä,  ta- 
kahä. 

Gewalt  gidde,  gedde;  —  an- 
wenden gedd  y. 

Gewalttätig  gabazantä,  —  sein 
gcAfiz, 

Gewand  ^h,  täwinä,  härenes 
—  mag. 

Gewären  be,  le, 

Gewinnen  taraf-S, 

Gewiss  a%e8täj  amensä,  amensö 
wänä ,  ungewiss  axestagä, 
amensagä;  gewiss  sein  ax-est, 

Gewisser,  ein  entü. 

Gewönen  sich  kln-f,  lamad;  ge- 
wönen  jemanden  kin-S,  la- 
mad'L 

Gewonheit  kln,   lemäd,  nahar, 

Qewontkmtä,  lamadä,  ungewont 
lainadgä. 

Geziemen  sich  tagab. 

Geziemend  tagabä ,  ungezie- 
mend tagabagä, 

Gibel  ahile,  awe. 


Gier  zezet. 

Gierig  zezetäm,  zezetfiä,  —  sein 

zaz, 
Giessen,   aus  —  bo^n-n-z,  ga- 

lab-iz,  ein  —  ensag. 
Gift  merz,  küä  göbä. 
Gipfel  ahuS,  awe. 
Giraffe  jiray. 
Glas  bereU,  Trinkglas  ber^ö, 

Glasflasche  tarmüz. 
Glätten  fäfäq,  yeqü. 
Glatze,  s.  kal. 
Glaube  haymänöt 
Glauben  amen. 
GlaubenslosigkeitAäymäfidf^dn- 

dalifi. 
Gläubig  amenä,  ungläubig  ame- 

nagä. 
Gleich,  flach  sein  gebar;  gleich, 
änlich    sein   sanä  y,   masal, 
gleichwertig ,     gleichgestellt 
sein  küt,  are,  tak. 
Gleichniss  sanä,  mesäle. 
Gleichwie  sanä. 
Glorie  mesgän,  mezen. 
Gold  wärkä. 
Golden  wärkäü, 
Gott  yadarä,  güyä,  amläk,  adö- 
näy,  Gott  der  Agau  vor  ihrer 
Bekerung    zum    Mosaismus 
zandö, 
Gottesfbrchtig    yadaras     güa- 

jintä. 
Göttlich  yadaräü. 
Götzendiener  känä  sageä. 
Grab  arp;  ins  Grab  legen  arpi-z 

enxilr. 
Graben  fart;  s.  auch  au9-,  be- 
graben. 
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Gräber,  der  fartantä. 
Gram  makarä,  §aritihä. 
Grämen  sich  §ary  sar-it. 
Gras  iankä;  mähen  das  Gras 

ased. 
Grasen,   weiden   samär-s,   ta- 

samar-t, 
Grasplatz  taaamartanäü. 
Gb*azie  sagä. 
Greis  deröJtä,  gacäü. 
Grenze  däyä, 
Groll  qlm,  klm. 
Gross  wä,  hiyäü,  wädarä,  gross 

geworden,  erwachsen  lagazä; 

gross   sein   hiy,   we,   wädar^ 

lagaz. 
Grösse  wädarne. 
Grösser  balaSä,  —  sein  balai. 
Grossmutter  niän  (?). 
Grossvater  an. 
Grube  gegä,  eine  —  ausgraben 

gege-z. 
Grün   lalamä,   —   sein    lelam. 
Gründen  sar. 
Gründung  mciserat. 
Gruss  aaläm,  däfi. 
Grüssen  sedäm  yü. 
Guizotia  oleifera  lengüä,    lun- 

güä. 
Gummi  mücä. 
Gürtel  dabyä,  dabaltanä. 
Gürten  sich  dabal-t. 
Gut,  das  8ämä,  Sä^ä,  kemamne; 

in  Aufbewarung  gegebenes 

Gut  xedir. 
Gut,  bonus  Sar-ä  fem.  -e,  mägzä, 

Samatä;  —  sein  Sar,  mägüZf 

Samat. 
Güte  Ser,  mägüzinä, 

Sitxnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    CHT.  Bd. 


H. 

Ha!  ahä! 

Haar  Sebkä^  tagür.  Kamelhaar 

gameil  iebkä.  Behaart  Sebkä 

adarä, 
Haarnadel,  der  Kelal  der  Män- 
ner falanä, 
Haarpomade  send. 
Habe,  Besitz   samä,   Sä§ä,   ke- 

mamne. 
Haben  se;  nicht  haben  be. 
Hacke  sanküätä. 
Hacken,  mit  der  Hacke  hauen 

Sarah, 
Hag,  Hecke,  Umzäunung  qefer, 

qeser,  dambä. 
Hagel  ye^ägä. 
Halb,  s.  Hälfte. 
Hälfte  gebär,   der  halbe  Weg 

garäwl  gebär,  die  halbe  Nacht 

Xerä  gebär, 
Hals  %ehä,  hüm,  körn. 
Halten  §e. 
Hammer  täynä. 
Hämmern  täy. 
Han,  der  diruwä, 
Hand   nän;    auf  den  Händen 

nantan  dägli. 
Handel  nayinä,  —  treiben  nay, 

Handel  treiben  mit  Getreide 

Samat. 
Handelsmann,  Händler  nayä, 
Handelsreisen  machen  nay. 
Härenes  Gewand  mäq. 
Harfe  masanqö, 
Harn  Safi, 
Harnen  Safi. 
Harnisch  terür. 

II.  Uft.  43 
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Bainitch. 


Hart  baratä,  —  sein  barat,  §an, 

Härte  §enät. 

Härten  fan-S, 

Hars  mügä. 

HasB  entarefiä. 

Hassen  entar. 

Hauch  ßhüQ,  fiwa. 

Hauchen  fihü,  fiü. 

Hauen  Sarab. 

Haufe  kemer^  einen  Haufen 
machen, — ansammeln  kamar. 

Haupt  (Aue,  awe. 

Häuptling,  s.  Fürst,  König. 

Haus  nen. 

Häuschen  Següe  nen, 

Hausfrau  tadarä,  bältü 

Hausgeräte  neftetä  yerä. 

Hausherr  nefi  adaräy   bäla-bet. 

Haut  anjälä,  qärbe,  kärbe,  feU, 
touSafiä. 

Hecke,  s.  Hag. 

Heer  saräioif. 

Heften,  nähen  sab,  sag,  tabak. 

Heide  katäü,  katantä, 

Heil  däfi. 

Heilen  dän-S,  fawäs,  war  yi-S, 

Heilig  gätsä,  qedüs,  war  yä; 
unheilig  gätsegä,  heilig  sein 
qadeis,  war  y. 

Heiligtum  maqdas. 

Heimat  k6, 

Heimfliren  wäntar-S. 

Heimkeren  wäntar. 

Heimlich  sawärsä,  —  sein,  ge- 
schehen sawär-s. 

Heimlichkeit  sawärsefiä,  teSi- 
behä, 

Heimwesen  ereste. 

Heirat  kiyan,  ken. 


Heiraten  der  Mann  tü-ä,  —  von 

der  Frau  tü-s. 
Heiss  takäsä,  wän  yäj  —  sein 

embeläw,  wän  y;  —  werden 

takäs, 
Held  gakän. 
Helfen  käb,  dän-i. 
Hell,  licht  werden  am  If  oi^en 

kes. 
Helle  kesefiä. 
Hemd  qamis. 
Hemmen  kalakal,  gab, 
Hemmniss  gabä, 
Henne,  die  diruwä. 
Herabfallen  lab. 
Herabnemen,  -lassen  gam-s, 
Herabreissen  die  Kleider  vom 

Leib  gafe. 
Herabsteigen  gam,  gamö  fe. 
Herausziehen  das  Schwert  aus 

der  Scheide  Hü. 
Herbe  marä,  —  sein  mare,  — 

machen  mare-S. 
Herber  Geschmack  marehä. 
Herbeirufen  kaiih, 
Herbst  aSf  wärät, 
Herde  mangä, 
Herold  awäj  däwäü, 
Herr  adarä,  guyä,  bäl;   Herr, 

unser  Qott  yadara,   ctdönäy. 
Herrin  tadarä. 
Herrlichkeit  mesgan,  mezen. 
Herrschaft  serät. 
Herrschen  sera§. 
Herrscher  serajantä. 
Hertragen  la-S. 
Herumschauen  mal. 
Herumwandeln,    -ziehen   wän- 

tatar. 
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Herz  lahakä. 

Herzlos  labakä  §egä. 

Herzog  azmae, 

Heu^  s.  Gras. 

Heuchelei  gebezne. 

Heucheln  gabaz, 

Heuchler  gebüz,  gebzanä. 

Heulen  wäy  y. 

Heuschrecken  anbiyä. 

Heute  nini,  ney, 

Hexe  Sunkar,  gusarä,  mäll, 

Hieher  end-wä. 

Hier  en-ll. 

Hilfe  käban,  —  finden  {agam-s. 

Himmel  samäy;  der  Traghimmel 
bei  Prozessionen  debäb. 

Himmlisch  samäyäm. 

Hin  und  her  wandeln  loän- 
tatär. 

Hinabsteigen  gam,  gamö  fe, 
wärGd. 

Hinaufblicken  malakat 

Hinausftiren  fe-z. 

Hinausgeleiten  sanabat-S,  a-sa- 
näbat. 

Hinschauen  malakat. 

Hindern  gab,  kalcJcal. 

Hindemiss  gabä. 

Hineingehen,  s.  eintreten. 

Hinken  wänS, 

Hinkend  wänSä. 

Hinfallen  lab. 

Hinlegen  gam-8. 

Hinreichen,  s.  darreichen,  ge- 
nug sein. 

Hinten,  hinter  engiyä,   en^-li. 

Hintergehen  sanakal,  badal. 

Hinterlassen  ada^,  be. 

Hinterlist  werefiä. 


HinteHeil  engiyä. 
Hintreten  ten  bs. 
Hinzufügen  küaz,  käz. 
Hinzurechnen  sab. 
HippopotamuB  gümärB, 
Hirt  led. 

Hirtenpfeife  embätä, 
Hitze  embdäwäy  tcän. 
Hoch  lagazä,  —  sein  lagaz. 
Hochland  däg,  däyä, 
Hochmut  tebit, 
Hochzeit  kiyan,  km. 
Hoffnung  tasfä. 
Hoffnungslosigkeit  tasfö.  beftä. 
Höhe  däg,  däyä. 
Hole,  Loch  toäää. 
Hölle  näkä. 
Höllenfeuer  näJc^  layä. 
Holprig  gagasä,  —  sein  gagas. 
Holz  känä. 
HolzschUssel  gebe. 
Holzsplitter  känl  §ar%e8ä. 
Holzstrunk  gend. 
Honig  sägiyä,  wilder  —  kellnl 

sägiyä. 
Honigwein  daj,  mtz. 
Horchen  was. 

Hom  gl,  gehörnt  gi  adarä. 
Hören  was. 

Hosen   sanäfll,   sürä   (sürräf). 
Hüfte  yaufi. 
Hügel  Se^iiä  debä. 
Hülsenfrucht,  s.  Kichererbsen, 

Linsen. 

Hun,  das  diruwä. 

Hund  gezefi. 

Hundert  Iffi,  Iteii,  lix» 

Hundertmal  lix  aiibä. 

Hundsaffe  jagirä. 

43* 
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B«iDiseb. 


Hunger  deker. 

Hungern  deker-t. 

Hungrig  dekertä. 

Hüpfen  faniar. 

Hure  amamerä,  zamäwU,  eine 

—  werden  amanzerä  ay, 
Huren  manazary  a-manazar. 
Hurer  zamätoi, 
Hurerei  zemüt 
Hut,  die  t<'^naqaqnä. 
Hüten  mal-t,  pinaqaq. 
Huter  maltäü. 
Hütte  SegüB  neii,  däzä. 
Hyäne  wäqä,  wäyä. 
Hydromel  mtz,  daj, 
Hymnus  mesänä. 

J. 

Ja  iyä. 

Jagd  däSan. 

Jagdbeute  dä^an. 

Jagen  däS-t 

Jähzornig  sein  ywhht,  yuwl-t 

Jammern  wäy  y. 

Jbt^  das  amiyä;  das  kommende 

Jar  entiä  amiyä. 
Jareszeiten^  Regenzeit,  Winter 

keremty  §äge.  Frühling  maii, 

Sommer^  trockene  Zeit  bägä. 

Herbst  aSl  wärät 
Järlich  ante  amez. 
Ich   an,   ich  selbst   an  iSü,  yi 

saünat. 
Jeder  -kl. 
Jederman  yer-kl. 
Jemand  aü. 
Jener  yin,  sin. 
Jenseitig  lanj. 


Jesus   Ya,m8. 

Jetzt  Tiän. 

Ihr^  vos  entan,  enten;  ihr,  sna 
ni'§,  eorum  nä. 

Immer  tm-ki. 

In  -2,  -ll. 

Indem  gizä,  sdbä  mit  vorge- 
setztem Verb  in  der  zweiten 
Relativform  oder  im  Perf. 
subordinatum. 

Inneres  anxe,  lud. 

Innerhalb  anxSz,  lüdez,  —  Zl. 

Insel  daset. 

Insgeheim,  s.  heimlich. 

Joch  Ochsen,  Paar  Semd;  Joch^ 
jugum  Sileä. 

Johannes  Yöhannes. 

Irdisch  biyü. 

Irgend  wer  aü. 

Irrefliren  kat-§. 

Irren  kat,  sasit, 

Israel  laräSl. 

Israeliter  Israel  hürä. 

Jude  Ayhüdä. 

Jugend  hüme. 

Jung  Segü'ä  fem.  -e;  jung, 
neu  azzi,  junger  Most  azzl 
miz. 

Junges,  pullus  %ÜTä,  hürä. 

Jünger,  Schüler  ardä. 

Jungfrau  hegi  adarä(f). 

Jüngling  makut. 

K. 

Kaiser  q<&8är  (nur  biblisch). 
Kai  hohüä,  —  sein  bohü. 
Kalb  gar. 
Kalk  nörä. 
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Kalt  kanbä,  kambä,  —  sein 
kanb,  kamb. 

Kälte  kanha. 

Kamel  gamal. 

Kamelhaar  gamall  iebkä, 

Kamerad  nid:)(alä, 

Kamm  falatiä. 

Kämmen  fal. 

Kammer  däzä, 

Kasten  zazen. 

Katarrh  gümfä, 

Katze  damiyä. 

Kaufen  jib,  wäy-t 

Käufer  jibaü, 

Kaufmann  nayä. 

ELaufpreis  toäyä. 

Keck  dafaräü,  —  sein  dafar. 

Keckheit  dafarnä. 

Kelch  §ewä. 

Kele^  die  xeÄä. 

Kelter  matmaqiyä. 

Kennen  a^. 

Kenner  axantä. 

Kenntniss  axefi. 

Kette  bäyrä. 

Kichererbsen  azar. 

Kind  xürä,  hürä,  eürä,  led; 
kleines  —  ^t^^ud  xürä;  männ- 
liches —  gerwi  %ürä;  unehe- 
liges  —  dlqälä.  Kindeskind 
%ürl  xürä, 

Kindheit  %ürnE, 

Kindisch  %ürd,  aanä  yä. 

Kindeswärterin  mozU. 

Kinn  Sangäbat. 

Kinnlade  yerkü. 

Kiselstein  SaSä. 

Kissen,  das  makadä. 

Kiste  zäzen. 


Klage  fiiren  vor  Gericht  tey. 
Klagen,  s.  jammern. 
ELläger  teyantä. 
Klaue  t^ff^r. 

Kleid  sieti,  seh,  tätvinä;  Saum 
des  Kleides  seh  jäb.  härenes 

—  mäq.  Leibtuch  teblä,  na- 
tala.  Oberkleid,  Mantel  bür- 
nös,  Samä.  Beinkleid  sanäfÜ, 
sürä.  Leibgürtel  debyä. 

Kleiden  jemanden  sa-ii,  —  sich 

se. 
Klein  Següä,  —  sein  Segü, 
Klemme   iegär,   Qegär ;   in   die 

—  geraten  Sayar-a,  —  bringen 
iagar-ä. 

Klug  iabtb,  —  sein  tabab. 
Knabe  xwra,  germ  xörö. 
Knecht  enfarä,  bärä,  gabarä. 
Knechtschaft  bäitie. 
Knie  gerb;  auf  die  Knie  fallen, 

anbeten  barak. 
Knirschen  mit  den  Zänen  her-S, 

yerkü'8  (ax^n. 
Knochen  näS, 
Knüttel  mer^üz. 
Kochen,   coquere   Sag,   Sa^ent; 

die  Arbeit  des  Kochens  Sa^-en, 

Kochen,  gar  werden  gi, 
Koffer  zäzeji. 
Kole  ketsal. 
Kommen  ent;  komm!  läux,  ^f 

läh, 
König  aSeiiä,  negüz, 
Königreich  mangezt,  aSani. 
Königsstadt  aSenl  ko. 
Können  gar-S,  nicht  —  be;  gar- 

Si-lä  er  konnte  nicht. 
Kopf  ahue,  awß. 
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Beiniach. 


Kopfkissen  makadä. 
Kopfbund  maiamtamyä. 
Korb  kebbü,  metsöb ;  flacher  Korb 

als  Teller  benützt  sabä. 
Korn  ar;  s.  auch  Getreide. 
Körnchen  kantä,  Senfkörnchen 

8anöf^>  IcantA. 
Körper  zeyä, 
Kosten;  schmecken  täm. 
Kostbar,  wertvoll  kabaräü. 
Kot;  Dünger  Sawä. 
Kraft  gidde,   güä,   küä,   hayl, 

gerb;  Kraft  anwenden  gar-S, 
Kraftaufwand  gar. 
Kräftig  bartü,  gerb  adarä,  gar$a; 

—  sein  bart,  gar  8, 
Krähen  der  Han  wäg. 
Krank  Samsäü,  Siüzä,  Siüzantä; 

—  sein  iams,  Hüz,  —  werden 
Hüz-t, 

Krankheit  güzä,  äiüzä. 

Krätze,  die  areä, 

Kratzen  are, 

KreuZ;    crux    masqal;    hängen 

am  Kreuze  kakar,  -t 
Kreuzigen  kaJcar-S;  gekreuzigt 

werden  kakar-s. 
Krieg  sabdna,  iemergtnä,  ziehen 

in  den  Krieg  sab-s, 
Ej'alle  teffer. 
Krone  zaüd. 

Kröte  daüiäy  daSä,  aho-daiiää, 
Krug  bärabä. 
KüchC;  die  Sag  neh, 
Kuh  kamä, 
Kül;  s.  kalt. 

Kummer  maJcarä,  saritiM. 
Kün  cakän. 
Kunst  belhät. 


Künstler  beüiätaüä. 
Kupfer  nahäs,  näs. 
Kurz  dreiiä,  —  sein  dereli,  — 

machen  dereh-S. 
Kuss  imafkä. 
Küssen  ima^. 

L. 

Lachen  yer/ü-e, 
LagC;  Zustand  96man. 
Lager;  Lagerplatz  sebra. 
Lagern  sich  sapar^  sabar. 
Lam  wänSä,  —  sein  wäni, 
Lamm  ceryäf 
Lampe  qandil. 
Land  biyä,  auf  dem  Lande  6f 

däg,  vom  Lande  bl-li. 
Landesbrauch;  s.  Sitte. 
Landschaft  äawä. 
Lang  kärtä,  —  sein  kär-t. 
Länge  kärt. 
Länglich  mölälä. 
Lanze  iemarglnä,  jaraqä. 
Lärm,  s.  Geschrei. 
Lassen  be, 
Last  maüti. 
Laster   izimne,    der   Weg   des 

Lasters  izim  geräwä. 
Lästern  jä§. 
Lästerer  jä^arUä. 
Lästerung  jci§en. 
Latte    welche    das    Strohdach 

hält  mägar. 
LaU;  laulich  lamtä,  —  sein  lam, 

—  werden  latn-t,  —  werden 

lassen  lam-t-iz. 
Lauf;  der  gäfmä,  wälä. 
Laufen  gäfi,  sakäl,  wälra. 
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Laus  betä. 

Laut,  der  demez,  adj.  wä,  mit 

lauter  Stimme  wä  qcU-z, 
Lauter  letä^  war  yä. 
Läutern  loär  yi-i, 
Leben^  vivere  wän, 
Leben;  das  nafes,  enkerä,  däii. 
Lebenshauch  flhüä. 
Lebensunterhalt  deray. 
Lebenswandel,  schlechter  izim 

geruwä, 
Leber;  die  gubbat,  hebSä, 
Leder  qärbB, 
Lederriemen  a^ar. 
Ledersack;  Schlauch  mäy. 
Leer   bädö;  —   werden   bghü, 

—  machen  bohü-s. 
Legen  en'fur. 
Leib  gwizgu,  gäzgä,  zeyä, 
LeibgUrtel  dabiyä. 
Leiblich  gäzgüü, 
Leibtuch  nafalä. 
Leichnam  beiden,  kiäü. 
Leicht  iyenä. 

Leiden;  Schmerz  empfinden  far. 
Leidenschaftlich  wälskärantä. 
Leihen  cide-z  (ada§-z). 
Lein  terbä. 
Leise  sprechen  k€L8  y, 
Leiter  masälel. 
Lern  da/üä. 
Lemkrug  bärabä, 
Lenden  yawl. 
Leopard  yibä,  ibä. 
LerC;  die  kinSan. 
Leren  a^-eS,  kin-S, 
Lerer  kinSantä,  mamer, 
Lernen  kln-L 
Lesen  a-iwhab. 


Leser  anababä. 

Leuchten  tikü,  tlü. 

Leuchter  maqraz. 

Leugnen  kad. 

Leute  ey,  l. 

Licht  werden  am  Morgen  kes, 

die  EIrde  wurde  hell;  es  ward 

Morgen  biyä  kesü. 
Licht;  das  tihü,  tiü, 
Liebe  yekaleM. 
Lieben  yekal. 
Limonie  löml. 
Links;  die  linke  Hand;  —  Seite 

Sangabä. 
Linsen  meaer, 
Lippe  kanper,  makiyä. 
Lispeln  kau  y. 
List  badal,  wm^efiä,   mit   List 

hintergehen  jemanden  sana- 

koL, 
Lob  mesgan,  mezen. 
Loben  mesgan-S,  mezen-S, 
Loch     wäää,     gegä,     bohänä; 

machen  ein  Loch  gege-z. 
Löcherig  werden  bohu. 
Löffel  mänqä. 

LoU;  Bezalung  wäyä^  beza. 
LoS;  das  e§ä,   werfen  das  Los 

e§€b  mal. 
Lösen  enS'iz. 
Löwe  gamanä. 
Luft  awuä,  ayar. 
Lüge  am. 

Lumpen  qüräQ,  hüenterä. 
Lunge  sämhä. 
Luft  yemtefi. 

Lustig  dcLs  yä,  —  sein  das  y. 
Lustseuche  näyßn,  nakanä. 
Lyra  meuanqö. 
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Reiniteh. 


Machen  iä,  §ab,  sar. 

Macht  küä,  güä,  garSifiä,  seltän, 

gidde,  gerb,  kemamne. 
Mächtig  garSä,  —  sein  gar-§y 

kamam. 
Mädchen  anx,  junges  —  §ä§ä. 
Magd  any^,  yuwinä  barä. 
Magen  jir, 
Mähen  aäed, 
Mais  milä. 
Mal,  vices  aäibä,  gizä;  zweimal 

lihä  gizä,  —  aäibä. 
Malen,  pingere  säl. 
Malen  das  Getreide  tuye,  (ayan, 
Malstein  mäfin,  mär/in, 
Malzeit  meziyä,  deray. 
Mäne,  die  kemaderü, 
Mangel  leiden  be. 
Mann  germvä,  yer. 
Männlich  geruwä,    männliches 

Kind  geruwä  yurä. 
Mantel  bümös,  Samä. 
Marcus,  der  Evangelist  Märqös. 
Maria  Märyäm. 
Mariateresientaler  ääjä. 
Marktplatz  ayä, 
Mass  hk^  m&rsä, 
Masse  kemer. 
Matt  garSä,  —  werden   gar-B, 

'  —  machen  gare-S. 
Maulesel  bslä. 
Maus  enSewä. 
Medizin  telä. 
Meer  bar. 

Meeresgestade  bär  däyä. 
MeerschiiF  markah. 
Mein  yi. 


Meineid  a«ü-z  äarafi. 

Meister  alaqä,  mamer. 

Mel,  feines  lax- 

Melden  dvAv,  jin,  wä^ar-S. 

Meldung  duwihä,  jihä. 

Melken  tabärar. 

Melone  amä. 

Menge,    Masse    kemer,    aji§; 

Menge,  Volk  ey,  l. 
Mensch  yer,  8aü. 
Menschen  ey,  l. 
Menschlich  yerü. 
Mer  geben  k^z,  käz. 
Messen  metrar,  mar. 
Messer  Scikä. 

Messias  meuiiX' 

Metzger  bälärä,  ardehä. 

Mich  yi't. 

Milch  ^ü,  iab. 

Milde,    sanft   lamtä,    —    sein 

lam,  latn-t. 
Mir  yi'S,  -la. 
Mischen  abbar;  gemischt  ahbar- 

8ä,  —  werden  abbar-a. 
Missachten  näq. 
Missachtet  näqsä. 
Missachtung  näqsehä. 
Missetäter  katäü,  katantä. 
Misshandeln  dadab. 
Missmutig  sein  angäragär. 
Missverstehen  seuiiL 
Mist,  Dreck  iowä. 
Mit,  in  Gesellschaft  -d,  mittelst  -z. 
Mitleid  haben  takez. 
Mittag  gerla,  gebär. 
Mitte  gebär,  nabeä. 
Mitten,  zwischen  nabe-z;  mitten 

sein  nabe. 
Mitternacht  ^era  gebär. 
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Mittwoch  lobä. 

Modern,  ver-  salac. 

Möglich  garsä,  —  sein  gar-s; 
es  ist  nicht  möglich  garsalä, 

Monat  arfä.  Namen  der  Mond- 
monate: 1.  maskaram,  2.  ie- 
qemt.  3.  edär,  4.  täxsäs,  6.  tir. 
6.  yekäiU,  7.  magäbU.  8.  mi- 
yazyä.  9.  gemböt  10.  sane. 
11.  hamle,  12.  nahaaS. 

Mönch  bätlwä. 

Mond  ajfä,  zarkä. 

Montag  8an. 

Mord  kmoifi,  nafes  kuwiii. 

Morden  kuw. 

Mörder  kuwäntä. 

Morgen  amart. 

Morgen,  der  amart,  güä);  am 
Morgen  tun,  Morgen  werden 
güeb, 

Morgenstern  güä>  Singeruwä, 

Mörser  mo, 

Moses  Mu8e]  die  Bücher  Moses 
örit. 

Most  miz,  junger  —  azzl  miz. 

Motten  bei,  künkün. 

Mücke  cincä. 

Müde  gareä,  —  werden  gar-e, 
—  machen  garS-S,  —  sein 
g^ry. 

Müdigkeit  gar. 

Mühe  gar,  Sigär,  kebent;  Mühe 
geben  sich  gar-^. 

Mülstein  mägln,  mäxln. 

Mume  tayri. 

Mund  makiyä,  af. 

Mundart  gähä. 

Murren  angdragär. 

Mut  lahakä;  fasse  Mut  baratl! 


Mutig  bartü,  —  sein  barat. 
Mutlos  lahakä  SSgä,  güa^ntä, 
Mutlosigkeit    güagine,    güagin- 

tifiä, 
Mutter  ganä, 
Myrrhen  karbs., 
Mysterium  ndsfir. 

N. 

Nabel  gümherä. 

Nach,    zu,    hinzu    -tvä;   post 

engiyä. 
Nachbar  görabst 
Nachbarvolk  gater. 
Nachdenken  asab. 
Nachen,  kleines  Schiff  iänküä, 
Nachfolgen  katal,  ta-jatal. 
Nachkommenschaft  fa»ai\,   za- 

mad,  wäganä,   wälad,   tüled, 
Nachricht  jt§ä,  jiM;  —  geben 

duWy  jifi,  wä^ar-S. 
Nacht  xerä,  x*'*^>   Mittemacht 

Xerä  gebar;    die   Nacht   zu- 
bringen ki. 
Nacken  hüm,  körn. 
Nackt  beSäf  —  sein  bes. 
Nacktheit  bes. 
Nadel  merfä. 
Nadelör  merfi  behänä, 
Nagel,    unguis    tefer;    clavus 

cenkär. 
Nahe    sein    tS;    nahe    bringen 

te-i. 
Nahen  sich  te-f,  te-t  be,  ten  bs. 
Nähen  sab,  sa^,  tahak. 
Naht,  die  sabä, 
Name  ieü. 
Narbe  angäiä. 
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Narr  güheä, 

Narrheit  gühehä. 

Närrisch  sein  gühe,  mi  y. 

Narung  tä^äy. 

Nase  kombä,  humbä. 

Nass  awälä;  -7-  sein  hüet,  icet 

Nässe  hütanu 

Nebel  bekänä. 

Neben  gabl-z. 

Neffe  zan-d-aürä, 

Neger  bärä,  gei-uwä  bärä. 

Negerin  bärä,  ymcinä  bärä, 

Neid  meqaiiene,  qenät. 

Neidisch  letantä,  —  sein  letan-t. 

Neigen  zaneAal, 

Nein  imbi;  nein  sagen  imbl  y. 

Nemen  az,  fa-i^,  äe. 

Nennen  §eü. 

Nerv  dengä, 

Nessel  sämä. 

Nest,  Vogelnest  jell  nen, 

Netz  marbab,  ausbessern  das 
Netz  marbab-18  les-iz. 

Neu  azzi,  neuer  Fleck  azzi 
quräQ,  neuer  Schlauch  azzi 
kariamä ,  neues  Testament 
azzi  heg, 

Neuigkeit  jihä;  eine  —  mit- 
teilen jih'§,  wagar-S, 

Neun  8€iS8ä, 

Neunmal  sasaä  glzä,  -aäibä. 

Neunter  sasscLsä, 

Neunzehn  sikl  seusa. 

Neunzig  sassln. 

Nicht  -g,  -lä. 

Nichtswürdig  dekä,  —  sein  dek, 
sich  betragen  —  izim-s, 

Nichtswürdigkeit  izim,  dehne. 

Nider,  hinab  saxüä  agan-st. 


Niderlegen  gam-s. 
Niderreissen  a-farB», 
Niderschlagen  &tu£7. 
Nidertracht  izimne,  deknJB, 
Niderträchtig  dekä,  —  sein  dek, 

izim, 
Nidertreten  däd, 
Niderung  kölä, 
Nidrig  zek  yä,   —   sein  sek  y, 

seq  y. 
Nieren  kulälU, 
Noah  Nö/,, 
Noch  ganä. 
Nochmals   küazö,   damaäö,   — 

tun  damä'S, 
Nonne  yuwinä  batlwa, 
Nord  aamm, 

Not,  Mühe  ^igäVj  §egär,  kebent. 
Nun  so. 
Nur  giya,  ge, 
Nutzen   feqem;  Nutzen  ziehen 

rab-i,  von  Nutzen  sein  rah-i. 
Nützlich  taqamä,  taqamäü,rabsä^ 

unnütz   rabaegä,   taqamagäü. 
Nutzlos,  vergebens  kemä,  kantü, 

0. 

0 !  ayal  0  Meister  mamer  aya! 

0,  ah!  ahä!  o  wie  schön  easayl 

0  wie  hässlich  aygä!  o  weh 

ayanä! 
Oase  doset. 
Oben,    oberhalb    awä,    atcä-z, 

däy-z, 
Oberhaupt,  s.  Fürst,  König. 
Oberkleid  bürnöa,  Saniä. 
Oberst,  Oberster  aUtqä, 
Oberteil  awä,  dägä. 
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Obst  kupä,  känl  kupä. 
ObBtbaum  känä  ßre  adara,  fire 

Sä  känä. 
Octateuch  örlt 
Oder  wuri,  ün. 
Oede,  wüst  kamadeaä. 
Oede,  die  fibä. 
Offen   eniiztä,  beztä,    —    sein 

enS-izt,  bez-t,  gatat-8. 
Offenkundig  machen  bez,  galaf. 
Oeffentlich^  s.  offen. 
Oefihung  bää, 
Oheim  ag. 

Oel  qab,  kab,  kablungüä,  zayt, 
Oelberg  dabra  zayt, 
Oelpflanze  ^     guizotda    oleifera 

lungüä, 
One  agadäj  —  sein  be,  gdndal, 
Onkel  ag. 
Or  enqüä. 
0er  behänäf  Nadelör  meifi  be- 

hänä. 
Opfer  qürbän,  maawät. 
Opfern  saü, 
Ophtalmie  yü  äeüzä. 
Ordnung,  in   —   sein  let,  leS, 

ta-zagäj,  in  Ordnung  bringen, 

ordnen  let-z,  leS-iz. 
Ort  ko,  sebrä. 
Orts  Vorsteher   ko   adarä,    mm, 

kantibä. 
Ost  küäri  fanä. 
Osterfest  fäjl  bäl. 
Ostern  fäjä. 

P. 

Paar  SeTnd. 

Packen  fa-S,  6e,  a-zamad. 


Panter  yibä^  ibä, 

Papa  abä. 

Papier  wäraqat. 

Paprica  barbarä. 

Paralytisch    sälaläü,    —    sein 

salal. 
Pavian  jagirä. 
Pein  ^egär,  äegär,  kebent. 
Peinigen  garS-i. 
Peitsche  faniäwä,  garaf,  ha- 

langä ,    alangä ;    geflochtene 

Peitsche  kabarl  alangä. 
Peitschen  garaf. 
Pergament  beränä, 
Person  saünat. 
Pfad  garäwä,  fanä,  fanöL 
Pfanne  sänyjälä. 
Pfauchen  fihü,  fiü. 
Pfeffer,  roter  barbarä. 
Pfeffersuppe  Slrö,  was. 
Pfeife,   s.  Tabakpfeife;   Flöte. 
Pfeiler,  Säule  maSenä. 
Pferd   farsä;    Besitzer    eines 

Pferdes  farsi  adarä. 
Pflanze  iankä. 
Pflanzen  takal,  gepflanzt  takal- 

säü,  takalsä. 
Pflanzung  atäkelt. 
Pflaster  Uxnä,  aufstreichen  ein 

Pflegen,  gewont  sein  kin-s. 
Pflegerin  von  Kindern  mdzU. 
Pflücken  bohü-z. 
Pflug  künakünä. 
Pflügen  küat,  gäz. 
Pflugschar  märeuä. 
Pforte,  s.  Türe. 
Pfrieme  Sar&mö. 
Pfui  aygä,  ayganä! 
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Pfund  nafer. 

Pissen  Sah. 

Plage  cigär,  Segär,  kebent. 

Plagen  sich  gar-S,  plagen  je- 
manden gare  -ä  ;  geplagt 
gareä, 

Platz  aebrä,  —  machen  gah-es. 

Platzen  xaJte-a. 

Plötzlich  dengat 

Plündern  bdrabar^  mir, 

Poa  abessinica  täbä. 

Posaime  maldkat, 

Pralerei  temkehet. 

Predigen  saiaky  gepredigt  wer- 
den 8ahak-8. 

Preis,  Wert  wayä,  bszä;  Preis, 
Lob  mesgan,  mezen. 

Preisen  mesgan-S,  viezen-S;  ge- 
prisen  Ttiesgansä,  —  werden 
mesgan-s, 

Pressen  tamaq. 

Priester  käh&n,  gas. 

Probe,  8.  prüfen. 

Proclamation  awäj. 

Profan,  unheilig  gätsegä, 

Profession  gär,  treiben  eine  — 
gär-iU 

Professionist  gäritantä,  gäritäit 

Profet  nabiy. 

Profezeien  tenbU  gamar. 

Profezeiung  tenblt 

Provinz  agar. 

Prozess  machen  tey. 

Prüfen  fatan,  maramar ;  ge- 
prüft fatansa,  —  werden  /«- 
tan-8, 

Prüfung  maramarmä. 

Publik  sein,  werden  galat-s, 
bez-t,  —  machen  galat,  bez. 


Pulver  bärud. 

Punkt  naqtä,  einen  —  machen 
naqaf. 

Qual  ^egär,  Segär,  kebent. 
Quälen  garS'S. 

Quara,   die   abessinische  Pro- 
vinz —  Q&ärä. 
Quarisch  qüäreuä. 
Quecksilber  bäzeqä. 
Quelle  fifräy  men^. 
Quetschen  tamaq. 

Rabe  qürä. 
Rachen,  der  xeiiä. 
Rand  jäh,  jaraf. 
Ranzen,  kleiner  Schlauch  f)ir 
Geld  und  Wertsachen  karapit. 
Rasen,  toben  g&hB. 
Rasend  gühSä. 
Raserei  gähehä. 
Rasiren  UlS. 
Rasirmesser  särdä. 

Rat  m>ex^^' 

Raten  mayar. 

Ratgeber  maxarantä. 

Ratplatz  mähabar. 

Ratte  enSewä. 

Raub  fetSehä. 

Rauben  fa-S,  gabaz,  barabar, 
mir. 

Räuber  gabeusantä. 

Rauch  tax8ä. 

Rauchen  taxea;  Tabakrauchen 
tombaxö  jäx;  ein  Tabak- 
raucher tomhaxö  jäxanä. 
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Rauh,  ungangbar,  holprig  ga- 

gasä,  —  sein  gagns. 
Rauschig  sakaräü,  —  werden 

aakar. 
Rebell  aläm,  seräsagä,  teyantä, 

katantä. 
Rebellion  atoaksiü,  —  machen 

tey,  kat 
Rechnen  «a&. 
Rechnung  sahen. 
Recht,  das  hegge,  heg. 
Recht,  in  Ordnung  sein  Ist,  leS. 
Rechte,   die   rechte   Seite,    — 

Hand  läwä, 
Rechts  sein  läü. 
Rede  gab. 
Reden  gamar,  wägar,  —  unter 

sich  wä^ar-i. 
Regen  suwä. 

Regenzeit,  Winter  keremt,  Säge. 
Regieren  azez,  sera^. 
Regierer,     Regent    serä^antä, 

masfen. 
Regierung  aSeni. 
Reiben  das  Getreide  auf  dem 

Reibstein  tux^f  t^x^^- 
Reibstein  für  das  Getreide  mä- 

gm,  mäxin. 
Reich,  imperium  mangezt,  aSani. 
Reich,  dives  betä,  —  sein  bet, 

kamam, 
Reichen,  s.  geben. 
Reichlich  sein  bejäj. 
Reichlichkeit  bejä. 
Reichtum    kemamne,    kemamt, 

samä,  Sä^ä,  betj  betefiä. 
Reif,  der  ye§ä§ä. 
Reif  garä,  unreif  ge-g-äü;  reif 

werden  ge. 


Reihe   tartä,  in   Reihe   stehen 

tart;  reihenweise  sich  setzen 

acUd-8  tanküa-simb. 
Rein  war  yä,  —  sein  war  y. 
Reinigen  war  y-iS. 
Reise  enjaM. 
Reisen  enjan,  enjag. 
Reisender    enjagantä,     geräwi 

adarä,  ahen. 
Reiter  fars^  adarä. 
Residenz  aäenl  ko. 
Rest,    Ueberbleibsel  adaganä, 

farafarnä,  Ueberschuss  terf. 
Retten  dän-S. 
Retter  daxamä. 
Rettung  dänSefM. 
Reue  neshä;  bereuen  naseh. 
Richten  fare,  kuänan. 
Richter  farSä,  maküänen,  maa- 

fen,  daüä. 
Richterspruch  künanne. 
Richtsaal  fare  Bebra. 
Riemen  a§ar. 
Riese  gerb  adarä. 
Riesenschlange  zandö. 
Rind  kamä. 
Rinde  ber,  hambä,  Baumrinde 

käni  hambä. 
Ring  qilbay,  kelbiyä. 
Ringmauer   dambä,  qefer;   mit 

einer  —  umgehen  jilü-$,  dam- 

biz  jilüS. 
Rippe  güefi. 
Ritze  Santa, 
Rüsten  gi'Sy  kamad,   geröstet 

garäj  kamadesä. 
Rot  sarä,  stä,  —  sein  sar,  zar. 
Rücken  engiyä,  gibrä. 
Rudern  qazaf. 
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Ruf  Seü,  käSifi, 

Rufen  iett,  käSin, 

Ruhe  fiwän,  Stille  §at. 

Ruhen  ßhtl,  flu. 

Ruhig,    beruhigt    sein    ^mat, 

still  sein  zem  y,  8ä{  y,  Hgem  y. 
Rund  kebbü. 
Runde,  die  —  machen  kabab, 

jiluw. 
Russ  t^ä. 
Rütteln   küaküa-6,  8a§-eS,   8a§' 

en^Sj  awak'  —  sieh  sag^  sa^- 

en-t. 

S. 

Sabat  sanbat, 

Säbel  Sdtal,  sayf,  gärädä. 

Sache  gäbä,  dura. 

Sack  von  Leder  mäy,  kaiiamä, 

karafit. 
Säen  föz. 
Säemann  fözantä. 
Säge  magaz. 
Sagen  duw,  be,  y, 
Salbe  gab. 
Salben  x^ö-^. 
Salz  Hwä. 
Salzen  Siwlz  mägüz. 
Samen  feuzan. 

Sammeln  akoibj  akan,  kamar, 
Sammelort  der  Rinder  mäwä. 
Sammlung  kemer. 
Samstag  yini  sanbed, 
Sand  aSäwä. 
Sandalen  SuTih;  die  Riemen  zu 

den  Sandalen  a§ar. 
Sanft  lamtä,  —  sein  lam,  lam-t, 

besänftigen  lamt-iz. 
Satan  aaytän,  katSantä. 


Satt  betä,  —  sein,  werden  bet. 

Sattel  köracä. 

Satteln  San. 

Sattheit  bet. 

Sättigen  bet-S. 

Sauber,  rein  war  yä,  —  sein 

toär  y. 
Säubern  war  y-ü. 
Sauer  mäSä,  —  sein  mäi. 
Sauerteig  mdjd. 
Saugen  ngib. 
Säugen  nab-S. 
Säugamme  iiabäay. 
Säule  maSenä. 
Saum  jäh,  jaref,    Saum    des 

Kleides  seh  jäb. 
Schaben  habt,  UlS. 
Schädel  ahüe,  awS. 
Schaden,  der  badalä,  Schaden 

zuiligen  badal,  guad,  gäd. 
Schädlich  güadäü. 
Schaf  bagä. 

Schafbock  bagi  per^ö  (f) 
Schafwolle  bagi  Sebkä,  —  tagiir. 
Schaffen  fafar. 
Schale,  Rinde  ber,  hambä. 
Schälen  hamb. 
Schämen  sich  semär. 
Schamgeftil  semäreM. 
Schamhaft  semärä. 
Schamlos  semäragä. 
Schändlich  dekä,  —   sein  dek. 
Schändlichkeit    izim ,     izimne, 

dekne. 
Scharf,  schneidig  saläü,  iaUä, 

—  sein  sal,  §ale. 
Schärfe  Saleä. 
Schärfen  güb,  sbI,  Scde. 
Schatten  lemdä. 
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Schätzen^  bestimmen  den  Wert 
sah, 

Schatzkiste  zäzen. 

Schaudern  küaküa-t. 

Schauen  x^f  ^^;  maldkat;  — 
das  %dl%fi, 

Schaum  fanlä, 

Scheere  maqa». 

Scheide  des  Schwertes  afU, 

Scheidebrief  für  die  Fi*au  da- 
garvh  ma§haf. 

Scheiden,  trennen  adal,  gamaz; 
scheiden  lassen  j  hinausge- 
leiten 8anabat-§;  scheiden  die 
Frau,  ihr  die  Scheidung  ge- 
ben da§ar,  dahar. 

Scheidung  für  die  Frau  daja- 
rin,  daliarin. 

Scheitel  dhüe,  awe, 

Schelten,  aus-  yufiit,  yuwlt 

Schenkel  yaufi. 

Scherz  wäriii, 

Scherzen  toä§ar,  war. 

Scheuen  sich,  s.  fürchten. 

Schicken  enSa^,  bär-s. 

Schicklich  tagaba,  unschicklich 
tagabagä;  schicklich  sein  ta- 
gab. 

Schielen  iawarar. 

Schiesspulver  bärüd. 

Schiff  markab,  kleines  —  fän- 
küä;  auf  dem  Schiffe  tänkülz 
dägll.  Hinterteil  des  Schiffes 
tänkül  engiyä. 

Schild  dägrä,  gäSä. 

Schlacht  aabsehä;  eine  —  schla- 
gen 8ab'8. 

Schlachten  ard. 

Schlächter  ardehä,  bälärä. 


Schlafen  gänj,  jim. 

Schlaf  haut,  Haut  um  darauf  zu 

schlafen  umSaM. 
Schlafstätte  arg,  aray. 
Schlag  täynä. 
Schlagen  täy,  tamb. 
Schlange    maräwä;    die    Boa 

zßndö. 
Schlauch,  Ledersack  mäy,  kar- 

tamä,  karafit. 
Schlauheit,  s.  Hinterlist. 
Schlecht  dekä,  bisä,  —  sein  dek, 

bis;    schlechter    sein    ta-wä- 

rad'8. 
Schlechtigkeit  izim,  izimne,  dek- 

ne. 
Schleier  kiUanä. 
Schleifen  das  Messer,  s.  schär- 
fen. 
Schleppen  güate,  gäte. 
Schleuder  maSabä. 
Schliessen  gülaf. 
Schluchzen  gaxas. 
Schlummern  jim. 
Schlund  %eiiä. 
Schlüssel  bezaniä. 
Schmackhaft    tämitä,   —    sein 

täm-it,    mäguz,    —    machen 

täm-ei,  mägüä. 
Schmal,  s.  enge. 
Schmalz  8awä. 
Schmecken  tarn. 
Schmeicheln  de-S. 
Schmeichler    deSantä ,     tamitä 

gäb-ez  dsSantä. 
Schmelzen,  zerfliessen  bogu-n-t, 

bowunt. 
Schmerz  Siüzä,  —  empfinden, 

leiden  {ar. 
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Schmid  Scl^ä  daftüä, 
Schmuck  ialamsä,  geschmückt 

werden  Salam-s. 
Schmücken   Salam,   —   lassen 

§al€tm-z. 
Schmutz  Samantenä, 
Schmutzig  Samantä,  —  werden 

§aman-t,  —  sein  Saman. 
Schnaufen  fihü,  flu. 
Schnee  ye^ägä. 
Schneiden  kcA,  —  das  Korn, 

Oras  aSed. 
Schneider  sa^antä. 
Schnell  wälsä,  —  sein  wäJrs. 
Schnelligkeit  wälä. 
Schnupftabak  sinkän, 
Schnur  kaharä. 
Schon  Sara-s. 
Schön  sarä,   tüä,  —  sein  sar, 

zar,  mägiiz,  o  wie  schön  essay! 
Schönheit  mägüzihä. 
Schöpfen  heda^, 
Schöpfer,  creator  fafarä. 
Schöpfung  fitrat;  Geschöpf  fi- 

fir. 
Schoss,  der  anp,  amp. 
Schössling  kekemtä, 
Schrecken,  s.  erschrecken. 
Schreiben  §äf. 
Schreiber  §äfly  §äfäü, 
Schreibfeder  qalam. 
Schreien  toä^,  wäfi. 
Schreiten  däd. 
Schrift  dabiäbe,  ma§äf. 
Schritt  dädan, 
Schuh  Sänpä,  Samba. 
Schuhriemen  a^ar. 
Schuld,  Unrecht  badal;   debi- 

tum  ban. 


Schuldig  badaliL 
Schuldner  ban  adarä. 
Schüler  klntä,  ardä, 
Schulter  ka§. 
Schulze  «1971,  kantthä. 
Schürze  d€ä)ala,  dabiyä,  dabal- 

tanä. 
Schürzen  sich  dabalrt 
Schüssel  gebe. 
Schütteln  küaküa-Sy   sa^-ei,  sa- 

^-en-S,   awdky   —    sich    Atki- 

küa-t,  8a§,  8a§*en-t,   atctüc-s. 
Schwach   gar  yäü,   gareä;   — 

sein  gar  y,  —  werden  gar-e. 
Schwäche  gar,  güzä^ 
Schwächen  gare-§. 
Schwachsinnig  lamadgä,  —  sein 

mey. 
Schwägerin  gäbän. 
Schwamm  sefnag. 
Schwanger  güatgute,  —  werden 

guazgü-t. 
Schwarz  Samanä^  —  sein  Saman. 
Schwärze  ni§er. 
Schwatzen  laläw, 
Schwätzer  gähi  adarä. 
Schwefel  din. 

Schweigen  zem  y,  saf  y,  Hgem  y. 
Schwein  wängiyä;  Wildachwein 

ereyä. 
Schweiss  sesxä. 
Schwer  gahaSä,  baratä,  —  sein 

gahai,  barat. 
Schwert  gärädä,   sayf;   ziehen 

das  Schwert  Hü-z. 
Schwertscheide  aföt. 
Schwester  Sen. 
Schwiegerson,  -vater  anäln. 
Schwitzen  ses^a-t. 
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Schwören  iiar,  —  lassen  if«r-5. 

Schwur  ifarend^  —  falscher  a«ö-2; 
Serahä;  einen  Schwur  auf- 
tragen iar-S, 

Sechs  wältä. 

Sechster  wälteuä. 

Sechzehn  Stki  wältä. 

Sechzig  wältin. 

See  bär, 

Seegestade  bar  däyä, 

Seele  evkerä,  manfets, 

Segen  güatan,  güat€U» 

Segnen  güat,  gät,  gesegnet  wer- 
den güat'8. 

Sehen  x^f  ^9  X^^h'  ^^  — 
Xälin;  sehen  lassen  x^^-  ge- 
sehen werden  xa2-«,  einander 
sehen  ^dZa  x^r^« 

Sehkraft  ^dZti^. 

Sehne,  s.  Sene. 

Seide  harre. 

Seil  kabarä. 

Sein,  existiren  ag,  a,  en,  gan, 
wän;  das  —  a^an. 

Sein,   suus  nl. 

Seite  gueh;  bei  —  nemen  je- 
manden gäUj  sich  an  jeman- 
dens  Seite  begeben  gab-a. 

Seitenwand  des  Hauses  mägar. 

Selbst  üü,  enkerä,  saünat,  nafes. 

Seligkeit  däri. 

Sendbote  enüa§mntäy  eniajanä, 
duwäü. 

Senden  eniag,  bär-a. 

Sendung  enSah. 

Sene,  die  dengä. 

Senen  sich  nafaq-s. 

Senf  senäfeQ,  sempl. 

Senfkömchen  senäfeQ  kantä, 

Sitznogaber.  d.  phiL-bist.  Cl.  CXIY.  Bd.  W. 


Ser  ajü  (ajig),  güä,  küä. 

Seriba  mäwä. 

Sessel  küazanä,  manbar,  wäm- 

bar. 
Setzen  enxür. 
Seufzen  aenx. 
Sichel  abalä, 
Sie,  ea  nir, 
Sie,  ii  näy. 

Sieb,  das,  cribrum  loantab. 
Sieben,  cribrare  wemb. 
Sieben,  septem  lahatä. 
Siebenter  lanatasä. 
Siebenzehn  Üki  lahatä, 
Siebenzig  lafiafm. 
Sieden,    brodeln   bal,   kochen 

activ  gi'i, 

Siegen  x^'^^'^* 

Siehe!  endakl. 

Sifilis  nakanäy  näxän. 

Silber  aymiyä. 

Singen  magd-S, 

Sinken  lab,  das  —  labeM, 

Sintflut  ayx- 

Siphilis,  s.  Sifilis.    • 

Sippe,  s.  Geschlecht. 

Sitte  kin,  lemäd,  nabar, 

Sitz  manbar,  wän^bar,  küazanä. 

Sitzen ^r^  senb,  semb,  «em,  tankü, 

sek  y, 
Sklave  bärä,  geruwä  bärä. 
Sklavin  bärä,  yuufinä  bärä. 
So   enä'Wä,    engedsh,    so   sein 

maw  y. 
Sogleich  nän. 
Soldat  belähä, 
Sommer  bagä. 
Sondern,   sed  ge;   sondern,   s. 

scheiden. 


Hft. 
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Sonne  küärä. 

Sonnenaufgang  küäri  fand. 
Sonnenuntergang  küärl  tünä. 
Sonntag  ad. 
Sorge  §aritinä. 
Sorglosigkeit  matagl  befiä. 
Spähen  mal. 
Späher  malanä. 
Spalten  aarax,  xail,  nab^ 
Spange  bäyra, 
Spannen  tamazaz. 
Spazieren  wäntaiar. 
Speer  jaraqä,  Semarginä. 
Speichel  lax,  bese^ä,  auswerfen 

den  Speichel  lax-et^  bes^-et, 

hüet,  wet 
Speien  lax-et,  bes^-et. 
Speise  xue/i. 
Speisen  x^^- 
Spezereien  Httü. 
Spiel  wärefi. 
Spielen  wa^ar,  war. 
Spiess^  s.  Speer. 
Spinnen  mak, 
Spinnfaden  maküä. 
Spinnrad;  Spindel  maftal. 
Spion  malanä. 
Spionieren  mal. 
Spitze  ahiie,  awe. 
Splitter    Sai'xesä,    Holzsplitter 

känl  Sarxeaä, 
Spott  totrifiä. 

Spotten  wä§ar,wäfia}\  war, lagat. 
Spötter  wä^arantä, 
Sprache  qäänqüä,  gab,  agaräüf 
Sprachlosigkeit  gamaraiiä  gar- 

Seiiä. 
Sprechen  gamar,  duw,  wä^ar, 

war. 


Sprecher  gäbt  adarä,  dwcM, 
duwäntä. 

Springen^  hüpfen  faniar;  bre- 
chen sabar, 

Spross,  Sprössling;  Trieb  ke- 
kemtä. 

Spur,  Fuss-  dädan. 

Sputen  sich  wdl^s,  wdlseii'4. 

Stab  danxäla,  hidä ,  kenb, 
kemb. 

Stachel  sabanä. 

Stadt  agar,  kd,  kä,  katamä. 

Stadthauptmann  kantibä,  Hm. 

Stall  für  das  Vih  mäwä. 

Stamm,  Tribus  esä,  wäganä. 

Stampfen  däd. 

Stand,  Amt  aienä;  im  Stande 
sein,  können  gar-i,  nicht  im 
Stande  sein  be,  bi,  in  Stand 
setzen,  ordnen  Ut-i,  leä-iz. 

Stange,  s.  Stab. 

Stark  bartü,  gerb  adarä,  stark 
sein  barat,  hart. 

Stärke  gerb,  hayl. 

Stärken  barat-i,  san-i. 

Starrsinn  danzäze. 

Starrsinnig  daneusazäü,  —  sein 
danazaz. 

Stätte  k6,  sebrä. 

Staub  Uibyä,  ge^ä. 

Staunen  danaq,  das  —  danaq- 
sih,  in  —  setzen  danaq-S; 
staunenswerte  Sache  danaqiä 
gäbä. 

Stechen  sab. 

Stehen  ten  be. 

Stein  kerfiä,  leicht  zerbröckeln- 
der —  ge§ä. 

Stelen,  furari  x^^^^^  '^' 
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Stelle,   sebrä,   auf  der  Stelle, 

sogleich  nän, 
Stellen^  s.  aufrichten^  setzen. 
Steppe  keblnä,  jibä. 
Sterben  ke. 
Stern   Hngruwä;    Morgenstern 

güä>  Hngruwä,     Abendstern 

künvhl  Hngruwä. 
Stets,  immer  mJü, 
Steuer  geber,  ban,  —  einheben 

qarcit' 
Steuereinnemer  qaräc. 
Stiege  masalM, 
Stier  hlrä,  junger  —  timtä. 
Still  zem  yä,  §at  yä,  Hgem  yäj 

—  sein  zem  y,  sat  y,  Hgem  y. 
Stille  zem,  §at,  Sigem. 
Stimme  qöl,  käl. 
Stinken  bghüy  salac;  stinkend 

h^uAä. 
Stirn  ho, 
Stock  merhüz, 
Stolz  tebtt, 

Stossen,  zerreiben  qatqaf. 
Strafen   bochso   fl.   =    bäqü'S, 

Strasse  fanä,  fanötj  garäwä. 
Streif;  ein  talm. 
Streifen  güatB,  gätS. 
Streiten ,    zanken    ta  -  karäkar, 

kriegen  sab-a. 
Strich  talm. 
Strick  kf^arä. 
Strom  bQ^üntä. 
Strömen  bogü. 
Strunk,  Holz-  gend, 
Stück  kabtä. 
Studieren  maram^^r, 
Studium  maramarhä. 


Stul,    Sitz    küazanä,    manbar, 

wänbar. 
Stumm  dedä,  gamaragä. 
Stunde  8ät, 

Sturmwind  fingiyä,  äinbel. 
Stützen  dagaf,  —  sich  ta-dagaf, 

küdz-an-t, 
Suchen  jarab, 
Sünde  hapiat,  atiat,   izim;  zur 

—  verleiten  kat'§. 
Sünder  hatiat  adarä,  katä,  ka- 

tantä. 
Sündflut,  s.  Sintflut. 
Sündigen  hatiat  ear,  kat, 
Suppe  mit  Pfeflfer  gewürzt  Slrö, 

wä§. 
Süss  tämitä,  —  sein  täm-it,  ver- 
süssen täm-eii. 
Synagoge  dabtarä,  masgid,  maq- 

das,  Vorsteher  der  Synagoge 

deAtari  kä  adarä, 

T. 

Tabak  tomba^öj  Schnupftabak 
Hnkän;  Tabak  rauchen  tom- 
baxö  jäx,  Tabak  -  Raucher 
tombaxö  jä^ä, 

Tabakpfeife  tombaxö  jäxanä. 

Tabernakel  taiöt, 

Tadeln  naqaf, 

Tag  gerkä,  gergä;  am  Tage  ger- 
gfz,  vom  Tage  an  gefi^gill;  bei 
Tag  und  Nacht  xirü-fcöa  ger- 
klz-ri.  Den  Tag  zubringen 
gerg;  guten  Tag  dang  ger  gif 
dang  gerglarmä?  (geht  es  dir 
wol?).  anbrechen  der  Tag 
kes, 

44* 
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Tagesanbrach  kesiiiä. 

Tagewerk  gär. 

Taler  Sci^ä, 

Tante  tayrl. 

Tanzen  kazaz. 

Tapfer  cakän. 

Tat  gär. 

Tau,  der  läwä,  f^l,  das  Tau 
kabarä. 

Taub,  taubstumm  gär. 

Taube,  die  regeb. 

Taufe  temqat. 

Taufen  tamaq,  afamaq ;  ge- 
tauft tamaqsä,  —  werden  fa- 
maq-8. 

Täufer  maimeq. 

Tausch  läwBhä. 

Tauschen  läwe,  getauscht  wer- 
den lätoe-8,  tauschen  lassen 
läwe-S. 

Täuschen  badal,  a-talal. 

Täuschung  atalalifi. 

Tausend  Six- 

Tausendmal  Six  aiibä, 

Teil  acUdsä. 

Teilen  acUd,  gameiz,  kab,  kal; 
geteilt  werden  adal-z,  gam- 
az't,  kab't,  kal-t. 

Teller  aabä. 

Tempel  deibtarä,  nmagid,  maq- 
das. 

Testament,  das  alte  —  örU,  das 
neue  cuszi  heg. 

Teufel  sayfän,  katäantä. 

Thon,  -erde  daxüa. 

Thonkrug  bärahä. 

Tief  tola^äf  ^  y^f  tiefe  Erde 
tcdciqä  biyä.  tief  sein  t<^laq, 
zeq  y,  zek  y. 


Tiefe,  die  saxüä,  qtdäy;  in  die 
Tiefe  fallen  tcdä-s,  von  der 
Höhe  zur  Tiefe  awä-U  saxüä 
a^anSi. 

Tiefland,  Niderung  kölä,  qölä, 
qüdlä. 

Tier  ensesä,  Wild-  arwe. 

Tinte  kalam,  qalam. 

Tisch  mäd,  sadaqä. 

Toben  gtihe. 

Tobsüchtig  güheä. 

Tochter  anx,  hüräy  yuwinä  hurä. 

Tod,  der  läfiä. 

Todt  klü. 

Tödten  kmo. 

Todtschlag  kuwin. 

Todtschläger  kuMoäntä, 

Toll  güheä,  —  sein  guke. 

Tollheit  gühenä. 

Tölpel  niönä. 

Topf  äeklä. 

Töpfer  äeklä  Sart. 

Tor,  das  may  känä,  ma-känä. 

Tor,  der  mönä. 

Torheit  senfenä. 

Töricht  mönä,  —  sein  sanaf. 

Tragen  maü-t;  hertragen  la-s, 

Träger  maütä. 

Traghimmel   bei  Prozessionen 
debäb. 

Trampeln  däd. 

Träne  enbe;  Tränen  vergiessen 
few,  fuw. 

Tränken  jax-S- 

Trauer  makarä. 

Trauern  takez,  sär. 

Traum  abe7% 

Traurig  sein  ?ar,  traurig  wer- 
den särit 
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Traurigkeit  saritiM. 
Treffen,  begegnen  ar. 
Trennen   gäle,  fanU;    —    sich 

gäle-8, 
Trennung  gälenä,  gälsshä. 
Treppe  masälM. 
Treten  däd. 
Treu  letä,  —  sein  let. 
Treulos  sein  hadal, 
Tribus,  8.  Stamm. 
Tribut     geber,     —     einheben 

qaraf. 
Trieb,  Schössling  kekemtä. 
Trinken  jäx;  zu  trinken  geben 

Trinker  jä%antä. 

Trinkglas  ber^eqö. 

Tritt^  der  dädan. 

Trocken  kägä,  —  sein,  werden 

käg;   die  trockene  Jareszeit 

bagä. 
Trompete  malakat 
Tron,  Tronstul  arg. 
Trost  sanSenä, 
Trösten  labakä  san-S. 
Trott,  der  tertis. 
Trotten  tertis  y. 
Trübe,  s.  schmutzig. 
Trübsal,  s.  Trauer. 
Truhe  zäzen. 
Trunken  sakaräü,  —   werden 

$akar. 
Tücke  we^^ehä. 
Tuch  nafalä. 
Tumult  atoaksin. 
Tun  ü,  Sab. 
Turban  matam{amyä. 
Türe  may  känä,  ma-käna. 
Turm  genb,  gemb. 


V. 

Uebel  dekne,  izim,  badal. 

Uebeltäter  dekä. 

üeber  awä-z,  däg-li,  däg,  däy-z. 

Ueberall  sebri-z-ki. 

Ueberantworteü  daü-S^ 

Ueberbleiben  dda^, 

Ueberbleibsel  cuiaganä,  fara- 
famä, 

Uebereinstimmen  are ,  ta-sa- 
mäm-s;  in  Uebereinstimmung, 
Einklang  bringen  a-samäm-S, 

Ueberliefern  daü-S. 

Ueberlisten  aanakal. 

Ueberreden  ad,  laldw. 

Ueberschwemmen  aSeb. 

Ueberschreiten  käy. 

Ueberschuss  terf. 

Uebersetzen  taragäm. 

üebersetzung  tergüm. 

Uebertreten,  local  und  mora- 
lisch, däw,  dänü. 

Ilebrig  bleiben  taraf, 

Uebrig  lassen  farafar,  adä-S 
(ada^'S), 

Ufer  däyä. 

Umarmung  anp. 

Umfang  jiluwä. 

Umfangreich  wäfarä,  —  sein 
w^ar. 

Umgeben  kabab. 

Umgebung  jiluwä. 

Umhegen,  mit  einem  Hag  um- 
geben jilü-i. 

Umhegung  dambä,  qeter. 

Umker  umnterä, 

Umkeren  tcäntar. 

Umkommen  dez,  deiiu-s. 
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Umstlirzen  galah-iz. 
Umwickeln  tebel,  tamatam. 
Unbarmherzig  meherat  SSgä. 
Unbekannt  axestegä. 
Unbescheiden  dafaräti,  —  sein 

dafar. 
Unbescheidenheit  dmfamä. 
Unbeschnitten  qäläf. 
Und  -küä,  -rt,  -den, 
Uneins  adahä,  —  sein  adal-s. 
Unerforschlich  maramarriä  ga- 

restegä. 
Unersättlich  zezetäm,  zezetfiä,  — 

sein  zäz, 
Unersättlichkeit  zezet. 
Ungangbar  sein  gagaz. 
Ungebildet  lamadgä, 
Ungemach,  s.  Uebel. 
Ungesäuertes  Brod  girä. 
Ungewiss  axestegä. 
Unglaublich  amensegä. 
Unglück  makarä. 
Unkeusch  saranä,  —  sein  ««- 

ran. 
Unkeuschheit  sarane. 
Unkraut  erm. 
Unmöglich  garsagä. 
Unnütz  kemä,  kantn, 
Unrecht    hadal;    adj.    badedü. 

Unrecht  zufllgen  hadal. 
Unrein  erküs,  saranä,  —  sein 

saran,  —  machen  saran-S. 
Unreinheit  saran e. 
Uns  ana-z,  ana-t,  bei  uns  ana-ll. 
Unser  ana,  unser  Vater  anäbä 

(ana  abä). 
Unsterblich  kekä. 
Unter,   unterhalb   saxüa-z,   sa- 

XÜa-sl. 


Unterdrücken  sahar. 

Untergebener  gabarä. 

Unterjochen  ^^/la/t. 

Untergehen  die  Sonne,  der 
Mond,  die  Sterne  tu;  unter- 
gehen, umkommen  dez,  de- 

flÜ'S. 

Unterhalten ,    vergnügen    sich 

wäjar,  war,  toä^ar-L 
Unterlassen  bs,  adag. 
Unterreden  sich  wä^ar-t. 
Unterricht  klnSan. 
Unterrichten  ax-eä,  kifi-S. 
Untersagen  imbiy,  kalakal,  gab. 
Unterstützen  dagaf. 
Untersuchen  fatan,   maramar, 

wanxdr. 
Untersuchung  maramarM,  wan- 

Xarefiä. 
Unterweisen,  s.  unterrichten. 
Unvermögen  beftä. 
Unvermögend  sein  be,  bi. 
Unverschämt  dafarää,  —  sein 

dafar. 
Unverschämtheit  dafamä, 
Unverstand  senfenä. 
Unverständig  labakäSBgä,  mönä, 

—  sein  sanaf. 
Unwillig  werden  Sengä-t. 
Urin  San. 

Uriniren  San. 

Ursache  mekenyät. 

Ursprung  fitir. 

Urteil  künanne,   sprechen   das 

—  fare. 

V. 

Vater  abä. 
Verabscheuen  enfar. 
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Verabschieden  sarmbat-S,  a-sa- 
näbat,  —  die  Frau  da§ar, 
dahar. 

Verabscheut  entar$ä,  —  wer- 
den entoT'S, 

Verachten  näq. 

Verachtet  näqsä,  —  werden 
näq-s, 

Verachtung  nöqhä,  näqsenä. 

Verändern  läwe. 

Verändert  läicesa,  —  werden 
läwe-s, 

Veränderung  läwefiä,   läwesfiä. 

Veranlassen  iS,  be. 

Veranstalten  iS,  Sab,  zagäj. 

Verbergen  sawar,  teh-i. 

Verbieten  imbt  y,  gab,  kalakal. 

Verbinden  abbar,  gafam, 

Verbindung  agalan. 

Verbittern  mare-S, 

Verborgen  tebtä,  —  sein,  wer- 
den teb't. 

Verbot,  das  gabä. 

Verbrechen,  das  badal,  izim, 
dekne. 

Verbrecher  dekä. 

Verbrennen,  intrans.  beber,  — 
etwas  beber-§. 

Verdecken  küt, 

Verderben,  das  dazan, 

Verderben ,  umkommen  dez, 
deiiU'S,  —  jemanden,  etwas 
deS,  dänü. 

Verdoppeln  aSib. 

Verdoppelung  aätbä. 

Verdorren  käg. 

Vereinigen  abbar,  gatam. 

Vereinigt  abbarasä,  —  werden 
ahbara-s. 


Vereinigung  läbrä. 

Verfall  farasin. 

Verfallen  in  Ruinen  fareu. 

Verfaulen  bohü,  salac. 

Verfault  bohüä. 

Verfinstern  sich  fem, 

Verfinsterung  fem. 

Verfluchen  iä,  ü-iä. 

Verflucht  iSiStä,  —  werden 
iäiS-t. 

Verfluchung  iShm,  iSnä. 

Verfolgen  seid,  Same. 

Verfolgung  sedest,  —  leiden 
sad'S, 

Verfiiren  a*-talal,  kat-k. 

Verflirer  katSantä. 

VerfÜrung  atalalifi. 

Vergangenheit  däwä  gUsä. 

Vergeben  ada§. 

Vergeblich,  unnütz  kemä,  kantü. 

Vergebung  adadö. 

Vergehen  die  Zeit  däw,  däfiü. 

Vergelten  wäy-t 

Vergeltung  wäyä. 

Vergessen  mey. 

Vei^euden  beUan. 

Vergeudet  batansä,  —  werden 
bettan-s, 

Vergiessen  bogü-n-z, 

Vergleichen  masal. 

Vergnügen,  das  yemtefi. 

Vergnügen  sich  yemtefi-t,  das  y. 

Vergnügt  das  yä,  —  sein  das  y. 

Vergossen  bo§üntä,  boioüntä,  — 
werden  bo^ii-n-t,  bowU-n-t 

Vergraben  dabtä,  —  werden 
dab-t,  vergraben  einen  Ge- 
genstand dab. 

Vergrössem  lagaS  (lagaz'§). 
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Verhältniss  meuäle. 

VerhasBt  entarsä,  —  werden 
entar-8. 

Verheimlichen  sawar. 

Verheimlicht  sawaraä,  —  wer- 
den sawar-a. 

Verheiratet  (Msjin)  yutdinä  ada- 
rä,  verheiratete  Frau  geruwä 
Sete. 

Verherrlichen  mesgan-S ,  me- 
zen-L 

Verherrlicht  mesgoMä,  mezensä, 

—  werden  mesgan-a,  mezen-s. 
Verhindern  gab,  kalakal, 
Verhönen,  s.  verspotten. 
Verhüllen  küL 
Verhüllung  kütanä. 
Verhungern,  s.  verschmachten. 
Verjagen  Same. 
Verkaufen  kez. 

Verkäufer  kezäü. 
Verkauft  keztä,  —  werden  kez-t. 
Verkürzen  derefi-S. 
Verlangen  jarab,  yekal. 
Verlangen,  das  yekalnä. 
Verlangt  jaraisä,  —   werden 

jarab'8. 
Verlassen,  relinquere  be,  ad^ä-S 

(ada^'S),  —  sein  ada^,  s.  a. 

einsam. 
Verlaub,  mit  eslüf 
Verläugnen  käd. 
Verlegenheit  ^^gär,   Segär;  in 

—  sein  Sagar-8. 
Verleiten,  s.  verftlren. 
Verleugnen  käd. 
Verlieren  gändaUS. 
Verloren  gehen  bis. 
Verlust  gändalin. 


Vermeren  bejä-S,  damä-iy  küäz^ 

käz;  —  sich  byäg. 
Vermerung  bejä. 
Vermischen  abbar. 
Vermodern  salac. 
Vermögen,  das  9amä,  Sägä,  ke- 

mamnS. 
Vermögen,  kennen  gar-S. 
Verneinen  imbi  y. 
Vernemen  ioäs. 
Vernichten  deS,  däfiu. 
Vernichtet  dezü,  —  werden  dez, 

deiiü'S,  deü'8. 
Vernichtung  dufi,  duw. 
Vernunft  labaJcä. 
Verrat  daü-S  yüfiä. 
Verraten  daü-S  yuw;  —  werden 

daüS  yü-8. 
Verräter  daü-S  yuwäA. 
Verrecken  47. 
Verreisen  fe. 
Verrichten  iS,  Sab. 
Verrichtung  iSnä,  gär. 
Verrückt  güheä,  —  sein  giAe, 

mi  y. 
Verrücktheit  gühehä. 
Verruf  gabä. 
Versammeln   akab,   akan,   — 

sich  akab't,  akan-s. 
Versammelt  akabtä,  akaruä. 
Versammlung  akabtenä,  mäha- 

bar,  mäwä. 
Verschliessen  katam,  gulaf. 
Verschlingen,  s.  verschlucken. 
Verschlossen  gidafaä,  —  sein, 

werden  gulaf'8. 
Verschlucken  8e^ü. 
Verschmachten  jahüa,  jahä. 
Verschmachtung  jihü. 
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Verschollen  gehen  bi-a. 

VerBchönem  iedamS,  mägüä. 

Verschwägert  anHn. 

Verschweigen^  s.  schweigen. 

Verschwenden  batan. 

Verschwendet  beUansä,  —  wer- 
den batan-8. 

Verschwinden  dez. 

Versönen  are-S. 

Versönt  aresä,  —  werden  arS-s. 

Versönung  arSifhä,  are8fiä. 

Verspotten  lagat,  wä§ar,  wänar, 
war. 

Verspottung  voirifiä. 

Verstand  labakäy  astawaleM. 

Verständig  t^bib,   —  sein  fa- 

Verstecken  sawar,  teb-S,  küt. 
Verstehen  iMtawäl,  kab-S,  a%. 
Verstockt  dariazGzäü,  —  sein 

danazaz,  danadan. 
Verstocktheit  demäze. 
Verstössen  die  Frau  dahar,  da- 

§ar. 
Verstossung  daharin. 
Versuchen  fatan. 
Versucher  kaUantä. 
Versucht  fetanaä,  —   werden 

faian-z. 
Vertauschen,  s.  tauschen. 
Verteilen  adal. 
Verteilt    adalsä,    —    werden 

adal-S, 
Vertilgen,  s.  vernichten. 
Vertrauen  amen. 
Vertreiben  iame. 
Verunreinigen  saran-S. 
Veruntreuen  bedal. 
Verurteilen  /«re. 


Verurteilt  faresä,   —   werden 

fare-s. 
Verweigern  imbl  y. 
Verweigerung  imhi  yihä. 
Yerweren  gab,  kalakal. 
Verwerung  gabä. 
Verwesen  salac. 
Verwirrt  sein  mi  yäü  wän,  sein 

Geist  ist  verwirrt  ni  labakä 

mi  yäü  wänäkü. 
Verwittern  faras. 
Verwitterung  faroMfi. 
Verwunden  are. 
Verwundung  areä. 
Verwundem  sich  danaq,  ada- 

naq. 
Verwundert  adanaqsä,  —  sein 

adanaq-s. 
Verwüsten  kamad-^S. 
Verwüstet  kamadeaä,  —  sein, 

werden  kamad-es. 
Verzeihen  ada§,  be,  adddö  y. 
Verzeihung  adädö. 
Verzieren  Salam-S,  mägüS. 
Vetter  zan-d-aürä. 
Vier  sajä. 

Viermal  8ajä  gizä,  —  aSibä. 
Vierter  aajeuä. 
Vierzehn  Siki  sajä. 
Vierzig  saßii,  arbä. 
Vihy  das  kamä. 
Vihhändler  kamä  kezä. 
Vihhof  mäwä. 
Vil  ajü,  —  werden  bejaj. 
Villeicht  m»iidJhät. 
Vilmer  agadä. 
Visitiren,  s.  untersuchen. 
Vogel  jelä. 
Vogelnest  jell  naii. 
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Volk  ey,  l,  aji^,  am,  gabar, 
hezb;  benachbartes  Volk  gu- 
ter. 

Volksstamm,  s.  Stamm. 

Voll  entagäü,  —  werden,  sein 
entag,  —  machen  ensag. 

Vollenden  däM. 

Vollendet  dxjnusä,  —  werden 
duiiü'S, 

Vollendung  disfi. 

Vollstopfen  ensa^. 

Von  'lt. 

Vor,  coram  gaS-li,  jab-U;  ante 
jäb'll,  jäh. 

Voran  jäb-uwä. 

Voran  sein  jäb-es,  jab-en-t,  kav, 
qaüj  kaw-intfqaW'in-t,  qadam. 

Vorbeigehen  daü. 

Vorderseite  ga§,  jäb. 

Vorenthalten  gab, 

Vorfaren,  die  anen. 

Vorhanden  sein  gerg. 

Vorher  jäb-ll,  —  tun  jäb-eS. 

Vormittag  say. 

Vomem  slmgar,  saräü,  die  Vor- 
nemen  der  Stadt  kä  adart. 

Vorsitz  bei  Tisch  ga§, 

Vorsteher  adarä,  alaqä,  «Im. 

Vorübergehen  däiiü,  daw, 

Vorwürfe  machen  näq. 

Vorzüglicher  balaM,  —  sein 
balai. 

W. 

Wachen,  wach  sein  toj;  wachen, 

hüten  mal^t. 
Wachs  sam. 
Wachsam   tanaqaqaä,   —   sein 

fanaqaq-s. 


Wachsen,  gross  werden  gai, 
wachsen  (Gras,  Bäume  u.  s.w.) 
baqäl,  bdkäl;  wachsen,  sich 
vermeren  beja^. 

Wachstum  ga§. 

Wächter  maltäü,  ein  —  sein 
mal't 

Waffe  yerawä. 

Wage  mizän. 

Wägen  m€Ksan. 

Wagen,  sich  getrauen  dafar. 

Wald  kebtnä,  jibä. 

Wand  mägar. 

Wandeln  wäniatar. 

Wandern  enja^,  enjan. 

Wanderer  enjaiianta. 

Wanderung  enjaiiä. 

Wange  enjö. 

Wankelmütig  taratarä,  —  sein 
tarafar,  —  werden  taratar-s, 
sengä-t. 

Wann  aicin, 

Wansinn  giüiehä, 

VVansinnig  gühea,  —  werden 
gühe,  mi  y. 

Wanzen  tukän, 

Wärend  gizä,  sabä  mit  voran- 
gehendem Verb  im  zweiten 
Relativ  oder  im  Perf.  sub- 
ordinatum. 

Warheit  darä. 

Warlich  amen,  dar-z. 

Warsager  awa^. 

Warm  tcän  yä,  —  sein  wän  y, 
embdäw,  takäs. 

Wärme  kStanä,  evobeläwä. 

Wärmen  embeläw-i;  —  sich  ko-t. 

Warten,  zuwarten  sek  y,  tunkü. 

Wärter,  s.  Knecht. 
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Wärterin  für  Kinder  mos^. 

Warum  wi  menä. 

Was  wi,  werä. 

Waschen  en%a-i,  —  sich  en%e, 

Wäscher  en%aiantä. 

Wasser  ay(ü,  ahü,  aü, 

Wasserkmg  aus  Thon  bärabä, 

Wasserschlauch  kartamä. 

Weben  aneib,  tctS. 

Weber  anahä,  täSantä. 

Wechsel  lätoenä. 

Wechseln  läwe. 

Wechsler  läweäü. 

Weg,  der  fanä,  fanöt,  garäwä; 

auf  dem  Wege  garäuüz  däglt. 
Wegbleiben  ada§. 
Wegen,  propter  menä,  matanä, 
Weggehen  /g. 
Weglegen  deber,  mal. 
Wegnemen  az,  fa-S. 
Wegschicken  enia§,  bär-g. 
Wegtreiben  iame,  sad. 
Wegwälzen  galab-iz. 
Wegwerfen  dtiber,  mal. 
Wehe   wäy,   we,    uü,    losbuwä! 

wehe  schreien  wäy  y,  ice  bS. 
Wehegeschrei  webuwä, 
Weib  yutmnä. 
Weiblich  yuwlnä. 
Weich  sein,  werden  gi,  weich 

machen  durch  kochen  gi-S, 
Weichen,  s.  fliehen. 
Weihrauch  Sittü, 
Weilen  senb,  tankü,  wän. 
Wein  wäyn. 

W einen few,fuw,  das  — fuwän. 
Weise,  die  sana, 
Weise,  adj.  (ablb,  —  sein  fabab. 
Weisheit  tebäb. 


Weiss  iäyä,  —  sein  iäy. 
Weit,  s.  breit,  fem. 
Weite,  die  mayä,   keb^nä, 
Weizen  jarguä. 
Welcher?    aü,    m;    welches? 

werä. 
Welle  maüj,  mäbel. 
Welt  biyä,  alam,  bi-alam,  die 

vomeme  —  kemamt. 
Wenig  yetil,  iteM,  —  sein  yef,  it. 
Wenn  -an. 
Wer  aü. 
Werden  a§,  a. 
Werfen  deber,  mal. 
Werk  gär. 

Wert,  der  wäyä,  beza. 
Wertvoll  kabaräd. 
Wesshalb  wl  mena. 
West,  der  küärt  tünä. 
Wetzen  aal-z,  güb. 
Wetzstein  gübanäux- 
Widder  bagl  cer%ä  (?). 
Widerholen  damä-S. 
Widerholung  eief,  aHbä. 
Widerkäuen  maaek. 
Widerkeren  wäntar. 
Widerspenstig  sein  izim-s. 
Wie,  gleichwie  sanä;  wie?  ant. 
Wie  vil?  winä. 

Wild,  Wildtier  arwe,  jibi  säbt. 
Wildniss  jthä,  keblnä. 
Wildschwein  ereyä. 
Willig  tazagäjä,  —  sein  ta-zagäj. 
Windßngiyä;  Sturmwind  Hnbel. 
Winkel  mäzen. 

Winken  mit  den  Augen  merk. 
Winter  keremt,  Säge. 
Wir  anan. 
Wirklich  dar-z. 
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Wirklichkeit  darä. 

Wissen   a%,   ah;   das  —  ^X^h 

axnä. 
Wissend  axäü,  axä,  ax(intä. 
Wissenschaft  axnä. 
Wittwe  bcUtu 
Wo  at,  ant, 
Woche  8a§üatä.    Sonntag   adj 

Montag  8an,  Dienstag  ssdesö. 

Mittwoch   lobä.    Donnerstag 

hama,     ams.     Freitag     arib. 

Samstag  aanbat,  yinl  sanbat, 
Woge,  die  maüj,  mäbd. 
Woher  at-iz,  ant-iz. 
Wohin  at,  ant. 
Wolan!  engedeh. 
Wolbefinden,  das  däfi;  —  sich 

däh  gerg, 
Wolf  taxülä. 
Wolgeruch  äittü, 
Wolke  bekänä,  damanä,  kuyä. 
Wolle  Sebkä,  U^ür;  Schafwolle 

bagt  Sebkä,  —  {agur. 
Wollen    jarab,     nicht    wollen 

imbt  y. 
Wolschmeckend  tämitä,  —  sein 

täm-it,  —  machen  täm-es. 
Womit  wl-z. 
Wonen  fir. 
Wonort  fironä  sebra. 
Wort  qäl,  käl,  gäbä, 
Wortfiirer  gäbt  adarä. 
Wunde  areyä,  nagen. 
Wunder  denq,  §eker,  tämrät. 
Wünschen  jarab. 
Wurm  /ew;  Eingeweidewürmer 

wäsfät. 
Wurzel  ser. 
Würzen  täm-eS. 


Wüst,  öde  kamadesä,  —  sein 

kamad-es. 
Wüste,  die  jibä,  kebtmä. 
Wüstenhonig  kebinl  sä^ä. 
Wüstentiere  jibi  sail. 
Wüten,  rasen  giihe. 
Wütend  güheä. 

Z. 

Zagen  güa§'in-t. 

Zaghaft  güagintä,  —   machen 

güay-ü. 
Zaghaftigkeit  güagine,  güa^n- 

tifiä. 
Zal  sahen. 
Zalen  wäy-t. 
Zälen  sab. 

Zaireich  ajü  (aji^-ü). 
Zan  yerkü,  erkü;  Elefantenzan 

jan-t  erkü.  Knirschen  mit  den 

Zänen  her-S,  yerkü-s  faxan. 
Zange  gudat. 
Zanken  ta-karäkar. 
Zart  iyenä. 

Zauberbuch  aüda-negest. 
Zauberei  asmät. 
Zauberer  asmataüä,  beüiatäiiä, 

axantä. 
Zauberin  guearä. 
Zaum  logüäm. 
Zäumen  Iggum. 
Zaun  dambäf  qefer,  qeser,  einen 

—  um  ein  Gehöfte  auffliren 

damhl'Z  ßlü-S. 
ZiBB,  mais  milä. 
Zehe  lekü  sät. 
Zehn  Sika. 
Zehnmal  iUcä  aSibä,  —  gizä. 
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Zehnter  iikasä, 

Zeichen  melket,  tämrät 

Zeichnen  8äl. 

Zeichnung  8el. 

Zeigen  x^'^f  a^-ei. 

Zeit  aüfiy  wäräty  gtzä,   sät;  die 

Zeit  zubringen  senb.    Jeder- 
zeit sinkt. 
Zelt  denküän. 
Zerbrechen  kab-t,  kalrt,  —  einen 

Gegenstand  kai,  kal. 
Zerbrochen  kahtä,  kaltä, 
Zerfall  farasiii. 
Zerfallen  fareis, 
ZerflieBseU;  -gehen  bo^ü-n-t,  bo- 

wu-n-t. 
Zerreiben  ta%an,  tu^jB, 
Zerreissen  %ate. 
Zerrissen    xatesä,    —    werden 

%ate-s. 
Zerstören  a-faras,  deS  (dez-S). 
Zerstört  fareuäü,   —   werden 

faras. 
Zerstossen,  fein  stossen  qatqaf. 
Zerstreuen  beUan. 
Zerstreut  bstansä,  —   werden 

batan-s, 
ZerteUen  gam^. 
Zerteilt    gamaztä,    —    werden 

gamaz't, 
Zeuge  mesker, 
Zeugenschaft,  Zeugniss  meske- 

refiä,  —  ablegen,  geben  ma- 

sakar. 
Ziehen  güate,  —  das  Schwert 

m. 

Zier,  s.  Schmuck. 

Zierlich  mägüzä,  —  sein  mägüz, 

Zige  ßnterä. 


Zigenbock  ßnteri  gerxä  (f). 
Zimmern  äarab. 
Zimmermann  Sarabantä, 
Zinn  qarqarö. 

Zittern  küaküa-t,  kakät,  natca§. 
Zoll  geber,  ban;  einheben  den 

Zoll  qarat. 
Zöllner  qarä^. 
Zorn  kärifi,  yuhU,  yutcU. 
Zornig  werden  yunl-t,   yuwi-t, 

—  machen  kärih-i. 
7m  'Wä. 

Zubereiten  ü,  $ab,  let-z,  zagaj. 
Züchtigen,  s.  strafen. 
Zucker  Sunkar,  äügar. 
Zudecken  katam,  küt. 
Zueignen  sich  02,  /a-^. 
Zuerst  jab'Wä,  jöb-mcä;  zuerst 

sein  jäb-es,  jäb-ent,  qatv-en-t, 

kaw-en-t;  zuerst  tun,  machen 

jöh-ei. 
Zugeben,  gestatten  ada§,  be, 
Zügel  Iggüäm. 
Zügeln  Iggüm. 
Zugetan  sein,  s.  lieben. 
Zulegen,  mer  geben  küaz,  käz. 
Zunge  lanx- 
Zurückbehalten  adä-S. 
Zurückbleiben  ada^. 
Zurückgeben  wäntar-S. 
Zurückkeren  wäntar. 
Zurücklassen  adä-S  (ada^S),  be. 
Zurückweisen  gab,  kalakal. 
Zurückweisung  gc^ä. 
Zusammen  läirä. 
Zusammenbringen,  -füren  agal- 

an-§. 

I  Zusammenkommen,  s.  versam- 
'       mein  sich. 
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Zusammenlegeiiy  -falten  dahal. 
Zusammenrufen  akan, 
Zusammentreffen  mit  ar. 
Zusammenwickeln  tebel,  tanm- 

tam. 
Zwang  gidde,  gedde. 
Zwanzig  lanah. 
Zwei  linä, 

Zweifeln  tarätar-s,  Sengä-t. 
Zweig  jäb. 


Zweimal  llnä  glzä,  —  ctiibä. 

Zweiter  lliiasä. 

Zwibel  sortä, 

Zwilling  mantä. 

Zwingen  gedd  y. 

Zwinkern  mit  den  Augen  nierk. 

Zwirn  maküä,  tazä. 

Zwischen  nabe-z. 

Zwölf  Sikl  lifiä. 

Zwölfter  iikl  lifiasä. 


XVIII.  SITZUNG  VOM  13.  JULI  1887. 


Der  Alterspräsident  Hofrath  von  Birk  macht  die  Mit- 
theilung; dass  das  e.  M.  Geheimer  Regierungsrath  und  Professor 
Dr.  Aug.  Friedrich  Pott  am  5.  d.  M.  in  Halle  a.  S.  verstorben  ist. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Die  Direction  des  k.  k.  militär- geographischen  Institutes 
übermittelt  die  35.  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie. 


Von  der  Savigny-Commission  wird  die  neunte,  abschlies- 
sende Abhandlung  über  ,Die  Entwicklung  der  Landrechts- 
glosse  des  Sachsenspiegels'  des  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Emil 
Steffenhagen  in  Kiel,  enthaltend:  ,Die  Ueberlieferung  der 
Buch'schen  Glosse'  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor- 
gelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler  in  Prag 
übersendet  zur  Veröffentlichung  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Habsburgische  Gedanken  und  habsburgische  Schicksale^ 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz  legt 
für  die  Sitzungsberichte  als  drittes  Stück  seiner  Mittheilungen: 
,Zur  Geschichte  des  Humanismus  in  den  Alpenländern'  Bio- 
graphie, Charakteristik  und  Inhaltsangabe  der  Werke  des  1474 
zu  Hallstatt  geborenen,  am  IL  Februar  1540  verstorbenen 
Mondsecr  Benedictiners  Leonhai*d  Schilling  vor. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Archeologiae  Storia  Dalmata:  BuUettino.  Anno  X,  Nr.  6.  Spalato,  1887;  8*. 
Gesellschaft   der  Wissenschaften,  königl.  böhmische:   Jahresbericht  pro 
1886  und  1887.  Prag;  8«. 

—  Sitzungsberichte  pro  1885  und  1886.  Prag;  S^. 

—  Abhandlungen  vom  Jahre  1885—1886.  VII.  Folge,  1.  Band.  Pra^,  1886;  4^ 

—  Regesta  diplomatica  nee  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.  Pars  IV, 
Vol.  2-6.  Pragae,  1885—1886;  4«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXX,  Nr.  4 — 6. 
Wien,  1887;  80. 

—  der  Wissenschaften,  kOnigl.  sächsische  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. 1887.  I.  Leipzig,  1887;  8^ 

—  kurländische  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  nebst  Veröffent- 
lichungen des  kurländischen  Provinzial- Museums  aus  dem  Jahre  1886. 
Mitau,  1887;  8«. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches,  römische  Abtheilung:  Mit- 
theilungen. Band  II.  Rom,  1887;  8». 

Society,  the  Royal  Geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  IX,  Nr.  7.  London,  1887;  8«. 

—  the  Royal  Scottish  Geographica!:  the  Scottish  Geographica!  Magazine. 
Vol.  ni,  Nr.  7.  Edinburgh,  1887;  8». 

Verein,  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  IX,  Br.  3.  U  Zagrebu, 
1887;  8«. 


Steffenhageo.   Die  Eotwicklung  der  Landrechtiglosse  des  Sacheenspiegeli.      691 


Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 


Von 

Dr.  Emil  Steffenhagen, 

Oberbibliotbekar  in  Kiel. 


IX. 

Die  Ueberliefernng  der  Bneh^schen  Glosse. 

(Vgl.  CXIV,  309  ff.  1887.) 


1.  Für  die  kritische  Bearbeitung  der  Landrechtsglosse 
des  Sachsenspiegels  liegen  gegenwärtig  ausser  den  Drucken 
(§  2)  Nachrichten  über  114  Handschriften  und  Hand- 
schriften-Fragmente vor.  Den  bei  Homeyer  zuletzt  ver- 
zeichneten ,etwa  hundert'  Qlossenhandschriften  ^  treten  fol- 
gende elf  hinzu,  die  er  nicht  gekannt  oder  nicht  mehr  ver- 
werthet  hat:^ 

1  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  1861,  S.  32  ff.,  118  f.  mit  S.  26  f.  Vgl.  die  An- 
gabe der  jZahlenrerhältnisse*  bei  Homeyer,  Genealogie,  S.  174  f.  In  der 
Abhandlung  über  den  Glossenprolog  (1854,  S.  66  ff.)  hatte  er  84  Hand- 
schriften der  Glosse  zum  Landrecht  namhaft  gemacht,  in  den 
,Rechtsbüchern*  (1856,  S.  169 f.)  90,  richtig  97,  da  8  Nummern  (112, 
115,  293,  376,  451,  697,  610,  698)  im  Register  unter  die  unglossierten 
gerathen  sind,  Nr.  694  aber  mit  Nr.  668  identisch  ist.  Mitgerechnet  ist 
die  von  Homeyer  später  beseitigte  Nr.  741  (Sitzungsberichte  CXIV,  311 
mit  N.  1),  welche  ,nur  aus  dem  Dinick  von  1614  bekannt'  ist.  Nach- 
träglich zur  Kenntniss  gekommen  sind  Homeyer  die  5  Nummern  63"", 
290",  302",  595",  664°,  so  dass  er  insgesammt  102  Glossenhandschriften 
verzeichnet  hat,  denen  für  den  Glossenprolog  noch  Nr.  122  beizufügen  ist. 

^  lieber  die  Identität  der  von  BOhlau  (Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
I,  247)  ,Nach  Homeyer  Nr.  692*  nachgetragenen  ,Zwei  Membranstreifen* 
im  Besitze  von  Wiggert  zu  Magdeburg  mit  Nr.  692  vgl.  die  Be- 
merkung zu  dieser  Nummer  in  meinem  Handschriften  -  Verzeichniss 
(Sitzungsberichte  CXIV,  358). 
Sitsnngaber.  d.  pUL-hist.  Cl.    CXIV.  Bd.  n.  Hft.  45 
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5«.' 

Berlin  (Werben) 

Perg. 

15.  Jh. 

ND. 

(Fr.) 

se.»» 

Berlin  (Hecht) 

Pap. 

15.  Jh. 

ND. 

64.» 

Berlin  Univ.-Bibl. 

Perg. 

14.  Jh. 

ND. 

(Fr.) 

147.' 

Dessau 

Perg. 

14.  Jh. 

MD. 

206.» 

Fulda 

Pap. 

1449 

OD. 

829.» 

Hildesheim 

Pap. 

15.  Jh. 

ND. 

866.» 

Kiel 

Perg. 

14.  Jh. 

ND. 

(Fr.) 

859.«^ 

Köhler  in  Görlitz 

Perg. 

15.  Jh. 

OD. 

(Fr.) 

412.» 

Loccum 

Pap. 

1454 

ND. 

599.»  Schlett er  in  Breslau  Pap.       15.  Jh.  MD. 

665.*   Weimar  Pap.       14/15.  Jh.     MD.  (Fr.) 

Von  der  Benutzung  scheiden  neun  aus  als  zur  Zeit  ver- 
schollen oder  bestimmt  verloren.  Verschollen  sind,  ausser  der 
Schletter' sehen  Handschrift  (oben  Nr.  599"),  die  Homeyer- 
schen  Nummern: 

4.     Alt-Zelle  Pap. 

112.     Bttling  in  Celle 

209.     Gärtner  in  Wien  1324  (!)  MD 

605.     Schrader  in  Braunschweig  15.  Jh.    ND. 

664.»  WeigQl  in  Leipzig  Perg.  15.  Jh.    OD. 

Vernichtet  sind : 

435.  Mainz  MD. 

436.  Mainz  gemischt  14/15.  Jh.     MD. 
G32.  Strassburg                  Pap.  15.  Jh.  MD. 

Die  ebenfalls  vernichtete  Mainzer  Handschrift  vom  Jahre 
1421  (Nr.  434)  ist  nach  Grupen's  Abschrift  in  Celle  zu  be- 
nutzen. Homeyer  Nr.  741  filllt  mit  dem  Druck  von  1614  zu- 
sammen (oben  S.  691,  N.  1). 

Der  ganze  VoiTath  uns  erhaltener  Glossenhandschriften 
beläuft  sich  demnach,  gegenüber  der  in  meinem  Verzeichniss 
nachgewiesenen  Gesammtzahl  (114),  augenblicklich  auf  104 
Nummern,  und  zwar  mit  Einrechnung  von  Grupen's  Copie, 
welche  als  Ersatz  für  die  verbrannte  Mainzer  Handschrift 
(Nr.  434)  zu  dienen  hat,  und  der  Nr.  122  fllr  den  Glossen- 
prolog.    Davon  sind  ftlnfzehn  blosse  Fragmente: 

Nr.  56»,  62»,  63»,  64,  64»,  115,  856»,  369%  597, 
611,  612,  614,  665*,  692,  704; 

zwei  bieten  die  Glosse  nur  stückweise: 

Nr.  147«^  und  347; 
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drei  enthalten  lediglich  Auszüge:' 

Nr.  34,  269,  493. 

Von  den  erhaltenen  vollständigen  oder  defecten  Hand- 
schriften habe  ich  in  Folge  äusserer  Widerwärtigkeiten  nicht 
selbst  einsehen  können  die  fünf  Nummern : 

287.  Grimma  (Sitzungsberichte  CI,  777,  N.  4). 

616,617.  Seibertz  in  Arnsberg  (Sitzungsberichte  CXIV, 
365). 

623.  Soest  (Sitzungsberichte  1.  c,  N.  3). 

698.  Wolfenbüttel  (Sitzungsberichte  XCVIII,  52,  N.  2 
und  CI,  756). 

Nr.  421  Lüneburg  und  Nr.  660  Oldenburg- Varel 
habe  ich  wenigstens  nach  Grupen's  Abschriften  verglichen. 

Die  beiden  ältesten  datierten  Glossenhandschriften  stam- 
men aus  den  Jahren  1366,67  (Nr.  698)  und  1368  (Nr.  313), 
fallen  also  ,um  mehrere  Jahrzehnte  nach  dem  muthmasslichen 
Abschluss'  der  Glosse  des  Johann  von  Buch  (circa  1325). ^ 
Die  Datierung  der  Giessen-Berleburger  Handschrift  (Nr.  213) 
in  das  Jahr  1336  durch  Nietzsche  ist  ebenso  unhaltbar,  wie 
die  des  verschollenen  Gärtnerischen  Codex  (oben  S.  692)  vom 
Jahre  1324,'^  oder  wie  Gärtner's  Schätzung  des  Leipziger 
Codex  (Nr.  395),  der  danach  um  1320  geschrieben  sein  würde. ^ 
An  der  Datierung  der  Münsterer  Handschrift  (Nr.  494)  ist 
festzuhalten,  ihre  Zurückversetzung  in  das  Jahr  1349  (statt 
1449)  abzuweisen."^  Von  den  undatierten  Glossenhaudschriften 
lässt  sich  nur   eine   (Nr.  33)   mit   einiger   Sicherheit  um  1368 

1  Homeyer  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  39)  wirft  die  stückweise  über- 
lieferte Glosse  mit  den  Auszügen  zusammen.  Nr.  280  giebt  nicht  ,Aus- 
zügeS  sondern  ist  defect  (unten  S.  716,  §  5,  N.  4).  Die  Glossenauszüge  der 
Nr.  34  hat  Homeyer  (a.  a.  O.  S.  37)  übergangen.  Vgl.  Sitzungsberichte 
CXIV,  319,  N.  1  zu  Nr.  34. 

2  Homeyer,  Genealogie  S.  112.  Sitzungsberichte  XCVHI,  79,  N.  1. 
'  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1.  S.  79*. 

*  Sitzungsberichte  CXIH,  4,  N.  1.  Als  Curiosität  möge  noch  in  Erinne- 
rung gebracht  werden ,  dass  G.  Chr.  Voigt  (Geschichte  des  Stifts  Qued- 
linburg I,  389  f.,  393,  1785)  die  undatierte  Quedlinburger  Glossen- 
handschrift aus  dem  15.  Jahrhundert  (Nr.  579)  gar  ,im  Anfange  oder  in 
der  Mitte  des  dreizehnten  (!)  Jahrhunderts'  entstanden  sein  lässt. 
Sitzungsberichte  CXIV,  352,  N.  2  zu  Nr.  579. 

*  Sitzungsberichte  CXIV,  349,  N.  1  zu  Nr.  494. 

4ö» 
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herum  ansetzen/  keine  erweislich  früher,  als  die  ältesten  da- 
tierten. Unsere  handschriftliche  üeberlieferung  der  Buch'schen 
Glosse  ist  mithin  über  ein  Menschenalter  jünger,  als  die 
Abfassung  der  Arbeit. 

2.  Die  Stellung  der  Drucke  ist  theils  genauer,  theils 
anders  zu  bestimmen,  als  durch  Homeyer  geschehen.  An  neuen 
Resultaten  ergeben  sich  die  Fixierung  der  handschriftlichen 
Quelle  des  Leipziger  Primärdrucks  (1488),  für  den  Stendaler 
Druck  (1488)  die  Bestätigung  der  Mitbenutzung  einer  Glossen- 
handschrift, die  Gleichstellung  des  Augsburger  Primärdruckß 
(1516)  mit  der  Berlin-Brandenburger  Handschrift  der 
Buch 'sehen  Glosse,  endlich  die  abweichende  Würdigung  der 
ZobeTschen  Ausgabe  von  1535. 

Als  reine  Primär  drucke,  welche  unmittelbar  und  ledig- 
lich aus  Handschriften  geflossen  sind,  kommen  zunächst  in 
Betracht  die  fünf  Ausgaben  des  glossierten  Landrechts  Basel 
1474,  Köln  1480,  Leipzig  1488,  Augsburg  1516,  (Heidel- 
berg) 1614.  Bei  den  beiden  ersten  ist  die  Abstammung  von 
Handschriften  daraus  zu  schliessen,  dass  sie  von  anderen 
Drucken  unabhängig  sind.  Sie  haben  daher  für  die  Kritik 
der  Glosse  die  Bedeutung  untergegangener  Handschriften.  Für 
die  übrigen  drei,  einschliesslich  des  Leipziger  Primärdrucks, 
erhellt  die  handschriftliche  Grundlage  in  ,directer  Weise^;  bei 
zweien  (dem  Leipziger  und  Augsburger)  ist  sie  sogar  noch 
jetzt  erhalten. 

1)  Homeyer  hat  bei  dem  Leipziger  Druck  von  1488 
dessen  Herleitung  aus  handschriftlicher  Quelle  nur  daraus  ge- 
folgert, dass  derselbe  von  seinen  beiden  Vorgängern  (Basel  1474 
und  Köln  1480)  ,als  unabhängig  sich  erweist^^  Bestimmter  er- 
kennen wir  das  Abstammungsverhältniss  durch  Vergleichung 
mit  der  Berliner  Handschrift  vom  Jahre  1423,  De  (Nr.  25). 
Danach  liegt  De  für  den  Deutschen  Text  des  Landrechts  und 
bis  HL  87  ftlr  die  Glosse  dem  Leipziger  Druck  zum  Grunde. 
Die  Glossierung  der  Schlussartikel,  welche  in  De  ohne  Glosse 
dastehen,  ist  aus  der  Bock sdorTschen  Recension  hinzugeftigt. 
So  erklärt  sich  die  ,aussergewöhnliche'  Artikelzahl  79  (richtig 


1  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XVII. 
3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  75. 


Die  BntwicklQog  der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  695 

80)  im  III.  Buche  *  und  was  Homeyer  von  dem  Leipziger  Druck 
aussagt;  er  habe  zu  den  Schlussartikeln  die  Bocksdorf'sche 
Glosse,  ^wiewohl  er  sonst  in  Lesarten  des  Textes,  der  Glosse 
und  in  der  Zählung  der  Artikel  nicht  jener  Recension  folgt^^ 
Neben  der  Berliner  Handschrift  ist  zu  deren  Ergänzung  ausser 
der  Bocksdorf'schen  Glosse  eine  andere  Quelle  gebraucht.  Die 
Beweise  fUr  diesen  Sachverhalt  sind  folgende. 

a)  Wie  bereits  Homeyer  bemerkt,  hat  der  Schreiber  der 
Berliner  Handschrift , einen  unglossierten  und  einen  glossierten 
Text  (text  des  textes  und  text  der  glofen)  vor  sich  gehabt^^ 
Dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigt  der  Leipziger  Druck.  Beide, 
Druck  wie  Handschrift,  geben  IL  42.  §  2^  und  IL  47.  §  2  ,zwei- 
mal  nach  beiden  Texten',  das  zweite  Mal  anhangsweise  am 
Schlüsse  der  betreffenden  Artikel  und  mit  der  Bemerkung:  In 
dem  texte  des  text  es  fteit  dy  ander  §  Alfo,  sowie:  Merke,  dy 
ander  §  di  fteit  alfe  in  deme  texte  des  textes  (Druck  ar,).^ 

b)  Eine  zweite,  von  Homeyer  nicht  beachtete  Eigenheit 
der  Berliner  Handschrift  ist  eine  auffällige  Verwirrung  in 
dei*  Glosse  zu  IL  37.  De  liefert  den  Text  des  Artikels  zwei- 
mal hinter  einander,  als  Artikel  37  und  38  gezählt,^  und  zwar 
jedesmal  mit  Stücken  der  dazu  gehörigen  Glosse,  wobei  ein 
wiederholentlich  vorkommender  Satz  in  verschiedener  Fassung 
auftritt.  Zu  IL  37*  beginnt  die  Glosse  mit  dem  Stück  Hir 
merke  wat  ßinderWces  zum  zweiten  Satze  des  Textes  ^Wat  eyn 
man  vint'  (§  1)  und  bricht  zu  §  3  mit  den  Worten  ab:  Hir 
heftu,  wil  dat  up  körnen  /i,  u.  s.  w.  bis  genuch  ane  gefecht  Siipra 
ar,  XXX i.  Zu  IL  37**  (Handschrift  38)  steht  zuerst  das  vorauf- 
gehende Stück  der  Glosse  zu  §  1,  alsdann  folgt  abermals  zu 
fkumpt  dar  eyner  na  ut  dem  feinen  gerichtet  (Homeyer 
N.  8  ad  h.  1.)  der  Satz  dat  is  ut  den  feluen  forften  dummes,  je- 
doch mit  der  Abweichung  forften  dumes  statt  herfcap,  und  hieran 
schliesst  sich  der    bei  »37*    übergangene  Rest  der   Glosse   zu 


1  Homeyer,  Genealogie,  S.  135.  >  Ebenda  S.  137. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XIX. 

*  Wegen  IL  42.  §  2  vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  N.  26  ad  h.  I. 

^  Hingegen  hat  der  Druck  die  von  Homeyer   (Sachsenspiegel,  2.  Ausg., 

p.  XIX)  mitgetheilte  Bemerkung  zu  dem  Satze    ,/n   fente  margreten 

dagt''  n.  68.  §  2  nicht  herübergenommen. 
«  Vgl.  unten  S.  697,  N.  7. 
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§  3.  Der  Leipziger  Druck  theilt  die  beschriebene  Verwirrung  der 
Glosse  mit  De,  Den  Text  wiederholt  er  zwar  nicht,  überspringt 
aber  dafür  bei  der  Zählung  der  folgenden  Artikel  die  Ziffer  38. 
c)  Auch  hinsichtlich  der  sonstigen  Gestaltung  der  Glosse, 
wie  in  der  Textform  stimmt  der  Druck  im  Wesentlichen  mit 
De.  Charakteristisch  ist  das  Fehlen  der  Reimvorrede  und  des 
Prologs,  der  Mangel  von  I.  36  in  Text  und  Glosse,  die  Zu- 
sammenfassung von  III.  47  bis  51  in  einen  Artikel,  wobei  zu 
III.  51  hinter  dem  Text  statt  der  Glosse  sich  blos  die  Be- 
merkung findet:  Deffen  text  nym,  alfo  he  ßeit.  Charakteristisch 
ist  ferner  die  Vereinigung  der  drei  Artikel  III.  79,  80,  81.  An- 
dererseits fehlt  es  nicht  an  Verschiedenheiten.  In  der  Reihe 
I.  7  bis  14.  §  1  hat  der  Druck  Art.  11  mit  Glosse  anderwdtig 
ergänzt.  I.  26  ist  in  De  in  der  ,älteren'  Form  glossiert  und 
hinter  32  gestellt;  der  Druck  giebt  dem  Artikel  die  vulgate 
Stellung,  verbunden  mit  I.  25.  §  5,  und  combiniert  die  Glosse 
in  beiden  Gestalten  (Homeyer,  Genealogie,  S.  140).  III.  74  er- 
scheint in  De  an  der  richtigen  Stelle  im  Text,  wenngleich  un- 
gezählt und  unglossiert;  der  Druck  verbindet  Text  und  Glosse 
mit  Art.  71.  Zu  ,Dtnßman  erveV  (III.  81.  §  2)  bringt  De 
,nur  ein  Bruchstück^  der  Glosse;*  der  Druck  schliesst  sich  der 
vollen  Form  an,  übergeht  aber  ebenfalls  die  einleitenden  Sätze: 
Dil  ü  aver  vor  di  u.  s.  w.  Ich  stelle  die  Abweichungen  des 
Druckes  von  De  mit  Rücksicht  auf  VoUzähligkeit,  Artikelein- 
theilung  und  Stellung  des  Textes  gegenüber  Homeyer's  Vul- 
gata  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.)  tabellarisch  zusammen.^ 

Homeyer.  Berliner  Hand-  Leipziger  Druck 

Schrift  (De).  (Di). 

I.  11  Fehlt.  3  Vorhanden. 

25.  §5  264        I  V      •  -^ 

26  Hinter  32.  }  Veremigt. 


1  Homeyer,  Genealogie  S.  129,  f. 

^  Die  ^Synopsis  der  Eintheilungen^  bei  Homeyer  (Genealogie  S.  188  ff.) 
gewährt  für  den  Leipziger  Druck  (Di)  wegen  zahlreicher  Fehler  keinen 
zuverlässigen  Anhalt. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  N.  1  ad  h.  1.,  wo  der  Varianten- 
buchstabe De  statt  Z>£  lauten  mnss. 

^  Bei  der  Artikelzählung  in  De  ist  zu  beachten,  dass  der  Textus  prologi 
als  erster  Artikel  mitgezählt  wird. 
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H< 

^mejer. 

Berliner  Hand- 
schrift (Da). 

Leipziger  Druck 
(Di). 

47. 

§2 

47 

48. 

%3,Mük. 

»»/ 

49 

54. 

§5 

Fehlt.» 

> 

Wie  Homeyer. 

62. 

§§  3  . . . 

11 

63 

64 

Wie  Homeyer.  \ 

65. 

§1 

§2 

Fehlt.» 
Am  Ende  Von  66. 

Vereinigt."^ 

11.37 

Zweimal  hinter  ein- 
ander. 

Wie  Homeyer. 

48. 

§9 

Wie  Homeyer. 

Am  Ende  des  Art 
wiederholt.^ 

ITI.  16. 

§1 

Fehlt.^ 

Vorhanden. 

71 
74 

> 

Wie  Homey 

er. 

Vereinigt.® 

Vergleichen  wir  die  Artikelzahlen,  so  zählt  -De  in  den  drei 
Büchern  72  (mit  Einschluss  des  Textus  prologi,  oben  S.  696,  N.  4), 
72,'  80,  eigentlich  81  Artikel,  da  HI.  74  nicht  mitgerechnet 
ist.  Der  Druck  rechnet  71,  73,  79  Artikel.  Er  überspringt  im 
I.  Buche  die  Zahlen  44^  und  50,  hat  mithin  in  Wirklichkeit 
69  Artikel,  so  dass  er  hinter  der  Artikelzahl  in  De  nach  Ab- 
zug des  Texlus  prologi  um  2  zurückbleibt.  Im  IL  Buche  redu- 
cieren  sich  die  73  Artikel  durch  Ausfall  der  Ziffer  38  (oben 
lit.  b  am  E.)  auf  72  =  De,  Im  III.  Buche  erhöht  sich  die 
Artikelzahl  auf  80,  weil  die  Ziffer  77  zweimal  hinter  einander 
verwendet  ist,  deckt  sich  also  gleichfalls  mit  De, 


>  Homeyer  N.  21  ad  h.  1. 

'  Homeyer  N.  1  ad  h.  1. 

3  I.  66.  §  2  wiederholt  der  Druck  am  Ende  von  I.  66. 

^  Danach  ist  Homeyer  N.  28  ad  h.  1.  für  Di  zu  berichtigen. 

^  Homeyer  N.  1  ad  h.  1. 

*  Vgl.  Homeyer  N.  1  zu  HI.  72. 

"^  Nicht  73,  70,  wie  Homeyer  (Genealogie  S.  126  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  37)  fehlerhaft  ang^ebt.  Im  U.  Buche  beziffert  Dt  den  dop- 
pelt vorhandenen  Artikel  37  zwar  mit  38  (oben  lit.  b)  und  dem  ent- 
sprechend die  Artikel  38  bis  44  mit  39  bis  45,  geht  dann  jedoch  bei 
Art.  45  der  Vulgata  wieder  auf  die  richtige  Zählung  zurück. 

«  Nicht  48.  Homeyer,  Genealogie  S.  191**. 
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Aus  Allem  erhellt  trotz  der  Verschiedenheiten  eine  so 
vorwiegende  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Leipziger  Druck 
und  der  Berliner  Handschrift,  dass  sie  nicht  anders,  als  durch 
directe  Benutzung  erklärt  werden  kann.  Auf  die  Bocksdorf- 
sche  Recension  führt  ausser  der  Glosse  zu  den  Schlu^sartikeln 
die  Voranslellung  der  in  De  fehlenden  Vorrede  ,von  der  Herren 
Geburt'  mit  dem  Hinweis  auf  den  Artikel  HL  62  von  den  fiinf 
Pfalzen,  dessen  Zählung  für  den  Leipziger  Druck  (HL  54)  un- 
zutreffend ist. 

2)  Der  Augsburger  Druck  von  1516  beruht,  wie  Ho- 
meyer  entdeckt  und  bewiesen  hat,*  auf  dem  Breslauer  Codex 
//.  F.  6  (Nr.  83).  Das  gilt  indessen,  ausser  von  dem  Text  der 
beiden  Richtsteige  ^  und  des  Landrechts,^  für  die  Glossierung 
des  Landrechts  nur  von  der  Stendaler  (gemischt  lateinischen 
und  niedersächsischen)  Glosse  zu  dem  lateinischen  wie  zum 
deutschen  Text*  und  von  der  ganz  deutschen  Randglosse 
zu  den  Schlussartikeln  IH.  88  bis  Ol,"^  welche  letztere  in  dem 
Breslauer  Codex  von  besonderer  Hand  hinzugethan  ist.  Da- 
gegen ist  die  Buch'sche  Glosse,  die  im  Augsburger  Druck 
artikel weise  auf  die  Stendaler  Glosse  des  deutschen  Textes 
folgt,  mit  der  angeblichen  ,Zusatz-Glosse'  (bis  HL  87)  im  Bres- 
lauer Codex  nicht  enthalten,  wie  Homeyer  irrthümlich  be- 
hauptet,^ sondern  anderweitig  entlehnt.  Als  Quelle  hiefür  lässt 
sich  die  Berlin-Brandenburger  Handschrift  (Nr.  30)  nach- 
weisen. 

3)  Die  letzte  Auflage  der  Z ob eTschen  Edition  (Heidel- 
berg) 1614,  im  Uebrigen  mit  ZobeFs  früheren  Drucken  stimmend, 
stellt  insofern  einen  eigenen  Primärdruck  dar,  als  der  unbe- 
kannte Herausgeber,  ,die  Edition  damit  zu  verbessern^,  ein 
, altes  sächsisches  J/aww/c  7* tp<wwi'  abgedruckt  hat.   Der  nieder- 


1  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XVI  f.,  3.  Ausg.,  S.  75  f. 

2  Homeyer,    Sachsenspiegel  U.  1.   S.  376,  400,  403,  404    und    Richtoteig 
Landrechts  S.  26. 

3  Oben  N.  1. 

«  Sitzungsberichte  C,  889  f. 

^  Homeyer,   Qenealogie    S.   136,   138   (,Form  2').     Sitzungsberichte   1.   c. 

8.  894,  N.  3. 
^  Homeyer,  Prolog  zur  Glosse  S.  3  und  Rechtsbttcher  S.  7ß,  cf.  dessen 

Sachsenspiegel  U.  1.  S.  78.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  S.  889,  N.  5. 
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deutsche  Text  desselben  ist  dem  Zoberschen  lateinischen  und 
hochdeutschen  artikelweise  vorangeschickt.  Aus  der  Glosse 
sind  Auszüge  mit  einem  Stern  und  unter  der  Rubrik  ,Sax/ 
(Saxonicum  Manu/criptum)  neben  die  deutsche  Glosse  an  den 
Band  gesetzt.  Die  Eigenheiten  dieses  glossierten  Landrechts 
hat  Homeyer  (Rechtsbücher  Nr.  741)  kurz  zusammengefasst.^ 

4)  Den  Primärdrucken  dürfte  weiterhin  als  kritisch  wichtig 
anzureihen  sein  die  abgeleitete  niederdeutsche  Stendaler  Aus- 
gabe von  1488.  Zwar  liegt  ihr  ^wahrscheinlich^  der  mittel- 
deutsche Baseler  Druck  (1474)  zum  Grunde,  doch  ist  anzu- 
nehmen,  dass  daneben  ^noch  handschriftliche  Texte  zu  Bathe 
gezogen  sind^^  Dafür  spricht  unter  Anderem  die  Aufnahme 
der  Schlussnotiz  des  Landrechts  (hinter  III.  82.  §  1)  in  der 
vollen  Form,  wie  solche  in  den  sonstigen  Drucken  vor  1516 
nirgends,  wohl  aber  in  drei  Handschriften  (Nr.  83,  122,  304) 
und  nach  Nr.  83  erst  im  Augsburger  Primärdruck  (1516) 
vorkommt.^  Für  die  Glosse  wird  die  Mitbenutzung  einer  hand- 
schriftlichen Quelle  dadurch  bewiesen,  dass  zu  I.  36  statt  der 
Bocksdorrschen  die  sonst  ungedruckte  Petrinische  Glosse^ 
herübergenommen  ist.  Als  benutzt  tritt  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  zu  Stendal  1450  geschriebene  Hallenser 
Glossenhandschrift  (Nr.  304)  hervor. 

5)  Endlich  ist  von  den  ZobeTschen  Drucken  noch  der 
erste,  Leipzig  1535,  herbeizuziehen.  Zobel  versichert,  Text 
und  Glosse  ,aus  den  ältesten  und  sehr  viel  (geschriebenen) 
Exemplaren'  verbessert  zu  haben.  ^  Nietzsche,  der  die  Ableitung 
aus   dem   Leipziger   Druck   von   1528   richtig   erkannte, '^   geht 


1  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  2.  Ausg.,  p.  XXVI  f.,  3.  Ausg.,  S.  76. 

2  Homeyer,^  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  77  mit  N.  **. 

3  Homeyer  1.  c.  N.  6  zu  III.  82.  Daselbst  sind  Nr.  122  und  304  über- 
sehen. Zu  Nr.  122,  wo  die  Schlussnotiz  mit  einem  Nota  circa  (nicht 
yumero)  ar,  Ixxxij  dem  unglossierten  lateinischen  Text  am  Rande 
nachgetragen  ist,  vgl.  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten, 
S.  40  f.  Die  bei  Homeyer  ausserdem  nach  Kraut's  Angabe  citierte 
Lüneburger  Handschrift,  Nr.  422  (Dfi),  ist  abzusetzen.  Sie  enthält, 
wie  gewöhnlich,  in  der  Glosse  nur  den  Anfang  der  Schlussnotiz  mit  der 
üblichen  kurzen  Glossierung.  Sitzungsberichte  CVI,  206. 

*  Sitzungsberichte  Gl,  776  f.  mit  N.  3. 

*  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  78  f.  mit  N.  *. 
8  Sitzungsberichte  GX,  240  nebst  N.  1. 
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doch  darin  zu  weit,  wenn  er  meint,  Zobel  habe  ^auch  nicht 
eine  einzige  Lesart  nach  Handschriften  berichtigt  und  selbst 
die  Varianten  .  .  .  durchaus  nur  aus  alten  Ausgaben  entlehnt^.' 
Bestätigt  wird  ZobePs  Versicherung  dadurch  für  den  Text, 
dass  der  ihm  eigene  Zusatz  zu  III.  83.  §  2  (Homeyer  N.  10) 
aus  Handschriften  geschöpft  ist,^  fUr  die  Glosse  dadurch,  dass 
ihm  die  blos  handschriftlich  erhaltene  Glosse  zu  lU.  51.  §  1 
^fuert*^  bekannt  ist,^  und  dass  er  zu  den  Schlussartikeln  lU.  88 
bis  91  mit  der  Glosse  der  Bocksdorf  sehen  Recension  die  hand- 
schriftliche ,zweite  Form*  combiniert,^  welche  nur  einmal  in 
den  früheren  Drucken,  dem  von  Zobel  nicht  benutzten  Augs- 
burger Primärdruck  (1516),  auftritt.^ 

6)  Zuletzt  zu  nennen  ist  die  Jaskier'sche  Originalausgabe 
des  Lateinischen  Sachsenspiegels,  Krakau  1535,  mit  lateini- 
scher Uebersetzung  der  Glosse,  welche  Uebersetzung  nach 
den  ,ältesten  Exemplaren^  (vetußiffimis  ab  ipfa  Maydeburgo 
conquißtis  exemplaribus)  besorgt  ist.®  Ein  blosser  Abdruck  davon 
ist  die  Ausgabe  Zamoisc  1601  (auch  1602).  Die  Uebersetzung 
der  Glosse  beruht  auf  der  Bocksdorf'schen  Recension.  Sie  folgt 
dem  Text  artikelweise  hinter  der  Stendaler  Glosse. 

3.  Das  kritische  Material  {\Xt  die  Gestaltung  der  Land- 
rechtsglosse begreift  nach  dem  Bisherigen  im  Ganzen  104  hand- 
schriftliche und  mit  Einschluss  der  beiden  ältesten  Primär- 
drucke 8  gedruckte  Texte,  zusammen  113. 

Davon  überliefert  die  weit  überwiegende  Masse  die  ur- 
sprüngliche (Buch'sche)  Glosse,  wennschon  in  mehr  oder 
weniger  vollständiger,  in  mehr  oder  weniger  überarbeiteter 
Gestalt.  Allen  Formen  der  Glosse,  auch  denen,  welche  sie 
interpolieren,  verkürzen,  oder  bearbeiten,  ist  der  ,Buch'8che 
Kern^  gemeinsam.  Als  Versuche  zu  selbständigen  Glossierun- 
gen  scheiden  sich  von  der  Buch'schen  Glosse  nur  drei. 


»  Allg.  Literatur-Zeitung  1827.  UI,  720,  721. 

-  Der  Zusatz  findet  sich   z.  B.  in  Nr.  25,   33  im   Text,   und    in   Nr.  35 

kennt  ihn  die  Glosse. 
3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,   S.  346.    Sitzungsberichte  CVI,  211, 

212  mit  N.  3. 
*  Homeyer,  Genealogie,  S.  137.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  S.  214,  N.  2, 
»  Vgl.  oben  S.  698  bei  N.  5. 
ö  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  87. 
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1)  Die  Stendaler  Glosse  zum  lateinischen  und  deutschen 
Text  des  Landrechts  in  Nr.  83  und  danach  im  Äugsburger 
Druck  von  1516  (oben  §  2,  Ziflfer  2),  auszugsweise  in  Nr.  30. 
Im  15.  Jahrhundert  zu  Stendal  abgefasst,*  erstreckt  sie  sich 
auf  den  ganzen  Umfang  nicht  nur  des  Landrechts,  sondern 
auch  des  Lehnrechts,  ansatzweise  auf  den  Richtsteig  Lehn- 
rechts, ausserdem  auf  das  Weichbildrecht  in  sechs  Büchern. 
Sie  vereinigt  in  sich  neben  der  früher  sogenannten  ,Altmärki- 
schen  (Brandenburgischen)';  theils  lateinischen,  theils  nieder- 
sächsischen Glosse  zum  Land-  und  Lehnrecht  die  von  Homeyer 
unterschiedene  besondere  , lateinische'  Glosse  des  Land- 
rechts, der  eine  selbständige  Existenz  nicht  mehr  beizumessen 
ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Stendaler  Glossator  ausser  dem 
Text  des  Sachsenspiegels  (Nr.  83)  auch  den  dazu  gehörigen 
,Codex  Petrinus'  der  Buch^schen  Glosse  (Nr.  84)  glossiert 
hat.     Vgl.   Sitzungsberichte  C,  887  ff.;    CI,   761  ff.;  CX,  247. 

2)  Die  kurzen  Randglossen  des  Merseburger  Domherrn 
Tammo  von  Bocksdorf  ^  in  dem  verlorenen  Mainzer  Codex 
des  glossierten  Landrechts  aus  dem  Jahre  1421,  Nr.  434  (Dm), 
Grupen,  der  den  Codex  im  Original  sah,  berichtet  darüber, 
Tammo,  der  Bruder  Dietriches,  habe  auf  Wunsch  des  Erz- 
bischofs Günther  von  Magdeburg  den  Text  mit  Concordanzen 
ausgestattet  und  ,neben  den  Concordantien  mit  eigener  Hand 
zuweilen  eine  kleine  Glosse  am  Rande  beigefügt'.  Zugleich 
theilt  er  die  Schlussschrift  des  Tammo  mit,  welche  dessen 
Autorschaft  bekundend  besagt  r^ 

1  Die  von  mir  angenommeue  engere  Begrenzung  ,nicht  nach  1410* 
(Sitzungsberichte  C,  905,  909)  hat  sich  als  unerweislicb  herausgestellt. 
Sitzungsberichte  CVI,  216,  N.  1.  Mit  Sicherheit  fällt  die  Entstehung 
der  Stendaler  Glosse  vor  1434,  da  sie  in  den  Bock  «dörfischen  ,Addi- 
tionen*  (unten  Ziffer  3)  benutzt  ist,  deren  älteste  datierte  Handschrift 
aus  dem  Jahre  1434  herrührt. 

2  Ueber  ihn  s.  Muther,  Zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft.  Jena  1876. 
S.  82  ff.  (auch  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  IV,  390  f.)  und  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  II,  790  f.  1875.  Die  handschrift- 
lichen ,Nachrichten  über  Thomas  und  Theodericus  de  Bucken/torff^ 
in  dem  Hallenser  Codex  des  Bocksdorf  sehen  Remissoriums,  Nr.  306 
(Homeyer,  Rechtsbücher,  S.  106  mit  S.  59  f.),  bieten  nichts  Neues. 

3  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Tentschen  Rechten,  S.  43,  44,  76  f.,  127. 
Vgl.  Homeyer,  Rechtsbücher,  S.  6,  59  und  Kienkok  S.  406  nebst  N.  32, 
sowie  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  40. 
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Gnediger  Herre  von  Meydeburg,  diffe.  Concordancien 
habe  ich  Thammo  van  Buckenftorff,  Dactor  wnd 
ThumheiTe  zcu  Merfeburg,  eutoeren  gnaden  by  dem 
Texte  gerne  zcu  dinße  gefaczt  vnd  yo  der  Artikel 
begyn  vnd  §  beniimet,  ap  der  numerus  velte.^  uff  dy 
glo/en^  torße  ick  fo  volkomelich  dy  Concordancien  nicht 
fetczen,  dor  vmme  das  ßch  diffe  glofen  niit  den  mynen 
czweyen  vnd  nicht  obireyntragen.  Tu  avtem,  domine, 
mi/erere  nobis,^ 

In  Brotuffs  ^Chronica'  wird  diese  Thätigkeit  Tammo's  in 
das  Jahr  1426  gesetzt.^  Von  dem  Charakter  seiner  Glossen 
gewährt  Qrupen's  Copie  des  Mainzer  Codex,  in  der  sie  mit 
den  Concordanzen  am  Rande  beigeschrieben  sind,  ausreichende 
Anschauung.*  Danach  erscheinen  sie  geringen  Umfange,  ver- 
einzelt und  von  keiner  Erheblichkeit.  Die  zusammenhängende 
Glossierung  der  Schlussartikel  in  der  Mainzer  und  anderen 
Handschrijften  (unten  §  5,  Gruppe  3  der  III.  Ordnung)  ist  dem 
Tammo  nicht  beizulegen.® 

3)  Die  sogenannten  Bocksdorfschen  , Additionen', 
welche  sich  als  eine  Glossierung  von  Text  und  Glosse  dar- 
stellen. Sie  finden  sich  in  den  Bocksdorfschen  Drucken  seit 
1474,  in  einer  zweiten,  davon  verschiedenen  Recension  im 
Leipziger  Primärdruck  von  1488,   dann  auch  in  den  späteren 


*  velen  =  vaelen,  ,fehleii',  ,trügen*,  ,verfehlen*,  ,nicht  treffen*.  Lezer, 
Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  III,  8  f.  1878. 

3  Homeyer  (Kienkok,  S.  406)  interpungiert:  ap  der  numerus  velte  uff  dy 
glo/en,  torße  ick  u.  s.  w.,  was  meines  Erachtens  keinen  Sinn  giebt. 

3  So  direct  nach  Grupen's  Copie.  Der  Abdruck  bei  Spangenberg  (oben  8.701, 
N.  3),  dem  auch  Homeyer  folgt,  ist  ungenau,    fehlerhaft  und  sinnlos. 

*  (Ernst  Brotuff),  «Chronica  Von  den  Antiquiteten  des  Keiserlichen  Stiffts 
.  .  .  Marsburg*.  Bndissin  1556.  4".  IL  Buch,  Cap.  47  und  ebenso  in  den 
späteren  Ausgaben  derselben  Chronik  (z.  B.  Leipzig  1606.  Folio). 

^  Eine  kleine  Probe  lieferte  Grupen  bei  Spangenberg,  Beyträgo,  S.  44 
und  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  160  («lUndglosse  in  Z>m*). 
Ueber  eine  ähnlich  lautende  Glosse  in  den  handschriftlichen  ,Addi- 
tionen*  s.  Sitzungsberichte  CX,  244,  255. 

^  Sitzungsberichte  CVI,  218.  Ueber  das  Missverständniss  Stebbe*s  (Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen  I,  384,  N.  41)  bezüglich  der  Auf- 
nahme ,eines  Theils*  der  Taromo'schen  Glossen  in  die  gedruckten  ,Addi- 
tiones  bockstorff*  vgl.  Sitzungsberichte  CX,  244  f. 
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Ausgaben  y  waren  aber  lange  vorher  (1434)  und  in  weit 
reicherer  Gestalt  handschriftlich  verbreitet.  Wahrscheinlich  hat 
sie  Tammo  (nicht  Dietrich)  von  Bocksdorf  verfasst.  Die 
Stendaler  Glosse  (oben  Ziffer  1)  ist  in  ihnen  benutzt.  Für 
die  Kritik  der  Glosse  ist  die  Kenntniss  der  ,Additionen^  wichtig, 
weil  sie  als  Interpolationen  in  die  Glosse  übergegangen  sind. 
Sitzungsberichte  CX,  219  ff.  Zu  den  dort  besprochenen  Hand- 
schriften kommen  zwei  aus  dem  Jahre  1477  resp.  dem  15.  Jahr- 
hundert (Nr.  269  und  493)  mit  den  ,Additionen'  unter  Glossen- 
auszügen am  Kande.  Die  Anzahl  der  Additionen-Handschriften 
erhöht  sich  dadurch  auf  zehn. 

4.  F.ür  die  Buch'sche  Glosse  ist  an  der  von  Homeyer 
aufgestellten  Classificierung  im  Grossen  und  Ganzen  festzu- 
halten, wenngleich  seine  Ausführungen  im  Einzelnen  mannig- 
facher Berichtigung  und  Vervollständigung  bedürfen.*  Nach 
dem  Umfang  der  Glossierung,  und  zwar  hinsichtlich  der  Be- 
handlung der  letzten  Artikel  (IH.  82  bis  91),  sondert  sich 
die  Ueberlieferung  in  drei  grosse  Ordnungen.  In  der  ersten 
Ordnung  bleibt  die  Glosse  bei  III.  81  stehen,  in  der  zweiten 
rückt  sie  bis  III.  87  vor,  in  der  dritten  erreicht  sie  den  Schluss 
des  Vulgat-Textes  mit  III.  91. 

Innerhalb  der  ersten  Ordnung  unterscheidet  Homeyer 
zwei  Familien  mit  Rücksicht  auf  den  Text,  Wie  die  Glosse, 
mangelt  auch  der  Text  von  III.  82.  §  2  bis  III.  91,  sei  es  über- 
haupt oder  doch  nach  dem  ursprünglichen  Bestände  (1.  Familie),^ 
oder  aber  der  Text  i&t  wenigstens  unglossiert  von  Hause  aus 
aufgenommen  (2.  Familie).  Ich  halte  dieses  Merkmal  um  so 
mehr  für  irrelevant,  als  der  von  Homeyer  behauptete  ,Fort- 
gang    von    der    ersten    Familie    zur    zweiten''^    für    die    Glosse 


1  Homeyer,  Genealogie,  S.  116  ..  .  146,  166  .  .  .  168  und  Sachsenspiegel, 
3.  Ausg.,  S.  33...  42,  47.  Wegen  der  Literatur  über  Johann  von 
Buch  (1321...  56)  verweise  ich  auf  den  Artikel  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  III,  463  f.  1876.  Nachzutragen  ist  die  Erwähnung 
Johannas  von  Buch  im  Stendaler  Urtheilsbuch.  Behrend,  Ein 
Stendaler  Urtheilsbuch.  Berlin  1868.  S.  XIV,  45,  48. 

2  III.  82.  §  1  hat  von  der  ersten  Familie  nur  Nr.  *616  (Cb)  als  ursprang- 
lichen  Bestandtheil  und  mit  81.  §  2  zu  einem  Artikel  vereinigt.  Ho- 
meyer, Genealogie,  8.  130,  200. 

>  Genealogie,  S.  121  ff.,  125  f.,  127,  167. 
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wenig  stichhaltig  erscheint/  und  Homeyer  bei  der  zweiten 
Ordnung  dem  Fehlen  oder  dem  Vorhandensein  des  Textes  der 
unglossierten  Schlussartikel  III.  88  bis  91  einen  gleich  ein- 
schneidenden Einfluss  auf  die  Classificierung  nicht  eingeräumt 
hat.  Statt  dessen  lasse  ich,  wie  bei  der  Trennung  der  Ordnungen 
im  Ganzen,  den  Schluss  der  Glosse  entscheiden  und  substituiere 
den  beiden  Homeyer'schen  Familien  drei  Gruppen,  je  nach- 
dem die  Glosse  schon  zu  III.  81.  §  1  aufhört,  oder  zu  UI.  81. 
§  2  wenigstens  einen  ,Eingang*  giebt,  oder  endlich  jenem  Ein- 
gang noch  eine  unpassende  Ausführung  über  die  Ebenburt 
hinzufügt.*'' 

Die  dritte  Ordnung  zerlege  ich  von  vornherein  «ach  Ver- 
schiedenheit der  Recensionen  zu  den  Schlussartikeln  in  vier 
Gruppen,  die  ich  nach  ihren  Bearbeitern  oder  Hauptvertretem 
kurz  bezeichne  als  Wurm'sche  Umarbeitung  (1386  1387),  Petri- 
nische Glosse  (vor  1434),  Tzerstedische  Glosse  (1442), 
Bocksdorf'sche  Vulgata  (1454).  Die  von  Homeyer  in  der 
III.  Ordnung  an  vierter  Stelle  aufgeführte  Ältmärkische 
(Stendaler)  Bearbeitung"^  kommt,  weil  selbständige  Glossierung, 
hier  in  Fortfall  (vgl.  oben  §  3.  ZiflFer  1).  Die  anomale  Glosse 
der  Moringer  Form  zu  III.  88  und  91,*  sowie  zu  III.  85  bis 
87  ist  wegen  der  Zugehörigkeit  der  Handschrift  besser  bei  der 
I.  Ordnung  zur  Sprache  zu  bringen.  Die  übrigen  der  sechs 
,Formen'  bei  Homeyer  decken  sich  mit  obigen  vier  Gruppen, 
wie  folgt. 


Gruppe. 

Form  (Homeyer). 

1 

1 

2 

6 

3 

2 

4 

5 

1  Vgl.  unten  §  7,  Ziffer  3  am  E.  und   Ziffer  7.    Vollends  unhaltbar  wird 
Homeyer's  Classificierung  der  beiden  Familien,    wenn   man  sieht,    wie 
Nr.   270    und    451,    beide    offenbar    Schwesterhaudschriften,    aus 
einander  gerissen  werden  (unten  §  5,   Alin.  3  und  Alin.  7). 

3  Homeyer,  Genealogie,  S.  128  f.,  lit.  a  bis  d. 

3  Homeyer  1.  c.  S.  135,  137,  138  (,Form  4*)  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 
S.  40. 

*  Homeyer,    Genealogie,  S.  120,  136,   137,   138   (,Form   3').    Vgl.    unten 
S.  707,  N.  1  zu  §  ö. 
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Vorweg  zu  nennen  sind  diejenigen  bandschriftlichen  Glieder 
der  Glossenclasse  (15)^  welche  wegen  zu  fragmentarischer 
Beschaffenheit y  oder  weil  nur  Auszüge  aus  der  Glosse  ent- 
haltend (Nr.  34),  oder  nur  des  Glossenprologs  wegen  hierher 
gehörend  (Nr.  122),  keiner  bestimmten  Ordnung  zugewiesen 
werden  können,  nämlich: 

34.     Berlin  (Havelberg),   Königliche  Bibliothek,    1382,  ND. 

Nur  Auszüge,  vor  dem  Text  zu  Nr.  35. 
66\  Berlin  (Werben),  Königliche  Bibliothek,  ein  Doppelblatt, 

ND.,  I.  27  bis  29  und  I.  32  bis  34. 
62™.  Ebenda,  ein  Blatt,  ND.,  III.  78.  §  8  bis  81.  §  1. 
63".  Berlin,  Staats-Archiv,  ein  Blatt,  MD.,  Stücke  der  Glosse, 

ohne  den  Text. 
64.     Ebenda,  ein  Fragment,  ND.,  III.  44,  45  und  III.  52,  53 

(ohne  Text). 
64",  Berlin,    Universitäts  -  Bibliothek,    zwei    einzelne    ver- 
stümmelte Blätter,  ND.,  I.  17,  18  und  I.  27  bis  29. 
122.     Celle,  Oberlandesgericht,   Glossenprolog    lateinisch   vor 

dem  unglossierten  Text. 
356°».  Kiel,  Universitäts-Bibliothek,  ein  Blatt,  ND.,  III.  47  bis  51. 
359 ^  Köhler  in   Görlitz,   zwei  Blätter,   OD.,   IL  15,  16.  §  1 

und  II.  25. 

611.  Schwerin,  Archiv,  ein  Bogen,  ND.,  I.  22.  §5,  23  und 

I.  25. 

612.  Ebenda,  l'/a  Bogen  (nicht  Blätter),  ND.,  III.  69  bis  72 
und  III.  77,  78. 

614.     Ebenda,  zwei  Blätter,  MD.,  II.  39.  §  2  bis  40.  §  4  und 

II.  41  (31?). 

665*.  Weimar,  Grossherzogliche  Bibliothek,  sechs  Bruch- 
stücke, MD.,  Textus  prologi;  I.  3.  §  3;  IL  61,  62;  IL  64. 
§1;  IIL  52,53;  IIL  53,54. 

692.  Wiggert  in  Magdeburg,  zwei  Streifen,  ND.,'  IL  61,  62 
und  III.  6.  Vgl.  oben  S.  691,  N.  2  zu  §  1. 

704.  Wolfenbüttel,  Herzogliche  Bibliothek,  Theil  eines 
Bogens,  ND.,  L  70,  71. 


'  ,Der   Text   mittel-,    die  Glosse   niederdeutsch*.     Homeyer,    Sachsen- 
spiegel, 3.  Auag.,  S.  34*. 
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6.  Die  übrigen  97  Texte,  einschliesslich  der  gediiickten, 
vertheilen  sich  auf  die  drei  Ordnungen  und  deren  Gruppen 
oder  Familien  in  nachstehender  Weise.  Die  zu  liefernde  kurze 
Charakteristik  erstrecke  ich  auf  alle  wesentlichen  Momente: 
Material,  Zeit,  Artikelzahlen,  Sprache  und  die  von  Homejer 
gebrauchten  Variantenbuchstaben.  Die  oft  fehlerhafte  Artikel- 
zählung, namentlich  der  Handschriften  habe  ich  überall  be- 
richtigt, jedoch  aus  räumUchen  Gründen  die  falschen  Ziffern 
unberücksichtigt  gelassen,  was  für  etwaige  Nachprüfung  und 
gegenüber  Homeyer's  Angaben  betont  sein  mag.  Wo  der  Textus 
prologi  mitgezählt  ist,  wird  dieses  durch  fetten  Druck  der 
Artikelzahl  des  I.  Buches  ausgedrückt.  In  der  11.  Ordnung  sind 
die  Artikelzahlen  des  HI.  Buches  mit  Inbegriff  der  unglossierten 
Schlussartikel,  sofern  dieselben  vorhanden,  angegeben.  Zu 
jeder  Ordnung  oder  Gruppe  habe  ich  die  Anzahl  ihrer  Glieder 
notiert,  unter  Hervorhebung  der  Drucke  durch  ein  Pluszeichen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  reihe  ich  mit  einem  Stern  (*) 
die  von  mir  nicht  gesehenen  und  mit  einem  Kreuz  (f)  resp. 
Doppelkreuz  (ff)  auch  die  verschollenen  oder  verlorenen 
Handschriften  ein,  soweit  die  vorliegenden  Nachrichten  solches 
gestatten.  Ausser  Ansatz  bleiben,  weil  nicht  genügend  be- 
schrieben, allein  die  beiden  Nummern  4  und  209.  Die  Summe 
der  solchergestalt  classificierten  Texte  steigt  von  97  wirklich 
vorhandenen  oder  wenigstens  in  Copie  erhaltenen  .um  7  auf  104. 

Falsch  classificiert  hat  Homeyer  die  vier  Nummern  213, 
256,  451,  610.  Nr.  213  ist  nicht  mit  Homeyer  in  die  II.  Ordnung 
der  Glossenclasse  zu  stellen,  sondern  zu  Familie  2  resp.  Gruppe  1 
der  I.Ordnung,  weil  die  Glosse  zu  III. 81.  §  1  schliesst.  Nr.  256, 
die  Homeyer  der  HI.  Ordnung  zuweist,  ohne  sie  einer  der 
sechs  Unterabtheilungen  einzureihen,^  gehört  in  die  II.  Ordnung. 
Nr.  451  ziehe  ich  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Nr.  270  nicht, 
wie  Homeyer,  zur  2.,  sondern  zu  der  1.  Familie  I.  Ordnung 
(oben  S.  704,  N.  1  zu  §  4).  Nr.  610  rangiert  in  der  2.,  nicht 
in  der  1.  Familie  I.  Ordnung. 

Für  die  Reihenfolge  der  Handschriften  innerhalb  der  Ord- 
nungen und  Gruppen  sind  die  Homeyer'schen  Nummern  mass- 
gebend,  auch   wo  die  Besitzverhältnisse   sich   geändert  haben. 


1  Homeyer,  Oenealogie,  S.  137,  N.  1. 
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Was  die  Drucke  betrifft ,  so  stelle  ich  den  Leipziger 
Primärdruck  abweichend  von  Homeyer  nicht  schlechthin  zur 
ni.y  sondern  seinem  Hauptinhalt  nach  zur  11.  und  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Glossierung  der  Schlussartikel  in  die  III. 
Ordnung.  Die  gleiche  Stellung  gebührt  dem  Augsburger 
Primärdruck.  Beide  Drucke  tragen  einen  gemischten  Charakter 
und  repräsentieren  jeder  zwei  verschiedene  Entwicklungsstufen. 


Ordnung  I  (Olosse  bis  III.  81).  (38  +  2.) 

Die  Angabe  der  Familie  in  Homejer's  Sinne  setze  ich 
bei  den  einzelnen  Gliedern  in  Parenthese.  Keiner  bestimmten 
Gruppe  konnten  zugetheilt  werden  wegen  Unsicherheit  des 
entscheidenden  Merkmals  Nr.  363,  597,  605,  632  aus  der  1.  und 
Nr.  206»  aus  der  2.  Familie. 

Gruppe  1.  (9.) 

Die  Glosse  schliesst  zu  III.  81.  §  1  mit  der  Erläuterung, 
dass  ,alle  gemeine  Rede^  durch  ,Be scheid'  gebrochen  werde. 
Homeyer,  Genealogie,  S.  128,  a.  Zu  III.  81.  §  2  mangelt  auch 
der  Text  in  Nr.  270  und,  obgleich  die  übrigen  Artikel  III.  82 
bis  91  vorhanden  sind,  in  Nr.  451.  In  anomaler  Weise  glossiert 
Nr.  451  die  Artikel  III.  85  bis  88  und  III.  91.i  Bis  III.  81.  §  1 
bekundet  die  Handschrift  gemeinsamen  Ursprung  mit  Nr.  270, 
der  Rest  ist  fremdartige  Zuthat. 

Die  oberdeutsche  und  die  niederländische  Recension  der 
Glosse  (Homeyer  S.  129  f.)  sind  aus  dieser  Gruppe  auszuscheiden 
und  in  die  nächste  zu  verweisen.  Nr.  *  115,  ein  Bruchstück 
des  glossierten  Landrechts  H.  29  bis  31,  ziehe  ich  hierher  wegen 
Uebereinstimmung  in  den  Lesarten  und  in  Verweisungen  auf 
den  Schwabenspiegel  (,Kaiserrecht')  mit  Cuw  (Homeyer  S.  119, 
N.  1). 

56.^  Berlin      Pap.      16.  Jh.       70,  70,  84      ND.    (2) 
*115.    Cassel       Pergr.    14.  Jh.      Fragment       ND.    (2) 


«  Vgl.  oben  S.  704.  §  4  nebst  N.  4.  Unglossiert  sind  nicht  blos  HI.  89, 
90,  sondern  auch  III.  82  bis  84,  wonach  Homeyer  (Genealogie,  S.  120) 
zu  berichtigen. 
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213.  Oiessen  Pap.  15.  Jh.  63,  71,  80  >  KD.  (2) 

270.  Göttingren  Pap.  16.  Jh.  64,  70,  70  ND.  CyAX) 

813.  Heidelberg  Perg.  1368  66,  74,  76  ND.  (1) 

412.»  Loccum  Pap.  1454  70,  70,  84  ND.  (2) 

421.  Lüneburg  Perg.  14.  Jh.  70,  70,  84  ND.  Cu  (2) 

451.  Moringen  Pap.  16.  Jh.  64,  70,  72  +  9«   ND.  C«  (1) 

«698.  Wolfenbttttel  Perg.  1366/67  70,  70,  84  ND.  Ow  (2) 

Gruppe  2.  (13.) 

Die  Glosse  bricht  mit  einem  unvollkommenen  Eingang 
ab  zu  m.  81.  §  2  ,Dinftman  ervet',  Homeyer,  Genealogie, 
S.  128,  b  und  S.  129,  d.  Das  geschieht,  ungeachtet  der  Text 
dazu  fehlt,  in  Nr.  37,  216,  268,  574,  623,  668.  Die  übrigen 
Glieder  haben  den  Text,  und  zwar  trotz  Homeyer's  gegen- 
theiliger  Behauptung  auch  Nr.  610  nach  dem  ,ur8prünglichen' 
Bestände  und  Nr.  292.  Fälschlich  der  vorigen  Gruppe  bei- 
gesellt hat  Homeyer  die  Nummern  289,  290,  668. 

In  Nr.  268  sind  am  Schlüsse  von  anderer  (,neuerer')  Hand 
nachgetragen  die  Artikel  HI.  82  bis  84  unglossiert,  HI.  85  bis 
87  mit  der  üblichen  ,Zusatz-Glosse^,  HI.  88  mit  der  Glosse  zu 
n.  22  (!),  in.  89  bis  91  wieder  unglossiert.  ^  Vgl.  Spangenberg, 
Beyträge,  S.  40  und  Homeyer,  Genealogie,  S.  119. 


37.  Berlin 

Perg. 

U.  Jh. 

63,  70,  71 

ND. 

Cd    (1) 

80.  Bremen 

Perg. 

1417 

65,  71,  73 

ND. 

(1) 

163.  Dresden 

Pap. 

16.  Jh. 

70,  70,  83 

MD. 

or  (2) 

216.  Giessen 

Pap. 

16.  Jh. 

64,  70,  71 

OD. 

C7i     (1) 

260.  Görlitz 

Pap. 

1464 

71,  72,  92 

MD. 

Co    (2) 

268.  Göttingren 

Pap. 

16.  Jh. 

64,  70,  70 

ND. 

Ctp  (1) 

289.  Groningen 

Pap. 

1479 

61,  68,  79 

ND. 

(2) 

290.  Groningen 

Pap. 

1477 

83,  70,  77 

ND. 

(2) 

292.  Haaj^' 

Pap. 

1461 

83,  70,  77 

ND. 

Ca    (2) 

674.  Quakenbrück 

Pap. 

1422 

74,  72,  78 

ND. 

(U 

610.  Schweinfart 

Perg. 

1412 

70,  71,  92 

ND. 

(2) 

«623.  Soest 

Perg. 

1391 

63,  70,  68 

ND. 

Ca  (1) 

668.  Wien 

Pap. 

1469 

64,  70,  71 

OD. 

CC    (1) 

>  Die  bachweise  folgende  Glosse  stimmt  nicht  zum  Text,  dessen  drei 
Bücher  74,  70,  88  (nicht  79)  Artikel  enthalten. 

2  Die  neun  Kndcapitel  (III.  83  bis  91)  sind  ungezählt 

3  Bei  den  unglossierten  Artikeln,  mit  Ausnahme  Ton  III.  91,  findet  sich 
eine  auf  den  Mangel  der  Glosse  bezügliche  Bemerkung:  Ghfam  fuper 
ißo  wm  wdi  (m.  82,  88)  oder:  Olo/a  fuper  ißo  niMl  dieU  (IIL  84, 
89,  90). 
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Ornppe  3.  (11  +  2.) 

Der  Emgang  der  zweiten  Gruppe  wird  durch  eine  dazu 
nicht  passende  Glosse  über  die  Ebenburt  vermehrt,  in  ähn- 
licher Ausführung  wie  zu  III.  73,  wobei  zuletzt  III.  81.  §  2 
citiert  wird.  Homeyer,  Genealogie,  S.  128,  c.  Ausser  den  Hand- 
schriften gehören  hierher  zwei  Primärdrucke. 


43.  Berlin 

Pap. 

1466 

64,  73,  76 

ND. 

Ol  (1) 

53.  Berlin 

Perg. 

15.  Jh. 

66,  67,  74  + 

121 

ND. 

Cn  (2) 

56.  Berlin 

Pap. 

1468 

59,  67,  88 

ND. 

Cfm  (2) 

295.  HabeP 

Pap. 

15.  Jh. 

65  +  8,  70,  73 

+  113 

ND. 

(2) 

375.  Leiden 

Pap. 

15.  Jh. 

74,  71,  85* 

ND. 

(2) 

420.  Lübeck 

Perg. 

15.  Jh. 

64,  72,  76 

ND. 

Cl    (1) 

494.  Münster 

Perg. 

1449 

62,  69,  71 

ND. 

(1) 

496.  Münster 

Pap. 

1405 

n7,  69,  735 

ND. 

(7^(2) 

*616.  Seibertz 

Perg. 

14.  Jh. 

63,  70,  72 

ND. 

Ob  (1) 

•617.  Seibertz 

Perg. 

1452 

67,  69,  85 

ND. 

Cs    (2) 

660.  Varels 

Perg. 

14.  Jh. 

64,  72,  76 

ND. 

Oe  (1) 

Kölner  Druck 

1480 

67,  70,  73 

ND. 

Ck  (2) 

(Heidelberger) 

Druck 

1614 

67,  70,  84 

ND. 

Cp  (2) 

Gruppe  unbestimmt.  (5.) 

Unbestimmbar  bleiben  wegen  fragmentarischer  Beschaffen- 
heit Nr.  597,  als  defect  Nr.  363,  weil  verschollen  oder  ver- 
nichtet Nr.  605  und  632,  wegen  compilatorischer  Verarbeitung 


1  Die  unglossierten  Artikel  III.  82.  §  2  bis  91  sind  ,ohne  Rabriken  und 
Zahlen*  angehängt,  während  III.  82.  §  1  mit  81.  §  2  zu  einem  Artikel 
verbunden  iat, 

3  Jetzt  München,  Keichsarchiv. 

3  Im  I.  Buche  bleibt  die  im  Text  vorhandene,  aber  nnglossierte  Reihe 
I.  7  bis  14.  §  1  ungezählt.  Dem  III.  Buche  schliessen  sich  die  unglos- 
sierten Stücke  82.  §  2  bis  91  mit  besonderer  Zählung  an. 

«  Als  letzter  Artikel  (HI.  86)  tritt  das  Stück  DEs  lammet  hfynge  hinzu. 
Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  N.  26  zu  III.  91,  wo  die  Hand- 
schrift nachzutragen. 

B  Der  am  Anfang  der  Handschrift  voraufgehende  Text,  von  welchem  die 
Glosse  unabhängig  ist,  fügt  die  ungezählten  Endcapitel  HI.  82  bis  91 
nicht  in  8  (Homeyer,  Genealogie,  S.  120,  121),  sondern  in  12  Absätzen 
hinzu.  Die  Artikelzahlen  der  beiden  ersten  Bücher  64,  70  (Sitzungs- 
berichte CXI,  609  f.)  stützen  sich  auf  Homeyer  und  sind  durch  die 
obigen  zu  ersetzen. 

^  Jetzt  Oldenburg,  Grossherzogliche  Privatbibliothek. 

46* 
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des  III.  Buches  die  oberdeutsche  Nr.  206",  Letztere  wäre 
vielleicht  der  2.  Gruppe  einzureihen,  in  deren  Merkmal  die 
oberdeutschen  Handschriften,  so  viel  bekannt,  zusammentreffen. 
Vgl.  unten  bei  der  U.  Ordnung  lit.  a. 

206.»  Fulda  Perg.  1449  64,  70,  ?  OD.  (2) 

363.     Königsberg  Pap.  14./15.  Jh.  64,  70,  71 1  MD.  Cß  (1) 

697.    Schaumann^  Perg.  14.  Jh.  Fragmente  MD.  (1) 

t606.     Schrader              ?  lö.  Jh.                  ?  ND.  (1) 

tt632.    Strassburg  Pap.  15.  Jh.  65,  70,«  70  MD.  (1) 


Ordnung  II  (Glosse  bis  III.  87).  (22  +  2.) 

Das  singulare  Vorschreiten  der  Glosse  bis  111.84  in  Nr.  213 
hat  sich  als  ein  blosser  Irrthum  Homeyer^s  aufgeklärt.  In  Wahr- 
heit schliesst  die  fragliche  Handschrift  ihre  Glosse  zu  III.  81. 
§  1^  so  dass  sie  der  I.  Ordnung  angehört.  Zu  III.  85  bis  87 
kommt  die  Glosse  nachtragsweise  vor  in  Nr.  268  I.  Ordnung 
(Gruppe  2).  Die  anomale  Glosse  zu  III.  85  (nicht  82)  bis  87 
in  Nr.  451,  die  auch  III.  88  und  91  in  anomaler  Weise  glossiert^ 
ist  oben  bei  Gruppe  1  der  I.  Ordnung  berührt. 

Die  II.  Ordnimg  ergänzt  zu  III.  81.  §  2  den  Eingang  der 
2.  Gruppe  der  vorhergehenden  Ordnung  und  bringt  zuerst  eine 
,ordentliche'  Glosse  für  III.  81.  §  2,  82.  §  1.  Eine  Ausnahme 
machen  nur,  ausser  Nr.  42  und  47,  welche  zu  III.  64  bis  82. 
§  1  überhaupt  keine  Glosse  haben  (unten  S.  712,  N.  2): 

a)  Nr.  595"  und  658,  beide  oberdeutsch  und  in  allen 
Stücken  zusammenstimmend.  Sie  geben,  was  Homeyer  über- 
sehen hat,  zu  III.  81.  §  2  bei  fehlendem  Text  lediglich  den 
unvollständigen  Eingang  ohne  die  zugehörige  Glosse,  lassen  die 
Glosse  zu  III.  82.  §  1  gänzlich   ausfallen   und   greifen   so   auf 


*  Der  Text  endet  mit  den  zu  einem  vereinigten  Artikeln  III.  45  bis  50. 
Die  Glosse  bricht  defect  ab  zu  III.  47.  §  2.  Nach  dem  Register  stimmt 
der  letzte  Artikel  des  III.  Buches  mit  III.  79  der  Vulgata,  vermuthlicb 
in  Verbindung  mit  III.  80  und  81. 

2  Jetzt  Berlin,  Universitäts-Bibliothek. 

3  Das  Register  zählt  im  I.  und  II.  Buche  abweichend  63,  67  Artikel. 
Homeyer,  Genealogie  S.  118  und  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie 
1871,  S.  65. 
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eine  Vorlage  aus  der  I.  Ordnung  (Gruppe  2)  zurück,   der  sie 
ungezählt  III.  82  bis  87  mit  Glosse  anhängend 

b)  Nr.  329"  und  726.  Beide ,  mit  der  Glosse  ohne  den 
Text;  beschränken  sich  zu  III.  81.  §  2  ebenfalls  auf  den  un- 
vollständigen Eingang  unter  Fortfall  der  Glosse,  besitzen  je- 
doch die  Glosse  zu  m.  82.  §  1. 

c)  Nr.  25,  35,  148,  304,  welche  zwar  Text  und  Glosse  zu 
in.  81.  §  2  und  zu  82.  §  1,  aber  die  Glosse  zu  81.  §  2  ganz 
ohne  jenen  Eingang,  bruchstückweise  und  in  mangelhafter  Ge- 
stalt überliefern.  Homeyer,  Genealogie,  S.  129,  e,  f  und  S.  130.^ 

Unerheblich  ist,  dass  die  Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87 
sich  ein  paarmal  als  Zusatz- Glosse  charakterisiert.  Das  ist 
der  Fall  in  Nr.  33  und  noch  deutlicher  in  Nr.  35.  In  Nr.  33, 
die  im  Alter  (ca.  1368)  den  frühesten  datierten  Glossenhand- 
schriften gleichkommt,^  hört  die  am  Rande  stehende  Glosse 
auf  mit  den  combinierten  Artikeln  III.  71,  74,  72,  73;^  nach- 
träglich und  von  anderer  Hand  folgt  hinter  einem  Bruchstück 
des  Lehnrechts  die  Glosse  zu  III.  82.  §  2*  bis  87,  mit  der 
Schlussbemerkung:  JExpUciunt  conftituciones  iße,  Nr.  35  vom 
Jahre  1382  führt  die  Glosse  zu  dem  in  Nr.  34  enthaltenen 
Text  bis  III.  82.  %  1  hinab  und  lässt  alsdann  mit  einem  neuen 
Blatte  ohne  Zählung  der  Artikel  die  Glosse  zu  UI.  82.  §  2  bis 
87  folgen,  unter  der  Ueberschrift  (roth):  Sequitur  de  Conftitu- 
tionibus  Illußriffimorum  Inperatorum.  Ueberschrift  wie 
Schlussbemerkung  der  genannten  beiden  Handschriften  gehen 
auf  die  bekannte  Tradition  der  Glosse,  welche  den  Urtext  des 
Sachsenspiegels  als   ein   ,Privilegium'   Karls   des  Grossen,   die 


*  Im  I.  und  n.  Buche  deckt  sich  ihre  Artikeltheilnng  genau  mit  dem 
Fuldaer  Codex,  Nr.  206°*  (Sitzungsberichte  CXI,  607  ff.).  Wenn  sie 
im  I.  Buche  scheinbar  einen  Artikel  weniger  haben,  so  liegt  das  daran, 
daas  sie  den  Textus  prologi  nicht  mitrechnen. 

2  Dieselbe  Behandlung  ist  in  die  III.  Ordnung  übergegangen  auf  Gruppe  2 
(Sitzungsberichte  CI,  758  nebst  N.  2)  und  auf  Nr.  8  der  Gruppe  3. 
Nr.  302™  (Gruppe  3)  begrenzt  das  Bruchstück  noch  enger  durch  den 
Einsatz :  Htr  en  ment  he  nicht  der  denßnuame  bord  mede.  lieber  den  Leip- 
ziger  Primärdruck  vgl.  in  dieser  Beziehung  oben  §  2,  Ziffer  1,  c.  S.  696. 

3  Vgl.  oben  §  1  am  £.  S.  693  f. 

*  Sitzungsberichte  CXIV,  314,  N.  1. 

^  Nicht  erst  III.  83.  Sitzungsberichte  a.  a.  O.  N.  2. 
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nach  m.  82.  §  1  zugesetzten  Stücke  als  ^Constitutionen^  späterer 
Kaiser  auffasst.* 

Die  übrigen  Glieder  der  II.  Ordnung  haben  die  Zusatz- 
Glosse  jvon  vom  herein^  Zwei  davon  (Nr.  42  und  47)  lassen 
sie  als  solche  noch  dadurch  hervortreten^  dass  sie  der  Glos- 
sierung* zu  III.  64  bis  82.  §  1  ermangeln.^  Die  Schlussartikel 
III.  88  bis  91  sind  wenigstens  im  Register  angeführt  in  Nr.  26, 
162,  725,  im  Text  vorhanden  in  Nr.  25,  33,  47,  256,  290»,  304, 
378,  395,3 1  664».4  Einmal  ist  auch  die  Glosse  zu  IE.  88  bis 
91  da,  ,doch  von  anderer  Hand  nachgetragen',  in  Nr.  *  287 
(vgl.  unten  Gruppe  2  der  III.  Ordnung). 

Zu  den  Handschriften  kommen  zwei  Primärdrucke  hinzu, 
lieber  deren  Glossierung  der  Schlussartikel  ist  in  der  HI.  Ord- 
nung bei  Gruppe  3  und  4  zu  handeln. 

25.  Berlin  Pap.        1423  72,  72,  81  <^  ND.     De 

26.  Berlin  Pap.        1473  72,  72,  87  MD.     Df 
30.  Berlin          Pap.        15.  Jh.      71,  72,  87  ND. 

33.  Berlin  Perg.  c.  1368  69,  70,  63«  ND.  Dh 

35.  Berlin  Perg.  1382  69,  72,  71+6  ^  ND.  De 

42.  Berlin  Pap.  1386  72,  72,  —8  MD. 

47.  Berlin  Perg.  14.  Jh.  70,  72,  86«  MD.  Da 

148.  Dessau  Perg.  16.  Jh.  68,»«  70,  79  .  ND. 

154.  Dresden  Pap.  15.  Jh.  72,  72,  88  MD.  DS 

162.  Dresden  Pap.  15.  Jh.  72,  72,  87  MD.  Dh 


*  Sitzungsberichte  CXIII,  37,  N.  11  und  N.  13. 

2  Sitzungsberichte  XCVIII,  57. 

3  Wegen  Nr.  396  vgl.  unten  S.  713,  N.  3. 

^  So  nach  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38. 

*  Vgl.  oben  S.  697,  §  2,  Ziffer  1,  c.  nebst  N.  7. 

«  Die  Glosse  (am  Rande)  bricht  zum  III.  Buche  vorzeitig  ab  (vgl.  oben 
S.  711  bei  N.  4).  Der  Text  wird  bis  zum  letzten  Artikel  der  Vnlgata 
fortgesetzt,  mit  angehängtem  lateinischem  Artikel  III.  51  (Handschrift  81). 
der  am  Ende  unvollständig  ist.  In  den  beiden  ersten  Büchern  weicht 
die  Artikeltheilung  der  Glosse  (71,  72)  von  der  des  Textes  ab. 

7  Die  ,Zusatz-Glosse*  zu  III.  82.  §  2  bis  87  hat  keine  Artikelzählung. 

8  Die  Handschrift  (nur  Glosse)  zählt  die  Artikel  gar  nicht.  Die  obigen 
Zahlen  ergeben  sich  durch  Zusammenrechnen.  Das  III.  Buch  ist  wegen 
Ausfalls  der  Glosse  zu  HI.  64  bis  82.  §  1  (oben  N.  2)  ausser  Ansatz 
zu  lassen. 

9  Ueber  die  Artikelzahlen  vgl.  Sitzungsberichte  XCVm,  52  ff. 

10  Der  Textus  prologi  fehlt  zwar,  wie  alle  übrigen  Vorreden,  ist  aber  mit- 
gerechnet, da  Art.  1  der  Vulgata  als  zweiter  gezählt  wird. 
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256.     Görlitz 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  72,  91 

MD. 

*287.     Grimma 

Pap. 

1432 

?• 

MD. 

290.»  Guben 

Pap. 

1423 

71,  72,  88 

MD. 

304.    Halle 

Pap. 

1450 

71,  72,  92 

ND. 

329.»  Hildesheim 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  73,  ?» 

ND. 

378.     Leipzig 

Pap. 

1434 

72,  72,  91 

MD. 

396.    Leipzig 

gemischt 

15.  Jh. 

70,  72,  91 

MD. 

396.    Leipzig 

Pap. 

15.  Jh. 

74,  72,  813 

MD. 

696.»  Salzburg 

Pap. 

15.  Jh. 

63,  70,  71  +  6 

OD. 

658.     Upsala 

Pap. 

1450 

63,  70,  71+6 

OD. 

t664.»  Weigel 

Perg. 

15.  Jh. 

?* 

OD. 

725.    Zeisberg!^ 

Pap. 

15.  Jh. 

71,  72,  87 

ND. 

Leipziger  Druck 

1488 

69,  72,  80« 

ND. 

Augsburger  Druck 

1516 

71,  72,  92 

ND. 

Dy 


m 


Di 


Ordnung  III  (Glosse  bis  III.  91).  (36+4.) 

Die  beiden  Primärdrucke  der  IL  Ordnung,  welche  ihre 
Vorlage  durch  die  Glossierung  der  Schlussartikel  III.  88  bis  91 
vervollständigen  (Gruppe  3  und  4),  werden  hier  nicht  mit- 
gezählt. Die  anomale  Glosse  der  Moringer  Form  zu  III.  88 
und  91  hat  in  der  I.  Ordnung  bei  Gruppe  1  ihren  Platz  erhalten. 
Das  Fortgehen  der  Glosse  über  III.  87  hinaus  bis  HI.  91  er- 
leidet eine  Ausnahme  in  Nr.  8  und  275  (Gruppe  3),  welche 
aus  zufkUigen  Gründen  III.  91  unglossiert  lassen. 

■ 

Gruppe  1  (Wumi's  Umarbeitung).  (3.) 

Die  zum  Grunde  liegende  Textform  des  Sachsenspiegels 
mit  der  ,au8sergewöhnlichen'  Artikelzahl  86  im  III.  Buche  reicht 
in  eine  frühere  Entwicklungsstufe  zurück.  Sie  ist  bereits  in  einer 
Glossenhandschrift  II.  Ordnung  (Nr.  47)  vertreten.  Sitzungs- 
berichte XCVIII,  51  ff. 


^  Die  Artikelzahlen  der  drei  Bücher  sind  nicht  bekannt. 

2  Die  Artikelzahl  des  III.  Buches  ist  fraglich,  weil  die  Handschrift  defect 
zu  III.  86  abbricht. 

3  Die  Schlossartikel  ID.  88  bis  91  fehlen.  Homeyer  (Genealogie,    S.  127 
und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  38)  behauptet  irrthümlich  das  Gegentheil. 

^  Artikelzahlen  unbekannt.  Vgl.  oben  S.  712,  N.  4. 

*  Jetzt  Wernigerode,  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek. 

«  Siehe  oben  S.  697,  §  2,  Ziffer  1,  c. 
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250.     Görlitz  Perg.       1387        70,  72,  86      MD.      Bg 

406.     Liegnitz        Perg.       1386        70,  72,  86      MD.      Dl 
t599.»  Schletter      Pap.         15.  Jh.    ?  \  72,  86      MD. 

Grnppe  2  (Petrinische  Olosse).  (4.) 

Die  Glossierung  der  Schlussartikel  in  der  Petrinischen 
Form  hat  Nr.  *287  II.  Ordnung  nachträglich.  Andere  Zuthaten 
sind  mit  der  Petrinischen  Form  gemeinsam  der  Hallenser 
Handschrift  II.  Ordnung  (Nr.  304) ;  namentlich  die  singulare 
Glosse  zu  I.  36;  welche  danach  in  den  Stendaler  Druck 
(Gruppe  4)  übergegangen  ist.^  Am  Rande  beigeschrieben  ist 
ein  Theil  dieser  Zuthaten  in  Nr.  30  (H.  Ordnung)  und  in 
Nr.  *698  (I.  Ordnung,  Gruppe  1).  Die  der  folgenden  Gruppe  ein- 
zuverleibende Hallenser  Handschrift  III.  Ordnung  (Nr.  302°) 
combiniert  zu  I.  36,  desgleichen  zu  HI.  89  und  91  die  Tzer- 
stedische  mit  der  Petrinischen  Glosse.  Sitzungsberichte  CVI,  205, 
N.  6  und  214,  N.  1.  Neben  den  vier  Handschriften  der  Petrini- 
schen Gruppe  sind  demnach  fUnf  anderweitig  classificierte  hand- 
schriftliche Texte  und  der  Stendaler  Druck  antheilweise  her- 
beizuziehen. 


84. 

Breslau 

Pap. 

15. 

Jh. 

71. 

72,  92 

ND. 

293. 

Haag 

Pap. 

16. 

Jh. 

71, 

72,  92 

ND. 

301. 

ffalberstadt 

Pap. 

16. 

Jh. 

71, 

?3,  92 

ND. 

Dd 

703. 

Wolfenbüttel 

Pap. 

16. 

Jh. 

71, 

72,  92* 

ND. 

Düt 

Gruppe  3 .  (Tserstedische  Olosse).  (12.) 

Die  defecte  Nr.  217,  welche  in  der  Glosse  zu  III.  87  ab- 
bricht, bildet  als  Schwesterhandschrift  eine  Gruppe  mit  Nr.  346 
und  473.  Die  Glosse  der  nicht  näher  bekannten  Nr.  435  soll 
mit  Nr.  434  ,ziemlich  übereinkommend  ^  Wegen  der  aus  Nr.,  83 
geschöpften  Glossierung  der  Schlussartikel  ist  des  Augsburger 
Drucks   von    1516    hier  Erwähnung   zu   thun.     Zobel   1535 


'  Die  Handschrift  begfinnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1.  Korn,  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  HI,  329. 

2  Vgl.  oben  S.  699,  §  2,  Ziffer  4  bei  N.  4. 

3  Das  II.  Bnch  ist  nnvollständig  und  geht  nur  bis  Art.  59  (Handschrift  57). 
*  Die  Glosse  ist  unabhängig   von  dem  voraufgeschickten  deutschen  Text, 

welcher  seinerseits  70,  72,  91  Artikel  begreift. 
9  Spangenberg,    Beyträge,  S.  44,   103  am  E.   Sitzungsberichte  CVI,  212, 
N.  3,  216,  N.  2  und  CX,  241. 
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(Gruppe  4)  verbindet  zu  den  Scblussartikeln  die  Bockßdorf 'sehe 
Recension  mit  der  Tzerstedischen  Form. 


8. 

Amsterdam 

Perg. 

14/15.  Jh. 

72,  72,  85« 

ND. 

83. 

Breslau 

Pap. 

16.  Jh. 

2 

ND. 

Da 

217. 

Giessen 

Pap. 

15.  Jh. 

72,  72,  913 

MD. 

Dg 

276. 

Göttweig 

Pap. 

16.  Jh. 

70,  73,  90 

ND. 

Px 

302." 

Halle 

Pap. 

1478 

72,  72,  91 

ND. 

346. 

Jena 

Perg. 

1410 

71,  72,  91 

MD. 

Dk 

422. 

Lüneburg 

Perg. 

1442 

71,  72,  92 

ND. 

Dfi 

tt434. 

Mainz 

Perg. 

1421 

71,  72,  91 

MD. 

Dm 

tt435. 

Mainz 

? 

16.  Jh. 

? 

MD.* 

443. 

Meiningen 

Pap. 

16.  Jh. 

72,  74,  92 

MD. 

Diff 

473. 

München 

Pap. 

16.  Jh. 

71,  72,  91 

MD. 

702. 

Wolfenbüttel 

Pap. 

16.  Jh. 

71,  72,  92 

ND. 

Gruppe  4  (Bocksdorfs  Vulgata).  (12  +  4.) 

Nr.  269  und  493  liefern  von  der  Glosse  nur  Auszüge. 
Ich  stelle  sie  zu  Bocksdorfs  Vulgata  in  Anbetracht  der  ein- 
gestreuten , Additionen'  (oben  §  3,  Ziffer  3).  Der  Leipziger 
Primärdruck  (11.  Ordnung)  hat  aus  der  Bocksdorf  sehen  Recen- 
sion die  Glossierung  der  Schlussartikel  sich  angeeignet.  Vgl. 
oben  §  2,  Ziffer  1. 


82.  Breslau 

Pap. 

1462 

71,  72,  91 

MD. 

Dri 

171.  Dresden 

Pap. 

1460 

71,  72,  91 

MD. 

261.  Görlitz 

Pap. 

1470 

71,  72,  91 

MD. 

269.  Gottingen 

Pap. 

1477 

71,  72,  91 

MD. 

D(p 

333.  Homeyer^ 

Pap. 

1460 

71,  72,  91 

MD. 

Da 

377.  Leipzig 

gemischt 

1461 

71,  72,  91 

MD. 

Dl 

^  Die  Handschrift  zählt  in  allen  drei  Büchern  mit  der  Vulgata,  obgleich 
ihre  Eintheilung  dazu  nicht  passt.  In  Wirklichkeit  ergeben  sich  die 
obigen  Artikelzahlen,  im  in.  Buche  ohne  den  Art.  61,  welcher  in  der 
Glosse  steht.  Sitzungsberichte  CVI,  211  f.  Die  singulare  Artikelzahl  95 
im  m.  Buche  bezieht  sich  auf  die  Zählung  des  Registers.  Homeyer, 
Genealogie,  S.  136. 

3  Nr.  83  scheidet  für  die  Buch'sche  Glosse  ganz  aus,  weil  sie  nicht  die 
,gewOhnlicheS  sondern  allein  die  Stendaler  Glosse  enthält  (Sitzungs- 
berichte C,  889,  N.  5).  Sie  kommt  lediglich  in  Betracht  als  Text- 
handschrift zum  ,Codex  Petrinus*  (Nr.  84)  und  wegen  der  Glossierung 
der  Schlussartikel.  Sitzungsberichte  CI,  760  f.  und  CVI,  216. 

3  Die  Schlussartikel  sind  verloren  gegangen,  waren  iudessen  nach  Aus- 
weis des  Registers  vorhanden. 

*  Weg^n  der  Mundart  s.  Sitzungsberichte  CX,  240  f.,  N.  2. 

&  Jetzt  Berlin,  Universitäts-Bibliothek. 
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16.  Jh. 

71, 

72,  91 

MD. 

D^ 

1454 

71, 

72,  91 

MD. 

Dq 

16.  Jh. 

72, 

72,  91 

MD. 

Dß 

1475 

71, 

72,  91 

MD. 

16.  Jh. 

71, 

72,  91 

MD. 

1472 

71, 

72,  91 

MD. 

DC 

1474 

71, 

72,  91 

MD. 

i>y 

1488 

71, 

72,  91 

ND. 

JH 

1535 

71, 

72,  91 

HD. 

Dt 

^e   1635 

71, 

72,  91 

Lat. 
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493.  Münster  1  Pap. 

577.  Quedlinburg  Pap. 
579.  Quedlinburg  Pap. 
626.  Sondershaneen  Pap. 
700.  Wolfenbüttel  Pap. 
736.  Zwickau  Pap. 

Baseler  Druck 

Stendaler  Druck 

Zobersche  Ausgabe 

Jaskier^sche  Ausgabe 

Ornppe  unbestimmt.  (5.) 

In  keiner  der  vorbezeichneten  Gh^uppen  waren  unterzu- 
bringen und  nur  negativ  von  Gruppe  1  auszuschliessen  Nr.  112 
und  436  als  verschollen  oder  vernichtet  und  nicht  genügend 
bekannt,  Nr.  280  als  defect,  Nr.  147»  und  347  mit  stückweise 
vorhandener  Glosse. 

tll2.     Büling» 

147.*  Dessau  Perg.  14.  Jh.  — '  MD. 

280.    Gotha  Pap.  1478  ~«  MD. 

347.    Jena  Pap.  1457  —  *  B£D. 

tt436.     Mainz  gemischt  14/15.  Jh.  71,  72,  92  <  MD. 

In  Gruppe  1  und  2  der  III.  Ordnung  ist  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  einzelnen  Glieder  ein  genetisches.''  Femer 
steht  Nr.  702  zu  Nr.  422  (Gruppe  3  der  III.  Ordnung)  in 
directem  Abstammungsverhältniss.^  Darüber  hinaus  ergeben 
sich  iUr  alle  drei  Ordnungen  weitere  Abstufungen  durch  engeres 

1  Jetzt  Berlin,  Königliche  Bibliothek. 

2  Von  Homejer  (Genealogie,  8.  133,  N.  1)  nach  Nietzsche  zur  DI.  Ord- 
nung gezählt. 

3  Der  Text  hat  70,  72,  91  Artikel.  Die  Glosse,  am  Rande  oder  auf  ein- 
gefugten Blättern,  nnd  blos  stückweise  von  I.  19  bis  II.  54  mitgetheilt, 
befolgt  eine  andere  Eintheilung,  als  der  Text. 

«  Die  Glosse  (ohne  Text)  endigt  defect  zu  I.  70.  Vgl.  oben  S.  693,  §  1,  N.  1. 
^  Die  Glosse  steht  für  sich  und  ohne  Beziehung  auf  den  voranfgehenden 

Text.     Sie  hebt   an   zu  I.   19,    wie  in  Nr.    147'  (oben  N.  3),  reicht 

aber  weiter  bis  III.  5. 
>  Von  Nr.  436  wissen  wir  nichts  Näheres,  als  die  Artikelzahlen.  Spangen- 

berg,  Beyträge,  S.  130. 
^  BOhlau,  Novo  constitutiones  domini  Alberti.  Weimar,  1858.  p.  in  nebst 

N.  4.  Sitzungsberichte  Gl,  774. 
8  Sitzungsberichte  CVI,  204. 
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Zusammenschliesseii  der  Glieder  paarweise  oder  zu  dreien  mit 
dem  Charakter  von  Schwesterhandschriften.  Einige  Fälle 
dieser  Art  mussten  bereits  gelegentlich  berücksichtigt  werden. 
Ich  stelle  sie  mit  den  übrigen  nunmehr  übersichtlich  zusammen. 

Ordnuiig  I  Schwesterhandschriften 

Gruppe  1        56%  421,  *698i 

270,  4512 
Gruppe  2     216,  668 

290,  2923 
Gruppe  3       43,  420,  660 

295,  t  741  (Druck  vpn  1614) 
Ordnung  II  26,  162 

154,  256,  395^ 

329°,  725  s 

595°,  6588 
Ordnung  III 

Gruppe  3     217,  346,  473' 

tt  434,  443» 
Gruppe  4     171,  333,  577» 

626,  700^0 

6.  Ueberblicken  wir  das  numerische  Verhältniss  sämmt- 
licher  113  handschriftlichen  Texte  ^^  und  der  acht  Drucke  nach 
Sprachen  und  Mundarten,  so  gewinnen  wir  folgende  Zahlen.  *2 


1  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  37. 

3  Siehe  oben  bei  Gruppe  1  der  I.  Ordnung. 

'  Homeyer,  Extravaganten,  S.  233. 

*  Sitzungsberichte  CXm,  4,  12. 

^  Vgl.  oben  bei  der  II.  Ordnung  lit.  b. 

ö  Oben  II.  Ordnung  lit.  a. 

^  Sitzungsberichte  CVI,  219  nebst  N.  1  und  oben  bei  Gruppe  3  der  III.  Ord- 
nung. 

8  Sitzungsberichte  CVI,  219. 

3  Alle  drei  rühren  von  demselben  Schreiber  her,  und  zwar  sind  Nr.  171 
und  333  zwei  vollkommen  identische,  buchstäblich  gleichlautende  Aus- 
fertigungen. Sitzungsberichte  CX,  225  ff. 

10  Sitzungsberichte  CX,  230  f. 

'1  Abzüglich  der  Nr.  741,  deren  Stelle  der  Druck  von  1614  vertritt. 

12  Vgl.  Homeyer,  Genealogie,  S.  174,  175. 
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A)  Ordnung  I 
Gruppe  1    .     . 

n          2     .      . 

ND. 

MD. 

OD. 

HD. 

L»t. 

Fraglich 

Znnmmen 

9 
9 

2 

2 

9 
13 

»        3    .     . 
Unbestimmt 

11+2 

1 

3 

1 

11  +  2 
5 

B)  Ordnung  11 

C)  Ordnung  III 

8  +  2 

11 

3 

22+2 

Gruppe  1    .     . 

n           2     .      . 

4 

3 

3 

4 

n            3      .       . 

6 

6 

12 

Unbestimmt    . 

+  1 

12+1 
4 

+  1 

+  1 

1 

12  +  4 
5 

D)  Unbestimm- 

bar 

Fragmente .     . 
Nur  Auszüge   . 
Nur  Prolog 
Unbekannt 

9 

1 

3 

1 

1 

1 

1 

13 
1 

1 
2 

Summe     .  ' 

1 

58 -f.  5 

45+  l 

7 

+  1 

1+1 

2 

113  +  8 

In  Folge  falscher  Bezeichnung  der  Mundar£  bei  Nr.  435 
(oben  S.  715,  N.  4)  rechnet  Homey er  die  niederdeutschen  Hand- 
schriften um  1  zu  hoch  (53  statt  richtig  52),  die  mitteldeut- 
schen um  1  zu  niedrig  (41  statt  42).  Durch  Fortfall  der  Nr.  741 
(oben  S.  717,  N.  11)  ermässigt  sich  die  Summe  der  niederdeutschen 
Handschriften  bei  Homejer  auf  51.  Von  den  ihm  unbekannt 
gebliebenen  11  Handschriften  (S.  691,  §  1  bei  N.  2)  treten  3 
mitteldeutsche  und  6  niederdeutsche  hinzu,  ausserdem  die  von 
ihm  unbeachtet  gelassenen  niederdeutschen  Glossenauszüge  der 
Nr.  34.  Die  Anzahl  der  oberdeutschen  Handschriften  bei  Ho- 
meyer  (4)  erhöht  sich  um  eine  ihm  später  bekannt  gewordene 
(Nr.  664°)  auf  5 '  imd  um  2  fern  er  weite  auf  7.  Von  den  Drucken 
habe  ich  3  mehr,  als  Homeyer,  in  Rechnung  gezogen  (Augs- 
burg 1516,  Zobel  1535,  Jaskier  1535)  und  der  Handschrift 
Nr.  741  den  Druck  von  1614  substituiert. 

Nach  dem  Merkmal  der  Classificierung  betrachtet,  be- 
reichern die  im  Vergleich  zu  Homeyer  abundierenden  Hand- 

1  Nicht  sechs,  wie  ich  früher  (Sitzungsberichte  CXI,  606  f.)  durch  Doppel- 
zählung der  beiden  identischen  Nummern  694  und  668  berechnet  habe. 
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Schriften  die  Zahl  der  nicht  zu  classificierenden  Fragmente  um 
5,  die  2.  Familie  der  I.  Ordnung  um  3,  die  II.  Ordnung  um  1, 
die  m.  Ordnung  um  2. 

Es  ist  hier  der  Ort,  der  handschriftlichen  Verbreitung 
der  Buch'schen  Glosse  zu  gedenken.  An  Anhaltspunkten  stehen 
dafUr  zu  Gebote  die  nähere  Bestimmung  der  Mundart,  die  Heimat 
und  Ortsangaben  der  Schreiber,  die  gleichzeitigen  Besitzer,  die 
Beigaben,  in  der  Glosse  selbst  die  kritischen  Stellen  L  25, 1.  71, 
n.  32  mit  ihren  örtlichen  Beziehungen,  welche  den  im  Mittel- 
alter beliebten  Substitutionen  der  Schreiber  freien  Spielraum 
gewährten.  Weniger  zuverlässig  und  mit  Vorsicht  zu  ver- 
werthen  ist  bei  den  Wanderungen  der  Handschriften  das  Kri- 
terium der  heutigen  Bewahrorte.  Wie  weit  Ursprung  und  Auf- 
bewahrungsort auseinanderliegen  können,  zeigt  das  Beispiel  der 
nach  Upsala  gerathenen  Glossenhandschrift  (Nr.  658),  welche 
in  Freiburg  geschrieben  ist.  Eine  Verbreitung  der  Glosse 
nach  Schweden  wird  daraus  nicht  zu  folgern  sein. 

Mit  den  unglossierten  Textclassen  verglichen,  überwiegt  die 
Glossenclasse  an  Zahl  ihrer  Glieder  beide  zusammengenommen, 
,ein  Beweis  der  bedeutenden  Verbreitung  und  Autorität'  der 
Buch'schen  Glosse.^  Innerhalb  der  Glossenclasse  herrscht  das 
niederdeutsche  Sprachgebiet,  worin  auch  die  Glosse  entsprun- 
gen ist,  bei  Weitem  vor.  Den  58  niederdeutschen  Handschriften 
stehen  gegenüber  45  mitteldeutsche  und  vollends  nur  7  ober- 
deutsche. Die  Verbreitung  nach  oberdeutschen  Gegenden  ist 
also  eine  ,8ehr  geringe^ 

Sehen  wir  auf  die  landschaftliche  Scheidung  der  Mundart, 
so  verbreitete  sich  die  Glosse  von  der  altmärkischen  Heimat 
des  Glossators  über  Halberstadt,  Braunschweig,  Westphalen  bis 
nach  den  Niederlanden,  im  mitteldeutschen  Sprachgebiet  nach 
Thüringen,  Meissen,  der  Lausitz,  Schlesien,  in  den  oberdeut- 
schen Gegenden  nach  Baden,  wo  die  oberdeutsche  Recension 
der  Glosse  entstand. ^  Heimat  und  Ortsangaben  der  Schreiber 
weisen  auf  Stendal,  Magdeburg,  Helmstädt,  Roringen  (bei  Göt- 
tingen), Hildesheim,  Bremen,  Dodewaard  in  Gelderland  und 
die  Insel  Schouwen,  Pirna,  Jauer,  Gern  in  Oesterreich,  Frei- 


*  Homeyer,  Genealogie,  S.  175  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  48. 
'  Sitzungsberichte  CXI,  606  und  CXIV,  352,  N.  3. 
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bnrg  und  Thengen  in  Baden.^  Die  gleichzeitigen  Besitzer  flihren 
auf  die  Städte  Halberstadt^  Braunschweig^  Northeim,  Osnabrück, 
Lüneburg,  Oppeln,  die  Beigaben  auf  Brandenburg,  Kottbus, 
Meissen,  Mittweida,  den  nördlichen  Theil  von  Baiem  (Bamberg 
und  Würzburg),  Nordhausen,  Helmstädt,  Halberstadt,  Braun- 
schweig, Hildesheim,  die  Qrafschaft  Oldenburg,  die  nieder- 
ländischen Provinzen  Overyssel  und  Utrecht,  Uithuizen  in  der 
niederländischen  Provinz  Groningen.^  In  der  Glosse  wird  zu 
I.  25  statt  Magdeburg  und  Frankfurt  substituiert  Erakau  und 
Lemberg,  Halle  und  Leipzig,  Köln  und  Rüden  (in  Westphalen), 
Ulm  und  Augsburg,  Freiburg  und  Neuenburg  (in  Baden),  statt 
Magdeburg  allein  Merseburg,  statt  Frankfurt  allein  Köln,  Trier  ;^ 
zu  I.  71  statt  Elbe  und  Oder  Brandenburg  und  Magdeburg, 
Leipzig  und  Chemnitz;^  zu  H.  32  wird  einmal  statt  der  Oder 
die  Havel  eingesetzt.^  Im  Ganzen  ergiebt  sich  ein  Hinausgreifen 
der  Glosse  in  östlicher  Richtung  bis  Oberschlesien,  in  südlicher 
nach  Oesterreich,  Baiern,  Würtemberg,  Baden,  nordwestlich 
bis  Groningen.^ 

Ueber  die  äusserliche  Behandlung  der  Glosse  ist  zu  be- 
merken,^ dass  sie  meistens  dem  Text  artikel  weise  folgt,  sei  es 
in  kleinerer  oder  in  gleicher  Schrift,  wie  der  Text.  Am  Rande 
steht  sie  in  Nr.  8,  33,  37,  269,  597  (Fr.),  614  (Fr.) ;  am  Rande 
oder  auf  eingelegten  Blättern  in  Nr.  147%  493;  bald  am  Rande, 
bald  artikelweise  folgend  in  Nr.  268.  Paragraphenweise  folgt  sie 
in  Nr.  660,^  buchweise  in  Nr.  213  und  im  Kölner  Druck.  In  einem 

1  Sitzungsberichte  CXI,  606  nebst  N.  S  und  CXIV,  366. 

2  Sitzungsberichte  CXIV,  366  f.,  367  ff. 

'  Sitzungsberichte  CX,  229  und  CXIV,  325,  N.  3,   327,  N.  3,   332,  N.  3, 

360,  N.  3,  362,  N.  3,  366,  N.  2. 
*  Sitzungsberichte  CI,  767  und  CXIV,  317,  N.  2. 
^  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,   S.  37  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg., 

S.  261. 
^  Ergänzend  sei   darauf  hingewiesen,    dass    die   Olosse    in    nordostlicher 

Richtung  sich  bis  nach  dem  Deutschordenslande  Preussen  verbreitete. 

Dafür  spricht  ihre  starke  Benutzung  in  den  ,IX  Büchern  Magdeburger 

Rechtes*  des  Thorner  Stadtschreibers  Walt  her  Ekhardi  (1400... 

1402).  Steffenhagen,  Deutsche  Rechtsquellen  in  Preussen.  Leipsig,  1876. 

S.  149,  167. 
^  Vgl.  Homeyer,  Oenealogie,  S.  146. 
8  Spangenberg,  BeytrXge,  S.  104.    Nicht  Nr.  43.    Sitzungsberichte  CXIV, 

316,  N.  2. 
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zweiten  Codex,  aber  noch  in  Beziehung  zur  Texthandschrift 
findet  sie  sich  in  Nr.  35,  84,  *287;i  überhaupt  ohne  Texthand- 
Bchrift  in  Nr.  30,  42,  63«  (Fr.),  64  (Fr.),  148,  256,  280,  313, 
329°^,  396,  725.  Ganz  abgesondert  erscheint  sie  in  demselben 
Codex  und  ohne  Beziehung  auf  den  vorhandenen  Text  in 
Nr.  347,  494,^496,  *616,  703.  Dazu  tritt,  dass  Text  und  Glosse 
zwar  beisammen  vorkommen,  die  Glosse  jedoch  ,in  der  Ab- 
theilung und  in  den  Lesarten  der  erläuterten  Sätze'  einen 
fremden  Text  befolgt  (Nr.  33,  147%  213,  293).  Einmal  wird 
die  Glosse  in  einer  anderen  Mundart  gegeben,  als  der  Text, 
Nr.  692  (Fr.).'  Die  Fälle  der  auszugsweisen  Behandlung  der 
Glosse  sind  oben  (S.  693,  §  1  mit  N.  1)  hervorgehoben. 

7.  Mit  dem  Mangel  der  Glosse  zu  den  letzten  Artikeln 
in  der  I.  und  11.  Ordnung  der  Glossenclasse  (§§  4,  5)  verbinden 
sich  fernere  Lücken  der  Glossierung,  die  zum  Theil  bis  in  die 
in.  Ordnung  hineinreichen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Kategorien: 
a)  singulare  Stücke,  nur  in  einzelnen  Handschriften  unglossiert 
und  von  Homeyer  bei  Seite  gelassen,  b)  gewisse  regelmässig 
wiederkehrende  Hauptstellen,  theils  mit  dem  Fehlen  des  Textes 
in  der  ältesten  Gestalt  zusammentreffend,  theils  noch  darüber 
hinausgehend.^  Das  Verhältniss  der  unglossierten  Stücke 
insgesammt  (nach  der  vulgaten  Zählung)  veranschaulicht  die 
am  Schlüsse  angehängte  Tabelle,  in  Vergleichung  mit  dem 
Bestände  der  I.  Ordnung  der  ersten  (unglossierten)  Textclasse. 
Kleinere  Lücken  des  Textes  sind  in  der  Tabelle  nicht  be- 
rücksichtigt, die  Hauptstellen  zum  Unterschiede  von  den  sin- 
gulären  Stücken  durch  fetten  Druck  hervorgehoben. 

Angesichts  der  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  er- 
wächst die  schwierige  Frage,  inwieweit  wir  den  Mangel  der 
GloBsierung  als  , ursprünglich'  oder  als  blos  ,zufällig'  zu 
betrachten  haben,  mit  anderen  Worten  inwieweit  Johann  von 


'  Dass  Nr.  84  und  *287  ihr  Complement  in  je  einem  zweiten  Codex  haben, 
ist  Homejer  (Genealoge,  S.  146)  entgangen.  Sitzungsberichte  CI,  760  f. 
nebst  N.  1  zu  S.  761. 

'  Der  in  Nr.  494  befindliche  Text  befolgt  eine  Abtheilung  nach  sechs 
Büchern.  Homejer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  29,  30. 

'  Oben  8.  706,  §  4,  N.  1. 

<  Homejer,  Genealogie,  S.  93 ...  96,  113 .. .  115. 
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Buch  d'en  Text  glossierte  oder  nicht.  Die  Frage  nach  dem 
SchluBs  der  Buch'schen  Glosse  wird  fUr  sich  zu  beantworten 
sein  (§  8). 

Ist  Homeyer  unbedenklich  darin  beizutreten,  dass  ,da8- 
jenige,  was  allenthalben  sich  glossiert  findet,  schon  dem 
ersten  Glossator  angehörtV  so  dürfen  wir  einen  Schritt  weiter- 
gehen und  Alles,  was  in  den  meisten  Handschriften  glossiert 
ist,  sicherlich  dem  ursprünglichen  Glossator  beilegen.  Daraus 
folgt,  dass  die  singulär  unglossierten  Stücke  den  Charakter 
zufälliger  Lücken  haben. 

Für  die  Hauptstellen  ist  die  Frage  einzeln  zu  erwägen. 
Als  solche  bezeichnet  Homeyer  neben  der  Reimvorrede  und 
dem  Prolog  die  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1,  die  Artikel  I.  26,  I.  36, 
m.  47  bis  51,  m.  74. 

1)  Von  den  Vorreden  des  Sachsenspiegels  sind  die 
Praefatio  rhjthmica  und  der  Prolog,  desgleichen  die  Vorrede 
,yon  der  Herren  Geburt'  in  der  Buch'schen  Glosse  niemals 
glossiert,  weil  sie  zur  Glossierung  ungeeignet  waren.^  Der  Prolog 
ist  nicht  ,fa8t  immer',  sondern,  wie  die  Reim  vorrede,  yVöllig' 
von  einer  Glosse  ,frei  geblieben'.  ^  Dass  Johann  von  Buch 
Praefatio  rhythmica  und  Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt, 
kannte,  beweist  die  Glosse  zum  Textus  prologi  und  zu  I.  17. 
§  2,  nicht  minder  der  Glossenprolog,  der  ersichtlich  der  Reim- 
vorrede nachgebildet  ist.^ 

2)  In  der  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1  sind  jedenfalls  die  Stücke 
I.  8,  11,  14.  §  1  durch  Johann  von  Buch  glossiert.  Bei  I.  8 
und  11  bekundet  die  Anrede  leve  veddere  seine  Autorschaft 
der  Glosse.  Homeyer  hat  diese  Thatsache,  auf  die  er  für  I.  11 
im  Richtsteig  Landrechts  (S.  29)  hinwies,   bei  Erörterung  der 

1  Genealogie,  S.  112. 

'  Homeyer,  Genealogie,  S.  114,  a  und  Sachsenspiegel,  3.  Ansg.,  8.  33,  49, 

61  mit  N.  **,  62,  53.  Eine  Glosse  zur  Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt' 

fügte  Brand   von  Tzerstede  dem  Buch*schen  Werke  als  Einleitung 

hinzu.  Sitzungsberichte  CVI,  199,  220  ff.,  222  ff. 
'  Der  Irrthum  Krant's  hinsichtlich  einer  Glossierung  des  Prologs  in  Nr.  421 

(Sitzungsberichte  CI,  767  f.,  N.  6)  erklart  sich  nach  Einsichtnahme  tod 

Grupen's  Copie,  wie  Homeyer  zutreffend  rerrnnthet  hat,  aus  der  Stellung 

des  Textus  prologi  hinter  dem  Prolog. 
*  Homeyer,  Genealogie,  S.  114,  a.  Sachsenspiegel,  8.  Ausg.,  S.  49,  63,  174 

Prolog,  S.  12.  Sitzungsberichte  CXIII,  11  mit  N.  1. 
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Lückenreihe  nicht  beachtet.  Für  I.  8  ist  sie  ihm  wegen  Corrup- 
tion  der  Ueberlieferung  unbekannt  geblieben J  Die  Glosse  zu 
I.  14.  §  1  sieht  Homeyer  mit  Grupen  als  eine  ,neuere^  an.^ 
Dass  sie  dem  ,alten^  Glossator  beizumessen^  lehrt  ihr  Eingang: 
Dit  ßnd  her  Elken  word,^  Der  Eingang  entspricht  durchaus 
der  Weise  des  Glossators  Johann  von  Buch^  der  ,Eike's  Worte' 
von  dem  Sachsenspiegel  als  dem  ^Privilegium'  EarFs  des  Grossen 
trennt.^ 

3)  Zudem  bietet  doch  schon  die  I.  Ordnung  in  beiden 
Familien  und  nach  dem  ursprünglichen  Bestände  Spuren  der 
Glossierung  für  I.  7  bis  13.^  So  glossieren  aus  der  2.  Familie 
Nr.  66^  und  421  I.  7  bis  13  (ohne  14.  §  1).«  Beide  Hand- 
schriften ziehen  die  Glosse  zu  I.  13  und  14.  §  2  zusammen 
und  lassen  sie  dem  Text  I.  13,  14  nachfolgen.^  Nr.  421  weicht 
darin  ab,  dass  sie  im  Text  I.  7  mit  Artikel  6  vereinigt,  die 
zu  I.  7  gehörige  Glosse  aber  in  die  zu  I.  6  einschiebt,  mit 
Anfügung  der  Glosse  zu  I.  14.  §  2,  welche  an  ihrer  Stelle  noch 
einmal  vorkommt.  Am  richtigen  Orte  ist  I.  7  ferner  glossiert 
nicht   blos   in  Nr.  260  und  375  der  2.  Familie,^   sondern   auch 


*  Die   correcte  Lesung   verdanken   wir  der  Tzerstedischen  Glosse  zu 

I.  8.  §  3:  So  /e,  leue  veddere,  wo  wol  de  fpreken^  de  dar  /eggen,  dat 
eyn  Joffe  vor  alle  dgng  fweren  moghe  u.  s.  w.  In  anderen  Texten,  z.  B. 
der  Amsterdamer  Handschrift  (Nr.  8}  und  dem  Augsburg  er  Primär- 
druck von  1516,  ist  sie  mit  Auslassung  von  leue  entstellt  in  tß  edder. 

2  Grupen  bei  Spangenberg,  Beiträge,  S.  63.     Homeyer,  Sachsenspiegel, 

II.  1.  S.  ÖO. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  170. 

*  Homeyer,  Prolog,  S.  22  und  Genealogie,  S.  113.  Sitzungsberichte  CVI, 
221,  N.  2. 

^  Nr.  268  (1.  Familie)  hat  I.  7  bis  11  mit  Glosse  in  einem  Anhange  nach- 
tragsweise. Spangenberg,  Bey träge,  S.  38  und  Homeyer,  Genealogie, 
S.  119. 

«  Zu  I.  14.  §  1  fehlt  die  Glosse  noch  in  Nr.  42  U.  Ordnung  und  in  Nr.  280, 
443,  679  m.  Ordnung.  In  Nr.  378  H.  Ordnung  wird  sie  hinter  der  Schluss- 
schrift nachgetragen. 

^  Das  hat  Homeyer  (Genealogie,  S.  122)  zu  der  Annahme  verleitet,  als  ob 
in  Nr.  421  I.  7  bis  12  (ohne  13)  und  I.  14  (ganz)  glossiert  sei,  ohne 
Rücksicht  auf  die  markierende  Ueberschrift  der  Glosse  zu  I.  13,  14: 
Olo/a  ouer  bey  de  Capittde. 

8  In  Nr.  260  jedoch  nicht  I.  14.  §  1  und  in  Nr.  375  nicht  I.  8.  Homeyer, 
Genealogie,  S.  122.  Nr.  375  bemerkt  hinter  Art.  13  mit  Beziehung  auf 
i^iUnntfsber.  d    phil.-hist.  CI.     CKY.  Bd.  II.  Hft.  47 
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in  Nr.  313  (ausser  in  Nr.  632)  der  1.  Familie.*  Damit  fitUt 
Homeyer's  These,  die  zweite  Familie  schreite  weiter  darin  vor, 
dass  sie  , allein  den  Anfang  zu  einer  Glossierung  machet 

4)  Häufiger  glossieren  beide  Familien  der  I.  Ordnung  den 
Artikel  I.  7  ,mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6^  Die  Erscheinung 
hat  sich  durch  alle  drei  Ordnungen  der  Glossenclasse  verbreitet 
und  zeigt  eine  viel  grössere  Ausdehnung,  als  Homeyer  darlegt.^ 
Das  ist  in  der  I.  Ordnung  der  Fall  bald  so,  dass  a)  der  Text 
I.  7,  wie  in  Nr.  421  (oben  Ziffer  3)  mit  I.  6  verbunden  wird 
(Familie  2  Nr.  56  und  412 "),3  oder  hinter  der  combinierten 
Glosse  flir  sich  steht  (Familie  2  Nr.  213,  610),  oder  erst  später 
folgt  nach  I.  14.  §  2  nebst  Glosse  (Familie  1  Nr.  574),  bald  so, 
dass  b)  der  Text  I.  7  ganz  fehlt  (Familie  1  Nr.  37,  43,  216, 
268,^  270,  363,'^  420,  660,  668;ö  Familie  2  Nr.  53,'  496,  741),^^ 
bald  endlich  so,  dass  c)  ,aus8erdem  I.  7  mit  Glosse  noch  ge- 
hörigen Ortes  steht'  (FamiUe  1  Nr.  632).» 

Das  erste  Verfahren  mit  Verbindung  des  Textes  befolgt 
Nr.  275  III.  Ordnung.  Dem  zweiten  Verfahren  schliesscn  sich 
aus  der  II.  Ordnung  an  Nr.  396,  595*",  658,  dem  dritten  Nr.  42 
IL  Ordnung  und  Nr.  217,  280  III.  Ordnung.     Dabei  glossieren 


I.  8  bis  13  ausdrücklich:    Vpj)e  de/fe  Sees  voer  hefchreuene  Articule  en 
heuet  die  meißer  nene  glo/e  gemaket.  Wegen  Nr.  496  s.  unten  N.  9. 
^  Nr.  313  hat  Uomeyer  übersehen.     Zu  Nr.  632  vgl.   dessen  Genealogie, 
S.  114,  b  und  unten  Ziffer  4,  c. 

2  Genealogie,  S.  114,  b. 

3  Bei  Homeyer  1.  c.  ist  statt  Dm  zu  lesen  Cm  (Nr.  56).  lieber  Dm  (Nr.  434) 
Tgl.  unten  Alin.  3.  Für  Nr.  412  "'^  welche  defect  in  der  Glosse  zu  I.  6. 
§  2  beginnt,  erhellt  die  Verbindung  des  Textes  aus  dem  Register. 

^  Dass  Nr.  268  ausserdem  I.  7  mit  Glosse  in  den  Anhang  verweist,  ist  oben 
S.  723,  N.  5  bemerkt. 

^  Nr.  363  schaltet  die  combinierte  Glosse  ein  hinter  dem  Text  I.  14.  §  2 
und  vor  dessen  Glosse.     Ebenso  Nr.  590™  und  658  II.  Ordnung. 

0  In  Nr.  668  fehlen  nicht  blos  L  8  bis  13  (Homeyer,  Genealogie,  S.  122, 
N.  1),  sondern  der  Text  der  ganzen  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1. 

"^  I.  7  bis  14  (incl.  §  2)  stehen  zweimal  anhangsweise,  am  Ende  des 
I.  Buches  und  hinter  dem  HI.  Buche.  Homeyer,  Genealogie,  S.  121. 

B  Für  Nr.  741  ist  der  Sachverhalt  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Heidel- 
berger Druck  von  1614  {Cp)  trotz  ursprünglichen  Mangels  der  Reihe 
I.  7  bis  14.  §  1  (Homeyer,  Genealogie,  S.  121)  ein  Excerpt  der  Glosse 
zu  I.  7  bringt  (Col.  XCIV). 

5  Aber  nicht  Familie  2  Nr.  496,  was  gegen  Homeyer  zu  constatieren. 
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Nr.  217  und  275  die  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1  voll,  Nr.  42  und 
280  ohne  14.  §  1,'  die  übrigen  (Nr.  396,  595"^,  658)  entbehren 
der  Glosse  zu  I.  8  bis  14.  §  1  bei  fehlendem  Text  der  ganzen 
Reihe.2 

Weiterhin  hat  sich  die  Stellung  der  Glosse  zu  I.  7  ,mitten 
in  der  Glosse  zu  I.  6'  mit  der  Modification  erhalten,  dass  die 
Glosse  zu  I.  6  da  abbricht,  wo  die  Glosse  zu  I.  7  eingeschoben 
zu  werden  pflegt,  und  dann  als  neuer  Artikel  die  Glosse  zu 
I.  7  folgt  mit  dem  Schlussstück  der  Glosse  zu  I.  6.  Das  ge- 
schieht theils  so,  dass,  wie  in  Nr.  421  I.  Ordnung  (oben  S.  723, 
Ziffer  3)  und  wie  in  Nr.  275  IQ.  Ordnung,  dem  Schlussstück 
der  Glosse  zu  I.  6  die  zu  I.  14.  §  2  angefügt  wird  (Nr.  154,  162, 
256,  290°,  395  II.  Ordnung;3  Nr.  434  HI.  Ordnung,  sowie  im 
Anhange^  der  Nr.  268  I.  Ordnung),  und  zwar  in  Nr.  162  und 
434  bei  voll  glossierter  Reihe  und  mit  doppelt  vorhandener 
Glosse  zu  I.  14.  §  2,  theils  ohne  jene  Anfügung  der  Glosse  zu 
I.  14.  §  2  (Nr.  260  I.  Ordnung). 

Das  Ergebniss  ist,  dass  die  I.  Ordnung  in  der  2.  Familie 
die  Glosse  zu  I.  7  bis  13  kennt,  dass  sie  in  beiden  Familien 
wenigstens  I.  7  häufiger  glossiert,  und  dass  aus  inneren  Gründen 
die  Glosse  zu  I.  8,  11,  14.  §  1  Johann  von  Buch  zugeschrieben 
werden  muss.  Unter  solchen  Umständen  trage  ich  kein  Be- 
denken, die  ganze  Reihe  I.  7  bis  14.  §  1  als  ursprünglich 
glossiert  in  Anspruch  zu  nehmen. 

5)  I.  26,  welchen  Artikel  der  Glossator  als  , Satzung 
Kaiser  Friedrich's^  von  dem  ,Privilegium'  Karl's  scheidet,*  ge- 
hört zu  den  singulär  unglossierten  Stücken.  Im  Widerspruch 
mit  Homeyer's  Behauptungen®  ist  der  Artikel  nicht  nur  stets 
glossiert  in  der  11.  Ordnung  (auch  in  den  von  Homeyer  aus- 
genommenen  drei   Nummern  35,  42,  290"*),'   seine  Glossierung 

»  Oben  S.  723,  N.  6. 

2  Nr.  396  (nur  Glosse)  hat  mit  Nichten  den  Text.    Homeyer,  Genealogie, 
8.  140. 

3  Nach  Homeyer  a.  a.  O.  soll  I.  7  in  Nr.  154,  290'°,  395  ,ohne  Glosse'  sein. 
*  Oben  8.  723,  N.  6. 

^  Homeyer,  Prolog,  8.  22  und  Genealogie,  8.  113,  140. 

^  Genealogie,  8.  122,  140  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  8.  35,  36,  38. 

7  In  Nr.  290°"  findet  sich  die  Glosse  zu  I.  26  hinter  I.  27  nebst  Glosse.  In 

der  ni.  Ordnung  fehlt  sie  nur  einmal  (Nr.  147»),  wo  sie  aus  Raummangel 

fortgelassen  z\x  sein  scheint. 

47* 
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tiberwiegt  auch  in  beiden  Familien  der  I.  Ordnung.  In  der 
2.  Familie  ist  es  allein  Nr.  289,  welche  Text  und  Glosse  nicht 
kennt/  in  der  1.  Familie  glossiert  ihn  die  Mehrzahl,  13  Hand- 
schriften unter  19  (statt  der  von  Homeyer  genannten  einzigen 
Nr.  37).  Mit  Recht  schliesst  Nietzsche,  dass  I.  26  ^bereits  in 
der  ältesten  Recension  der  Glossenhandschriften  vorhanden^  und 
,darum  gleich  Anfangs  glossiert'  war.^ 

Eine  zweite  Frage  ist,  ob  Homeyer's  Voraussetzung  einer 
,doppelten'  Gestalt  der  Glosse  zu  I.  26  begrlindet,^  ob  eine 
Jüngere'  (J)  von  der  ,älteren'  Gestalt  (A)  zu  trennen,  und  ob 
nicht  die  ,combinierte'  Form  beider  Gestalten  (C)  die  ur- 
sprüngliche ist.  Wenn  Homeyer  schlechthin  von  ,der  älteren 
Gestalt  der  Ordnungen  I  und  II'  spricht,  so  duldet  das  auf 
die  I.  Ordnung  keine  Anwendung.  In  der  II.  Ordnung  besitzt 
A  unbestreitbar  die  Herrschaft,  J  tritt  ein  einziges  Mal  auf 
(Nr.304),  C  haben  Nr. 47,  329»,  595»,  658,  725.  Ganz  anders  die 
I.  Ordnung,  wo  A  sich  auf  wenige  Glieder  beschränkt  (Nr.  6<>**, 
420,  421,  494,  *698?),  während  alle  übrigen  Glieder  beide  Ge- 
stalten combinieren.^  In  der  III.  Ordnung  halten  sich  A  und  J 
gegenseitig  und  mit  C  die  Wage.  Nr.  217,  275,  280,  302",  346, 
473  (A)  einerseits  und  Nr.  84,  293,  301,  579,  626,  703  (J)  anderer- 
seits stehen  gegenüber  Nr.  8,  82,  171,  261,  333,  347,  377,  422, 
434,  443,  577,  700,  702,  736  (C).^  Nehmen  wir  die  drei  Ord- 
nungen  zusammen,   so   sinkt   die  Wagschale  zu  Gunsten    der 

»  Defect  ist  Nr.  610. 

^  Nietzsche,  Allgemeine  Literatur- Zeitung  1827.  III,  736. 

3  Genealogie,  S.  140. 

*  Nr.  260  giebt  sie  zwar  Örtlich  getrennt,  nämlich  J  hinter  der  Glosse  zu 
I.  30,  A  zu  der  ,älteren*  Fassung  des  Textes  nach  I.  32,  an  letzterer 
Stelle  jedoch  zu  dem  Satze  jUtrUrecht  enoerbin  fy  nicht*  mit  dem  ver- 
bindenden Rückweis:  worumbe,  daz  mndeflu  uff  den  text  de9  xxvj.  ca- 
pitteU  vnde  dy  glofa  zcwi/chin  dem  xxx,  vnde  xxxj.  eapitel  hir 
vor  ge/eUczt,  Der  Text  ist  doppelt  vorhanden  und  nimmt  in  der  ,jüngeren* 
Fassung  den  vulgaten  Platz  ein,  unter  Verweisung  hinsichtlich  der  Glosse 
auf  die  zweite  Stelle.  Homeyer,  Genealogie,  S.  122. 

^  In  Nr.  8  und  434  (Gruppe  3),  ferner  in  Nr.  347  ist  die  Verbindung  eine 
losere.  A  und  J  sind  getrennt  und  haben  in  Nr.  8  dieselbe  Stellung,  wie 
in  Nr.  260  I.  Ordnung  (s.  die  vorige  Note),  in  Nr.  434  mit  der  Ab- 
weichung, dass  A  zu  der  , jüngeren*  Fassung  des  Textes  in  der  vulgaten 
Reihenfolge  gestellt  wird.  Nr.  347  stimmt  in  der  Stellung  der  Glossen- 
stücke mit  Nr.  8,  obgleich  sie  den  Text  an  die  vulgate  Stelle  weist. 
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UrsprüDglichkeit  von  C.  Es  sind  nicht  ,manche^  Glossenhand- 
schriften^  wie  Homeyer  meint,  welche  die  ,zweite  Gestalt  mit 
der  ersten'  combinieren^  sondern  die  Majorität  und  gerade  in 
der  I.  Ordnung  die  weit  tiberwiegende  Majorität. 

Auf  dasselbe  Resultat  fUhrt  die  Betrachtung  des  Inhalts. 
A  und  J  sind  nicht  zwei  verschiedene,  zeitlich  getrennte  Glossen, 
sondern  zusammengehörige  Glossenstücke,  welche  aufeinander- 
folgende Sätze  des  Textes  erläutern. 

6)  I.  36  ist  in  der  ältesten  Textgestalt  vorhanden  und 
^scheint  nicht  wohl  haben  fehlen  zu  könnend'  Die  meisten 
Glossenhandschriften  bieten  dazu  entweder  gar  keine  Glossierung, 
oder  eine  auf  das  Fehlen  der  Glosse  bezügliche  Bemerkung, 
oder,  wie  die  Bocksdorfschen  Drucke  mit  Nr.  626  und  700, 
neben  einer  solchen  Bemerkung  lediglich  Verweisungen,  oder 
endlich  eine  blosse  Paraphrase  der  Textworte.^  Nur  die  Petrini- 
sche Form  (III.  Ordnung)  bringt  zu  I.  36  eine  ordentliche 
(von  Homeyer  als  .neuere'  bezeichnete)  Glosse  über  die  ,rechte 
Zeit'  der  Schwangerschaft  und  die  Legitimatio  per  subsequens 
matrimonium.^  Ihr  reihen  sich  an  aus  der  II.  Ordnung  Nr.  304 
vom  Jahre  1460  mit  dem  Stendaler  Druck  und  aus  der  Tzerstedi- 
schen  Gruppe  (III.  Ordnung)  Nr.  302™  von  1478.  Letztere 
combiniert  mit  der  Paraphrase  die  Petrinische  Glosse.*  Mit 
Rücksicht  auf  die  Autorität,  welche  der  Petrinischen  Form  in 
der  Frage  nach  dem  Schluss  der  Buch'schen  Glosse  gebührt 
(§  8),  neige  ich  jetzt  zu  der  Annahme,  dass  die  Glosse  zu  I.  36 
nicht  als  ,singuläre  Mehrung',  sondern  als  ursprünglich  auf- 
zufassen sei. 

7)  Von  der  Artikelreihe  III.  47  bis  51,  die  Homeyer  zu 
den  häufig  unglossierten  Stücken  zählt ,  sind  III.  47  bis  50  in 
constanter  Weise  glossiert.*  Es  bestätigt  sich  nicht,  wenn  Ho- 
meyer hierbei  von  einem  ,ur8prünglichen  Mangel'  der  Glosse 
redet  und  in  der  1.  Familie  der  I.  Ordnung  der  Glossen classe 


'  Homeyer,  Genealogie,  S.  1 14,  c. 

2  Sitzungrsberichte  XCVIII,  67  mit  N.  2,  58  mit  N.  1 ;  CI,  772,  776  nebst 
N.  1,  2,  3;  CVI,  206;  CXI,  607  bei  N.  5. 

'  Homeyer,  Genealogie,  8.  140.  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  41,  192.  Extra- 
vaganten, S.  241.  Siteungsberichte  CI,  776  f. 

*  Sitzungsberichte  CVI,  205,  N.  6. 

^  Sitzungsberichte  CI,  775,  787  nebst  N.  1  und  CVI,  205  bei  N.  7. 
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ZU  III.  47  bis  50  ^statt  der  Glosse  nur  kurze  Bemerkungen 
oder  Verweisungen',  in  der  2.  Familie  ,wirkliche  Glossen'  vor- 
wiegen lässt.  I  Ueberall  glossiert  ist  III.  47.  Ausnahmsweise  un- 
glossiert  bleiben  III.  48, 49,  50  in  Nr.  213  I.  Ordnung  (Gruppe  1), 
welche  Handschrift  Homeyer  der  11.  Ordnung  zurechnet,  HI.  49, 
50  in  Nr.  26,  154,  162,  256,  290",  395  H.  Ordnung  und  in 
Nr.  217,  346,  473  III.  Ordnung  (Gruppe  3).^  Danach  hat  gerade 
die  I.  Ordnung  der  Glossenclasse  die  Glosse  zu  III.  48  bis  50 
sicherer  bewahrt,  als  manche  Glieder  der  II.  und  der  III.  Ord- 
nung. In  den  von  Homeyer  zur  I.  Ordnung  gezogenen  Hand- 
schriften fehlt  die  Glossierung  nirgends.^  Die  Artikel  UI.  48, 
49,  50  sind  den  singulär  unglossierten  Stücken  zuzuweisen, 
während  bei  III.  47  ein  Mangel  der  Glosse  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommt.^ 

8)  Einer  besonderen  Erörterung  bedarf  die  Glosse  zu 
lU.  49.  GewöhnUch  besteht  sie  in  einem  kurzen  Rückweis  auf 
frühere  Artikel.  Die  Bocksdorf  sehe  Recension  und  die  Petri- 
nische Glosse,  ebenso  Nr.  304  II.  Ordnung  fUgen  dazu  einen 
längeren  Zusatz,  den  Homeyer  nach  einer  noch  von  Gierke 
festgehaltenen  irrthümlichen  Meinung  als  yBocksdorfsche  Giosse' 
anspricht.^  Ich  bin  geneigt,  auch  diesen  Zusatz  als  ursprünglich 
der  Buch'schen  Glosse  zu  vindicieren.  Denn  er  verwirft  die  in 
sächsischen  Bauerweisthümern  erhaltene  alterthümliche  Busse 
fiir  einen  getödteten  Hund  durch  Beschüttung  mit  Weizen*  in 
einer  Weise,  welche  an  den  alten  Glossator  als  ausgesprochenen 


1  Homeyer,  Genealogie,  S.  113,  123  und  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  35,  36. 

3  Der  Mangel  der  Glosse  zn  III.  48,  49  in  Nr.  378  II.  Ordnung  (Homeyer, 
Genealogie,  S.  140)  ist  ein  Irrthum.  Die  Handschrift  hat  die  Glosse  su 
in.  49  am  gehörigen  Orte  und  stellt  die  Glosse  des  Artikels  48  zu  Hl.  51. 

3  In  Nr.  80,  sowie  in  Nr.  43,  420,  660  geht  die  Glossierung  dem  Text  Toran, 
worauf  mit  der  roth  geschriebenen  Bemerkung:  Ghfa  fequenüt  textmt 
eß  /upra/cripta  (Nr.  80)  oder  einer  ähnlichen  aufmerksam  gemacht  wird. 
Nr.  494  ist  defect. 

*  Letzteres  hat  Nietzsche  (Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827.  HI,  735  f.) 
richtig  erkannt.  Er  irrt  aber  darin,  dass  er  den  singulXren  Charakter 
der  unglossierten  Stücke  H.  33  und  III.  48  bis  50  verkennt  und  so  sn 
haltlosen  Schlussfol gerungen  über  die  Entwicklung  der  Glosse  gelangt 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  8.  344.  Sitzungsberichte  CI,  793. 

^  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  3.  Ausg.,  GOttingen,  1881.  S.  668  ff. 
Gierke,  Der  Hnmor  im  deutschen  Recht.  2.  Aufl.  Berlin,  1886.  S.  78. 
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Gegner   symbolischer   Rechtsbräuehe   gemahnt  ^^    und    mit   der 
ihm  eigenen  typischen  Formel:  dat  ü  al  ra/erye  w.^ 

9)  III.  51,  der  Glosse  als  ,letzter'  Artikel  bekannt,^  wird 
regelmässig  nicht  in  der  Reihe  glossiert,  sondern  blos  eine 
kurze  Bezugnahme  auf  den  Passus  ^Dat  hun'  u.  s.  w.  (III.  51. 
§  1  am  Anfang)  hinter  der  Glosse  zu  III.  47.  §  2  angehängte 
An  die  vulgate  Stelle  rUckt  den  Artikel  die  ausführlichere 
Glossierung  der  B ocksdorf 'sehen  Recension  und  der  Petrini- 
schen Form  nebst  Nr.  304  II.  Ordnung.  Sie  beschränkt  sich 
im  Grunde  anf  jene  Erläuterung  des  Passus  ^Dat  hun^.  Im 
Uebrigen  erklärt  sie,  der  Artikel  sei  zu  ^vernehmen',  ah  he 
lecht,  vnd  na  dudinge  der  vor/creuen  ar.,  jede  weitere  Frage 
durch  Gegenfragen  in  humoristischem  Tone  abweisend,  der  an 
den  alten  Glossator  erinnert^ 

10)  Zu  III.  74  fehlt  die  Glosse  zwar  noch  in  der  IL  Ord- 
nung mehrmals  (Nr.  25,  35,  396,  595'°,  658).  Jedoch  glossiert 
den  Artikel  schon  die  2.  Familie  der  I.  Ordnung  fast  immer 
(ausgenommen  Nr.  163,  20G™,  289,  290,  292,  295,  610,  741),  die 
1.  Familie  wenigstens  in  Nr.  313  und  574.  Ich  ziehe  deshalb 
die  Annahme  der  Ursprünglichkeit  der  Glosse  vor  und  halte 
ihren  Mangel  für  rein  zufällig. 

Das  Gesammtergebniss  wäre  dahin  zusammenzufassen,  dass 
Johann  von  Buch  einzig  und  allein  die  unter  1  genannten 
Vorreden  unglossiert  gelassen  hat. 

8.  Die  Frage  nach  dem  Schluss  der  Buch'schen  Glosse 
ist  die  schwierigste.  In  der  I.  Ordnung  kommt  die  Glosse  zu 
keinem  rechten  Abschluss.^  Vereinzelt  stehen  diejenigen  Glieder 


'  Homeyer,  Prolog,  S.  19. 

2  Vgl.  die  Glosse  zu  II.  31,  wo  das  , Unwesen'  beim  Begraben  der  Selbst- 
mörder (Durchziehen  unter  der  Schwelle)  mit  derselben  Formel  gerügt 
wird.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  261.  Auch  die  Belegstellen 
aus  dem  ,Niederdeut8chen  Rechtsbuch%  d.  h.  einer  Bearbeitung  der 
ylX  Bücher  Magdeburger  Rechtes'  (oben  §  6,  S.  720,  N.  6),  bei  Schiller 
und  Lübben  (Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  III,  423.  1877.  voc.  ra- 
9erie)  haben  ihre  Quelle  in  der  Buch^schen  Glosse. 

a  Sitzungsberichte  XCVni,  62.  N.  2  und  CI,  792.  N.  1. 

•  Sitzungsberichte  CI,  772  bei  N.  6,  791.  N.  12,  803  nebst  N.  1  und  N.  3; 
CVI,  205. 

•  Sitzungsberichte  CI,  801  ff. 

•  Vgl.  Homeyer,  Genealogie,  8.  128 ...  133. 
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beider  FamiKen  (Gruppe  1),  welche  die  Glosse  schon  zu  III.  81. 
§  1  schliessen,  drei  aus  der  1.  Familie  (Nr.  270,  313,  451)  und 
fünf  aus  der  2.  (Nr.  66%  213,  412",  421,  *  698).i  Die  Mehrzahl 
erstreckt  die  Glosse  auch  auf  ,Din/tman  erveV  (III.  81.  §  2), 
giebt  aber  einen  blossen  Eingang,  der  unbefriedigend  abbricht 
(Gruppe  2)  oder  durch  eine  unpassende,  , früheren  Glossen 
entnommene^  Ausführung  über  die  Ebenburt  vermehrt  wird 
(Gruppe  3). 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Behandlung  jenes  Ein- 
gangs.  Dass  seine  Fassung: 

Werde  he  erliken  tom  ende  gebracht  hevet  aUe  der 
Soffen  recht  u.  s.  w.,  nu  feget  [al.  fat]  he  f inen  leften 
articulum 

unvollständig  ist,  zeigt  Nr.  260  (Familie  2),  die  noch  die 
Worte  hinzugefügt: 

des  gnedigltchin, 

den  Eingang  also  mitten  im  Satze  abbrechen  lässt,  wogegen 
die  IL  Ordnung  fortftlhrt: 

des  gnedichliken  primlegii  der  .  .  .  Saffen  van  der 
denßmanne  rechte. 

Mit  Fug  verwirft  daher  Homeyer  die  Möglichkeiten,  111.81. 
§  2  ,sei  unglossiert  geblieben,  oder  die  Glosse  sei  nur  angefangen, 
oder  eine  frühere  hier  wiederholt  worden'.  Er  nimmt  an,  ,die 
rechte  Glosse  sei  uns  in  Handschriften  der  II.  Ordnung  er- 
halten', und  betrachtet  die  I.  Ordnung  als  ,eine  zufällig  mangel- 
hafte Gestalt'.2 

Den  Schluss  der  Buch'schen  Glosse  setzt  Homeyer  da  an, 
wo  der  Urtext  des  Sachsenspiegels  endet,  bei  III.  82.  §  1.  Er 
geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Johann  von  Buch 
die  Stücke  III.  82.  §  2  bis  91  ,allerdings  kannte',  aber  ,sie  für 
Zusätze  des  echten  Privilegii  hielt  und  deshalb  nicht  glos- 
sierte*. Die  ,spätere  Glossierung'  soll  ,in  wenigstens  zwei  Ab- 
sätzen' erfolgt  sein,  ,zunächst  bis  87,  dann  erst  bis  91'.^  Ich 
gelange  bei  näherer  Erwägung  zu  einer  wesentlich  abweichen- 
den Ansicht. 


1  Die  sechste  Handschrift  (Nr.  *  115)  ist  nur  Fragment. 

2  Genealogie,  S.  130,  132. 

'  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,  S.  30  nebst  N.  **. 


Die  Entwicklang  der  Landrechttglosse  des  Saeheenepiegels.  731 

Durch  nichts  bewiesen  ist  die  Folgerung  aus  den  Worten 
des  Glossenprologs  (Vers  217):' 

Et  quae  in  privüegio 
non  funt,  appofuerunf, 

der  Glossator  habe  bei  seinen  Bemühungen  um  die  ^authenti- 
sche'  Gestalt  des  Sachsenspiegels  ,das  von  ihm  ausgeschiedene 
auch  unglossiert  gelassen^^  Mussten  wir  die  Glosse  zu  I.  26 
als  einem  nicht  zum  ^Privilegium'  gehörigen  StUcke  nichtsdesto- 
weniger Johann  von  Buch  zuschreiben  (§  7,  Ziffer  5),  so  fehlt 
es  an  jedem  Anlass,  die  letzten  Artikel  deswegen  von  der 
Buch'schen  Glosse  auszuschliessen^  weil  sie  ^späteren  Kaisern 
beigelegt  werdend  Die  Aeusserungen  des  Richtsteigsprologs, 
den  wir  als  ^Uebergang  von  dem  glossierten  Landrecht  zu  dem 
Richtsteige  als  dem  Schlussstücke'  zu  denken  haben,'  treten  in 
deutlicheres  Licht^  wenn  wir  glaublich  erachten,  dass  die  Zu- 
weisung der  filnf  Endartikel  des  Landrechts  (III.  87  bis  91) 
an  Friedrich  von  Staufen  als  Recapitulation  der  Glosse  selber 
zu  verstehen  sei.  Es  bedarf  dann  nicht  der  künstlichen  An- 
nahme, dass  spätere  Glossatoren  ,auf  Andeutungen  Johann's 
von  Buch  fusstenV  eine  Annahme,  welche  überdies  die  Zurück- 
führung  der  vorhergehenden  Artikel  III.  82.  §  2  bis  86  auf  die 
Ottonen  nicht  erklärt. 

Es  gebricht  aber  auch  nicht  an  directen  Beweisen  ftir 
die  Abfassung  der  Glosse  zu  den  Zusatz- Artikeln  durch  Jobann 
von  Buch.  Vorauszuschicken  ist,  dass  der  vermeintliche  Ein- 
schnitt der  Glossierung  bei  III.  87  nicht  besteht.  Wir  besitzen 
eine  einheitliche  Glosse  zu  den  Zusatz-Artikeln  insge- 
sammt.  Von  den  vier  Recensionen  der  Glosse  zu  den  Schluss- 
artikeln  III.  88  bis  91  in  der  III.  Ordnung  ist  die  Wurm'sche 
,eine  ganz  absonderliche^  Die  Tzerstedische  Form  gedenkt  zu 
den   drei   letzten  Artikeln  (III.  89  bis  91)   der   Urheberschaft 


1  Homeyer,  Prolog,  S.  20  ff.,  43.  Sitzungsberichte  CXIII,  37. 

2  Homeyer,  Genealog^ie,  S.  112. 

•  

3  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,  S.  31  ff.,  82.    Der  Glosaenprolog  sagt 

(Vers  223): 

Tune  proce//u»  iudicii 

in  ultimo  ponuniur. 

Sitzungsberichte  CXUI,  38  mit  N.  11. 

*  Homeyer,  Genealogie,  S.  132. 
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Friedrich's  von  Staufen  nicht  mehr.*  Die  kurze  Glossierang 
der  Bocksdorf' sehen  Recension  entbehrt  der  Zuweisung  an 
jenen  Urheber  von  III.  88  bis  91  ganz  und  gar.  Dagegen  ist 
die  Petrinische  Qlosse  zu  lU.  88  bis  91  in  demselben  Geiste 
gehalten;  wie  die  allen  vier  Recensionen  und  der  11.  Ordnung 
gemeinsame  Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87.  Der  Codex  Petrinus 
hat  nicht  nur  überall^  der  Angabe  des  Richtsteigsprologs  ge- 
mässy  die  Zuweisung  an  Friedrich  von  Staufen,  er  allein  mit 
seinen  Nachkommen  hat  sie  auch  in  einer  Form,  welche  mit  der 
Glosse  zu  III.  82.  §  2  bis  87  im  Einklänge  steht.^  Hier  wie  dort 
wird  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  der  Ottonen  und  Friedrich's 
von  Staufen  durch  die  Absicht  begründet,  den  Widerstreit  in 
der  Praxis  gangbarer  verschiedener  Meinungen  zu  entscheiden. 

Diese  einheitliche  Glosse  ist  es  selber,  welche  in  beiden 
^Absätzen'  die  Beweise  fUr  die  Autorschaft  Johann*s  von  Buch 
darbietet.  Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  die  Wiederkehr  formel- 
hafter Wendungen,  wie:  Nu  mochtu  fecgen,  ik/preke  vnreckt  (61. 
zu  III.  83.  §  1),  oder  auf  die  Anführung  des  Landfriedens  von 
1235  (konnig  Albrechtes  fettinge),  den  der  Glossator  auch  sonst 
heranzieht,  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  84.  §  1.^  Entscheidend 
sind  die  Rückweise  auf  frühere  Stellen  der  Buch'schen  Glosse. 
So  wird  bei  84.  %Z  ^e  ne  du't  in  notwerunge'  mit  Dit  hebbewe 
/echt  auf  die  Glosse  zu  11.  14,  bei  85.  §  3  mit  alfe  toe  di/eden 
auf  die  Glosse  zu  11.  6.  §  2,  bei  91.  §  2  ,mit  Vormunden'  mit  dat 
hebbe  wy  dy  gefecht  auf  die  Glosse  zu  HI.  16.  §  2  verwiesen.* 

Die  Glosse  des  Codex  Petrinus  schliesst  zu  III.  91.  §  3 
mit  dem  Lobe  Gottes,   sich  anlehnend  an  den  Textus  prologi: 
dar  god  alweldich  alle  tid  wnme  gelouet  fy,  de  aüer 
guden  dinge  is  en  anbegin  vnd  en  ende  (Citate).^ 

Dass  hier  der  echte  Schluss  der  Buch'schen  Glosse 
vor  Augen  liegt,  wird  durch  den  Glossenprolog  zweifellos,  wenn 
derselbe  ausspricht  (Vers  277)  r^' 


1  Sitzungsberichte  CVI,  207,  231  ff. 

2  Sitzangsberichte  CI,  777  ff. 

s  Homeyer,  Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,  S.  382.  BOhlan,    Nove  constiiationes 

domini  Alberti  p.  XIV  f.  Sitzungsberichte  CXI,  606  bei  N.  4. 
*  Sitzungsberichte  CI,  785. 
^  Sitzungsberichte  1.  c.  S.  785. 
«  Sitzungsberichte  CXIII,  43. 
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In  f  ine  et  initio 

laus  deo  tribuatur. 

Das  Endresultat  ist:  wir  haben  in  einer  der  märkischen 
Heimat  des  Glossators  nahestehenden  Handschrift  IH.  Ordnung, 
dem  Codex  Petrinus  (Nr.  84),  die  wahre  Gestalt  der 
Glosse  zu  erkennen,  Johann  von  Buch  hat  den  vermehrten 
Text  des  Sachsenspiegels  nebst  dem  Textus  prologi,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  zu  einer  Elrläuterung  ungeeigneten 
Vorreden,  voll  glossiert,  die  Idee  einer  ,Zusatz-Glosse^  zu 
in.  82.  §  2  bis  87  wie  einer  späteren  Fortführung  der  Buch- 
schen  Glosse  über  IH.  87  hinaus  ist  aufzugeben.  Ward  auch 
selbständig  eine  Glossierung  der  Schlussartikel  IH.  88  bis  91 
von  drei  verschiedenen  Seiten  unternommen,  in  Wurm's  Be- 
arbeitung, der  Tzerstedischen  Glosse  und  der  Bocksdorf  sehen 
Recension,  so  hatte  doch  schon  Johann  von  Buch  seine  Glosse 
auf  die  Schlussartikel  ausgedehnt.  Die  bisherige  Anschauung 
von  der  Classification  der  Glossenhandschriften  ist  dahin  ab- 
zuändern, dass  sich  in  den  drei  Ordnungen  der  Glossenclasse 
nicht  eine  fortschreitende  Entwicklung  von  ein- 
facheren zu  volleren  Formen  kundgiebt,  sondern  ein 
Zurückbleiben  der  I.  und  11.  Ordnung  hinter  der  voll- 
kommenen Gestalt  der  III.  Ordnung. 
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SteffenliRgen. 


Synopse  der  imglossierten  Stücke  der  ftlossenclasse,  Ter- 

(nnglossierten) 

(Vgl.  §  7.  Alin.  1.  Zur  Richtigstellung  der  irrthümlichen  Clasnficierang  und 

auf  §§  6,  7 


Unglossierte 
Stücke 


Ordnung  I  der  Olossenclasse 


Familie  1 


Familie  2 


Praef.  rhythm. 

Prolog 
Textus  prologi 


Herren  Geburt 
I.     5 

6 

7  ...  14.  §  1 


7  ...  11 


stets  nnglossiert 

desgleichen 
stets  glossiert 


stets  nnglossiert 


nur  Text  Nr.  80,  674,  605 
und  nachgetragen  Nr.  *  623, 
660  (auf  einem  besonderen 
Blatte);  im  Register  auf- 
geführt Nr.  420 


glossiert  Nr.  268,  aber  nur 
nachtragsweise  im  Anhang 

gehörigen  Ortes  glossiert 
Nr.  313;  gehörigen  Ortes 
und  in  der  Gl.  zu  I.  6  glos- 
siert Nr.  632;  in  der  Gl.  zu 
I.  6  glossiert  ohne  Text 
Nr.  37,  43,  216,  268  (vgl. 
ausserdem  oben  zu  I.  7  . . . 
11),  270,  363,  420,  660,  668 
und  mit  später  folgendem 
Text  Nr.  674 


>    wie  Familie  1 


ohne  Glosse  nur  Nr.  806" 

desgleichen 

glossiert  ohne  14.  §  1  Nr.  o6  ^ 

421 


gehörigen  Ortes  glossiert 
Nr.  260,  375;  in  der  Gl.  su 
I.  6  glossiert  ohne  Text 
Nr.  53,  496,  741,  mit  com- 
biniertem  Text  Nr.  56  imd 
412*",  mit  für  sich  stehen- 
dem Text  Nr.  213,  610 
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glichen  mit  dem  Bestände  der  I.  Ordnung  der  ersten 
Textclasse. 

der  fehlerhaften  Angaben  Uomeyer's  in  Einzelheiten  wird  in  allen  Fällen 
verwiesen.) 


Unglossierte 
Stücke 


Ordnung  II 
der  Glossenelasse 


Praef.  rhjthm. 

Prolog 
Textus  prologi 


Herren  Geburt 
I.     5 


7  ...  14.  §  1 


stets  unglossiert 

desgleichen 
ohne  Gl.  nur  Nr.  154, 
266,  290«°,  39ö  (Nr. 
154,  290  "auch  ohne 
Text) 

stets  unglossiert 

ohne  Gl.  nur  Nr.  595"», 

658 

ohne  Text  und  Gl. 
nur  (jedoch  I.  7  in 
der  Gl.  zu  I.  6  glos- 
siert) Nr.  396,  595"», 
658 ;  1  unglossiert  mit 
alleiniger  Ausnahme 
von  I.  7  Nr.  148, 154, 
256,290»,  395;  glos- 
siert ohne  14.  §  1, 
Nr.  42,  378  (letztere 
mit  nachgetragener 
Gl.  zu  14.  §  1);  die 
übrigen  voll  glossiert 


Ordnung  III 
der  GloBsenclasse 


\  . 


wie  Ordnung  II 


ohne  Gl.  nur  Nr.  302» 


glossiert  Nr.  422, 702 


überall  glossiert 

(ohne  14.  §  1  Nr.  280, 

443,  579) 


Ordnung  I 
der  ersten 
Textclasse 


Vers  1 ...  96 
fehlend 


fehleud 


Von  8.  §  3  (bis 
I.  15)  fehlend 


1  Nicht  Nr.   66,   wie   es  bei   Homeyer  (Sachsenspiegel,  3.  Ausg.,   S.  38) 
fälschlich  heisst. 
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Steff  enhftgen. 


UngloBBierte 
Stücke 


I.        14.  §  2 
18,  19 

26 


II. 


III. 


28 


30 
86 


44 


63 


Ordnung  I  der  Glossenclasse 


Familie  1 


Familie  2 


glossiert  Nr.  37, 43,  80,  216, 
268,  270,  363,  420,  451,  494, 
574,  660,  668 

ohne  Gl.  nur  Nr.  494 


ohne  Text  u.  61.  nur  Nr.  45 1 
nur  Text  Nr.  80  und  nach- 
getragen Nr.  *623 


33 

ohne  Gl.  nur  Nr.  80 

37 

ohne  Text  und  Gl.  nur  Nr. 

37,  216;  ohne  Gl.  nur  Nr.  80 

38 

desgleichen 

52 
55 

58 

7 

ohne  Gl.  nur  Nr.  610 
ohne    Text    und    Gl.    nur 
Nr.  289,  290,  292 
ohne    Text    und    Gl.    nur 
Nr.  289 


nur  Text  Nr.  56,  163,  260, 
295,  375,  *  617 


ohne    Text    und    Gl.    nur 
Nr.  290,  292 


ohne  Gl.  nur  Nr.  163 


ohne    Text    und    Gl.    nor 
Nr.  206» 

ohne    Text    und    GL    nur 
Nr.  206-,  412- 
ohneText  u.  Gl.  nur  Nr.  289 

ohne  Gl.  nur  Nr.  163 

ohne  Text  u.  Gl.  nur  Nr.  289 

desgleichen 
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Unglossierte 

Ordnung  II 

1 

Ordnung  III 

Ordnung  I 
der  ersten 

Stacke 

der  Glossenclasse 

der  Glossenclasse 

Textclasse 

I.         11 

ohne  Gl.  nur  Nr.  25 

26 

überall  glossiert 

ohne  Gl.  nur  Nr.  147^ 

fehlend 

27 

desgleichen 

29 

ohne   Text  und  Gl. 
nur  Nr.  395 

86 

glossiert  mit  blosser 

paraphrastisch   glos- 

Paraphrase der  Text- 

siert   Nr.   217,    275, 

worte  Nr.  26,  30, 162, 

346,  422,  434,  473, 

Augsburger  Druck 

702;  ausführlicher 

1516;  in  der  Petrini- 

mit der  Petrinischen 

schen    Form    (siehe 

Glosse  Nr.  84,  293, 

m.  Ordnung)  Nr.  304 

301,  703,   Stendal  er 
Druck  und  in  beiden 
Formen  Nr.  302"»;  in 
der  Form  der  Bocks- 
dorf'schen  Drucke 
(Basel  1474)  Nr.  626, 
700 

43 

ohne  61.  nur  Nr.  148 

45  bis  47 

ohne  Gl.  nur  Nr.  302« 

56 

ohneGl.  nurNr.  147* 

IL        32 

ohne  Gl.  nur  Nr.  26, 

ohne  Gl.  nur  Nr.  217, 

162 

346,  473 

33 

desgleichen 

desgleichen 

fehlend 

37 

ohne  Gl.  nur  Nr.  33 

38 

ohne  Text   und  Gl. 
nur  Nr.  33 
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Steffeahagen. 


Unglossierte 
Stücke 


Ordnung  I  der  Glossenclasse 


Familie  1 


Familie  2 


ni.  18 


32.  §§2. 
42 

48 
49,  50 


51 


.10 


62 


74 


81.  §2 


82.  §1 
82.§.  2...  87 

88  ...  91 


ohne  61.  nur  Nr.  494,  574 


nur  Text  Nr.  80,  574,  *616 
und  nachgetragen  Nr.  *623, 
in  der  Gl.  Nr.  597 


ohne  Gl.  nur  Nr.  610 


ohne  Text  u.  Gl.  nur  Nr.  289 
ohne  Text  und  Gl.  nur 
Nr.  289,  290,  292 

ohne  Gl.  nur  Nr.  213 
desgleichen 


ohne  Text  nur  Nr.  289,  390, 
292,  412» 

ohne    Text    und    Gl.    nur 
Nr.  289 


glossiert  Nr.  313,  574  ohne    Text    und    Gl.    nur 

Nr.  289,  290,  292;  ohne 
Gl.  nur  Nr.  163,  206-,  295, 
610,  741 

ohne  Gl.  nur  Nr.  66^  213,  270,  313,  412»    421,  451, 
*698;  nur  Eingang  zur  Gl.  Nr.  37,  80,  163,  216,  260,  268,   , 
289,  574,  610,  «623,  668  und  mit  Verbrämung  Nr.  290,   ' 
292;  die  übrigen  mit  einer  unpassenden  Glosse  über  die  : 

Ebenburt  i 

I 

stets  unglossiert 

I 

mit   nachgetragener   Gl.   zu  III.   85...  87    Nr.    268;    mit 
anomaler  Gl.  zu  IIL  85 . . .  87  Nr.  451 

mit  anomaler  Gl.  zu  III.  88  und  91  Nr.  451  ! 


Die  Gntwicklnng  der  Ijandrechtsglosiie  des  Sachsenspiegels. 
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Unglossierte 

Ordnung  II 

Ordnung  III 

Ordnung  I 
der  ersten 

Stficke 

der  Glossenclasse 

der  Glossenclasse 

Textclasse 

III.  18 

ohne  Gl.  nur  Nr. 
82»«,  725  und  die 
Gl.  nachgetragen  Nr. 
396 

24 

ohne  Gl.  nur  Nr.  378, 
396 

* 

28 

ohne  Gl.  nur  Nr.  26, 

ohne  Gl.  nur  Nr.  217, 

154,  162,  256,  290», 

346,  473 

395 

49,  50 

ohne  Gl.  nur  Nr.  26, 

ohne  Gl.  nur  Nr.  217, 

fehlend  (eben- 

154, 162,  256,  290°>, 

346,  473 

so  wie  III.  47, 

395 

• 

48) 

51 

glossiert  nur  Nr.  304 

ohne  Gl.  Nr.  217, 275, 

fehlend 

in  der   Petrin ischen 

346,  443,  473 

Form  (ill.  Ordnung) 

72 

ohne  Gl.  nur  Nr.  148, 
290» 

fehlend 

74 

ohne  Gl.  nur  Nr.  25, 
35,  396,  595»    658 

überall  glossiert 

81.  §2 

nur  Eingang  zur  Gl. 
Nr.  829  »,595  »658, 
725 ;    sonst    Überall 
glossiert  (blos  bruch- 
stückweise Nr.  25, 35, 
148,  304) 

desgleichen 

82.  §  1 

ohne  Gl.  nur  Nr.  595» 

desgleichen 

Schluss  des 

658 

Urtextes 

82.  §2-.  ..87 

überall  glossiert,  und 
zwar  nur   nachtrttg- 
lich  Nr.  33,  35 

desgleichen 

fehlend 

88...  91 

glossiert  nur  Nr. 

überall  glossiert  (nur 

fehlend 

•287,    aber    später 

bis  m.  90  Nr.  8,  275) 

nachgetragen 

Sitsungsber.  d.  phii.-hist.  Cl.   CXiV.  Bd.  U.  Hft. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  1887. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  von  Luschin-Ebengreuth 
in  Graz  erstattet  einen  kurzen  Bericht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  seiner  Arbeiten  betreffend  die  ^Quellen  zur  Oeschichte 
deutscher  Rechtshörer  in  Italien'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Platonische 
Aufsätze  I:  Zur  Zeitfolge  platonischer  Schriften^ 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

A cad em i a,  Real  de  la  Historia :  Boletin.  Tomo  X,  Cuaderno  VI.  Madrid,  1887 ; 8^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  kOnigl.   preussische  sn  Berlin:   Sitzungsbe- 
richte. 1887.  Nr.  1—18.  Beriin,  1887;  gr.  S^ 

k.  bayr.zu  München:  Sitzungsberichte.  1886.  Heft  IV,  München,  1887;  8^ 
—  1887.  Heft  1.  München,  1887,  8^ 
-^  Koninklijke  van  Wetenschappen :  Verslagen  en  Mededeelingen.  Derde 
Reeks,  derde  Deel.  Amsterdam,  1887;  8".  —  Jaarboek  voor  1885.  Amster- 
dam; 8^.  —  Judas  Machabaeus  et  Nupta  ad  Amicam.  Carmina  praemio 
et  laude  omata.  Amstelodami,  1886;  8'\ 
Genootschap,  het  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen:  Notulen 
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Platonische  Aufsätze. 

Van 

Theodor  Oomperz, 

wirk].  Mitgliede  der  kaiserl.  AVademie  der  Wissenschaften. 


I.  Zor  Zeitfolge  platonischer  Schriften. 

Die  zum  Mindesten  ein  halbes  Jahrhundert  fruchtbaren 
SchaflFens  umspannenden,  so  vielgestaltigen  und  widerspruchs- 
vollen Werke  Plato's  nach  der  Folge  ihrer  Abfassungszeit  an- 
ordnen zu  wollen  —  dies  ist  sicherlich  mehr  als  ein  blosses 
Verlangen  wohlberechtigter  Wissbegier.  Die  Lösung  des  heiss 
umstrittenen  Problemes  verheisst  uns  reichen  Gewinn.  Von  ihr 
erwarten  wir  die  schliessliche  Beseitigung  des  auf  diesem  Boden 
noch  immer  tippig  wuchernden,  Discrepanzen  verhüllenden, 
äusserlichen  Einklang  erzwingenden,  harmonistischen  Bemühens; 
die  Sicherung  und  in  anderen  Fällen  die  Anbahnung  eines  völlig 
unbefangenen  und  eindringenden  Verständnisses  gar  vieler  dieser 
Schriften;  desgleichen  die  Beschaffung  eines  unverächtlichen 
Hilfsmittels  zur  Ejitscheidung  der  Echtheitsfrage  in  Ansehung 
des  angefochtenen  Theils  der  Sammlung;  ja  schliesslich  viel- 
leicht auch  die  Gewinnung  neuer  Einblicke  in  die  Entwicklungs- 
und Bethätigungsweise  schöpferischer  Geister  überhaupt. 

Allein  so  lockend  das  Ziel,  so  gewaltig  ist  das  Heer  der 
Schwierigkeiten,  welches  sich  seiner  Erreichung  hindernd  in 
den  Weg  stellt.  Sie  entspringen  insgesammt  der  schriftstelleri- 
schen Eigenart  Plato's,  und  zwar  zumeist  an  zwei  Punkten 
derselben.  Seine  Scheu  vor  der  Ueberlieferung  fertiger,  von 
ihrer  Gedankenwurzel  abgelöster  oder  ablösbarer  und  darum 
leicht  zu  leblosen  Dogmen  erstarrender  Ergebnisse  hat  ihn  die 
seiner  künstlerischen  Begabung  so  congeniale  Gesprächsform 
zugleich  endgiltig  wählen  und  sie  vielfach  in  einer  Weise  hand- 

48" 


742  Gomperz. 

haben  lassen,  bei  welcher  das  Endziel  einer  verschlungenen 
und  wechselvollen  Erörterung  unausgesprochen,  ja  selbst  ein 
Zweifel  darüber  bestehen  bleibt,  ob  ein  solches  in  Wahrheit 
erreicht  ist  oder  nicht.  Daher  der  nicht  enden  wollende  Streit 
über  den  Lehrgehalt  so  vieler  Dialoge,  über  die  zwischen 
ihnen  obwaltenden  Uebereinstimmungen  und  Widersprüche,  Be- 
ziehungen und  Anspielungen,  und  somit  auch  über  die  Reihen- 
folge ihres  Entstehens.  Dieselben  und  verwandte  Beweggründe 
(darunter  gewiss  auch  das  Widerstreben  gegen  die  Identificirung 
seiner  eigenen  wandelbaren  und  in  stetem  Flusse  begriffenen 
geistigen  Persönlichkeit  mit  irgend  einer  ihrer  Entwicklungs- 
phasen)  haben  ihn  dazu  vermocht,  nicht  sich  selbst,  sondern 
seinen  verehrten  Meister  Sokrates  zum  Mittelpunkt  und  zur 
Hauptperson  der  meisten  Gespräche  zu  machen.  So  lange  nun 
die  Sokrates-Maske  sein  Antlitz  deckt,  ist  ihm  jeder  Ausblick 
auf  Personen,  Lehren,  Ereignisse  verwehrt,  die  jenseits  der 
Lebensgrenzen  seines  Meisters  gelegen  sind,  das  heisst  auf  Alles 
oder  nahezu  Alles,  was  in  die  Zeitgrenzen  seines  eigenen  schrift- 
stellerischen Wirkens  fUllt.  Mitunter  freilich  lüftet  er  die  Maske, 
ein  paarmal  offen,  wie  in  übermüthiger  Laune  die  selbstgezogenen 
Schranken  durchbrechend;  häufiger  jedoch  in  verstohlener  und 
versteckter  Weise,  durch  Winke  und  Andeutungen,  welche  uns 
nicht  seltener  irrezuleiten  als  aufzuklären  geeignet  sind  und  die 
wir  —  was  das  Schlimmste  ist  —  sicherlich  ebenso  oft  dort, 
wo  sie  vorhanden  sind,  übersehen,  als  wir  sie  dort,  wo  sie  nicht 
vorhanden  sind,  zu  sehen  vermeinen. 

Nichts  begreiflicher,  als  dass  angesichts  dieser  Häufung 
von  Schwierigkeiten  die  Zahl  der  allgemein  anerkannten  Er- 
gebnisse verschwindend  klein,  jene  der  Meinungsverschieden- 
heiten überaus  gross  und  in  beständigem  Wachsen  begriffen 
ist,  nicht  minder,  dass  Worte  wie  ,Chao8'  und  ,Verzweiflung' 
sich  den  Beurtheilern  dieser  Versuche  immer  häufiger  auf  die 
Lippen  drängen.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  in  die  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  mit  so  regem  Eifer  betriebenen  Studien  auch 
meinerseits  durch  einen  Beitrag  eingreifen  zu  wollen,  so  leitet 
mich  hierbei  vornehmlich  die  nachfolgende  Erwägung.  Es  gibt 
—  das  ist  meine  feststehende  Ueberzeugung  —  auf  diesem 
Gebiete  einen  Grundstock  zweifelloser  Wahrheiten. 
Diesen  aus  der  Masse  des  blos  mehr  oder  minder  Wahrschein- 
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liehen  auszusondern,  durch  strenge  Beweisführung  gleichwie 
durch  den  Hinweis  auf  bereits  vorgebrachte,  aber  nicht  nach 
Gebühr  gewürdigte  Argumente  zu  sichern  und  in  stetigem, 
behutsamem  Vorschreiten  zu  mehren  —  ein  anderes  Mittel  kenne 
ich  nicht,  um  aus  dem  Gewirr  einander  kreuzender  £inzelpfade 
endlich  in  die  breite  und  gefestigte  Bahn  continuirlicher  For- 
schung zu  gelangen.  Der  Arbeit  des  Wegebauers  geht  jene 
des  Feldmessers  voraus,  der  die  Richtpunkte  ermittelt  und 
absteckt,  welche  die  vollendete  Strasse  dereinst  wird  verbinden 
müssen.  Solch  einer  bescheidenen  Vorarbeit  sind  die  nach- 
folgenden Blätter  gewidmet. 

,  1.  Der  Dialog  Menon  bildet  einen  Knotenpunkt  platoni- 
scher Schriftstellerei.  Zunächst  verschlingen  sich  in  ihm  Fäden, 
die  aus  zwei  verschiedenen  Gesprächen  stammen  und  daher 
auch  diese  selbst  mit  einander  verknüpfen.  Die  Durchsichtigkeit 
des  wenig  umfangreichen  Dialogs  und  sein  vergleichsweiser 
Reichthum  an  positivem  Lehrgehalt  machen  diese  Beziehungen 
zugleich  deutlich  erkennbar  und  fruchtbar  an  Folgerungen.  Zwei 
dieser  Fäden  reichen  aus  dem  Protagoras  herüber.  Es  sind 
die  hier  und  dort  verhandelten  Fragen:  1.  wie  kann  Tugend 
Erkenntniss  und  somit  lehrbar  sein,  da  wir  doch  keine  Lehrer 
derselben  aufzuweisen  vermögen?  2.  wie  lässt  es  sich  unter 
derselben  Voraussetzung  erklären,  dass  treffliche  Staatsmänner 
ihre  Söhne  nicht  zu  gleicher  Trefflichkeit  heranbilden?  Die 
zweite  dieser  Aporien  erhält  hier  durch  die  Unterscheidung  der 
allein  zum  Lehren  befähigenden  ,wis8enschaftlichen  Erkennt- 
nisse und  der  für  die  Praxis  vielfach  ausreichenden  ,richtigen 
Meinung^  ihre  Lösung.  Und  eben  hiedurch  wird,  da  es  ja 
baare  Thorheit  wäre,  ein  schon  gelöstes  Räthsel  den  Lesern 
von  Neuem  zur  Lösung  vorzulegen,  das  Zeitverhältniss  der  zwei 
Gespräche  (wie  schon  Schleiermacher  aufs  Beste  erkannt  hat) 
unwidersprechlich  festgestellt.  Im  engsten  Anschluss  an  diese 
fundamentale  Unterscheidung  tritt  jene  glimpfliche  Beurtheilung 
athenischer  Staatslenker  auf,  die  zu  dem  giftigen  Hohn,  mit 
welchem  der  Gorgias  sie  überschüttet,  einen  so  denkwürdigen 
Gegensatz  bildet.  Einen  Gegensatz  überdies,  der  allezeit  be- 
merkt werden  musste  und  mithin,  da  nicht  die  Werke  eines 
Stümpers  vor  uns  liegen,  gewiss  auch  bemerkt  werden  sollte. 
Hier   wie    dort    werden    vier    athenische    Staatsmänner    ersten 


^4^4  Gomperz. 

Ranges  genannt;  zwei  von  ihnen  sind  an  beiden  Orten  iden- 
tiöch,  zwei  andere  wechseln  nach  dem  Bedarf  des  jeweiligen 
Zusammenhanges.  Dort  heisst  es  von  ihnen,  sie  haben  ,den 
Staat  lediglich  mit  Häfen,  Werften,  Mauern,  Tributen  und  der- 
gleichen Possen  mehr  angefüllt^  (Gorg.  519*),  hier  müssen 
sie  sich  zwar  immer  noch  mit  dem  zweiten  Platz  hinter  den 
Philosophen  begnügen,  allein  den  Gegenständen  allgemeinster 
Verehrung  und  ihrem  gesammten  Wirken  wird  doch  nicht  mehr 
mit  wegwerfender  Verachtung  begegnet.  Was  darf  uns  das 
Wahrscheinlichere  dünken?  Dass  Plato  sein  etwaiges  Empor- 
steigen von  einer  massigen  Paradoxie  zu  einer  masslosen  und  das 
Fallenlassen  der  wohlerwogenen,  sorgsam  begründeten  Theorie, 
auf  der  jene  beruhte,  so  geflissentlich  hervorzuheben  bemüht 
war?  Oder  dass  er  dem  Leser  vernehmlich  genug  andeuten 
wollte,  er  habe  eine  ausschweifende,  die  stärksten  Empfindungen 
seiner  Landsleute  schwer  verletzende  Ansicht  endlich  zu  massigen 
und  einzuschränken  gelernt?  Sicherlich  das  letztere,  und  darum 
ist  der  Menon  jünger  nicht  nur  als  der  Protagoras,  sondern  auch 
als  der  Gorgias. 

Und  hier  möchte  ich  —  falls  mir  ein  Schritt  vom  Wege 
gestattet  ist  —  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  diese 
,Ehrenrettung^  athenischer  Staatsmänner  geradezu  den  Kem- 
und  Quellpunkt  des  Menon  ausmacht.  Sie  bildet  das  Ende  des 
Dialogs,  und  mit  diesem  Eindruck  werden  wir  entlassen.  Auch 
erklärt  sich  von  hier  aus  der  Aufbau  des  ganzen  Gespräches. 
Für  die  Palinodie  des  Gorgias,  um  einen  kräftigen,  vielleicht 
überkräftigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  galt  es  eine  angemessene^ 
das  Selbstgefühl  des  Autors  nach  MögHchkeit  schonende  Form 
zu  gewinnen.  Dazu  empfahl  sich  in  vorzüglicher  Weise  die 
Anknüpfung  an  jene  zweite  Aporie  des  Protagoras.  Freilich 
war  Plato's  Meinung  im  zuletzt  genannten  Dialoge  fast  sicher- 
lich dahin  gegangen,  dass  es  den  Staatsmännern  an  Weisheit 
gebreche  und  dass  die  vielfachen  Misserfolge  in  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  dies  mit  beweisen  helfen.  Allein  er  hatte  doch  jene 
Meinung  dort  keineswegs  in  so  schroflFer  und  unumwundener 
Weise  geäussert  wie  im  Gorgias,  vielmehr  die  Endentscheidung 
scheinbar  in  der  Schwebe  gelassen.  So  durfte  sich  denn  der 
kunstreiche,  niemals  um  eine  Auskunft  verlegene  Schriftsteller 
sehr  wohl  den  Anschein  geben,  auf  jene  als  eine  noch  ungelöst 
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gebliebene  Frage  zurückzugreifen  —  darauf  zurückzugreifen 
in  einem  Gespräche^  dessen  Personen  als  gleichsam  hungernd 
nach  positiven  Lösungen^  als  müde  des  ewigen  Vexirspiels  und 
der  unablässigen  Mystificationen  überdrüssig  gewiss  nicht  ohne 
tiefen  Grund  erscheinen.  Denn  nicht  blos  an  den  historischen 
Sokrates  möchte  ich  bei  dem  berühmten  Zitteraal  -  Gleichniss 
(80*)  denken,  sondern  Plato  selbst  lässt  sich  —  an  der  Schwelle 
des  positiven  Theiles  jenes  Dialogs  —  von  seinen  Lesern  zu 
den  lange  vermissten  und  heiss  ersehnten  Darlegungen  drängen^ 
welche  den  Rest  des  Werkes  in  so  dichter  Fülle  einnehmen. 
Ihrer  aller  Zielpunkt  aber  ist  jene  den  Staatsmännern  dar- 
gebrachte ^Ehrenerklärung^,  wenn  sie  gleich  (und  wann  wäre 
dies  bei  Plato  nicht  der  Fall?)  selbstständiger  Bedeutung  keines- 
wegs entbehren.  Das  glimpflichere  Urtheil  über  die  Politiker 
ruht  ja  auf  der  Unterscheidung  von  exKm^jxY;  und  opöt;  865«,  den 
artbildenden  Unterschied  beider  Begriffe  (ihre  differentia)  macht 
der  (xlxioL^  XoYWi^.6;  aus  und  dieser  selbst  wird  (98*)  auf  die 
Lehre  von  der  ava|xvr|a((;  aufgebaut.  Ist  damit  der  dem  Menon 
eigenthümliche  Lehrgehalt  nicht  so  gut  als  erschöpft? 

Doch  —  um  von  dieser  Abschweifung  zurückzukehren 
—  ich  habe  des  Einwandes  noch  nicht  gedacht;  dass  jene 
^Ehrenerklärung'  nur  ironisch  gemeint  sei.  Bedarf  dieser 
unglückliche  Einfall  Schleiermacher's  einer  weitläufigen  Wider- 
legung? Ein  ironisch  gemeintes  Lob  muss  doch  vor  Allem 
ein  übertriebenes,  ein  überschwängUches  sein.  Welchem  zeit- 
genössischen,  zumal  welchem  athenischen  Leser  konnte  die 
Stellung,  die  der  Menon  Athens  leitenden  Staatsmännern  hinter 
den  ^Philosophen';  das  heisst  hinter  Sokrates  und  seinen  Jüngern, 
anweist,  in  diesem  Licht  erscheinen?  ,Eine  gar  seltsame  Rang- 
folge', so  mochten  neunundneunzig  unter  hundert  Lesern  aus- 
rufen, ,die  unseren  grossen  Männern  nichts  weniger  als  gerecht 
wird!'  Dass  sie  diesen  mehr  als  gerecht  wird,  dies  konnte 
selbst  der  hundertste  nicht  wähnen.  Wie  sollte  sich  da  ein 
Gedanke  an  Ironie  einstellen?  Oder  ward  ein  solcher  vielleicht 
durch  die  Persönlichkeit  der  Männer  nahegelegt,  welche  Plato 
diesmal  zu  Vertretern  der  Gattung  erkoren  hat?  Dieser  Punkt 
ist  einer  kurzen  Ueberlegung  werth.  Von  den  Viermännern, 
welche  der  platonische  Gorgias  so  erbarmungslos  verurtheilt  hat, 
kehren  zwei  unverändert  wieder:  Themistokles  und  Perikles; 
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zwei  andere  y  Miltiades  und  Eimon,  mussten  weichen  —  der 
erstere,  weil  der  bedeutende  Vater  eines  bedeutenden  Sohnes 
nicht  in  einen  Zusammenhang  passte^  welcher  von  der  Frage 
ausgeht:  wie  konmit  es^  dass  hervorragende  Staatsmänner  nicht 
gleich  hervorragende  Söhne  zurücklassen?  Der  letztere^  wenn 
aus  keinem  anderen  Grunde,  so  doch  jedenfalls  darum,  weil 
es  der  Gipfel  schriftstellerischen  Ungeschicks  gewesen  wäre, 
durch  die  Nennung  auch  nur  des  Sohnes  an  jene  Ausnahme 
von  der  hier  behaupteten  Regel  zu  erinnern.  Wer  tritt  nun  in 
die  freigewordenen  Stellen?  Thukydides,  des  Melesias  Sohn, 
und  —  Aristides!  Dieser  eine  Name  entscheidet  endgiltig 
die  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  wenn  es  anders  jemals 
eine  Frage  sein  konnte.  Und  er  würde  sie  auch  dann  ent- 
scheiden, wenn  nicht  Plato  selbst  durch  das  überquellend  warme 
Lob,  welches  er  sogar  im  staatsmännerfeindlichen  Gorgias  dem 
Sohne  des  Lysimachos  gespendet  hat  (526^),  man  möchte  fast 
sagen  dafür  Sorge  getragen  hätte,  uns  jeden  Irrweg  zu  ver- 
sperren. Wer  noch  einen  Scrupel  hegt,  der  lese  die  gewundenen, 
den  Stempel  sichtlicher  Verlegenheit  tragenden  Sätze,  in  welchen 
Schleiermacher  den  Schwierigkeiten  auszubeugen  versucht,  die 
seiner  Auffassung  unserer  Stelle  aus  dem  Erscheinen  des  ,6e- 
rechten^  im  Kreise  der  hier  beurtheilten  athenischen  Staats- 
männer erwachsen. 

Wäre  ich  nicht  ängstlich  darauf  bedacht,  diese  nur  auf 
feste  Grundlegung  abzielenden  Erörterungen  von  jeder  dem 
Meinungsstreit  neue  Nahrung  zuführenden  Zuthat  frei  zu  halten: 
nichts  wäre  leichter,  als  auf  die  verschiedenen  Stufen  in  Plato*8 
Lebens-  und  Entwicklungsgang  hinzuweisen,  welchen  das  ver- 
änderte Verhältniss  zur  praktischen  Politik  entspricht,  wie  es 
im  Gorgias  und  wie  es  im  Menon  uns  entgegentritt.  Dort  Welt- 
flucht, herausfordernde  Abkehr  von  der  Wirklichkeit;  hier  das 
Bestreben,  der  letzteren  und  ihren  ruhmvollen  Vertretern  einiger- 
massen  gerecht  zu  werden.  Dort  eine  gähnende,  abgrundtiefe 
Kluft  zwischen  dem  Zukunftsideal  und  der  realen  Gegenwart; 
hier  das  Bemühen,  jene  Kluft  zwar  nicht  auszufüllen,  aber  doch 
auch  nicht  als  völlig  unüberbrückbar  darzustellen.  Dort  ein 
hochfahrendes  Verschmähen  jeglichen  Compromisses;  hier  die 
Suche  nach  Surrogaten  —  ach!  sie  wird  sich  noch  oft  er- 
neuen! — ,  nach  Ersatzmitteln  der  so  schwer  und  so  selten  zu 
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erreichenden  geistigen  und  sittlichen  Vollkommenheit.  Man 
kennt  die  Stimmung,  aus  welcher  der  Gorgias  geflossen  ist. 
Plato  gründet  seine  Schule,^  die  Brust  geschwellt  von  stolzen 
und,  da  keinerlei  Erfahrung  sie  einschränken  konnte,  wohl  auch 
von  masslosen  Hoffnungen,  —  vielfach  verspottet  ob  seines  uner- 
hörten, des  Sprösslings  edler  Ahnen  so  wenig  würdig  scheinen- 
den Beginnens,  —  verklagt  darob,  dass  er,  der  Reichbegabte,  die 
Arena  des  öffentlichen  Lebens  meide,  um  in  engen  Jüngercon- 
ventikeln  Begriffe  zu  spalten  und  Worte  zu  klauben  (Gorg.  485^): 
und  gegen  all'  den  Hohn  und  all'  die  Anklagen  der  Freunde 
und  Angehörigen  wohl  noch  mehr  als  der  Gegner  sich  mit 
unbeugsamem  Trotze  wappnend. 

Ein  paar  Jahre  sind  dahingegangen.  Die  junge  Schule 
gedeiht,  wenngleich  unter  Kämpfen.  Zu  des  Meisters  Füssen 
drängen  sich  hochstrebende  Jünglinge,  welche  hier  die  Waffen 
für  den  politischen  Parteistreit  zu  erwerben  trachten.  Die  Inter- 
essen der  neuen  Lehranstalt,  die  Anforderungen,  denen  sie  ge- 
nügen soll,  die  Fehden,  die  sie  zu  bestehen  hat,  knüpfen  ihren 
Leiter  mit  engeren  Banden  an  das  Leben.  Der  Vorwurf  der 
Weltentfremdung,  des  starren  Doctrinarismus  lässt  ihn  nicht  so 
gleichgiltig  wie  ehedem.  Sein  Selbstgefühl  ist  zugleich  sicherer 
und  massvoller  geworden  und  gewinnt  daher  minder  heftigen 
Ausdruck.  Auch  die  Behutsamkeit  ist  ihm  nicht  mehr  gänzlich 
fremd.  Denn  Nebenbuhler  erspähen  emsig  jede  Blosse,  die  er 
ihnen  bieten  mag.  Haben  wir  nicht  in  dieser  Phase  von  Plato's 
Geistesverfassung,  welcher  wieder  andere  und  sehr  verschiedene 
Phasen  folgen  sollten,  den  Boden  gefunden,  welchem  der  Menon  - 
entspriessen  mochte?  Doch  ich  eile,  wieder  in  die  Bahn  ge- 
sicherter Beweisführung  zurückzulenken. 

2.  Mit  den  Fäden,  welche  von  Protagoras  und  Gorgias 
her  im  Menon   zusammenlaufen,   verknüpft   sich    ein   anderer. 


»  Vgl.  Schleiermacher  I,  2,  15—16;  Bonitz  34—35;  Grote  II,  143. 

2  Unserer  Auffassung  dieses  Dialogs  kommt  am  nächsten  jene  K.  Fr.  Her- 
mann*s,  S.  484.  Auch  seine  Abhandlung  ,De  Piatonis  Menone*  enthält 
manche  zutreffende  Bemerkung,  namentlich  p.  59 — 60.  Wer  übrigens 
Wesentliches  von  Unwesentlichem  scheiden  gelernt  hat,  der  wird  in 
dem  Scherzwort  von  den  ^göttlichen  Männern*  (99**)  eine  wenig  bedeu- 
tende Rückzugsplänkelei,  nicht  aber  einen  für  die  gesammt«  Auffassung 
des  Gespräches  Mass  und  Richtung  gebenden  Wink  erkennen. 
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der  vom  Menon  zum  Phädon  herabreicht.  Ich  meine  jene 
Rückverweisung  auf  die  Lehre  von  der  ,Wiedererinnerung* 
und  ihre  Darlegung  im  Menon  (81*  ff.),  welche  uns  im  Phädon 
(72^  ff.)  begegnet  —  eine  Rückverweisung,  welche  zumal  von 
Ueberweg  (289 — 290)  und  neuerlich  wieder  von  Siebeck  (228) 
so  trefflich  beleuchtet  worden  ist,  dass  jedes  weitere  Wort 
darüber  von  Ueberfluss  wäre.  Mit  bestem  Fug  durfte  schon 
Schleicrmacher  sagen,  Plato  berufe  sich  im  Phädon  auf  den 
Menon  ,vielleicht  bestimmter  und  ausdrücklicher  als  irgend 
sonstwo  auf  ein  früheres  Werk^  (II,  3,  11). 
Darf  uns  somit  die  Folgeordnung: 

Protagoras.  ^Gorgias 


Menon 


'     Phädon 

als  gegen  jede  Anfechtung  gesichert  gelten,  so  erscheint  ein 
weiterer  Fortschritt  zunächst  davon  abhängig,  ob  wir  irgend- 
welche andere  Dialoge  dem  Schlussglied  dieser  Kette  voran- 
zustellen berechtigt  sind.  Und  da  ist  es  denn  freilich  längst 
anerkannt,  bereits  von  Schleiermacher  angedeutet  und  von 
Bonitz  mit  gewohnter  siegreicher  Klarheit  nachgewiesen,  dass 
im  Phädon  ,kein  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  von 
Piaton  anders  unternommen  wird  als  auf  Grund  der  Ideen- 
lehre' (307).  Da  aber  eben  diese  Lehre  im  Phädon  selbst 
erörtert  wird,  so  musste  die  Frage,  ob  Plato  seine  eigen- 
thümlichste  Doctrin  bereits  in  anderen  vor  der  Abfassung  dieses 
Dialogs  veröffentlichten  Schriften  dargelegt  habe,  darum  noch 
nicht  nothwendig  eine  ausnahmslos  bejahende  Beantwortung 
finden.  Und  sie  hat  sie  in  der  That  nicht  gefunden.  Viel- 
mehr haben  treffliche  Kenner  unseres  Philosophen  wie  Fritz 
Schultess  ^  und  nach  ihm  Wilhelm  Dittenberger,  desgleichen  (mit 
einer  geringen  Einschränkung)  Martin  Schanz  kein  Bedenken 

1  ,Kurz,  man  erkennt,  dass  die  ganze  Ideenlehre  dem  Verfasser  des  Phädon 
ein  jüngst  erst  zu  Stande  gekommenes  Lehrgebäude  ist,  dass  er  sie, 
ohne  irgend  eine  Bekanntschaft  vorauszusetzen,  seinen  Lesern  zum 
ersten  Male  vorträgt'  u.  s.  w.  (65) ;  Schanz  (442  ff.)  lässt  dem  Phädon 
von  allen  einschlägigen  Schriften  nur  das  Symposion,  Dittenberger  (326 
und  342)  selbst  dieses  nicht  vorangehen. 
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getragen,  den  Phädon  an  die  Spitze  sämmtlicher  die  Ideenlehre 
behandelnden  Gespräche  zu  stellen.  Sie  hätten  dies  sicherlich 
unterlassen,  wenn  sie  sich  rechtzeitig  zweier  hochwichtiger 
Stellen  dieses  Dialogs  erinnert  hätten^  nämlich  der  folgenden: 

Wp'  o5v  cüzdiq  iyz'.y  s^tj,  ifjfJitVy  &  ^i[t.[Kict'^  et  [jlsv  stciv  a  6pü- 
Xoutxev  aet,  xaXov  ts  xal  ayaOsv  xal  7:aaa  tq  TCtauTnj  ouata,  xal  exl 
TaOrTjV  Ta  ex  Toiv  ata6iQ(7£(i)y  xivra  ava^epofxev  xtI.  (PhaedO;  76**). 

'AXX*,  f^  8'  5q,  wSe  Xe^w,  ouBev  xatv6v^  aXX'  &rep  aet  xat  oXXore 
xal  SV  TW  ']capeXr|Xu66Te  Xo^o)  ouSav  TreTcaupiat  Xe^wv.  lp)ro{Aat  yap  S^ 
e7ixetp(i!>v  aot  e^ctBet^aaSat  t^^  aiTia^  to  eTSo^  3  ^eiupaYlAiTeuixat ,  xal 
elpit  icaXtv  ex'  exeiva  Ta  xoXuOp6XY]'ca  xal  ap^ofitai  ax*  exeivcov,  OxoOs- 
{j.evo^  elvai  Tt  xaXbv  aijTb  xa6'  auTo  xal  dYaöbv  xal  jxeva  xal  laXXa 
xavTa  XT6.  (ib.  100»»). 

Wenn  dies  keine  Rüekbeziehungen  sind,  so  weiss  ich 
nicht;  was  man  unter  solchen  zu  verstehen  hat.  Es  sind  sonnen- 
klare Verweisungen  auf  fHlher  erfolgte  Darlegungen  der  Ideen- 
lehre; und  nur  so  erklärt  sich  ja  auch  das  rasche  Verständniss 
und  die  bereitwillige  Zustimmung,  welche  Sokrates  mit  seiner 
kurzen  Recapitulation  bei  Simmias  findet  (76^ — '''*)?  <Jäs  heisst 
doch;  welche  der  Autor  bei  seinen  Lesern  zu  finden  mit  Zu- 
versicht erwarten  durfte!  Fragt  man  uns  aber,  worauf  jener 
Hinweis  ziele  und  welche  Dialoge  auf  Grund  desselben  dem 
Phädon  voranzustellen  seien ,  so  darf  unsere  Antwort  vorerst 
also  lauten. 

Die  Schriften,  welche  sich  mit  der  Ideenlehre  einlässlich 
genug  beschäftigen,  um  hier  überhaupt  in  Betracht  zu  kommen, 
sind  '  Phädros,  Symposion,  Republik,  Timäos,  Parmenides  und 
Sophistes.  Es  soll  die  Möglichkeit,  dass  die  zwei  zuletzt  ge- 
nannten Gespräche  gemeint  seien,  hier  nicht  erörtert  und  be- 
stritten werden.  Wohl  aber  ist  es  unmöglich,  dass  sie  —  ein- 
zeln oder  vereinigt  —  allein  gemeint  seien.  Denn  Werke, 
in  welchen  so  tiefgreifende  Einwürfe  gegen  die  Ideenlehre  er- 
scheinen und  nicht  minder  tiefgreifende,  auf  die  Hinwegräumung 
bereits  wahrgenommener  Schwierigkeiten  abzielende  Modifica- 
tionen  derselben  erfolgen,  sind  sicherlich  nicht  eben  jene,  mittelst 
welcher  der  Urheber  dieser  Doctrin  sie  zuerst  bekannt  gemacht 
hat.  Geht  der  Parmenides  oder  der  Sophistes  oder  beide  dem 
Phädon  voraus,  so  geht  —  dies  wird  niemand  bezweifeln  — 
ihnen  selbst  wieder  eine  oder   mehrere  der   obgenannten  vier 
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Schriften  voraus.  Ueber  diese  gilt  es  daher,  gleichviel,  welche 
die  Stelle  jener  zwei  dialektischen  Dialoge  sein  möge,  eine 
Entscheidung  zu  treffen,  entweder  in  dem  Sinne,  dass  sie  ins- 
gesammt  oder  dass  ein  Theil  von  ihnen  dem  Phädon  vor- 
angehen. 

Was  nun  das  Symposion  anlangt,  so  steht  es  mit  ihm  in 
gewissem  Masse  ähnlich  wie  mit  den  zwei  zuletzt  besprochenen 
Dialogen.  Es  setzt  zwar  nicht  gleich  diesen  eine  vorgängige 
Darstellung  der  Ideenlehre  voraus,  aber  es  kann  so  wenig  als 
diese  allein  gemeint  sein,  weil  in  ihm  nicht  von  der  Ideen- 
lehre in  der  hier  erforderten  Ausdehnung,  sondern  ausschliess- 
lieh  von  einer  Idee,  jener  des  Schönen  die  Rede  ist.  Vom 
Timäos  brauchen  wir  nicht  zu  sprechen,  da  ihm  unbestrittener 
Massen  die  Republik  voraufgeht  oder  (da  in  Betreff  des  zehnten 
Buches  ein,  wenngleich  haltloser  Zweifel  geäussert  worden  ist) 
doch  jedenfalls  die  Theile  der  Republik,  nämlich  die  Bücher 
V — VII,  die  uns  hier  allein  zu  kümmern  haben.  Somit  steht  der 
Schluss  unabweisbar  fest:  Dem  Phädon  geht  der  Phädros 
oder  die  Republik  oder  beide  voran.  Welche  der  beiden 
hiernach  allein  ernstlich  in  Frage  kommenden  Folgeordnungen: 
a)  Phädros,  Phädon,  Republik  (Timäos)  oder  b)  Phädros,  Re- 
publik (Timäos),  Phädon  —  denn  die  noch  übrig  bleibenden: 
c)  Republik  (Timäos),  Phädon,  Phädros  und  d)  Republik  (Ti- 
mäos), Phädros,  Phädon,  dürfen  wohl  aus  allgemein  bekannten 
und  anerkannten  Gründen  vorerst  aus  dem  Spiele  bleiben  — 
die  richtige  ist,  soll  hier  nicht  entschieden  werden.  Die  Ent- 
scheidung wird  in  erster  Reihe  von  dem  Gewicht  abhängen, 
welches  man  einerseits  den  Rückbeziehungen  auf  den  Phädon, 
die  Schleiermacher  (III,  1,  395—396)  und  nach  ihm  viele 
Andere  in  der  Republik  X,  611  zu  erkennen  glaubten,  und 
andererseits  den  Argumenten  einräumt,  welche  August  Ejrohn 
(266  und  273)  und  Paul  Tannery  (p.  152)  gegen  diese  Anordnung 
ins  Feld  geführt  haben. ^  Auch  andere  Elemente,  welche  zum 
Theil  noch  gar  nicht  in  die  Discussion  gezogen  wurden,  werden 
hiebei  eine  Rolle  spielen. 

1  Die  Möglichkeit,  dass  Phädon  nach  Republik  Buch  V— VII,  aber  vor 
Buch  X  verfasst  sei,  braucht  uns,  da  sie  bisher  selbst  nicht  von  den 
Leugnern  der  Einheit  der  Republik  ins  Auge  gefasst  ward,  so  wenig  als 
die  oben  erwähnten  Möglichkeiten  c)  und  d)  xu  beschäftigen. 
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Die  Wandlungen  in  Plato's  psychologischen  Lehren 
aber,  welche  diese  ganze  Streitfrage  veranlasst  haben,  werden 
schwerlich  den  Stoff  zu  ihrer  Schlichtung  liefern.  Denn  Ein- 
wendungen von  mindestens  beträchtlicher  Scheinbarkeit  lassen 
sich  gegen  jede  der  zwei  in  Frage  stehenden  Folgeordnungen 
erheben.  Das  Stärkste  was  sich  gegen  die  Schleiermacher'sche 
Anordnung  (a)  vorbringen  Hess,  war  dies,  dass  sie  zur  An- 
nahme eines  schwer  begreiflichen  Hin-und  Herschwankens  in 
Plato's  Geiste  nöthige  durch  die  Folge:  Dreitheilung  der  Seele, 
Einheitlichkeit  derselben,  wieder  Dreitheilung  der  Seele.  Es 
scheint  aber  noch  nicht  bemerkt  zu  sein,  dass  eine  ganz 
gleichartige  Schwierigkeit  auch  der  anderen,  von  Ueberweg 
vorgeschlagenen,  Folgeordnung  (b)  innewohnt,  vermöge  der 
Succession  der  Lehren:  Unsterblichkeit  der  ganzen  Seele,  Un- 
sterblichkeit nur  eines  Seelentheils,  wieder  Unsterblichkeit  der 
ganzen  Seele.  Wo  sich  uns  ein  Ausweg  aus  diesem  Irrsal  zu 
öffnen  und  welche  die  richtige  Erklärung  jener  Oscillationen 
zu  sein  scheint  —  dies  bleibt  vielleicht  besser  unausgesprochen, 
bis  wir  in  Betreff  der  Reihenfolge  dieser  Dialoge  einen  festen 
Stamm  von  Beweisgründen  gewonnen  haben,  an  welchem  die 
diesbezüglichen  Wahrscheinlichkeits- Erwägungen  sich  empor- 
zuranken vermögen. 


Mich  mit  den  chronologischen  Sprachkriterien, 
welche  Dittenberger  und  nach  ihm  Schanz  ermittelt  haben, 
an  dieser  Stelle  vollständig  auseinanderzusetzen,  daran  hindert 
mich  der  Plan  meiner  Arbeit.  Müsste  ich  hiebei  doch  der  spä- 
teren Beweisführung  vorgreifend  Zeitbestimmungen  aufstellen, 
welche  vorerst  nur  den  Werth  beweisloser  Behauptungen  be- 
sässen.  Allein  wenn  nichts  Anderes,  so  muss  mich  doch  der 
Widerspruch,  in  welchem  ich  mich  betreffs  des  Zeitverhält- 
nisses zwischen  Phädon  und  Phädros  mit  den  Ergebnissen  jener 
Forscher  befinde,  daran  verhindern,  an  denselben  stillschweigend 
vorüberzugehen.  Und  zwar  ist  meine  Lage  hiebei  eine  selt- 
same. Ich  sehe  mich  genöthigt,  einzelne  Missbräuche  und  Fehl- 
anwendungen einer  Methode  abzuwehren,  deren  hohen  Werth 
ich  voll  und  freudig  anerkenne,  ja  von   deren  Mithilfe  ich 
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die   wesentlichste  Förderung  bei  der  endgiltigen  Lösung   der 
hier  verhandelten  Probleme  erwarte. 

Wilhelm  Dittenberger  hat  in  seinem  epochemachenden 
Aufsatz  eine  Reihe  von  bedeutsamen  Thatsachen  festgestellt, 
deren  Tragweite  man  nicht  dadurch  vermindert,  dass  man, 
wie  dies  bedauerlicher  Weise  kein  Geringerer  als  Zeller 
(S.  216 — 219)  gethan  hat,  ausschliesslich  die  schwächste  Seite 
jener  Erörterungen  ins  Auge  fasst.  Als  solche  muss  uns 
nämlich  der  —  von  Dittenberger  selbst  nur  mit  weitreichenden 
V^orbehalten  (S.  335  —  336)  unternommene  —  Versuch  er- 
scheinen, aus  den  Frequenz -Verschiedenheiten  gewisser 
Partikeln  und  Partikel -Verbindungen  entscheidende  SchlQsse 
auf  die  Abfassungszeit  platonischer  Schriften  zu  ziehen.  Auch 
hier  freilich  thut  mehr  als  eine  Unterscheidung 
Noth.  Dass  die  Frequenz  jedes  beliebigen,  in  den  Schriften 
eines  Autors  vorkommenden  Wortes  oder  Wörtchens  eine 
ihren  Entstehungszeiten  entsprechende  auf-  oder  absteigende 
Reihe  bilden  sollte,  dies  von  vornherein  zu  erwarten  ist  nicht 
der  mindeste  Grund  vorhanden;  und  bedurfte  es,  um  das 
Eitle  solch  einer  Erwartung  zu  erweisen,  nicht  erst  der  zu 
diesem  Behufe  unternommenen  weitläufigen  Zusammenstellungen 
Höfer's.  Etwas  Aehnliches  ist  aber  Dittenberger,  gegen 
dessen  Methode  man  diese  Instanzen  ins  Feld  führt,  niemals 
in  den  Sinn  gekommen.  Sein  Ausgangspunkt  war  ein  völlig 
andersartiger.  Es  war  die  Wahrnehmung,  dass  das 
Wörtchen  |;.r,v  der  ältesten  attischen  Prosa  ganz  und 
gar  fremd  ist  und  nur  allmälig  reichere  Verwendung 
findet.  Da  war  denn  der  Gedanke,  Plato's  Schriften  darauf 
anzusehen ,  ob  die  seinem  Zeitalter  gemeinsame  Neuerung 
nicht  auch  in  ihrem  Bereiche  Phasen  des  Wachsthums  offen- 
bare, nicht  mehr  ein  verkehrter,  wohl  aber  verhiess  er  von 
vornherein  (so  lange  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  allein 
in  Betracht  kam)  nichts  weniger  als  durchweg  befriedigende 
Ergebnisse.  Denn  den  allgemeinen  Ursachen  —  einer 
stilistischen  Neigung  des  Zeitalters  oder  auch  der  wachsenden 
Vorliebe  des  individuellen  Autors  —  standen  allzu  viele  sie 
einschränkende  oder  verdeckende  Sonderursachen :  Inhalt 
Form,  Ton  der  einzelnen  Dialoge,  auch  Laune  und  Stimmung 
des  Schriftstellers,   gegenüber,  als    dass   man  die  ersteren  zu 
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reinem  und  sicherem  Zahlenaiisdruck  gelangen  zu  sehen  mit 
Zuversicht  erwarten  konnte.  Um  Vieles  günstiger  gestaltete 
sich  jedoch  das  Unternehmen  auf  Grund  der  weiteren 
Wahrnehmung,  dass  gewisse  Gebrauchsweisen  jener 
Partikel  einem  sehr  beträchtlichen  Theil  der  platoni- 
schen Gespräche  durchiaus  abgehen.  Hier  konnte  mit 
weit  besserem  Recht  der  Versuch  gewagt  werden,  aus  dem 
mehr  oder  weniger  häufigen  Auftreten  dieser  im  Verlaufe  der 
Schriftstellerei  unseres  Autors  selbst  neu  gewonnenen  Ausdrucks- 
mittel chronologische  Schlüsse  zu  ziehen.  Denn  die  Vermuthung 
spricht  ja  in  der  That  dafür,  dass  eine  Sprachneuerung  sowohl 
im  Geiste  ihres  Urhebers  allmälig  tiefere  Wurzeln  schlage,  als 
auch  mit  Rücksicht  auf  den  derselben  ungewohnten  Leserkreis 
nur  stufenweise  zu  ausgedehnterer  Verwendung  gelange.  Allein 
auch  diese  Präsumtion  muss  sich  nicht  jedesmal  als  durch 
die  Thatsachen  gerechtfertigt  erweisen.  Ist  doch  Stetigkeit 
im  Wachsthum  einer  Sprachgewohnheit  zwar  die  Regel,  aber 
keineswegs  eine  ausnahmslose  Regel.  Bewusstes,  ja  planmässiges 
Wollen  kann  selbst  dort,  wo  man  es  am  wenigsten  voraus- 
setzt, das  blindwirkende  Walten  des  Geschmacks  und  der  An- 
gewöhnung durchkreuzen.  Ranke  erzählt  irgendwo,  er  habe 
einmal  seine  übermässige  Vorliebe  für  den  Gebrauch  einzelner 
Partikeln  wahrgenommen  und  diese  dann  eine  Zeit  lang  streng 
und  ängstlich  gemieden.  Aehnliches  konnte  auch  Plato  be- 
gegnen, bei  der  Erweiterung  seines  Sprachschatzes  noch  leichter 
als  bei  der  blossen  Anwendung  des  Altgewohnten  und  Altver- 
trauten. Wie  schwer  freilich  diese  und  verwandte  Möglich- 
keiten in  die  Wagschale  unseres  Urtheils  zu  fallen  haben 
und  inwieweit  sie  im  Verein  mit  den  anderweitigen,  oben  er- 
wähnten Fehlerquellen  die  Triftigkeit  auch  dieser  Schlussweise 
beeinträchtigen,  lässt  sich  schwerlich  von  vornherein  und  im 
Allgemeinen  in  bestimmter  Weise  feststellen. 

Ungleich  bedeutsamer  als  alle  Frequenz- Verschiedenheiten 
ist  jedoch  jene  oben  berührte  fundamentale  Thatsache  selbst, 
durch  deren  Ermittlung  Dittenberger  sich  ein  hervorragendes 
Verdienst  erworben  hat.  Ich  meine  das  vollständige  Fehlen 
dreier  Gebrauchsweisen  der  Partikel  fjnQv  in  nahezu  einem 
vollen  Drittheil  alles  dessen,  was  Plato  geschrieben  hat. 
Hierin    ein    blosses    Spiel    des   Zufalls    zu    erblicken,    davon 
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kann  gar  Vieles  abmahnen.  Ausser  alle  dem  was  Dittenberger 
(insbesondere  S.  327  —  334)  ausgeführt  hat,  zunächst  auch 
der  Umstand,  dass  die  aus  der  Beachtung  jenes  Unter- 
schiedes entspringende  Haupt-Gruppen-Scheidung  jene 
Untergruppen  unangetastet  lässt,  welche  Plato  selbst  als  solche 
bezeichnet  hat:  Theätet,  Sophistes  und  Politikos  einer-,  Re- 
publik (sammt  Kleitophon),  Timäos  und  Eritias  andrerseits; 
kaum  weniger  die  Thatsache,  dass  die  rein-sokratischen  Dialoge 
sich  (mit  der  einen  Ausnahme  des  an  der  Orenzscheide  stehen- 
den Lysis)  auf  der  einen  Seite  jener  sprachlichen  Unter- 
scheidungslinie  befinden,  desgleichen  die  sogenannten  dialekti- 
schen Gespräche  insgesammt  auf  der  anderen.  Den  Versuch 
aber,  dieses  Argument  dadurch  zu  Falle  zu  bringen,  dass 
man  einige  ofFenkundigermassen  auf  blossen  Coincidenzen  beru- 
hende, vermeintliche  Parallelerscheinungen  nachwies  (Freder- 
king,  S.  538  und  540),  hat  meines  Erachtens  seine  Kraft  nicht 
erschüttert,  sondern  nicht  unwesentlich  erhöht.  Vermochte  doch 
selbst  die  eifrigste  Suche  nach  derartigen  Pseudo-Sprachkriterien 
nichts  den  Dittenberger 'sehen  Nachweisen  irgend  annähernd 
quantitativ  oder  qualitativ  Gleichwerthiges  zu  Tage  zu  fördern. 

Weit  tiefgehender  sind  andere  Einwürfe,  welche  gegen 
die  Dittenberger'schen  Resultate  theils  erhoben  worden  sind, 
theils  sich  erheben  lassen.  Sie  fussen  auf  der  Kleinheit 
mancher  hiebei  ins  Spiel  kommender  Zahlen,  auf  der  ungleich- 
massigen  Vertheilung  der  massgebenden  sprachlichen  That- 
sachen  und  auf  der  Abhängigkeit  jener  stilistischen  Besonder- 
heiten von  zum  Theil  klar  erkennbaren  Specialursachen.  Diese 
Einwürfe  sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wirklich  triftig, 
aber  sie  berühren,  wie  ich  meine,  nicht  das  von  jenem  Forscher 
erzielte  Hauptergebniss. 

Die  Zustimmungsformel  ti  [jlv^v;  (,wie  sonst?  wie  anders?'), 
die  mit  gutem  Grunde  in  diesen  sprachstatistischen  Unter- 
suchungen die  hervorragendste  Rolle  spielt  (s.  Dittenberger, 
S.  334),  fehlt  im  ersten  Buch  der  Republik  gänzlich;  die 
Formeln  ^e,  fx-ijv  und  aXXa — (jitqv  begegnen  darin  nur  je  einmal 
(332^  und  348^).  So  ruht  denn  die  Zuweisung  dieses  Buches 
an  die  zweite  Sprachperiode  Plato^s  nur  auf  zwei  Sätzchen. 
Hätte  er  diese  nicht  geschrieben  —  und  wer  möchte  wohl 
behaupten,   dass  er  sie  schreiben  musste?  —  so  stünde  dieses 
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Buch,  wie  Frederking  (S.  536)  richtig  bemerkt  hat,  so  weit 
jene  Kriterien  in  Betracht  kommen,  auf  dem  Sprachniveau  der 
ersten  Periode  und  würde,  falls  es  eine  selbständige  Schrift 
wäre,  mit  demselben  Rechte  wie  etwa  der  gleich  umfangreiche 
Laches  dieser  zugewiesen.  Dies  kann  als  eine  ernste  Mahnung 
zur  Vorsicht  gelten  —  eine  Mahnung  freilich,  welcher  derjenige 
nicht  bedarf,  der  mit  der  erforderlichen  logischen  Schulung 
an  derartige  Untersuchungen  herantritt.  Denn  ein  solcher  weiss, 
dass  sprachstatistische  gleich  allen  anderen  statistischen,  d.  h. 
rein  empirischen  Ermittlungen  nicht  Gesetze  oder  Causal- 
verbindungen  irgendwelcher  Art  beweisen  können,  sondern 
nur  Präsumtionen  einerseits  und  Verificationen  andererseits 
schaffen  helfen,  und  dass  somit  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Ergebnisse  niemals  einen  absoluten  Werth  zu  beanspruchen 
berechtigt  sindJ  Er  weiss  femer,  wie  trüglich  negative 
Kriterien  jeder  Art  sind,  und  endlich,  dass  grosse  Zahlen 
allein  im  Stande  sind,  auch  nur  jenen  Grad  von  Gewissheit  zu 
erzeugen,  welchen  aus  statistischen  Beobachtungen  fliessende 
Folgerungen  überhaupt  zu  gewähren  vermögen. 

Noch  dringendere  Mahnungen  zur  Behutsamkeit  ertheilt 
uns  das  Symposion.  Denn  hier  erfahren  wir  nicht  nur,  wie 
nahe  die  Gefahr  liegt  auf  dem  in  Rede  stehenden  Wege  in 
die  Irre  zu  gehen,  sondern  wir  ersehen  daraus  auch,  dass 
derselbe  in  der  That  bereits  in  die  Irre  geführt  hat.  Die  Ver- 
bindung aXXa — (jLK^jV  begegnet  in  diesem  Gespräch  zweimal,  und 
dieses  zweimalige  Vorkommen  ist  nebst  dem  einmaligen  Auf- 
tauchen von  ve  »xT^^v  der  alleinige  Grund,  weshalb  dasselbe 
Plato's  zweiter  Sprachperiode  zugetheilt  wird.  Nun  stehen  aber 
diese  beiden  Stellen  (202  ^"~^  und  206®)  ganz  nahe  bei  einander, 
inmitten  eines  völlig  eigenartigen  Stückes  dieser  Schrift,  nämlich 
in  dem  ungemein  lebhaften  Wechselgespräch  zwischen  Sokrates 
und  Diotima,  d.  h.  in  der  einzigen  eigentlich  dialogischen 
Partie  des  Werkes,  welche  Hug  (S.  LIII)  sehr  treffend  einen 
platonischen  Dialog   innerhalb   des  Dialogs   genannt  hat.    Man 

1  Denn  wie  sollte  das  empirische  Gesetz  successiver  Erscheinungsreihen, 
welche  von  vielen,  an  Zahl  und  Stärke  wechselnden,  Ursachen  abhängen, 
etwas  Anderes  zum  Ausdruck  bringen  als  Tendenzen,  von  denen  nur 
der  Unverstand  die  Unverbrfichlichkeit  ausnahmsloser  Causa  1- 
verbindungen  erwarten  oder  heischen  könnte? 
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sieht;  Plato  konnte  längst  im  Besitze  dieses  Ausdrucksmittels 
sein,  er  konnte  das  ganze  ^Gastmahl',  genau  so  wie  es  vor  uns 
liegt,  geschrieben  haben,  es  brauchte  nur  dieser  Dialog  im 
Dialoge  zu  fehlen  —  und  die  Merkzeichen  der  zweiten  Sprach- 
periode waren,  bis  auf  das  eine  ^s  ijliijv  (197*),  geschwunden-, 
das  Symposion  wäre  dann  (soweit  dieses  Kriterium  in  Betracht 
kommt)  dem  an  Umfang  gleichen  Protagoras  zeitlich  gleich- 
gestellt worden.  Freilich  hätten  sich  in  solchem  Falle  die  be- 
treffenden Forscher,  sobald  sie  über  ein  non  liquet  hinausgingen, 
eines  logischen  Fehlers  schuldig  gemacht;  denn  sie  durften  in 
einem  wesentlich  nicht-dialogischen  Werke  nicht  Wendungen 
erwarten,  die  nur  oder  fast  nur  dem  belebten  Wechselgespräch 
eigen  sind.  Eben  denselben  Fehler  haben  aber  Dittenberger 
und  Schanz  gerade  in  Betreff  des  Symposion  wirklich  begangen, 
indem  sie  aus  dem  Fehlen  der  dialogischen  Formel  ti  \vfyf; 
die  Priorität  dieses  Werkes  vor  dem  Phädros  (mit  Unrecht, 
wie  schon  Frederking  sah,  S.  535,  A.  1)  erschliessen  zu  dürfen 
glaubten. 

Auch  die  nachfolgenden  Erwägungen  mengen  nicht  jeder 
Beachtung  unwerth  scheinen.  Die  Formel  Tt  pii^v;  dient  zur  Varii- 
rung  des  Ausdrucks  der  Zustimmung.  Das  Bedürfniss  solcher 
Variirung  tritt  dort  am  stärksten  auf,  wo  lange  Reihen  bei- 
pflichtender Aeusserungen  einander  folgen.  Dies  findet  in  den 
lehrhaften  Dialogen  in  weit  höherem  Masse  statt  als  in  jenen, 
welche  das  Alterthum  agonistische  genannt  hat,  also  im 
Philebos,  Sophistes,  Politikos  ungleich  mehr  als  z.  B.  im  Prota- 
goras. Auch  fehlen  in  jenen  die  der  sprachlichen  Mannigfaltig- 
keit an  sich  förderlichen  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Zu- 
stimmungsäusserung,  wie  sie  durch  ein  eTueveuae,  (ASYt;  sh^vsuts, 
loTw  (70t  TcuTO  u.  s.  w.  im  Protagoras  und  öorgias  zur  Anwendung 
gelangen.  Ferner  besitzt  diese  Formel  eine  Lebhaftigkeit,  welche 
den  dramatischen  Gesprächen  oder  Gesprächspartien  um 
Vieles  besser  ansteht  als  den  nacherzählten.  Beweis  dessen 
der  Umstand,  dass  in  der  Republik  32  Fällen  des  blossen  v. 
|XT^v;  nur  je  einer  von  v.  [jlt^v;  2(pY)  (410*)  und  ti  jxti^v;  ^j  B'5(;  (583*) 
gegenüberstehen.  Auch  ist  die  in  Frage  stehende  Formel  ein 
Ausdruck  nicht  nur  lebhafter,  sondern  auch  williger,  freudiger, 
rückhaltloser  Zustimmung,  wie  er  in  den  Schülergesprächen 
der  spätesten  Epoche,   aber  auch  in  solchen  wohl  am  Platze 
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ist,  in  welchen  —  sie  mögen  nun  welcher  Zeit  immer  ange- 
hören —  der  Mitanterreder  die  unselbständige  Fügsamkeit 
eines  Phädros  besitzt.  Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  in 
diesen  mehr  als  in  chronologischen  Unterschieden  die  Ursache 
des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs  jener  Formel  zu  finden. 

Damit  habe  ich  den  Köcher  meiner  skeptischen  Ein- 
wendungen geleert.  Dieselben  sind  von  sehr  verschiedenem 
Gewicht;  allein  sie  treffen,  wie  ich  meine,  im  besten  Falle  nur 
die  Aussenwerke  der  Dittenberger'schen  Beweisführung,  nicht 
ihren  Mittelpunkt  und  Kern.  Zumal  die  zuletzt  angeregten  Ge- 
sichtspunkte sind  ergiebig  genug,  wo  es  gilt,  einzelne  Fehlän* 
Wendungen  (insonderheit  in  Betreff  der  aus  der  Partikel -Fre- 
quenz zu  ziehenden  Schlüsse)  hintanzuhalten  und  uns  davor  zu 
bewahren,  die  Instanzen  blos  zu  zählen  anstatt  sie  auch  zu  wägen. 
Aber  das  grosse  Gesammtergebniss ,  die  Scheidung  zweier 
Hauptgruppen  wird  von  ihnen  nicht  berührt.  Den  zehn 
Fällen  von  v.  (jli^v;  welche  die  letzten  25  (Hermann'schen)  Seiten 
des  Phädros  enthalten,  steht  z.  B.  das  vollständige  Fehlen  dieser 
Verbindung  in  dem  durch  die  gleich  fUgsame  Willfährigkeit  des 
Haupt-Mitunterredners  ausgezeichneten,  29  Seiten  zählenden 
Charmides  gegenüber.  Die  Form  der  Nacherzählung  wird  in 
diesem  Dialog  gleichwie  im  Phädon,  Euthjdem  u.  s.  w.  häufig 
genug  durchbrochen,  um  dem  von  uns  erhobenen  Einwurf 
einen  grossen  Theil  seiner  Kraft  zu  rauben.  Und  warum  bietet 
der  zugleich  rein -dramatische  und  durchaus  lehrhafte  Menon 
mit  seinen  langen  Reihen  von  c^6^pa  ^s,  ^«vu  -^e,  i<m  Touia, 
e^wY^j  '^^^^  I^^^  ®^'^  IxiXtffra  ^e,  va(,  devorYxt)  u.  s.  w.  kein  einziges 
Beispiel  jener  Formel?  Weshalb  der  Phädon  in  seinen  grossen 
dramatisch-dialogischen  Bestandtheilen  ?  Ja,  selbst  im  Gorgias 
fehlt  es  nicht  an  umfangreichen  Abschnitten,  wo  die  gehäuften 
vai,  avi^xY),  zw?  vap  ou;  u.  s.  w.  solch  eine  Abwechslang  als 
sehr  erwünscht  erscheinen  liessen.  Welcher  neckische  Zufall 
soll  es  endlich  gefügt  haben,  dass  der  langen  Reihe  dieser 
Schriften  auch  jene  zwei  anderen  [xi^v- Verbindungen  durchaus  ab- 
gehen, von  welchen  jeder  Bestandtheil  der  zweiten  Reihe, 
wenngleich  oft  nur  vereinzelte  Beispiele  aufweist? 

So  mag  denn  das  Urtheil  immerhin  in  Ansehung  eines 
oder  des  anderen  Gruppenglieds  schwanken,  die  Gruppen- 
scheidung  selbst  dürfte  aus  allen   Anfechtungen  unversehrt 

49* 
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hervorgehen.  Denn  die  Bedenken,  welche  die  kleinen 
Zahlen  wachrufen,  widerlegen  die  grossen.  Ja,  die  ana- 
lytische Detailbetrachtung,  welche  wir  durch  die  obigen  Erör- 
terungen den  Plato -Forschern  empfehlen  wollten,  bietet  Mittel 
dar,  nicht  nur  um  Zweifel  zu  erregen,  sondern  auch  um  schon 
geweckte  Zweifel  zu  zerstreuen.  So  hilft  z.  B.  der  agonisti- 
sehe  Charakter  eines  grossen  Theiles  des  ersten  Buchs  der 
Republik  (dort,  wo  Thrasymachos  der  Haupt-Mitunterredner  ist) 
das  vollständige  Fehlen  von  v.  {jli^v;  erklären.  Die  Hauptsache 
aber  ist  und  bleibt  die  grosse  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der 
auf  beiden  Seiten  der  Sprachgrenze  befindlichen  Schriften.  Ich 
gehe  nicht  so  weit  zu  sagen,  dass  der  Zufall  hiedurch  voll- 
ständig und  unbedingt  eliminirt  ist.  Aber  in  sofern  kann  er 
sicherlich  als  ausgeschieden  gelten,  dass  die  Annahme  zeit- 
licher Trennung  der  beiden  sprachlich  geschiedenen  Gruppen 
den  Werth  einer  in  hohem  Masse  beachtenswerthen  Präsum- 
tion fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Daraus  erwächst  uns 
die  dringende  Aufforderung,  die  Consequenzen  jener  Annahme 
zu  ziehen  und  sie  mit  anderen  gewichtigen  Kriterien  zusammen- 
zuhalten. Dass  jene  Präsumtion  die  hieraus  entstehende  Probe, 
wie  wir  schon  gesehen  haben  und  noch  des  Weiteren  sehen 
werden,  im  Wesentlichen  siegreich  besteht,  —  dieser  Umstand 
lässt  sie  in  der  Scala  der  Wahrscheinlichkeiten  zu  einem  so 
hohen  Punkte  emporsteigen,  als  dies  bei  derartigen  Forschungen 
nur  irgend  zu  erwarten  ist. 

Oder  die  Untersuchung  mag  auch  —  man  verzeihe  die 
Breite  dieser  methodologischen  Erörterung  —  einen  theilweise 
umgekehrten  Weg  einschlagen.  Dass  die  rein  -  sokratischen 
Dialoge  einander  zeitlich  benachbart  sind ,  dass  dasselbe  von 
den  dialektischen  Gesprächen  gilt ,  dass  die  ersteren  den 
letzteren  vorangehen:  von  diesen  und  ähnlichen  an  sich  wahr- 
scheinlichen Voraussetzungen  mag  die  Forschung  ihren  Aus- 
gang nehmen,  während  den  sprachstatistischen  Ermittlungen 
die  Aufgabe  zufällt,  welcher  die  Methodenlehre  den  Namen 
der  Verification  ertheilt  hat.  Diesem  schlagenden  Con- 
sensus  von  einander  unabhängiger  Forschungsweisen  wird 
endlich  durch  zwei  weitere  Reihen. von  Thatsachen  eine  neue 
Beglaubigung  zutheil.  Einmal  dadurch,  dass  die  also  erwachsene 
Gruppenbildung  mit  den  von  Plato  selbst  aufgestellten  Unter- 
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gruppen  (wie  schon  einmal  bemerkt)  nirgendwo  in  Widerstreit 
geräth,  zweitens  durch  die  Gewinnung  einer  Anzahl  anderer^  von 
den  Gebrauchsweisen  der  Partikel  pLr,v  völlig  unabhängiger^  aber 
mit  diesen  im  Grossen  und  Ganzen  in  erstaunlicher  Weise  parallel- 
gehender  Sprachkriterien,  welche  in  erster  Reibe  von  Dittenbergier 
selbst,  in  zweiter  von  Schanz  ermittelt  worden  sind.  Zumal  der 
von  Ersterem  als  11^  bezeichnete  Haupttheil  der  zweiten  Gruppe 
(wozu  nur  von  allem   Anfang  an  auch  Timäos  und  Kritias  zu 
zählen  waren)  ist  es,  der  hiedurch  einen,  meines  Erachtens,  jedem 
Angriff  trotzenden  Bestand  gewonnen  hat.    Auf  die  verhält- 
nissmässig   geringfügigen    Differenzen    zwischen   den   Ergeb- 
nissen dieser  zwei  Gelehrten  hier  einzugehen,  ist  nicht  meine 
Absicht.   Doch  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dass  Schanz  sich  an  mehreren  Stellen  seiner  so 
schätzenswerthen  Abhandlung  in  einer  Weise  ausgedrückt  hat, 
welche  einen  Mangel    an  methodischer  Strenge  bekundet  und 
sicherlich  zu  principiellen  Anfechtungen  dieser  ganzen  Unter- 
suchungsweise neuen   und   willkommenen  Anlass   bieten  wird. 
Ich  meine  Folgendes.  Dass  ein  Schriftsteller  nicht  alle  oder  viele 
seiner  Stileigenthümlichkeiten    an   einem  Tage  oder  mit  einem 
Schlage  wechseln  wird,  ist  selbstverständlich,  und  nur  die  Thor- 
heit  könnte  etwas  Anderes  erwarten.  Nichts  natürHcher  daher, 
als  dass  die  verschiedenen,  den  Uebergang  von  einer  Epoche  zur 
anderen  bezeichnenden  Sprachwandlungen  Plato's  nicht  durch- 
aus strenge  Gleichzeitigkeit  offenbaren.    Es  kann,  ja  es  muss 
geschehen,    dass   dasselbe  Werk   an   dem  Massstab   des   einen 
Sprachkriteriums  gemessen  noch  in  die  Periode  A  und   nach 
dem  Ausweis  eines  anderen  bereits  in  die  Periode  B  zu  fallen 
scheint.   Solch  eine  Schrift,  die  in  sprachlicher  Rücksicht  gleich- 
sam mit  einem  Fusse  in   der  vorangehenden  und  mit  dem  an- 
deren in  der  nachfolgenden  Phase  steht,  muss  selbstverständlich 
auch  ihrer  Abfassungszeit  nach  (falls  nicht  eine  Ueberarbeitung 
angenommen  werden  soll)  der  Grenzscheide  zweier  Epochen  an- 
gehören.    Gelingt   es,    diese  ihre  Stellung  als   möglich   zu  er- 
weisen,  so   geschieht   der  Geltung  jener  Sprachkriterien,   die 
in   diesem   einzelnen  Falle  mit  einander  in  Conflict  gerathen, 
keinerlei  Abbruch.    Tritt  an  die  Stelle  blosser  Möglichkeit  ein 
geringerer  oder  höherer  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,   so 
erfuhrt  die  Autorität  der  bezüglichen  Kriterien  sogar  eine   dem 
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entsprechende  Steigerung;  und  jene  Qrenzwerke  erlangen  da- 
durch ^  dass  sie  gewissermassen  zu  Knoten  des  Zeitfadens 
werden  y  eine  hohe  notethodische  Bedeutung.  Schlagen  aber 
alle  derartigen  Versuche  fehl,  so  muss  zwischen  den  einander 
widerstreitenden  Prüfmitteln  eine  Wahl  getroffen  und  das 
eine  der  beiden  nicht  nur  fUr  den  einzelnen  Fall,  sondern 
überhaupt  verworfen  werden.  Es  scheint  undenkbar^  dass 
Schanz  sich  dieser  Einsicht  sollte  verschliessen  wollen.  Allein 
er  gibt  ihr  jedenfalls  keinen  Ausdruck;  ja,  manche  seiner 
Aeusserungen  klingen  so,  als  ob  er  die  besondere  Artung 
dieses  Problems  sich  noch  nicht  zu  deutlichem  Bewusstsein  ge- 
bracht hätte  und  es  für  statthaft  hielte,  zwei  Sprachkriterien, 
deren  Ergebnisse  sich  an  mehreren  Punkten  widersprechen,  ohne 
weiteres  neben  einander  zu  gebrauchen  und  sich  je  nach  Be- 
darf bald  des  einen  bald  des  anderen  zu  bedienen  (vgl.  S.  448 
bis  449  und  452). 

Doch  es  dürfte  angemessen  und  an  der  Zeit  sein,  die 
beiden  Hauptreihen^  wie  sie  sich  nach  den  von  mir  ergänzten 
Untersuchungen  Dittenberger's  auf  Grund  der  drei  massgeben- 
den  {Ai^v- Verbindungen  darstellen,  dem  Leser  vorzulegen.  Und 
zwar  wähle  ich  hieftir  die  alphabetische  Anordnung. 
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Gesammt- 

Umfang  nach 

t(  i«iv; 

y£  jiijv 

«xxac— 

zahl  der 
Beispiele 

Seiten  der 
Hermann'schen 

von  {iijv 

Ausgabe 

I  *'A^oXoYia     .   .  . 

1 

33 

FopYi«? 

24 

116 

EuOuSrjiJio?    .  .  . 

12 

45 

EuOuf  pa)v  .... 

2 

23 

'iTiutac  eXaiTwv  . 

5 

20 

KpaiuXo^  .... 

18 

79 

KptT(i)V 

— 

17 

AaX'O? 

7 

32 

*Meve$£vo;    .  .  . 

1 

19 

Mivo)v 

10 

46 

npcoTöTfopai;    .   . 

— 

5 

63 

^atSwv 

20 

79 

Xap|xi5rj?  .... 
11    6ca{TTf;T0(;    .  .  . 

7 

29 

112 

601 

13 

1 

1 

38 

101 

*KX6lT09ü)V     . 

1 

2 

6 

*KpiTia^  .  . 

— 

1 

2 

19 

AO^Jt?!  .  .  . 

1 

4 

12 

24 

N6[xct    .  . 

48 

24 

2 

166 

417 

IlappicviBifjq 

6 

5 

2 

81 

50 

RoXiTsfa   .  . 

34 

2 

11 

158 

318 

IloXiTtxo^ . 

20 

8 

3 

75 

83 

2o^icrcT^(;   .  . 

12 

5 

2 

72    • 

82 

Sufx-^ciatov 

— 

1 

2 

15 

62 

*T{|xaio? .  .  . 

6 

9 

88 

<l>aT8po?    .  . 

11 

1 

1 

24 

68 

4>Oxr;ßo<;   .  . 

26 

7 

2 

78 

87 

171 

61 

31 

732 

1405 

Gesami 

atzahl 

263 

1  Anf  das  eine  —  von  Dittenberger  übersehene  —  xl  (xi^v;  im  Ljsis  (219  *) 
hat  mich  Otto  Apelt  in  Weimar  freundlichst  aufmerksam  gemacht. 
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Mit  einem  Sternchen  habe  ich  diejenigen  Schriften  be- 
zeichnet; welche  Dittenberger  von  der  Untersuchung  auszu- 
Bchliessen,  ich  in  diese  mit  einzubeziehen  als  angemessen 
erachtet  habe.  Von  ^Apologie,  Timäus  und  Kritias'  hat  nämlich 
jener  Forscher  darum  ^abgesehen;  weil  in  ihnen  das  dialogische 
Element  so  zurücktritt,  dass  das  Vorkommen  der  in  Rede 
stehenden  Partikelverbindungen ,  welche  theils  ausschliesslich, 
theils  vorwiegend  in  der  Wechselrede  ihre  Stelle  haben,  der 
Natur  der  Sache  nach  ein  ganz  sporadisches  sein  muss  und  nach 
keiner  Seite  zu  sicheren  Schlüssen  berechtigt*.  (S.  326 — 327, 
Anm.  2).  Dieses  Verfahren  mochte  sich  bei  der  Abfassung 
jenes  grundlegenden  Aufsatzes  bis  zu  einem  gewissen  Masse 
empfehlen,  wenn  sich  gleich  der  Doppeleinwand  nicht  völUg 
abweisen  lässt,  dass  die  eine  der  drei  Verbindungen  —  ^e,  {ai^,v 

—  mit  dem  dialogischen  Elemente  wenig  zu  thun  hat,  und 
dass  die  individualisirende  Behandlung,  sobald  sie  einmal 
überhaupt  beliebt  ward,  auch  auf  andere  Stücke,  in  welchen 
die  zusammenhängende  Darlegung  über  die  Wechselrede  über- 
wiegt (vor  Allem  auf  das  Symposion),  hätte  ausgedehnt  werden 
können.  Doch  wie  dem  auch  sei;  jetzt,  wo  es  die  erzielten 
Ergebnisse  zu  überprüfen,  gegen  Einwendungen  zu  sichern 
und  ins  Feinere  auszuarbeiten  gilt,  scheint  jene  Ausschliessung 
jedenfalls  nicht  mehr  am  Platze  zu  sein.  Wenn  die  Apologie, 
deren  Abfassungszeit  unmöglich  um  viele  Jahre  von  der  Hin- 
richtung des  Sokrates  entfernt  sein  kann,  auch  nur  ein  Bei- 
spiel jener  drei  Verbindungen  aufwiese,  so  stünde  es  schlimm 
um  die  These,  dass  Plato  zur  Zeit,  da  er  die  Schriftengruppe  I 
verfasste,  deren  Glieder  entweder  insgesammt  oder  doch 
sicherlich  zum  allergrössten  Theil  der  Apologie  nachfolgten, 
die  fraglichen  Verbindungen  seinem  Sprachschatz  noch  nicht  ein- 
verleibt hatte.  In  Wahrheit  begegnet  uns  in  der  Apologie  [at^v 
nur  als  Betheuerungsformel  (^  (ai^v),  und  zwar  blos  einmal  (22*) 

—  nebenbei  ein  in  quantitativer  und  quaUtativer  (s.  Ditten- 
berger, S.  329)  Rücksicht  höchst  beachtenswerthes  Vorkomm- 
niss,  welches  im  Verein  mit  der  vollständigen  Abwesenheit  der 
Partikel  im  nächstverwandten  Kriton  gar  viel  zu  denken  gibt. 
Wenn  andererseits  die  der  Republik  nachfolgenden  und  somit 
in  die  zweite  Sprachschicht  eingebetteten  Werke  Timäod  und 
Kritias   gar   kein  Beispiel   einer  jener   drei   Verbindungen 
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enthielten,  so  wäre  auch  dies  nicht  wohl  mit  der  Annahme  zu 
vereinigen,  dass  die  zweite  Sprachphase  im  Wesentlichen  mit 
einer  zweiten  Zeitperiode  zusammenfkUt.  Der  nicht-dialogische 
Charakter  der  beiden  Schriften  lässt  freilich  die  Anwendung 
weder  von  xl  ijliJv;  noch  von  aXXa — [k-fyf  voraussehen;  ja  die  zum 
grossen  Theil  nicht  einmal  argumentative^  sondern  expositorische 
und  (namentlich  im  Kritias)  beschreibende  Darstellung  stellt  uns 
von  vornherein  eine  nur  geringe  Häufigkeit  der  Partikel  über- 
haupt in  Aussicht;  allein  das  sechsmalige  Vorkommen  von 
ve  fjir.v  (20*  41^53^63^72^77^),  gleichwie  das  einmalige 
Auftreten  von  %a\  jjlt^v  (19»)  nebst  dem  zweimaligen  SoxeT  [L-fyt 
und  TCpo6üfjiY)Tiov  jAiiv  (20*,  87^)  im  Timäos,  denen  im  Kritias 
ein  Y£  jJLi^v  (108 **)  und  ein  xaurbv  {jlt^jV  (ebendort)  gegenübersteht, 
ist  nach  keiner  Richtung  hin  geeignet,  unser  Befremden  zu 
eiTCgen.  Dass  die  Gesammtfrequenz  der  Partikel  in  den  beiden 
engverbundenen  Schriften  durch  fast  genau  dieselbe  Zahl  be- 
zeichnet wird,  nämlich  9*7  (Timäos)  und  9*5  (Kritias),  mag  im 
Vorübergehen  angemerkt  werden.  Aehnlich  Laches  (4'5)  und 
Charmides  (41).  Vgl.  S.  764,  Anm.  1. 

Den  Menexenos  und  Kleitophon  endlich  habe  ich  in 
das  Untersuchungsmaterial  mit  aufgenommen,  weil  mir*  ihre 
Echtheit  ausser  jedem  Zweifel  zu  stehen  scheint,  und  freue 
ich  mich,  nunmehr  auch  auf  Diels'  gewichtiges  Votum  und  seine 
mit  der  Grote'schen  (III,  10 — 11)  durchaus  übereinstimmende 
Auffassung  des  erstgenannten  Gesprächs  verweisen  zu  können 
(S.  21 — 22).  Im  Uebrigen  gilt  es  hier  nur  zu  constatiren,  dass 
diese  Schrift,  die  durch  ihren  überwiegend  rhetorischen,  nicht- 
dialogischen Charakter  noch  mehr  als  das  Symposion  eine  Aus- 
nahmsstellung einnimmt,  kein  Merkmal  der  zweiten  Periode  auf- 
weist, sondern  mit  ihrem  einmaligen  xa»  [xy^v  (234®)  und  —  wenn 
wir  ausnahms-  und  aushilfsweise  mit  dem  vorerst  noch  so  noth- 
wendigen  Vorbehalt  auch  die  Schanz'schen  Kriterien  herbeiziehen 
dürfen  —  ihrem  sechsmaligen  tu,  5vti  (237 «,  239»,  244»,  247 •>, 
247*  [bis],  welchem  kein  Svtüx;  gegenüber,  wohl  aber  ein  (iXt;6ü){; 
[237  •]  ohne  ein  w?  «Xr^öiö;  zur  Seite  steht)  bis  auf  Weiteres  der 
ersten  Sprachphase  einzureihen  ist.  Das  kleine  Kleitophon- 
Fragment  hingegen,  welches  der  Republik  so  nahe  steht,  besitzt  an 
aXX*  odaxpo'f  jjlt^v  (407»,  neben  einem  oü  [jit^v,  410*),  wenn  nicht 
auch  an  5vt(i);  (409®)  in  der  That  Merkzeichen  der  zweiten  Phase. 
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Wer  das  Gesammtmaterial  ^  wie  unsere  Tabelle  es  zur 
Darstellung  bringt,  überblickt,  der  dürfte  finden,  dass,  was  wir 
über  die  annähernde  Eliminirung  des  Zufalls  in  Betreff  der 
Gesammtgruppen  (nicht  jedes  einzelnen  ihrer  Glieder)  bemerkt 
haben,  die  Grenzen  der  Wahrheit  jedenfalls  nicht  überschreitet, 
wahrscheinlich  aber  hinter  denselben  nicht  unbeträchtlich  zurück- 
bleibt. Schwerlich  lässt  sich,  angesichts  der  grossen  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  in  jeder  der  zwei  Gruppen  enthaltenen 
Schriften,  flir  das  vollständige  Fehlen  jener  drei  [xi^^- Verbin- 
dungen in  I  und  dem  fast  durchgängig  vereinigten  Auftreten 
derselben  in  II  ein  anderer  Grund  ersichtlich  machen  als  Nicht- 
vertrautheit  mit  ihnen  im  ersten,  Vertrautheit  mit  ihnen  im 
zweiten  Falle.  Aber  auch  die  Frequenz- Steigerung  der 
Partikel  \K-fy*  überhaupt  in  11  (mit  I  verglichen)  ist  allzu  an- 
sehnlich und  allzu  gleichmässig  wahrnehmbar,  um  sich  dem  Ein- 
fluss  von  Sonderursachen  allein  füglich  zuschreiben  zu  lassen. 
Fassen  wir  die  Total-Ziffern  ins  Auge,  so  steht  dem  Gesammt- 
Frequenz  -  Quotienten  5*3  in  I  die  Zahl  1*9  in  II  gegenüber 
(d.  h.  in  der  Gruppe  I  als  Ganzes  genommen  entfällt  ein  pii^y 
auf  5*3  Hermann'sche  Seiten,  in  II  schon  auf  1*9).  Und  dieses 
Verhältniss  wird  nicht  wesentlich  verändert,  wenn  wir  die 
exceptionellen,  d.  h.  vom  jeweiligen  Mittel  sich  weit  ent- 
fernenden Stücke  (Rriton,  Apologie,  Euthyphron,  Protagoras, 
Menexenos  in  I,  Timäos,  Kritias  und  Symposion  in  II)  aus 
der  Rechnung  ausschliessen.  Dann  werden  die  Zahlen  5*3 
und  1*9  durch  4*3  und  1*7  ersetzt.  Ferner:  das  Frequenz- 
Maximum  der  zweiten  Reihe  beträgt  mehr  als  das  Sechs- 
fache des  Frequenz  -  Maximums  der  ersten  Reihe  (nämlich 
0*6  Parmenides  '  gegenüber  von  3*7  Euthydemos).  Ja  dieses 
letztere  erreicht  —  sobald  wir  nur  jene  drei,  vom  Mittelmass, 
und  zwar  aus  klar  erkennbaren  Gründen,  am  meisten  ab- 
weichenden Stücke  der  zweiten  Reihe  ausschliessen  —  nicht 
einmal  die  Höhe  des  Frequenz-Minimums  derselben.  Wird  doch 
dieses  Minimum  durch  3*0  (Kleitophon)  und  dem  zunächst  durch 


1  Oder  es  sei  auch,  da  die  —  meines  Erachtens  freilich  TOUig  grund- 
losen —  Anfechtungen  der  Echtheit  dieses  Dialogs  noch  immer  nicht 
verstummt  sind,  statt  seiner  der  Sophistes  und  Politikos  oder  der  diesen 
genau  gleichstehende  Philebos  mit  l'l  namhaft  gemacht.  Man  sieht,  dass 
selbst  dann  das  Multiplnm  noch  immer  ein  ansehnliches  bleibt. 


J 
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2'8  (Phädros),  jenes  Maximum  aber,  wie  wir  soeben  sahen,  durch 
den  Quotienten  3*7  bezeichnet.  Endlich:  die  Frequenz -Zu- 
nahme in  II  erweist  sich  selbst  dann  als  eine  erhebliche, 
wenn  wir  den  Zuwachs  ganz  und  gar  ausser  Acht  lassen, 
welcher  aus  der  Anwendung  der  drei  neuen  Partikel- 
verbindungen entsprungen  ist.  Denn  dann  bleiben  469 
Fälle  auf  1405  Seiten  übrig  und  der  Gesammt-Frequenz-Quotient 
wird  durch  die  Zahl  2*9  bezeichnet.  Schliesslich  und  letztlich  ist 
es  vielleicht  auch  nicht  nutzlos,  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Frequenz  -  Quotient  in  den  acht  Normalschriften  der  ersten 
Gruppe  zwischen  3*7  und  4*8  (Gorgias),  in  den  zehn  Normal- 
schriften der  zweiten  Gruppe  zwischen  06  (Parmenides  und 
dem  zunächst  1*1  Sophistes,  Politikos,  Philebos)  und  3,  be- 
ziehungsweise 2*8  schwankt.  Hiebei  scheint  die  Enge  der 
jeweiligen  Oscillationsgrenzen  vielleicht  mehr  als  alles 
Andere  auf  das  Vorwalten  allgemeiner  Ursachen  hinzuweisen, 
welche  in  diesem  Falle  kaum  etwas  Anderes  sein  können  als 
die  Sprachgewohnheiten  verschiedener  Epochen  d^s  schrift- 
stellerischen Schaffens. 

Somit  darf  es  uns  als  in  hohem  Masse  wahrscheinlich 
gelten,  dass  die  zwei  von  Dittenberger  nachgewiesenen  Sprach- 
phasen Plato's  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  That  zwei  Zeit- 
phasen entsprechen.  Die  Erhebung  hochgradiger  Wahrschein- 
lichkeit zur  Gewissheit  kann  sich  aber  freilich  nur  aus  der 
weiteren  Erörterung  und  Feststellung  der  sachlichen  Entschei- 
dungsgründe ergeben.  Hier  will  ich  vorläufig  lediglich  meine 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  die  erforderliche  Ueber- 
einstimmung  in  Wahrheit  vorhanden  ist  —  bis  auf  eine  ge- 
wichtige Ausnahme.  Dem  Phädros  weisen  die  Sachkrite- 
rien eine  andere  Stellung  an  als  die  Sprachkriterien. 
Haben  uns  doch  die  ersteren  bereits  die  volle  Gewissheit  gegeben, 
dass  der  Phädon  diesem  Dialoge  nicht  vorangeht,  sondern 
nachfolgt.  Desgleichen  erscheint  es  aus  mehr  als  einem  Grunde 
gewiss,  dass  dasselbe  mit  dem  Euthydemos  der  Fall  ist.  Denn 
an  SpengeFs  (S.36ff.)  diesbezüglichen  Ermittlungen  (an  welche 
ich  Dittenberger  schon  1883  brieflich  erinnert  habe)  zu  rütteln 
scheint  unmöglich,  um  so  mehr,  als  die  von  Ueberweg  (S.  278) 
hervorgehobene,  in  diesem  Dialog  erfolgende  technische  Anwen- 
dung des  Wortes  Dialektik,  welches  im  Phädros  noch  der  Er- 
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klärung  bedürftig  schien,  unterstützend  hinzutritt.  Das  letztere 
Argument  gilt  auch  flir  den  Kratylos,  während  die  Grote'sche, 
bisher  unwiderlegte,  neuerlich  auch  von  Diels  vorgebrachte  und 
mir  als  zweifellos  richtig  geltende  Ansicht  von  den  Beweggründen, 
welche  die  Abfassung  des  Menexenos  veranlasst  haben,  mit 
der  Priorität  auch  dieses  Gespräches  vor  dem  Phädros  unver- 
einbar ist.  Das  Symposion  will  ich  lieber  nicht  herbeiziehen, 
da  ich  einerseits  es  zwar  für  höchst  wahrscheinlich,  aber  nicht 
für  streng  bewiesen  erachte,  dass  der  Phädros  ihm  voranging, 
andererseits  die  von  Dittenberger  fiir  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  geltend  gemachten  sprachstatistischen  Oründe  sich  nicht 
als  zutreffend  erwiesen,  Schanzens  in  gleicher  Richtung  verwer- 
thete  Kriterien  aber  uns,  wie  bemerkt,  noch  nicht  als  vorbehaltlos 
annehmbar  erscheinen.^  Es  genügt,  dass  man  jenen  Widerstreit 
zwischen  Sach-  und  Sprachkriterien  auch  nur  in  Betreff  der 
Stellung  des  Phädros  zu  den  vier  vorgenannten  Schriften  oder 
(falls  man  auch  vom  Menexenos  lieber  absieht)  doch  zu  drei 
derselben  als  thatsächlich  vorhanden  anerkenne,  um  sich  vor  die 
entscheidungsschwere  Frage  gestellt  zu  sehen :  sollen  die  Sprach- 
kriterien gar  nichts  gelten?  Genauer  gesprochen:  darf  man  es 
für  glaubhaft  halten,  dass  Plato  sich  im  Besitz  jener  drei  vielbe- 
sprochenen Partikel- Verbindungen,  zumal  von  v.  [ii^v;  befand,  als 
er  den  Phädros  schrieb,  und  dass  er  trotzdem  von  ihnen  —  die  in 
einer  langen  Reihe  von  zum  grössten  Theil  nachweislich  späten 
Schriften  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  —  bei  der  Abfassung  de« 
Euthydem,  des  Kratylos  und  des  Phädon,  die  zu  ihrer  An- 
wendung reiche  Gelegenheit  boten,  keinerlei  Gebrauch  gemacht 
hat?  Oder  vielmehr,  um  die  Fragestellung  noch  schärfer  und 
bestimmter  zuzuspitzen,  was  darf  uns  als  das  minder  Unwahr- 
scheinliche gelten:  dass  Plato  dies  gethan  hat  oder  dass  uns 
—  der  einzige  Ausweg,  der  sich  sonst  aus  diesem  Wirrsal  auf- 
thut  —  der  Phädros  in  zweiter  Bearbeitung  vorliegt? 
Ich  entscheide  mich  unbedenklich  für  die  letztere  Alternative, 
obgleich  ich  vielfachen  und  lebhaften  Widerspruches  gewärtig 


'  Diese  Saspension  des  Urtheils  dürfte  um  so  angemessener  sein,  als 
Schanz  im  Schlusssatz  seiner  Abhandlang  auf  ^weiteres  Material*, 
welches  ihm  ,zur  Verfügung  steht^  hingewiesen  und  dessen  Verarbeitung 
in,  hoffentlich  nahe,  Aussicht  gestellt  hat. 
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bin.  Doch  mag  man  immerhin  über  das  Wagniss  dieser  Muth- 
massung  zetern.  Mit  Fug  darf  dies  nur  derjenige  thun^  dem 
es  gelungen  ist^  der  Gesammtheit  der  in  Frage  kommenden 
Thatsachen  in  allseitig  befriedigenderer  Weise  gerecht  zu  wer- 
den, nicht  Jene,  die  sich  der  Nothwendigkeit  einer  vereinzelten 
kühneren  Vermuthung  blos  dadurch  zu  entziehen  vermögen, 
dass  sie  einen  ansehnlichen  Theil  der  Elemente  des  zu  lösenden 
Problems  willkürlich  ignoriren  —  sei  es,  dass  sie  vor  unbe- 
quemen Facten  und  Folgerungen  einfach  das  Auge  verschliessen, 
sei  es,  dass  sie  dieselben  mit  polternden  Kraftworten  hinweg- 
zuscheiten  bemüht  sind.  Der  Sieg  wird  auf  diesem  gleichwie 
auf  jedem  anderen  Forschungsgebiete  schliesslich  der  Ansicht 
verbleiben,  welche  mit  einem  Maximum  von  vollbewiesenen 
Sätzen  ein  Minimum  an  sich  kaum  erweisbarer,  aber  zur  Ver- 
vollständigung des  Causal-Netzes  nicht  zu  entbehrender  An- 
nahmen verbindet. 
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Zur  Geschichte  des  Humanismus  in  den  Alpen- 

ländern. 

IIL  Leonhard  Schilling  yon  Hallstadt. 

Von 

Prof.  Dr.  Adalbert  Horawitz, 

eorregp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenseliaften. 


§.  1.  Mondseer  literarische  Strebungen. 

JViit  Mönchen  aus  Monte  Cassino  gründete  Herzog  Odilo 
das  Kloster  Maninseo,  Mondsee,  in  den  Jahren  739 — 748.  Dieses 
(1787  aufgehobene)  Kloster  gehört  als  Ausgangspunkt  der  Cultur 
für  einen  weiten  Kreis  wohl  zu  den  bedeutendsten  Benedictiner- 
niederlassungen  des  jetzigen  Oberösterreich.  Es  war  auch  die 
Stätte  des  ersten  Gymnasiums  im  Lande  ob  der  Enns,  das  um 
1514  errichtet  und  bald  auch  gut  besucht  ward.^  Den  ge- 
lehrten Bemühungen  dieses  Hauses  nachzuforschen;  wäre  eine 
Aufgabe  für  den,  der  Oestetreichs  Stellung  im  Culturleben 
Deutschlands  erkennen  möchte.  Bisher  ist  dafiir  allerdings 
nicht  allzuviel  geschehen.  Freilich  hat  der  Melker  Bibliothekar 
P.  VincenzStaufer  in  zwei  dankenswerthen  Programmen  des 
Gymnasiums^  über  Mondseer  Gelehrte  seit  Liutold  sich  ver- 
breitet, doch  rechnet  er  dazu  einerseits  blosse  Abschreiber 
(Copisten)  von  Handschriften,  andererseits  ist  über  die  Pro- 
venienz der  dort  genannten  Manuscripte  nichts  gesagt,  auch 
wird  nicht  festgestellt,  ob  die  angegebenen  Werke  noch  vor- 
handen sind  und  wo  sie  sich  vorfinden.  Dennoch  ist  aus  dieser 


1  Pritz,  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  U,  S.  678.  Im  Pfarrarchive 
zu  Strasswalchen  soll  sich  noch  die  Schulordnung  dieses  Gymnasiums 
befinden;  eine  höfliche  Bitte  um  Mittheilung  blieb  aber  unbeantwortet. 
Vgl.  Brusch,  Chronicon  ed.  Nessel,  p.  166:  eUitur  enim  in  hoc  Coenobio 
magna  puerorum  literas  colentium  turba. 

2  Aus  den  Jahren  1864  und  1865. 


770  Horawitz. 

Bibliographie  viel  zu  entnehmen.  Ebenso  aus  der  von  Prof. 
Otto  Schmidt  herrührenden  Arbeit  in  den  ^Studien  und  Mit- 
theilungen des  Benedictiner-Ordens^  III,  2,  129  S,  und  IV,  (102 
— 108,  319—330),  die  ganz  werth volle  Angaben  liefert.  Das 
Meiste  bieten  aber  die  Mondseer  Handschriften,  soweit  sie  sich 
als  ,Codices  Lunelacenses'  in  der  Wiener  Hofbibliothek  in 
erwünschter  Reichlichkeit  vorfinden.  Denn  die  copiose  Bücher- 
sammlung des  Stiftes  ist  meist  nach  Wien  gewandert,  wenn 
auch  35  Kisten  und  22  Fässer  Manuscripte  und  Bücher  um 
1792  zuerst  nach  Linz  gekommen  waren  und  dort  der  ,Biblio- 
theca  publica'  einverleibt  wurden.  Aber  am  19.  Februar  1796 
erfolgte  eine  kaiserliche  Resolution,  dass  die  werthvoUeren  Manu- 
scripte und  Bücher  in  die  kaiserliche  Hofbibliothek  gebracht 
werden  möchten,  was  wohl  geschehen  ist,  obwohl  sich  Vieles 
auch  im  Linzer  Statthalterei -Archive  finden  soU.*  Die  Codices, 
die  in  den  ,Tabulae'  als  von  L.  Schilling  herrührend  bezeichnet 
werden  und  aus  dem  auch  die  nachfolgende  Darstellung  vor- 
nehmlich geschöpft  ist,  sind  die  Cod.  Pal,  Vindobonenses 
Nr.  3541, 3542, 3543,  3544, 3636.  i,  3790, 3791, 4060, 4091,  4092, 
4095  2. 3,  4097,  4099,  4107,  4110.'^  Sehr  erwünscht  ist  aber  auch 
die  folgende  Aufzeichnung.  In  der  Handschrift  der  kaiserlichen 
Hofbibliothek  zu  Wien  Cod.  3766  findet  sich  auf  fol.  163—178 
ein  Verzeichniss,  das  den  Titel  hat:  CATALOGVS  OENEr 
BALIS  omnium  Librorum,  tum  Antiquissimae  tum  locu- 
pletissimae  Monaeensis  Bibliothecae  denuo  renovatus 
et  in  meliorem  ordinem  digestus.  Anno  post  ChriBium 
Natum  1632  per  Reverendum  Fratrem  Joannem  Hörman, 
hujus  monasteril  professum. 

Nach  einer  langen  Aufzählung  von  Bibeln  und  Expositiones, 
von  Werken  der  Kirchenväter  und  mittelalterlichen  Theologen, 
des  canonischen  und  bürgerlichen  Rechtes  —  die  mittelalter- 
liche Literatur  ist  sehr  gut  vertreten  —  begegnet  man  auch 
den  ,Commentarii  initiatoi'ii  Jacob i  Fabri  Stapulensis  in  4^^ 
Evangelia*   (daneben   ,idem   Stapulensis*   wohl   dasselbe  Werk), 


1  Nach  gefälligen  Mittheilungen  den  Herrn  jub.  k.  k.  Steuerbeamten  Johann 
Mein  gast  in  Mondsee. 

2  Die  Codices  4107  und  4110  rühren   nicht  von    Schilling,   sondern,  wie 
ich  meine,  von  Fr.  Benedictns  her.  Dagegen  ist  Cod.  4112  von  Schilling. 
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Erasmus  Rotorodamus  ,de  ratione  concionandi' ,  den  ,l{bri  de 
rebus  concüiarih  Frid,  Nauseae^  sowie  den  ,Lucubratione8  Udal- 
rici  Zasii  in  leges',  femers  der  ,Crontea  Ejpisc,  Frmngengis^ 
(es  ist  nicht  angegeben,  ob  es  Handschrift  oder  welche  Aus- 
gabe). Selbstverständlich  sind  Streitschriften  gegen  Luther  am 
Platze,  besonders  von  Eck.  Femer  finden  sich  genannt:  Von 
Lauren tius  Vallensis:  (VaUa)  ,de  Arbitrio  libero  et  providentia. 
Geiler  von  Kaiserperg  NamcuLa  poenüentiae. 
Omnia    opera   Aristotelis  per   industriam  Joa,   Argyropoli 

Byzantii. 
Abbreviata  physicorum  Marsilii, 
Spera   mundi   cum  commentariis    Ciechi  EscuLani,  Prancisd   Cch 

puani,  et  Jacobi  Fabri  Staptdensis. 
Thearica  planetarum  PwrbachU  Astronomie 
Problemata  Alexandri  Aphrodissei  Georg.   Valla  inferprete. 
Proplemata  plutarchi  Joa,  petro  Tucensi  interp, 
Offida  Ciceronis. 

Seneca  de  remedüs  fortuiiorum  et  casuum, 
Seneca  de  quatuor  virtutäms  Cardinalibus, 
Josephus  kistoriographtcs. 
Primum  Volumen  Joa.  Nau(cleri),   secundum  volumen    Cronicae 

Joannis  Nauderi. 
Claudii  ptholomaei  Cosniograpkia. 
Fasciculus    temporum    omnes    anliquorum    Cronicas    comphctens 

(dreimal). 
Piatina  de  pontificibus, 
Historia  tripartita. 
Vita  illustrium  virorum. 
Nicephon  Logica. 
Euclidis  interprefatio. 

Aristotelis  4*"  liber  de  celo  Geo.   Valla  interprete. 
Magna  Ethica  Aristotelis.  Eodem  interprete. 
Paulus  Orosius  presbyter  Histoi'iographus. 
Cronica  Gotfridi  Ep.   Viterbiensis. 

Poggii  oratoris^  descriptiones  orationes^  epistolae,  facetiae. 
Aristheas  zu   seinem  Brueder  PhHooratem.     Von    den    71   auss- 

legem. 
Cronica  ahbatis  Vrspergensis. 
Caii  Plinii  .  .   Veronensis  Naturalis  historia. 

Sitann^ber.  d.  pbil.-hist.  Gl.    CXIY.  Bd.  II.  Hft.  60 
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Cronica  Othonia  Episcopi  Frising.  verum  ab  arigine  mundi  gesla- 

Tum  Hb,  8, 
Idem  gestarum  Friderici  Caesaris. 

Unter  den  medicinischen  Werken  wird  hauptsächlich  Avi- 
cenna  aufgeführt^  unter  den  Miscellanen: 
Joannes  Frandscae  Mirandula. 
Apiarius. 

Phüosophia  de  sui  ipgms  cognitione.  MS. 
EpisL  Casparini  pergamensisA 

Unter  der  Rubrik  Humaniora  erschienen: 
Humaniora: 
CathoUcon  seu  pi*osodia. 

VocabvXarius  Salomonis  Episcopi  Constantiensis. 
Enarrationes  in  omnes  M.   T(vllii)  Ciceronis  orationes. 
M.   T.  Cicero  de  Oratore  cum  commento. 
Idem,  de  perfecto  or'aL 

Idem  de  topicis,  partitionibus,  de  claris  orat. 
Oratio  Aeschinis  in  Ctesiphontem, 
Demosthenes  in  Aeschinem. 
Terentius  cum  commento, 

Ludovicus  Cadius  Rhodiginus  de  lectionibus  antiquis. 
Valerius  Maximus  cum  Comment.  F.  Dionys,  de  Burgo  ord.  Er. 
Chiliades  Adagiorum  Erasmi  Rot 
Comment.  super  Martial. 
Opera  Senecae. 
Isidorus  Ethymolog. 

Valerius  Maximum  cum  Oliverii  comment. 
Crispus  Salustius  et  qaaedam  contra  Salustium. 
Magnus  BaMUus  de  Poetarum,  Historieorum  Oratorum^  PhilasO' 

phorum  legendis  libris. 
Opuscula  Alvari  ad  Regem  Alphonsum  Arra[goniae]. 
Epistola  Petri  Blesensis  Episcopi  M.  Jo.  Ant. 
Campani  opuscula. 
Euclides  ut  supra. 

Didascalon  M.  Huganis  de  studio  legendi  etc. 
Tibidlus  CafuLlus  Propertius. 
Joannes  Torfelius  de  Orthographia. 


>  Auch  der  Malletu  maüeßcorum  fehlt  nicht. 
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RttdimeTUa  Hebraica. 

Margarita  poetica. 

Latus  secundum: 

Camucoptae  Pyrrhi  Perottu 

Vocabtdarius  cum  arte  diphthongandi. 

Voeahularius  de  arte  diptongandi. 

Vocabularius  de  arte  diphtongandi. 

Voeahularius  Ootwic[e(nsis)]. 

Vocabularius  praecipue  super  nomina  Btbliae. 

Calepirms  F.  Amb.  Bergomaiis. 

Caiholicon  F.  Joannis  a  Janua, 

Secunda  pars  Caiholicon. 

Secunda  pars  Caiholicon. 

Tertia  pars  Caiholicon. 

Lxber  Commodorum  ruralium. 

Gredsonus. 

Vocabulainus. 

Opusculum  Religiosum  deuoti  monachi. 

M.  Ant.  Cocdi  Sabellid  Exemplorum  libri  10. 

Emendatio  Svlpitii. 

Scamnum  21:^ 

Historia  scholastica. 

Catalogus  et  gesta  Sanctorum. 

Longöbardica  historia. 

Vita  S.  Emerami. 

Ecclesiastica  Historia.' 

Später  werden  noch  ,Olossulae  ex  Hebraicis  nominibu* 
und  eine  HisUnia  Alexandri  magni'  angeführt,  und  die  ,Navi' 
ciila  siultorum'  wie  die  ,Cronica  S.  Cassinensis  Coenobii',  Quam- 
plures  Epistolae  de   Victoria  Turcarum,  Sinonyma  Isidori  u.  A.^ 

1  Nnr  Einiges  hervorgehoben. 

'  Damit  ist  der  wichtige  Katalog,  der  in  der  ^Mantissa'  anter  dem  Titel: 
Catalogus  Manuscriptorum  Lunelacensinm  a  Saecnlo  IX  ad  Saecnlnm 
XVI  in  Rerum  Classes  digestus  von  S.  350 — 416  incl.  abgedmckt  ist, 
zn  yergleichen.  Ich  sehe  dabei  natürlich  von  allem  Theologischen, 
selbst  von  den  Kirchenvätern,  ebenso  von  der  reichhaltigen  Sammlung 
auf  dem  Qebiete  der  Kirchen-  und  Profangeschichte,  wie  von  den 
scholastischen  Hilfsmitteln  zum  Sprachunterrichte  ab.  Dagegen  seien 
bemerkt:  M.  Maraüü  (Ftdm)  QuestUmea  hu  Ditputaia  m  veUri  arte  etc. 
Chart.  4,  aaec.  XV;   Commentaritu   in  Apkoritmo»   Hypocratia.    Chart.  8, 

60* 
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§.  2.  Leonhard  Schilling. 

Siebt  man  sich  nach  dieser  Aufzählung  des  vorhandenen 
Bücherschatzes  nach  den  Männern  um,  die  denselben  beniitzten, 
so  ist  für  die  hier  behandelte  Zeit  gewiss  in  erster  Linie  der 
treufleissige  Leonhard  Schilling  zu  nennen.  Schilling's  Ge- 
schlecht ist  —  obwohl  er  selbst  zu  Hallstatt  geboren  wurde  — 
schon  im  15.  Jahrhundert  in  Gmunden  nachzuweisen.  Aus 
dem  1490  von  Christian  Helmperger  ,tunc  temporis  scriba  juratus 
civitatis  Gmunden'  begonnenen  ,Stat  Puech  zu  Gmunden'  erhellt 
Folgendes:  Nach  1493  und  vor  1496  (leider  ohne  Jahreszahl) 
am  Freitag  vor  dem  Sonntag  Lätare  in  der  Fasten  hat  Hans 
Lachkhner,  Bürger  zu  Brück  an  der  Leitha,  auf  die  Hinter- 
lassenschaft der  Eltern  seiner  Frau  Barbara  nämlich  ,Lorentz 
Schilling  und  Cristina  ein  erste  clag  genomen^. 

fItem  Hanns  Laichtinger  als  gwalthaber  hannsn  lakkners 
Recht  gegen  magdnlenen  niclasn  Trawnpergers  Hawsfrau  ist  vor 
dem  Freitag  von  Sand  bartlemstag  vngeuerlicli  6  Wochen  geschobnJ 

Ohne  Jahreszahl  yltem  an  Freitag  nach  sand  anthonientag 
Hahn  Steffan  vnd  Jörg  die  Schilling  kueffermatster  hie  zu 
Gmundn  auf  halhs  Haws  hofstat  vnd  grünt  So  nichts  trawnperger 
im  hurgkhfrid  zu  Gmundn  hinderm  guglperg  (die  jetzige  ,Wunder- 
burg*)  Inne  gehöht  ain  erste  clag  genommen.' 

Jtem  an  Freitag  vor  d^m  Sonntag  Oculj  In  der  vahsten 
habn  Steffan  Schilling  vnd  Jörg  sein  Sun  kueffermaister  zu 
Gmundn  auf  halhs  Haws  hofstat  vnd  grünt  In  burgkhfrid  zu 
Gmundn  hinderm  guglperg  gelegn  So  nicla^  Trawnperger  Inne 
gehabt  umb  Solhs  des  Jörg  Schilling  vnd  anna  sein  swest^er  Steffan 
Schilling  tochfer  dem  obeerschribn  stukhn  nachsteen  als  mu^tefidichs 
vnd  andlicJis  erb.  Das  sew  vber  menig  Ir  gutlich  anlangen  on 
recht  vnd  gerichts  hilff  nit  erlangn  habn  mugn/ 

ylöOO  Vermerckht,  das  sich  Steffan  vnd  Jörg  die  Schilling 
kueffermaister  zu  Gmundn  an  ainem  vnd  michel  vnd  Wolfgang 
gebrueder  die  Traumperger   messerer   daselbs   vmb   all  ir  Irr  die 


aetec,  X  V;  Seneca  de  qualuor  virttUibtis,  Prudentia  etc.  Chart,  S,  »ctec.  X  V; 
Senecae  Proverbia.  Chart.  8,  »aec.  XVI;  /V<w«r6ta  Seneeae  CharL  12  an, 
1478.  Sehr  viel  findet  sich  unter  dem  Titel:  Mm.  Rhetoricalia^  Pot- 
tica,  Grammaticalia. 
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erbschafft  von  niclctsn  trawnperger  vo^'dem  hawtfrawen  heruerendt 
anligends  vnd  varundts   guets  halbn  vor  gericht  aingelossn  hahn/ 

Wohl  lässt  sich  aus  alledem  —  wie  der  Handel  ausge- 
gangen, meldet  das  ,Stadtpuec¥  nicht  —  entnehmen,  dass  die 
Schilling's  eine  Gmundner  Familie  waren;  den  Stammibaum  freilich 
vermögen  wir  nicht  zu  geben,  wissen  auch  nicht,  in  welchem 
Verwandtschaftsverhältnisse  zu  Leonhard  jener  Caspar  Schilling 
stand,  dessen  Grabstein  (aus  grauem  Sandstein)  noch  vor  15  bis 
20  Jahren  in  der  Gmundner  Pfarrkirche  im  Seitengange  als 
Pflaster  aufgelegt  und  auf  dem  nichts  weiter  eingemeisselt  war 
als:  jCaspar  Schilling  f  1520/  Die  Schilling's  kommen  übrigens 
in  Gmunden  nachweislich  noch  um  1527  vor,  wo  sich  die  Klage 
eines  Jörg  Moser  contra  Georg  Schilling  ,Burger^  den  27.  Januar 
des  gleichen  Jahres  im  ,Ab8chiedt  Puech'  Gmundens  vorfindet.^ 

Leonhard  Schilling  hat  an  vielen  Orten  seiner  zahlreichen 
Aufschreibungen  —  er  selbst  hat  sie  auf  achtzig  geschätzt^ 
—  meist  am  Ende,  hie  und  da  aber  auch  mitten  im  Texte 
autobiographische  Daten  geliefert,  die  aber  meist  sehr  dürftig 
und  immer  dieselben  sind  und  nur  ab  und  zu  in  der  Chrono- 
logie von  einander  unwesentlich  abweichen. 

Nach  seinen  eigenen  Angaben  war  er  im  März  1474  als 
Sohn  des  Küfermeisters  (cupaior)  Schilling  zu  Hallstatt  ge- 
boren ^  und  wanderte  nach  Einäscherung  dieses  Ortes  1486  mit 
seinen  Eltern  nach  Gmunden.^  Eilf  Jahre  war  er  alt,  als  er 
in  Hallstatt  beinahe  abstürzte^  im  Gmundnersee  badend,  wäre 
er,  am  Ufer  angelangt,  fast  ertrunken.  —  Seine  Mutter  (geb. 
Reysinger),  an  der  er  mit  inniger  Liebe  hing,  die  er  auch  in 
ihrem  Witwenstande  mit  Geld  unterstützte,  nahm  ihn  um  1492 


1  Nach  gütigen  Mittheilnngen  des  Herrn  Superintendenten  Friedrich  Koch 
in  Gmunden.     Jetzt  noch  leben  SchiUings  in  Qmunden. 

2  Irrig  ist  es  —  wie  die  später  mitzutheilende  Uebersicht  der  Werke 
Schilling^s  beweisen  wird  —  zu  glauben,  dass  dies  sämmtlich  Original- 
werke seien;  es  sind  darunter  zahlreiche  Bücher,  bei  deren  Abfassung 
Schilling  nichts  Anderes  als  Copist  war.  —  In  Lambach  finden  sich, 
wie  Staufer  a.  a.  O.  S.  11  angibt,  keine  Manuscripte  von  Schilling. 

3  Cod.  Pal.  Vindob.  3790  und  4091.  Er  sagt  beiläufig  bei  einem  in  Passau 
1477  geschehenen  Wunder:  anno  vero  etatis  mee  (ul  opinor  secundo)  Cod. 
Vind.  3542. 

*  Cod.  Pal.  Vindob.  3790  und  4092:  forum  in  haUtat  igne  periü,  cum  fui 
armorum  uruiecim. 
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auf  einer  Wallfahrt  nach  Altötting  zur  sogenannten  ^schwarzen 
Maria'  mit/  sie  lebte  noch  sicher  um  1524.^  Ihre  kirchliche 
Gesinnung,  nicht  minder  die  Beziehung  zum  Kloster  Mondsee, 
in  dem  sich  auch  der  Bruder  der  Mutter  Frater  Bemhardus 
befand,  der  um  das  Jahr  1442 (?)  nach  Rom  gereist  war,^ 
werden  wohl  Einfluss  auf  Schilling's  Standeswahl  genommen 
haben.  Doch  noch  als  Laie  entwickelte  Schilling  schon  jenen 
erstaunlichen  Fleiss,  der  ihn  später  auszeichnete,  dies  beweist 
die  Anzahl  der  von  ihm  damals  geschriebenen  Bücher.  Im 
September  1495  trat  er  ins  Kloster  Mondsee  ein,  nachdem  er 
daselbst  schon  im  Juli  eingetroffen  war.  Dort  legte  er  im 
Juli  1496  die  feierlichen  Gelübde  ab,  am  8.  April  1498  feierte 
er  zu  St.  Wolfgang  seine  Primiz.^  Er  blieb  bis  ans  Lebensende 
im  Erlöster  Mondsee. 

Schilling  war  noch  eine  mittelalterliche  Natur,  schon  seine 
Schriftzüge  weisen  mehr  ins  15.  als  ins  16.  Jahrhundert  zurück. 
Auch  darf  man  ihn  nicht  für  einen  Geist  von  weitem  und  tiefem 
Blick  nehmen  oder  seine  Latinität  so  überschätzen,  dass  man 
ihn  einen  Mann  von  grossen  philologischen  Kenntnissen  nennt. 
Er  ist  eben  auch  in  dem  ein  interessantes  Product  jener  Ueber- 
gangszeit,  dass  zwei  Culturen:  eine  ausgehende  und  eine  be- 
ginnende in  ihm  zum  Ausdruck  kommen.  Freilich  in  der  nieder- 
gehenden ist  er  mit  seinem  Herzen  und  allen  Erinnerungen, 
mit  seinem  ganzen  Fühlen  und  Denken  festgewurzelt;  von  der 
anderen,  der  humanistischen,  hat  er  nur  Formen  und  Formeln 
entlehnt,  er  macht  das  Aeusserliche  mit.  Aber  die  Reaction 
gegen  das  Innerste  des  Humanismus:  die  geistige  Freiheit,  die 
rücksichtslose  Kritik,  die  stürmende  Reformlust  tritt  im  Theoreti- 
schen und  Praktischen  bei  ihm  hervor.  Schilling  ist  wieder  ein 
interessantes  Object  fUr  völkerpsychologische  Studien.  Man  sieht 
in  ihm,  wie  ein  grosser  Theil  des  deutschen  Clerus  humanistisch 
angehaucht  wird,  ohne  im  Innern  anders  zu  werden  —  wie  ganz 
anders  der  italische!  So  gehört  Schilling  etwa  zur  äussersten 
Rechten  der  Wimpfeling-Brant'schen  Richtung,  freilich  ohne 
deren  deutschen  Patriotismus.  Doch  dieser  Mondseer  Conventuale 


»  Cod.  Pal.  Vindob.  3663. 

2  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  267  ^ 

3  Cod.  Pal.  Vindob.  4091,  fol.  216»>. 
<  Cod.  Pal.  Vindob.  4092. 
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gleicht  eigentlich  vielmehr  noch  den  wackeren,  treufleissig  und 
unverdrossen  im  Schreibcabinet  schaffenden  Mönchen  des  Mittel- 
alters, die  im  seligsten  Behagen  copiren,  liniren,  rubriciren 
und  endlich  gar  Initialen  und  Bilder  kunstvoll  in  ihre  Codices 
malen.  Schilling  hat  nie  genug  geschrieben.  Als  junger  Mann 
freilich,  dazu  angehalten,  hat  er  sich,  wie  es  scheint,  die  Lange- 
weile der  gezwungenen  Arbeit  vielfach  durch  Bildchen  u.  dgl., 
die  er  der  Handschrift  einverleibte,  vertrieben.  Später  wurde 
ihm  aber  das  Abschreiben  zur  Gewohnheit;  er  ist  selig,  wenn 
er  schreiben  kann,  nicht  blos  seinem  Abte  und  Berufsgenossen, 
vielen  Freunden  und  Bekannten  hat  er  Bücher  abgeschrieben 
und  Bildchen  hineingemalt.  Später  ging  er  weiter,  die  Menge 
des  Gelesenen  schuf  ihm  reiche  Kenntnisse,  eigenes  Urtheil, 
er  begann  zu  excerpiren,  ja  noch  mehr^  er  gestaltete  Eigenes, 
wobei  er  sich  freilich  von  einer  gewissen  biederphiliströsen 
Weltauffassung  1  und  reichlichen  Wiederholungen  nicht  los- 
machen kann.  Doch  die  unermüdliche  Thätigkeit,  das  viel- 
seitige Interesse  des  Mannes,  der  allerdings  vornehmlich  auf 
theologische  Gelehrsamkeit,  auf  Pastoraltheologie  seinen  Blick 
richtet,  aber  auch  juristische,  historische  und  naturgeschichtliche 
Materien  in  den  Ejreis  seiner  Aufzeichnungen  zieht,  der  Eifer, 
mit  dem  er  so  viele  neue  literarische  Erscheinungen  sich  eigen 
macht  und  die  höchst  beachtenswerthe  Belesenheit  in  theologi- 
scher, canonischer  und  classischer  Literatur  müssen  jedenfalls 
Interesse  und  Achtung  vor  dem  Manne  erwecken,  der  nicht 
blos  Bewunderung,  sondern  freilich  auch  Neid  und  Hass  unter 
seinen  Standesgenossen  gefunden.  Was  seine  humanistischen 
Leistungen  anlangt,  so  sind  sie,  wie  ich  schon  bemerkte,  sehr 
äusserlicher  Natur,  am  meisten  noch  tritt  seine  Phraseologie 
in  den  Briefen  hervor.  So  z.  B.  in  dem  Briefe  (um  1527)  an 
den  Prior  von  St.  Peter  in  Salzburg  Vitalis,  wo  die  Ausdrücke 
ylares,  glutinum  amorü,  apices  stiavüsimoa  facundos,  aura  leniua 
flante^  Verwendung  finden.  Aber  —  als  Ergänzung  zu  den 
Mittheilungen  über  den  Salzburger  Humanismus  mag  dies  hier 
genannt  sein  —  auch  Prior  Vitalis  schreibt  sehr  humanistisch, 
bringt  sogar  griechische  Einfügungen,  wendet  Phrasen  an,  wie 

^  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  —  übrigens  bei  allen  Zeitgenossen 
vorkommenden  —  Gleichgiltigkeit  in  den  Berichten  von  grässlichen 
Hinrichtungen  u.  dgl. 
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,caput  lepidismnum ,  per  tempora  nestorea,  scUarum  sevidam 
emolUre,  ingenita  energia,  noatris  adveda  laribus^  satumia  regna. 
Sola  benedictina  cohors  illesa  servaiur'.  Auch  mit  Abt  Chilianus 
von  St.  Peter  in  Salzburg  (vgl.  Zur  Geschichte  des  Hamanis- 
mus  in  den  Alpenländem  I.)  war  Leonhard  Schilling  in  Corre- 
spondenz.  Der  Abt  hatte  von  ihm,  dem  bekannten  Schreiber 
und  Maler,  ein  geschriebenes  und  gemaltes  Buch  verlangt.  Es 
war  dies  um  1524.  Wegen  der  Bauernunruhen  *  rieth  ihm  und 
dem  Frater  Basilius,  Prior  Vitalis  ab,  zu  kommen,  er  verschiebe 
deshalb  die  Reise  zu  Chilian,  der  Mondsee  besucht  hatte^  auf 
nihigere  Zeiten.  Auch  hier  versucht  er  sich  in  besserer  Latini- 
tat.  Jedesfalls  stand  er  mit  vielen  Persönlichkeiten  in  Corre- 
spondenz.^  Sein  Ruf  verbreitete  sich  aber  über  die  Grenzen 
des  Elostergebietes;  am  Wiener  Hofe  selbst  wusste  man  von 
ihm.  1506  kamen  Wildeneck  und  Mondsee  unter  österreichische 
Herrschaft.  Damals  wohl  hatte  Kaiser  Maximilian,  als  er 
Mondsee  besuchte,  wie  Schilling  oft  erzählt,"*  ihm  ein  Bisthum 
versprochen,  1506  schrieb  er  aber  an  den  Kaiser  und  ver- 
zichtete auf  die  ihm  zugedachte  Ehre.^  Noch  um  1524  theilte 
er  seinem  Freunde,  dem  bischöflich  passauischen  Notar  Schnapp 
mit,  er  habe  dies  gethan,  denn  ,nolui  esse  ambiciosus'  und  be- 
merkt: nfateor  enim  me  non  esse  idoneum  et  suffidentem  ad 
tarn  eminentem  gradum  et  dignitaiem  ascendere^  und  fügt  re- 
signirt  hinzu,  der  Herr  habe  es  gegeben,  der  Herr  habe  es 
genommen.^  Dass  ihm  aber  unmittelbar  nach  der  Entschei- 
dung die  Sache  doch  viele  Sorgen  macht,  sieht  man  aus  einer 
mitten  unter  historischen  Aufzeichnungen  befindlichen,  kaum 
lesbaren  Mittheilung  von  1506,  in  der  er  erzählt,  ein  Brief 
des  Kaisers  an  ihn  sei  dem  ,Capäuh  superiori'  übergeben 
worden;  was  darin  stand,  habe  man  ihm  nicht  erlaubt  zu  lesen. 
Des  Weiteren  wolle  er  nicht  darilber  schreiben,®  ,quia  profama 


1  Ueber  die  Bauernanrnhen  vgl.  O.  Schmidt  a.  a.  O.  140,  n.  I. 

3  Alles  im  Cod.  3791. 

>  Z.  B.  Cod.  3641,  fol.  265*. 

^  Natürlich  erwähnt  die  ^Mantissa*  dieses  Vorganges  p.  392. 

*  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  219». 

^  Im  Holzdeckel  des   Codex  3636  aber    äussert  er  bei  Erwähnung   der 

gegen  ihn  stattgefundenen  Intriguen  voll  Heftigkeit:   ,8Urcora  meo  pro 

episcopatu  recepi*  (!), 
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mea  lueranda  non  seripseram^.  Er  schliesst  auch  damals  resignirt: 
,Deus  judicet,  appellavi  ad  deum  pro  mea  fama/  *  —  An  einer 
anderen  Stelle  aber  schreibt  er  geradezu:  Maximilian  habe 
seine  Absicht,  ihn  zum  Bischof  zu  machen,  nicht  ausgeführt, 
,guod  tarnen  non  persoluit  proptei'  infamaciones  michi  inulte 
illatae  et  propter  insufficientiam  meara,  ut  in  scriptis  (nach 
Gmunden)  ei  allegavi*  etc.  Jedenfalls  spricht  fiir  ihn  schon  der 
Umstand,  dass  E^aiser  MaximiUan,  der  stets  nur  bedeutende 
Leute  heranzog,  übrigens  auch  den  Mondseer  Prior  und  andere 
Conventualen  auszeichnete,  nicht  minder  auf  Schilling  seinen 
Blick  richtete.  Dieser  lenkte  aber  seit  jener  Zeit  stets  mehr  in  die 
mönchischen  Bahnen,  auch  gegen  eine  andere  Stelle,  die  ihm 
später  übertragen  werden  sollte  —  die  eines  CeUerariue  — 
sträubte  er  sich  aufs  Aeusserste!  Er  wollte  nur  den  klöster- 
lichen Pflichten  und  seinen  geliebten  Studien,  Malereien  imd 
Schreibereien  leben.  Freilich  ward  ihm  ein  ruhiges  Dasein 
nicht  zu  Theil.  Die  Folgen  früherer  Jahre,  Streitigkeiten 
mit  Mitbrüdem  und  der  Abfall  seines  Bruders  und  mehrerer 
Ordensgenossen  zum  Lutherthum  verbitterten  oft  seine  Tage 
und  liessen  ihn,  wie  so  Viele  in  seiner  Zeit  gar  oft  die 
Einwirkungen  des  bösen  Geistes  —  er  nennt  ihn  Poliel  — 
flirchten. 

Eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  der  Lebensauffassung 
trat  in  Schilling's  Bruder  Caspar  zu  Tage.  Caspar  war  zu 
Gmunden  geboren,  studirte  in  Wien,  unterstützt  durch  den 
Bruder,  dessen  innigen  Antheil  die  Briefe  des  Cod.  Pal.  Vindob. 
4099,  Fol.  90  S.  zeigen.  Um  1517  erscheint  er  als  Frater  Ordinis 
S.  Petri,  sodann  aber  als  Conventual  von  Mondsee  von  Abt 
Wolfgang  (Haberl)  aufgenommen^  und  später  als  Messpriester 
zu  Gmunden  ordinirt,  wo  er  auch  Scholasticus  war.  Schon  um 
1522  muss  Caspar,  der  viel  mit  den  Lutherischgesinnten  in 
seiner  Vaterstadt  verkehrte,  die  Besorgnisse  seines  Bruders  er- 
regt haben.  Denn  schon  in  diesem  Jahre  richtet  Leonhard 
einen  Brief  an  Caspar  voll  von  Vorwürfen  über  seine  Undank- 
barkeit,  er  fragt  ihn,   ob  er  mit  so  veränderten  Gesinnungen 


1  Cod.  Pal.  Vindob.  3642. 

3  Vgl.  die  Urkunde  über  den  yTUtdua  mcMoef  in  B.  Raapach*s  Preahy- 
teroloffia  Austriaca,  Hamburg  1741,  p.  157,  n.  e. 
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noch  brüderliche  Liebe  gegen  ihn  hegen  könne.  *  Aber  Caspar 
ging  weiter,  er  blieb  nicht  dabei  stehen,  wie  der  grosse  Elras- 
mus,  sogar  an  Fasttagen  Fleisch  zu  essen,  sondern  schickte 
sich  auch  an,  den  Cölibat  abzuwerfen,  was  Leonhard,  wohl 
auf  Betreiben  der  Mutter,  veranlasst  haben  mochte,  ihm  Vor- 
stellungen zu  machen.  Man  sieht  hier  wieder,  wie  die  Trennung 
zweier  Welten  in  die  Familienverhältnisse  eingreift,  ohne  diese 
festen  Bande  sofort  zu  zerreissen.  Nochmals  versucht  es  Schil- 
ling  mit  Mahnungen,  er  fragt  an,  wie  es  in  Gmunden  mit  den 
Religionsangelegenheiten  stehe,  er  habe  Uebles  davon  gehört 
und  beschwört  den  Bruder,  dass  wenn  er  dort  schon  nicht  anders 
als  mit  Lutheranern  verkehren  könne,  er  sich  an  einen  andern 
Ort  begeben  möge.  Luther  solle  er  nicht  folgen,  sondern 
ihn  und  seine  Anhänger  und  Prediger  vielmehr  verdammen; 
eine  Frau  zu  nehmen  sei  ihm  verboten,  im  Cölibate  müsse  er 
leben ,  aber  er  scheue  sich  nicht  vor  der  Strafe  der  Hölle  und 
habe  keine  Furcht  vor  Gott.  ,Ihr  wollt  mit  Christus  nur  herr- 
schen, nicht  aber  für  ihn  arbeiten  und  leiden!'  —  Schliesslich 
wird  er  gemüthlich  und  bestellt  Grüsse  an  die  ,desolata  geni- 
trix^  wie  an  Caspar  Stockhammer  und  seine  alten  Genossen 
Johannes  Ramair  und  Pladl.  Dann  folgt  das  bewegliche  Wort: 
,^go  pro  te  rogavi  Caspar,  ut  non  deficiat  fides  tua  et  tu  ali" 
guando  conversus  confirma  non  fratres,  sed  matrem  tuam,  quae 
niichi  de  hoc  literas  misit/^  In  der  That  besuchte  Caspar  1524^ 
seinen  Bruder  in  Mondsee.  ^  In  seinem  Schreiben,  das  wohl  ins 
Jahr  1524  und  nicht  in  das  Jahr  1534  gehören  wird  und  den 
Titel  führt  ,Salutem  licet  mminiam',^  constatirt  Leonhard  den 
Unterschied  zwischen  dem  geistlichen  und  dem  fleischlichen 
Menschen  und  ruft  dem  Bruder  zu:  ,Oculos  tuos  statuisH  declinare 


^  Ich  schliesse  dies  aus  einem  Zettel,  der  im  Cod.  Pal.  Vindob.  3544 
liegt  und  vom  Jahre  1522  datirt  ist.  Aus  diesem  Briefe  erfährt  man 
von  einer  Schwester  der  Schillinge:  Dorothea,  die  an  Sebastian  Vischer 
verheiratet  war.  In  Cod.  3636,  fol.  60**  hOrt  man  von  einem  Schwager 
Ruprecht,  Goldschmied  in  Salzburg. 

2  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  267  ^ 

3  ,in  cUe  remigii*.  Er  kam  in  Begleitung  Sebastians,  wohl  seines  Schwagers. 
«  Nach  einer  Marginalnotiz  auf  fol.  307^  des  Codex  4091. 

^  Wie  schon  B.  Raupach  gegen  J.  G.  Schelhorn  a.  a.  O.  S.  159  an- 
nimmt; es  wird  wohl  ein  Schreibfehler  vorliegen. 
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in  terram/  Nachdem  er  hierauf  über  das  Werthlose  der  ,CorpO' 
ralia'  Sentenzen  gehäuft,  fährt  er  pathetisch  auf  und  ruft,  aus: 
,  Vade  po8t  me  Satanaa,  sccmdalum  mihi  es!  ...  Lutheranus  /ac- 
tus ecdesiasticas  Sanctiones  contemnis:  excommunicatus  et  trregu- 
laris  existens'  u.  s.  w.  Natürlich  kommen  dann  die  sogenannten 
moralischen  Forderungen:  ,Species  decepit  te  et  concupiscentia 
svAvertit  cor  tutrni,  Ejice  anciUam  et  filium  ejus  .  .  .  Concubinam 
abjice,  non  uxorem,  quia  non  vera  uxor/  Folgen  noch  einige 
Mahnungen  und  Aufforderungen  zur  Rückkehr  und  die  Drohung 
yLiheris  tuis  imo  re  meis,  a  me  non  /actis,  svhuenire  non  possum/ 
Nach  der  Adresse  war  Caspar  damals  Vicaritbs  seu  Divinorwm, 
Cooperator  in  Burkstall.  In  einem  Postscript  aber,  wie  es 
scheint  von  1538,^  bemerkt  Schillinge  dass  er  gehört  habe, 
Caspar's  Frau  sei  gestorben  und  er  habe  sieben  Knaben!  Zum 
Jahre  1539  notirter:  ,Valentinus  mens  nepos  in  die  S.  Bemardi 
apostatUt,  cum  /ratre  pauLo  iam  antea  prius  apostata.' 

Schilling  hatte  in  seinem  Schreiben  sich  geäussert:  ^Epi- 
scopi  st  consenserint  (zur  Eheschliessung  des  Priesters)  ab  o/ßcio 
deponi  debent^  Dennoch  wendete  er  sich,  von  brüderlicher  Liebe 
getrieben,  an  seinen  Freund,  den  bischöflich  passauischen  Notar 
Schnapp  und  erwirkte  durch  diesen  eine  Urkunde  des  Bischof 
Ernst  von  Passau,^  in  welcher  erlaubt  wird  ,venerabilem  virum 
D,  Caspanum  Schilling  sacris  initiatum  .  .  .  cum  bona  eonscientia 
ac  denique  sine  omni  mentis  macula  posse  habere  uasorem^  legi- 
ptimo  thoro  sibi  sodatam  .  .  .  svh  excommiMiicationis  poena  man- 
damus,  ut  D,  Casparum  tanquam  Christianum  honorabiliter  trac- 
tent,  atque  pro  heretico  vd  scismatico  nequaquam  censeant'.  — 
Caspar  wurde  mittlerweile  Sacellanus  in  Enns,  seine  Kinder  (wie 
auch  Leonhard  bezeugt)  natürlich  Protestanten.  Noch  um  1536 
(?)  thut  Schilling  seiner  Erwähnung,  wenn  er  Poliel  für  ihn 
eintreten  lässt  und  dabei  eines  Briefes  gedenkt,  den  er  an  ihn 
ad  pagum  in  Austria  situm  nomine  Munichen  (Kleinmünchen?) 
nomine  consanguinei  mei  Bemardi  sendet.  In  jenem  Briefe  hatte 


»  Cod.  4091,  fol.  316». 

3  In  sehr  defectem  Zustande  im  Cod.  Pal.  Vindob.  3791,  fol.  219  ^  Dar 
tum  in  Ooenobio  Maruee,  Anno  1525  (f)  cum  sigillo  namineque  nostria  con- 
sueti».  Vollständig  abgedruckt  in  Raupach *8  Presbi/terologia,  p.  160. 

'  Das  Wort  uxorem j  wie  manches  andere  Wort,  ist  von  Schilling  oder 
Anderen  später  gewaltsam  ausgekratzt. 
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Leonhard  Schilling  auf  ein  Werk  des  h.  Augustinus  verwiesen, 
in  dem  es  heisst:  ,Sanctiu8  est  defungi,  qitam  ex  ülicito  coitu 
stirpem  quaersreJ  Sehr  vorsichtig  war  die  Anwendung  dieser 
Stelle  nicht,  denn  der  Bruder  musste  doch  die  unleugbaren,  aus 
zahllosen  Stellen  in  den  Handschriften  und  Briefen  Schilling's 
klar  zu  beweisenden  Kinder  Leonhards  Schilling's  kennen, 
für  die  dieser  das  lebhafteste  Vatergeftihl  besass.  Ich  würde 
auf  diesen  Punkt  gar  nicht  eingegangen  sein,  da  eine  solche 
selbstverständliche,  gewöhnliche,  den  Cölibat  ausgleichende  Er- 
scheinung den  Lärm  nicht  lohnt,  der  beim  einzelnen  Falle  er- 
hoben wird,  wenn  nicht  Schilling  die  leider  nur  allzu  häufige 
Manier  gehabt  hätte,  den  Balken  im  eigenen  Auge  nicht  be- 
merken zu  wollen,  während  er  den  Splitter  in  den  seines 
Bruders  mit  sogenannter  sittlicher  Entrüstung  tadelt. 

Die  Briefe  ^  an  seinen  Sohn  Bartholomäus  im  Kloster 
Lambach  sind  so  voll  ganz  bestimmter  Angaben,  dass  von 
einer  Adoption  oder  geistiger  Vaterschaft  (die  er  stets  durch 
eigenen  Ausdruck  filius  spiritualis  von  fliuB  carnalis  unter- 
scheidet) ^  füglich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  dieser  Rich- 
tung ist  z.  B.  ein  Brief  aus  dem  Jahre  1534  lehrreich,  in  dem 
er  unter  Anderem  seinen  Sohn  ermahnt,  sich  nach  der  Regel 
des  h.  Benedictus  zu  halten,  vor  den  Nachstellungen  seiner 
Feinde  warnt,  aber  auch  von  einem  zweiten  Sohn  Clemens  spricht 
und  Geschenke  sendet.  Er  unterschreibt  sich  ,abba  tuus^.  In 
einem  anderen  Briefe  verwahrt  sich  Schilling  dagegen,  dass 
Bartholomäus  der  Sohn  eines  Anderen  sei,  er  wäre  ,bene  certi- 
ficatus  de  tui  JUiatione^,  Frater  Placidus  habe  nur,  weil  er  jinßr- 
mitate  detentus'  sei^  gesagt,  Bartholomäus  sei  der  Sohn  des 
Leroch  (so  hiess  ein  Lambacher  Conventual,  vgl.  Zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  in  den  Alpenländem  IL  17).  Dagegen 
spricht  Schilling  feierlich  das  Wort  aus:  ,Es  ergo  ßlius  meus, 
quare  genitorem  tuum  esse  me  dixisti,  a  quo  hohes  esse  et  mvereJ 
Auch  hier  unterschreibt  er  sich  ^ahha  tuus';  Bartholomäus  ver- 
trat damals  den  Pfarrer  in  Unterach.  Auch  in  dem  Briefe  an 
Prior  Leonhard  von  Lambach  drückt  Schilling  seine  Sehnsucht 
aus,  seinen  Sohn  noch  einmal  in  diesem  Leben  zu  sehen.  Ans 

»  Cod.  Pal.  Vindob.  4091,  fol.  306»'. 
2  Vgl.  Codex  3791  (fol.  217»»  und  218*). 
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demselben  Jahre  1534  stammt  auch  ein  sehr  herzlicher^  liebe- 
voller Brief  des  Bartholomäus  an  Schilling,  in  dem  er  ihn  seiner 
Liebe  versichert,  über  die  Widerwärtigkeiten  tröstet,  ihn  ein- 
ladet und  ein  Geschenk,  das  ihm  seine  Mutter  bei  der  Primiz 
gegeben,  an  ihn  sendet.  Den  Worten  des  Frater  Placidus  möge 
er  keinen  Glauben  schenkend  Begreiflich,  dass  Schilling  über 
diesen  Brief  grosse  Freude  empfand,  um  so  mehr,  als  ihm  das 
lange  Stillschweigen  schon  Besorgnisse  erweckt  hatte;  er  sendet 
dann  auch  dem  Sohne  ein  Buch,  das  er  zusammengetragen,  das 
ihn  zum  richtigen  geistlichen  Leben  fuhren  soll,  dem  er  bis 
ans  Lebensende  nachleben  möge,  denn  ,nafi  qui  incepit,  sed  qui 
usqiLe  in  finem  peraeuerauerit,  salvus  eriU.  Er  warnt  sodann  vor 
Luther 's  Schriften,  Bartholomäus  möge  sie  meiden,  wie  die 
todbringende  Pest.  Räthselhaft  klingt  die  Zurückweisung  der 
Einladung:  ,Inter  nos  magnum  chaos  ßmuttum  est,  quare  ad  te 
decedere  non  valeo,  obediencie  loris  constrtctiLS  nee  tu  ad  me  pro- 
perare  poies,''^ 

Ausser  seinem  Sohne  Bartholomäus  in  Lambach  scheint  er 
aber  auch  einen  Pfarrer  Sigismund  als  Sohn  gehabt  zu  haben, 
er  schreibt  nämlich  unter  Anderem:  ,Sufficiat  tibi  legiptimado 
michi  scripta.  Tuus  genitor  frater  leonardus  Schilling,  a  quo  hohes 
esse  et  vivere.  Hoc  scripsi  fratri  sigismundo  in  epistola,  Sed  ipse 
filtus  michi  repugnans  et  me  contemnens  et  michi  verha  obprobriosa 
dicens,  idem  amisit  ex  loculo  etc.^ 

Der  folgende  Brief  ist  an  den  Pfarrer  von  St.  Wolfgang, 
Sigismund,  gerichtet.'',i4Ka  epistola,  anfequam sciui plene,  fratrem 
dictum  esse  natum  meum.  S,  D,  Dllecte  frater  et  fili  mi  sigis- 
munde,  Frater  Adalhero  lamhacensis  locutus  est  palam  in  mensa 
nostn  xenodochii  in  mansee,  quod  dixisti  te  esse  filium  meum, 
coram  patre  adalberto  et  campanatore,  patre  ipsius  fratris  adaU 
beronis  lamhacensis,  quod  micJd  idem  narrasti  et  tarnen  michi  in- 
hihuisti  ne  dicerem.  Et  quod  filius  meus  sis,  habeo  ex  coniectura 
tue  dilecfioni  dicenda  et  fratri  sebastiano  dicta,  qui  michi  hoc 
idem  dixit  et  se  hoc  habere  ex  sub  anulo  et  cristallo,  in  quem 
eciam  aspexi,  sed  nü  cognovi.     Insuper  dixit  michi  me  habere 


'  Cod.  Pal.  Vindob.  4091,  fol.  309«,  f. 

«  Ibid.  fol.  310». 

3  Cod.  Pal.  Vindob.  fol.  310»». 
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plures  JUios  et  ßliaa.  Et  pater  Udcdrici  nomdi  nostri  dixit,  me 
in  leuben  et  ludenumrg  habere  fiUas.  Et  Tham(as  dictus  seruus 
iUorum  duorum  fratrum  ad  nos  venientium  et  lambcusensium  dixU 
micht,  se  habere  unam  ex  filiabus  in  uxorem  non  (rubr.  Marginal- 
note)  denique  legiptimam  et  duos  ptieros  ex  ea  scüicet  nepotem  ei 
neptim,  quos  ignoraui.  Petivit  me  ille  pro  dotadotie  ud  aliquo 
mwntMcuio  ßlie  mee  et  nepoti  meOy  quem  ex  ea  habet,  sibi  dando. 
Non  habui  cdiquid  prae  manibus,  quod  eis  conferre  potuissem  sicut 
JUio  meo  bcUholomeo  (I) ,  qm  michi  apud  generum  meum  aUqua 
destinauerU.  Sed  latruncidi  apud  dltuim  eum  invadentes  .  .  .  ea 
a  se  reiecU  cum  aliis,  qucte  habuit,  et  fugam  iniit.^  Hogo,  veUs 
ßUe'^  et  nepoti  ac  nepti  aliquid  parum  saltem  nomine  meo  desH- 
nare  etc.  Honorabis  de  ceten'o  pairem  tuum  iuxta  quartum  domini 
praeceptum,  quod  praedicasti.  Quem  honorem  michi  non  exhibuisti 
me  perturbando  etc.  Et  si  feceris,  brackiis  te  amplexabo  patemis, 
ut  filium  meimn  adamandum.  Cum  simul  (?)  convenerimus ,  de 
huiusmodi  et  diversis  gestis  tecum  conferam.  Datum  et  scriptum 
post  matutinas  raptissime  die  mercuris.  Ora  deum  pro  me  et  ego 
pro  te.  Anno  1636,  Matrem  eciam  tuam  habeo  in  memoria  et 
similiter  te.  Fr.  Leonardus  Schilling  confratri  et  nato  suo  ad 
sanctum.   Wolfgangum  plebanum  apprime  sibi  dilect/),' 

Dazu:  , Pater  ejus  putativus  in  Tegemsee  dictus  Hochen- 
khirher/  ^ 

Noch  ein  sehr  langer  Brief  an  diesen  F.  Sigismund  ist 
vorhanden/  in  dem  sich  Schilling  in  Vorwürfen  ergeht.  ,Quid 
energie/  ruft  er  aus,  ,vo8  compidit,  ut  me  cirdter  quadraginta  an- 
nos  in  observantia  regulari  perduraniem  de  cenobio  vel  conventu 
vestris  nundis  et  scriptis  extrahere  veüetis.  Non  est  tutum  mdiitis 


*  Bezieht  sich  auf  eine  Cod.  4091,  fol.  310  umständlich  geschilderte  Ge- 
schichte, in  der  erzählt  wird,  wie  der  Bote,  der  Fischer  Thomas,  aus 
Furcht  vor  Räubern  (Schilling  wittert  auch  hier  den  Foliel  mit  seinen 
Genossen)  die  Bücher,  die  er  überbringen  soll,  wegwirft. 

'  Von  einer  ^ia,  nach  der  er  Sehnsucht  trage,  schreibt  er  um  1524  in 
einem  Briefe  an  Abt  Chillan  in  St.  Peter  (Cod.  Pal.  Vindob.  3791). 

« 

'  Hohenkircher  heisst  er  aber  auch  als  Abt,  was  Sigismund  um  1648  ge- 
worden war.  Er  starb  1565.  Vgl.  Chronicon  Lunelacense  1748,  S.  338. 
Ueber  seine  Verdienste  vgl.  Bruschius,  1.  c.  157.  Er  hinterliess  philoso- 
phische, theologische,  ascetische  und  juristische  Schriften ;  vgl.  Mantissa 
Chronic!  Lunelacensis  Bipartita  1749  und  danach  Stanfer  a.  a.  O.  15. 

«  Cod.  4091,  fol.  311  ff. 
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credere  verhi»!  ütinam  vestra  ignominia  a  vobis  michi  facta  in 
antiio  explorante,  in  superba.  vestra  imperacione  et  prohibidane, 
quam  ieiwniores  me  non  facet^ent,  in  piscium  defraudacione,  in  ca- 
prinee  et  vacinee  camis  porrectione  loco  puds  esoda  et  lactis  in 
mensam  apportadone  et  in  vestris  verbis  et  ittsds  me  ampli(u)$ 
nan  molestareU  Et  d  eseem  vobiscum,  peterem  propter  denm,  ut 
permitferer  retierti  quam  dto  ad  cenobium,  Denique  plures  roga- 
dones  domino  abbati  in  longa  epistola  obttdi,  quare  ad  S,  Wolf- 
gangum  et  vobiscum  quieto  corde  esse  non  valerem/  Er  mlisse 
Vielem  zusehen,  wo  das  Zusehen  schon  Sünde  sei^  müsse  gegen 
die  Regel  leben  ,qui  deberem  esse  vobiscum  lutheranits' ,  müsse 
,comedere  cames  more  secularium  .  .  .  Fadentem  enim  et  consen- 
dentem  par  pena  constringere  debet'.  Auch  könne  er  dort  ,nec 
dlendum,  neque  alia  statuta  servare'.  Im  Verfolge  der  Gründe^ 
warum  er  nicht  nach  St.  Wolfgang  gehen  könne,  erwähnt  er 
auch  körperlicher  Gebrechen:  ^  quia  surdesco,  confitentes  non 
audirem.'  Auch  könne  er  die  Lutheraner  nicht  absolviren,  er 
sei  übrigens  körperlich  schwach,  leide  an  Mangel  an  Schlaf,  er 
könne  auch  nicht  täglich  mehr  celebriren,  wie  sollte  er  im 
Stande  sein,  Krüge  (cantaros)  zu  tragen  und  in  den  Keller  zu 
laufen,  er,  der  Müde,  der  kaum  mehr  im  Chore  aufrecht  stehen 
könne.  Da  seien  ja  die  Brüder  Erasmus,  Leopoldus,  Romanus, 
die  passten  dazu  viel  besser.  Wer  das  nicht  erlebt,  was  er 
durchgemacht,  könne  sich's  nicht  vorstellen.  Und  wieder  auf 
die  Fahrnisse  eingehend,  die  ihm  durch  Streitigkeiten  mit 
den  Klosterbrüdern  erwuchsen,  schreibt  Schilling:  ,Dimittite 
ergo  me  in  pace,  quam  michi  per  duos  annos  perturbastis  cum 
lacte,  ad  mensam  cum  proterma  illud  apportari  iubendo.  Vix 
post  mvitas  inquietudines,  quas  habui  ex  parte  bartholomd,  pacem 
optatam  penteni.  Nolo  ducere  iugum  cum  infidelibus,  nee  eX' 
pedit  anime  mee  vagari  foras;  qui  tanto  tempore  inclusus  fvi, 
sepuUus  fm  in  clatbstri  sepulcroJ  Die  Unterschrift  des  1635  ge- 
schriebenen Briefes  ist  wieder  L.  Schilling  ,abba  pater  infaustus'. 
Was  aber  die  Adresse  anlangt,  so  weiss  ich  daftir  keine  Deu- 
tung, sie  lautet:  ,Reverendo  in  Christo  patri  ac  domino  domino 
episcopo  Lucelierchend  honorabiU  patri  sigismundo  netto  stio  ad 
sanctwm  Wolfgangum  plebano  sibi  apprime  dilecto/  Und  dazu 
die  Note:  ,precedens  epistola  dicto  anno  1536  scripta  est,  post 
hanc  missa/ 
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Das,  was  Schilling  abwenden  wollte^  scheint  eingetreten 
zu  sein,  der  1536  gewählte  Abt  Stephan  Rudenberger^  schickte 
ihn  nach  St.  Wolfgang.^  Doch  auch  diesem  gegenüber  berief 
sich  Schilling  in  einem  umständlichen  Schreiben  auf  die  oben- 
genannten Gründe,  warum  man  ihn  abberufen  solle,  fbgte  aber 
noch  neue  hinzu,  die  auf  die  Differenzen  mit  dem  gefürchteten 
Bartholomäus  ein  helles  Licht  werfen.  Er  spricht  von  den  Ver- 
läumdungen,  die  dieser  über  ihn,  namentlich  bei  den  Adeligen 
der  Gegend  yerbreitet  habe,  so  dass  er  ausserhalb  der  Eloster- 
mauem  gar  nicht  sicher  sei  (propter  prcufectos  et  potestatem 
habentes).  Da  sei  es  vorgekommen,  dass  ihm  Einer  zugerufen: 
,  0  her  lienhart,  das  yer  euren  leib  also  wagt  etc.  Haee  omnia  ex 
bartholomei  faccinore  iniqua  mihi  acdderunt  et  accidunt  Nam  et 
praefectus  Albertus  (ut  audivi)  aliqua  in  scriptis  post  se  dere- 
liquity  quae  bartholomeus  olim  ei  inculcauit,  et  ad  alios  pervene- 
runt,  sed  nescio,  quae  simt  et  fuerunt/  Auch  über  Anderes  be- 
klagt sich  Schilling  z.  B.  über  den  Mangel  an  Tinte,  Feder, 
Papier,  Kleidung  und  den  bösen  Poliel,  der  ihm  auch  hier  keine 
Ruhe  gibt,  ihm  Milch  und  Brod  stiehlt,  das  Piretum  u.  dgl. 
versteckt.  Auch  der  Wein,  den  der  Abt  (er  war  früher  Pfarrer 
von  St.  Wolfgang)  fiir  einen  Falemer  erklärt,  sei  zweifelhaft 
und  herb.  Kurz  der  Refrain  des  Briefes  lautet:  ,Revocate  tnef 
Dazu  die  Bemerkung  am  Schlüsse:  ,Das  feldmandd  schickt  nü 
her  vmb  mich  tanquam  homicidam.  Insidiatur  vite  mee . . .  Datum 
die  mercurii,  qui  prestigium  invenit  vel  daium  in  die  cosme  et 
damiani  Anno  domini  1536.  Fr.  Leonardus  Schilling  Beverendo 
patri  et  domino  Stephano  noviter  electo  abbati  in  lundaco  sibi  (ut 
opinatur)  fdissimo. 

Noch  einmal  taucht  dann  der  Sohn  Schilling's,  Bartholo- 
mäus, in  Lambach  auf.  Schilling  schreibt  ihm  (die  sancte  Cathe- 
rine) 1536  von  der  Anwesenheit  des  Lambacher  Abtes  und  des 
von  St.  Peter  in  Salzburg  in  Mondsee  bei  Gelegenheit  der  Ordi- 
nation des  neuen  Abtes  und  wie  er  den  Lambacher  Abt  ge- 
beten, Bartholomäus  zu  ihm  reisen  zu  lassen,  was  jener  auch 
versprochen  habe.  Er  schickt  seinem  Sohne  ,duas  schedas  a  me 
depictas,  unam  tvs  dilectioni  praesentandamy  in  qua  fmt  dvit/is 


1  Vgl.  Stonfer  a.  a.  O. 

2  Cod.  4091,  fol.  313. 
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thunis  a  carolo  quinto  cesare  lucrata  cum  duobtis  piscihus  depicta*. 
Er  empfiehlt  ihm  ferners  ,nepotem  meum  Floriantim,  filium  pelli- 
ßcü  cum  lüterulis  ad  tut  praesentiam.  Eogo  velis  eum  in  lambaco 
promotiere  ad  praebendam,  ut  possit  deo  concedente  et  volente  ad 
aldora  ascendere*. 

Wir  sahen,  dass  es  Schilling  an  Feinden  nicht  fehlte,  es 
ist  vorzüglich  jener  Bartholomäus,  der  ihm  das  Leben  schwer 
machte.  Anlass  zum  Streit  mochte  der  Neid  auf  die  unver- 
drossene Thätigkeit  Schilling's  in  der  Bibliothek,  die  Scheel- 
sucht wegen  jener  bischöflichen  Vocation  und  endlich  das  Ge- 
klätsch  wegen  der  Kinder  gegeben  haben.  In  späterer  Zeit 
wird  auch  die  conservative  Haltung  Schilling's  den  lutherischen 
Regungen  gegenüber  Stoff  zu  Zweiungen  und  wohl  auch  zu 
jener  constanten  Verfolgung  gegeben  haben,  über  die  er  so 
häufig  klagt.  Der  Frater  Bartholomäus  war  bis  1512,  in  welchem 
Jahre  er  starb,  der  Hauptfeind,  inmitten  der  Legenda  8ancü 
Wolfgangi,  die  nur  ein  dürftiger  Auszug  der  Vita  von  Othloh 
(Pertz,  Monumenta  SS.  IV,  521  ff.)  ist,  findet  sich  eine  Stelle, 
die  mit  den  Worten  beginnt:  ,Suemolohtrab  xehlicher  atsinagro' 
etc.  Man  sieht  bald,  die  meisten  Worte  sind  verkehrt  ge- 
schrieben. Schilling  beklagt  sich  auch  hier  wieder  über  den 
Organisten  Bartholomäus,  der  ,volen8  facere  historiam  et  captare 
iactanoiam  (!),  verbis  v^us  prestigiosis*.  Immer  wieder  kommt  er 
auf  jene  Verfolgungen  zurück;  am  Schlüsse  der  Historia  troyana 
z.  B.  schreibt  er:  ,postquam  multa  corporis  et  animae  pericula 
hene  mille  per  alium  contra  me  preatigia  nequiter  exdtata  evasi. 
Et  nisi  dominus  et  beata  virgo  maria  adiuuissent  me,  paulominus 
Iiabitasset  in  infemo  anima  mea,  Qui  hgit,  intelUget,  Reliqua 
dicenda  credo  esse  praeterienda* ,  Oder  in  einer  Marginalnotiz 
über  seinen  Widersacher:  ,fecit  ille  famam  super  me  ex  malis 
michi  inferendis  et  pro  bonis,  pro  quibvs  voluit  fieri  martir,  sed 
alhgavi  ei  mei^cedmt  competentem'.^ 

Schon  schien  Schilling  durch  des  Organisten  Bartholomäus 
Tod  Ruhe  gefunden  zu  haben, ^  da  erstand  ihm  ein  neuer  Feind, 


»  Cod.  Pal.  Vindob.  3542. 

2  Cod.  4091,  fol.  200  spricht  er  davon  und  sieht  den  Tod  des  Bartholo- 
mäus als  ein  Gottesgericht  an.  Noch  recht  viel  schien  er  da  geschrieben 
zu  haben,  aber  später  radirte  er  aus  und  malte  darüber;  vgl.  fol.  227 **. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIV.  Bd.  II.  Hfk.  51 
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den  er  aber  nicht  nennt^  sondern  hinter  dem  wohl  erfundenen 
Namen  Poliel  versteckt.     Auf  diesen  wird  sich  denn  auch  der 
Satz  beziehen:  ,ab  aliis  quam  pluribus  peraecutus  et  dehonegtatus 
criminatus'  etc.     Poliel  dürfte  eine  Bildung  nach  der  Analogie 
von  Pusiel,   des  bösen  Feindes,  des  Verderbers  sein.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  über  diese  ganzen  namentlich  im  Codex  3636 
reichlich   vertretenen  Polielgeschichten  lange  nicht  ins  Klare 
kommen  konnte.    Es  lag  doch  sehr  nahe,  nach   der  Analogie 
Luther's   auch  hier   den  in   der  Zeit  liegenden  Teufelsglauben 
mächtig  zu  finden   und  zu  meinen,   Schilling  habe  allüberall, 
wo  ihm  Ungewöhnliches  oder  Peinliches  begegnete,  den  bösen 
Geist   wirksam   geglaubt.     Es   liessen   sich   da  vielleicht   Ver- 
suchungen und  innere  Fahrnisse  als  in  Poliel  personificirt  ver- 
stehen.   Und  dann  wieder  mochten  die  Versicherungen,  Poliel 
habe  ihm  geschrieben,  und  die  Antworten  Schilling's  darauf  mit 
ihrem  permanenten  ,ce88a,  cessa,  cessa!^  und  den  Beschwörungen 
Gottes,  Jesus  und  der  Jungfrau  Maria  auf  Seelenkämpfe  deuten, 
denen    Schilling    durch    eine    von   ihm    selbst    erfundene    und 
redigirte  Correspondenz  Ausdruck  lieh.     Aber  diese  Annahme 
wird   durch  Mehreres   erschüttert.     Vor  Allem   durch  die  Mit- 
theilung,  ein   Nigromantiker  habe  Schilling  versichert,   Poliel 
martere  das  Kloster  schon  durch   123  Jahre  —  wir  hätten  es 
hier   also  mit  einem   Localdämon    zu   thun.     Aber  auch   zwei 
Genossen  Oli  und   Coli  gesellt  ihm  Schilling  bei  und  bringt 
in  seinen  Erzählungen  eine  solche  Fülle  concreter  localer  Fälle, 
dass   an  wirklichen  Widersachern   von  Fleisch  und  Blut  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Eine  Verschmelzung  mit  der  früheren  Annahme 
mag   der   Wahrheit    am   nächsten   kommen.     Schilling  theilte 
jedesfalls   den   Glauben   seiner  Zeit  an   Teufelsspuk,   Teufels- 
bann und  Schwarzkünsderei.   Die  Kenntniss  von  einem  Mond- 
seer  Klosterteufel  musste   in  ihm  zu   der  Vermuthung  fbhren, 
dass  dieser,  der  die  verschiedensten  Gestalten  annehmen  könne, 
für  einige  Zeit  in  einem  Commensualen  wirksam  sei.  Vielleicht 
hat  der  Uebermuth   eines  solchen  den  Aberglauben  des  etwas 
geistesschwach  gewordenen  Mannes  zum  grossen  Gaudium  der 
Jüngeren  dazu  benützt,  die  Rolle  des  Poliel  zu  spielen.    Dann 
erklären  sich  unschwer  die  Briefe  des  bösen  Geistes  an  Schilling, 
der  Schabernack,  der  an  ihm  geübt  wird.    Aber  auch  die  un- 
säglichen Roheiten?    Ich   will   dieses  Capitel   nicht  weiter  ver- 
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folgen^  erinnere  aber  nur  an  die  stets  vorkommende  Gemeinheit 
unbedeutender  und   der  Gemüths-  und  Herzensbildung  baarer 
Menschen^   die   zum  Zusammenleben   vereint   sind,   sich   einen 
Hilflosen  zum  Stichblatt  der  sich  mehrenden  Spässe  und  Rück- 
sichtslosigkeiten zu  machen.    Warum  wählte  man  aber  gerade 
den   Gelehrten   des  Hauses?     Möglich,   dass  eben  die   rastlose 
Thätigkeit,    eine   daraus   resultirende  Eitelkeit  Schilling' s,   sein 
vieles  Beten,  seine  ascetische  Lebensweise  und  der  entschiedene 
Gegensatz  gegen  die  Neuerungen  und  die  laxere  Auffassung  der 
Ordensregeln  unter  den  Jüngeren  um  so  mehr  Aerger  erregten, 
als  von  dem  Manne,  der  die  strenge  Observanz  so  kategorisch 
verlangte,   Dinge   bekannt  waren,   die  sich  mit  dem  einen  Ge- 
lübde  wenigstens  nicht  vertrugen.     Ich  wage   es  nicht,  zu  be- 
haupten, dass  es  die  lutherisch  gesinnte  Partei  im  Kloster  war,  die 
gegen  Schilling  demonstrirte,   das  hiesse  zu  weit  gehen;   stand 
doch  Ortolf  Fuxberger,   das  Haupt  dieser  Partei   in  Mondsee, 
mit  Schilling  ganz  gut,   Anselm  Rüschel,  der  später  lutherisch 
wurde,   war  sein  Liebling.     Eher  möchte  ich  annehmen,   dass 
es  jene  Elemente  waren,   welchen  Katholicismus  und  Luther- 
thum  ganz   gleichgiltig   sind   und   die   nur   ihren  Spass   haben 
wollen.    Jedenfalls  aber  sind  die  zahllosen  physischen  Angriffe, 
denen  Schilling  ausgesetzt  war,  von  einer  in  Scherz  und  Muth- 
willen  sich  nicht  mehr  mässigenden  rohen  Bande  ausgegangen. 
Wenn  wir  auch  manchen  Einfall  Poliers  und  seiner  Genossen 
im  Hinblicke  auf  Schilling's  entsetzliche  Einfalt  belachen  mögen, 
so  stOBSt  Anderes  in  seiner  unbeschreiblichen  Gemeinheit  wieder 
ab,   und   muss   es  Widerwillen   in   uns   erwecken,   wenn   man 
liest,  wie  einem  ältlichen   verdienstvollen   Menschen ,   der  sich 
schlecht   zu  wehren   weiss,   das  Leben  verbittert  wird.     Eine 
Chronologie  in  die  Feindseligkeiten,  die  man   gegen   Schilling 
tiberreichlich  eröffnete,   zu  bringen,  wäre  fruchtlos  und   nicht 
der  Mühe  werth,  auch  wäre  es  wohl  ermüdend,  a\V  den  Klatsch 
hier  aufzuführen,  mögen  nur  einige  Proben   gegeben  werden.^ 
Da  erhält  Schilling  z.  B.  einen  Brief:  ,Un8er  herr  hat  hurrerey 
mit   den  pilden   verpoten    Aber    lappisch    munich    verstendt   dy 
heilig  geschrift   nit,     Eelich  sein  ist  der  pest  und   höchst  stand, 


1  Cod.  4091,  fol.  316^  f.  Was  der  Scholasticus  Valentin  von  Steinakirchen 
dabei  eu  scliaffen  hat,  ist  mir  nicht  klar. 

öl* 
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von  got  selbst  auf  geseczt.     Et  in  epistola  scriptum  recepi  sie: 
Narren  sein,  narren  bleiben.' 

Schilling  schrieb  auch  an  Poliel  ,spiritum  truffatorem  et 
nobis  familiärem:  Poli  qui  cecidisti  de  polo  imitator  luciferi  et 
inimice  cruds  christi'.  Er  beschuldigt  ihn:  ,Faciens  rixas  et 
discordias  inter  fratres  seminansJ  Er  geht  dann  auf  eine  Apfel- 
geschichte, in  der  die  Novizen  Johannes,  Ottel  und  Sebald 
betheiligt  sind  (dies  zeigt  unter  Anderem,  dass  man  es  hier  nicht 
mit  Himgespinnsten  zu  thun  hat),  ein  und  fährt  fort:  ,Ad  fran- 
gendum  süencium  nos  indtixisti  et  Utes  faoere  voluisti,'  Er  rühmt 
sich,  den  Poliel  durch  Gutmüthigkeit  (er  nennt  sich  selbst  ^ovis 
mansueta*),  Geduld  und  Enthaltsamkeit  bezwungen,  ebenso  ihn 
in  der  Disputation  zum  Stillschweigen  gebracht  zu  haben.  ^ 
Aber  sonst  erwies  sich  Schilling  nirgends  als  Sieger,  Poliel 
jagt  ihn  aus  dem  Chor,  stösst  und  schlägt  ihn  daselbst,  wirft 
ihn  mit  Steinen,  raubt  ihm  Bücher,  Bilder,  Reliquien  — :  hie 
und  da  freilich  bringt  er  sie  ihm  wieder  zurück  —  vertauscht 
Mancherlei,  erscheint  in  allen  Vermummungen  ,als  kleines 
schwarzes  Mandl*  mit  einer  ,  Helenparten',  er  öffnet  die  Thüren. 
Dann  macht  er  wieder  Geschenke  in  Früchten  und  Wein,  die 
Schilling  nicht  annimmt;  Aepfel,  die  er  ihm  in  die  Zelle  legt, 
schleudert  Schilling  beim  Fenster  hinaus,  dann  aber  im  Bade 
begiesst  ihn  Poliel  mit  kaltem  Wasser,  bespritzt  ihn,  trägt 
ihm  die  Wäsche  davon,  wirft  ihm  auf  dem  Spaziergang  imd 
anderswo  Steine,  Hölzer  und  Ziegel  nach,  trifft  ihn  aber  nie 
(,et  me  non  lesit'  ist  die  ständige  Formel),  einmal  wirft  er  sogar 
bei  der  Zelle  des  Frater  Erasmus  mit  einem  chalcedonischen 
Steine,  den  Schilling  dem  Prior  zeigt.  Im  Refectorium  bei  der 
Tafel  zerreist  Poliel  den  an  ihn  geschriebenen  Brief  Schilling's 
und  wirft  die  Stücke  diesem  in  den  Wein,  bringt  ihm  Füsse 
von  grossen  Vögeln,  er  quält  ihn  mit  Mittheilung  von  Briefen 
so  sehr,  dass  ein  mitleidiger  Mitbruder  (Marcus)  ^  einmal  einen 
Brief  zerreisst,  damit  der  alte  Herr  nicht  weiter  belästigt  werde. 
Aber  der  ,Humor*  der  Quälgeister  ging  noch  weiter,  Poliel  ver- 
spricht den  Asceten  Schilling  wegen  Fleischessens  anzuklagen. 


1  Eine  ähnliche  Poliel-Correspondenz,  in  der  Poliel  an  Schilling  schreibt: 

Tu  in  culifero  meo  ei-is  (Cod.  4081,  fol.  299  ^  ad.  marg.)- 
'  Ist  wohl  der  von  Staufer  a.  a.  O.  S.  16  erwähnte  Marcus,  der  1544  starb. 
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er  ladet  ihn  dann  wieder  in  den  Venusberg  (in  montem  Veneris) 
ein;  bringt  ganz  unpassende  Dinge  auf  den  Tisch  (aines  mvlie^ 
rum  apportavit  etc.),  dann  wieder  fliegt  ein  Bartwisch  gegen 
Schilling.  In  seiner  Zelle  findet  er  seltsam  abenteuerliche 
Steine,  im  Chore,  im  Bade  und  Refectorium  hört  er  plötzlich 
ein  Schnalzen;  Poliel  bringt  ihm  ein  Tuch,  auf  dem  ,tria  for- 
mosa  scorta'  gemalt  sind  ,«e  invicem  amplexancia' ,  Schilling  fügt 
hinzu:  , Poliel  fecit  et  scripsit  fatalia/  Eines  Tages  findet  der 
Mönch  den  Theuerdank  bei  sich,  der  gerade  noch  in  des  Abtes 
Zimmer  war,  ein  andermal  steht  der  Grabstein  des  Herrn 
Augustin  in  seiner  Zelle.  Grossen  Schreck  empfindet  Schilling 
auch  über  nächtlichen  Spuk,  über  grässliche  Stimmen,  die 
sich  zur  Nachtzeit  im  Refectorium  hören  lassen,  oder  über  die 
Erscheinung  des  angeblichen  St.  Othmarus,  ja  Poliel  hockt 
auch  als  altes  Weib  auf  einem  Kasten  im  Vorzimmer  des 
Refectoriums,  als  Schilling  in  dasselbe  schreiten  will.  Im  Winter 
ist  Schilling  das  Ziel  fUr  Schneeballen,  wie  Poliel  ihn  sonst 
mit  Roth  bewirft;  wenn  er  sich  im  Garten  ins  Gras  legt, 
fliegen  Holzstücke  um  seinen  Kopf.  Sogar  auf  einer  1535 
unternommenen  Reise  nach  St.  Wolfgang  verfolgt  ihn  Poliel 
und  beunruhigt  ihn  am  See.  Im  Gasthause  begiesst  er  die 
Briefe,  die  Schilling  schreibt,  mit  Wein  und  schleudert  ihm 
eine  Frau  in  die  Arme.  Ein  andermal  bindet  er  an  seine  Zellen- 
thür  stinkende  Gegenstände  und  zerstört  endlich  das  Buch, 
das  Schilling  über  seine  Schandthaten  mit  statistischer  Genauig- 
keit gefuhrt.  Doch  Brieffragmente  aus  der  Correspondenz  mit 
dem  ,Geist',  wie  ihn  Schilling  einmal  nennt,  sind  uns  ebenso 
erhalten,  wie  eine  völlig  genügende  Sammlung  der  Verfolgungen. 
Da  dieselben  (ür  beide  Theile  und  das  ELlosterleben  charak- 
teristisch sind,  will  ich  noch  etwas  dabei  verweilen.  Schon  um 
1531  macht  Schilling  Versuche,  die  Seele  des  PolieFs  zu  retten, 
indem  er  diesen  in  seitdem  stets  wiederkehrenden  Phrasen 
auffordert,  sich  vor  Gott  zu  erniedrigen.  Poliel  antwortet, 
sich  in  der  Rolle  des  bösen  Geistes  gefallend,  er  sei  von  seinem 
Fürsten  mit  vielen  Aufträgen  überhäuft  und  in  fremde  Gegenden 
delegirt,  er  spottet  des  Anhanges  Schilling's,  spricht  z.  B.  vom 
Pater  Amandus  als  eines  ,archipota'  (statt  archipoeta),  von  Vin- 
centius  und  Johannes  Huemer  als  ,amatore8  ptiellarum'  und 
versichert    dem   Schilling    in   verschiedenen    Briefen   das  Ent- 
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gegengesetzte,  z.  B.  er  werde  an  der  Phthisis  sterben  oder  die 
Wassersucht  werde  seinen  Leib  zermartern.  Er  datirt  dabei, 
auf  die  Verwünschungen  Schilling's  eingehend,  ,8ub  ponte  inferni' 
oder  in  der  ,VorhelV.  Kommt  Schilling  zu  seiner  Zellenthür. 
so  findet  er  in  derselben  oder  vor  derselben  Briefe  hinein- 
gesteckt, die  ihn  lächerlich  machen,  z.  B.: 

fPoliel  ick  bin  genand, 

Liendel  (Leonhard)  du  pist  mier  tool  erkhand, 

drinck  dy  weil  ein  guetten  wein, 

dy  meß  milich  geuß  darein, 

der  scholt  du  nit  vergessen  sein. 

Ich  wil  auch  khumen  zum  eßen 

pader  anderl  sol  sein  darpey 

den umb  sy  reib/ 

Einmal  unterzeichnet  Poliel  eine  äusserst  unfläthige,  in 
deutscher  Sprache  gehaltene  Ansprache,  die  das  Zeitalter  des 
h.  Grobianus  nicht  verläugnen  kann,  mit  den  Worten:  ,Ich 
brueder  ulricus  ain  guetter  pr asser  auf  dem  gaisperg.'  Ein  ander- 
mal, als  ihm  Schilling  im  Refectorium  auf  einer  Schüssel  Ver- 
schiedenes schreibt  (cui  diversa  super  discum  scripsi),  antwortet 
er  drohend:  ,Ego  sum  ductor  saracenorum,  sie  caput  tuum  Irans- 
figitur/  Er  liebt  es,  Schilling  Furcht  einzujagen,  so  wenn  er 
bemerkt,  er  müsse  fortreisen,  ,sed  deo  merlino  concesso  tibi  cortes- 
pondebo,  pigmeus  tibi  nuper  assistens*»  Schilling  wehrt  den  Merlin 
ab.  fCessa,  cessa,  cessa!^  ruft  er  aus,  ,deus  merlinus  nichil  est,  sed 
colendus  est  deus*  u.  s.  w.  Dann  wieder  schickt  ihm  Poliel 
einen  , Antichrist'  mit  einem  Fusse  und  die  Worte  dazu:  ,Du 
hochvertiger  unkheischer  munich,  ich  waisn  dein  and<uM  und  falsch 
herz  wol/  Schilling  erwidert  hierauf  sehr  ofiFenherzig:  ,Du  hugst 
mich  an,  das  ich  ein  unkheischer  munich  seyn  und  das  ich  ein 
falsch  hercz  hob,  wann  ich  schon  ein  schons  diernl  gehalst  hob,  waz 
ist  sein  dann?  Ich  hab  dir  nur  guet  gewünscht  u.  s.  w.  Und  ein 
andermal  schreibt  er  an  Poliel,  er  glaube,  sein  alter  Todfeind 
Bartholomäus  sei  ,Poliel  familiaris'  und  ,l&nocinator*  gewesen, 
Poliel  erwidert  in  gleicher  Sprache:  ,Schilling  Schalk  .  .  .  Eya 
Basilius  Ilamler  (oder  HammerV)  ist  mein  guetter  khupler  etc. 
Datum  auf  dem  Fraunperg  zu  St.  Wolf  gang'/  Häufig  schreibt 
Poliel  in  einer  —  wie  es  scheint  aus  Griechisch  und  Hebräisch 


Zar  Oesehioht«  des  Hnnftoismi»  in  den  Alpenl&ndern.  III.  793 

gemischten  —  Geheimschrift^  die  der  gelehrte  Ortolf  Fuchsperger 
Schilling  entziffern  muss.  In  der  Logik  war  Schilling  gewiss 
nicht  stark,  ich  fUhre  ein  Beispiel  an.  Poliel  will  Schilling  mit 
^Syllogismen'  reizen  und  schreibt  : 

yLiendl  est  Poliel 

Poliel  est  fwr' 
(die  gewöhnliche  Bezeichnung,  die  ihm  Schilling  gibt) 

,ergo  Liendl  est  Poliel.* 

Im  Bindeglied  für  steckt  der  Witz.  Nur  grob  erwidert  da- 
gegen Schilling: 

,  Poliel  est  asinus 
Asinus  est  Poliel 
ergo  Poliel  est  asinus.* 
Ein  andermal  sendet  Poliel  einen  ganz  correcten  Absage-  oder 
Fehdebrief, ^  oder  schreibt  einen  Brief  voll  Schimpfnamen,  wor- 
unter die  Ausdrücke  ,mestschwein,  preinmerich,   des  teufeis  mar- 
trer*  und  andere  vorkommen  und  adressirt:  ,  Poliel  suo  capellano 
infernali  L.  Seh/  (um  1533).    Ein  Hauptvorwurf,  der  Schilling 
gemacht  wird,  ist  die  Beziehung  zu  einer  Baderstochter  Anna, 
von  der  er  seit  etlichen  Jahren  einen  Sohn  haben  soll,  wogegen 
sich  der  Angeschuldigte  heftig  wehrt.    Auch  in  anderen  Invec- 
tiven  wird  auf  Verwandtes  angespielt,  so,  wenn  Poliel  schreibt: 

,Ich  Poliel  pyn  also  gestalt, 

her  lienhard  Ich  hab  pracht  yn  mein  gwalt. 

Er  schol  sich  auch  wol  besinnen, 

Vielleicht  wil  er  mier  entrinnen, 

Er  pet,  wie  fast  er  wel, 

Noch  ist  er  mein  gesell. 

Das  er  der  organistin  den  plahen  ßeck 

Auf  ainen  arm  geti*uckt, 

Das  teil  ich  nit  ungerochen  lan 

Und  scholt  es  mier  auf  das  leben  gan. 
laurencii  in  dominica  1533J 
Das  ging  aber  auch  noch  um  1535  und   1536   fort,   wo 
stets  die  Vexationen  wegen  jener  Anna  erscheinen. 


1  Er  verhöhnt  ihn  dabei  mit  den  Worten:  Ich  poliel  des  erwierdigen  vnd 
geisäichen  herm  lienkart  zu  mansee,  meines  aüerliebtten  diener  hekhene  für 
mich  und  all  mein  gesellen  u.  s.  w. 
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Doch  auch  Schilling  blieb  —  wenigstens  in  Schimpf- 
wörtern —  nichts  schuldig,  wie  häufig  nennt  er  den  Poliel 
,truffator,  mendax,  fur^  pahulum  mortis,  cruenta  oder  mala  btsda'y 
worauf  Poliel  mit  der  sehr  ungerechtfertigten  Apostrophe : 
Faulenzer!  antwortet  und  sich  sehr  bübisch  über  Schilling's 
Nase  lustig  macht.  Der  Angegriffene  eröffnet  dem  Angreifer 
Aussicht  auf  einen  Galgen  in  der  Hölle,  worauf  dieser  launig 
versichert,  er  werde  mit  ihm  in  der  ,hell  praten  und  prinnen', 
zum  Schlüsse  bricht  er  auch  wohl  in  ein  ,Dii  te  perdanV  aus. 
Schilling  wird  endlich  sehr  vorsichtig,  er  verklebt  seine  Briefe 
mit  geweihtem  Wachs,  trotzdem  eröffnet  sie  Poliel  und  wagt 
es  sogar,  Schilling's  eheliche  Geburt  zu  bezweifeln.  Er  schreibt 
z.  B.  ,du  pist  gleich  als  wol  ein  huerrenkhind,  als  deine  Ichinder, 
darumb  behalt  dein  schreiben'  u.  s.  w.  Darüber  geräth  der  An- 
geredete mit  Recht  in  die  höchste  Entrüstung  und  erwidert 
nicht  ohne  Selbstgefühl:  ,Ich  pin  in  matrimonio  geporn  worden. 
Und  pin  legiptimus  ad  omnia  eciam  ad  episcopatum  et  sum  fliiis 
natis  (wohl  naturalis)  non  spuriusJ  Doch  genug  von  diesen 
Streitigkeiten,  auf  die  ich  das  letzte  Wort  Schilling's  anwenden 
will:  ,multis  valde  ommissis  hie  scHpta  sufficiant!'^ 

Es  gab  aber  noch  vieles  Andere,  das  unserem  Schilling 
Sorge  machte.  Ich  will  nicht  von  kleinen  Verdriesslichkeiten 
sprechen  (obwohl  er  auch  sie  notirt),  wie,  wenn  er  etwa  nicht 
zur  Abttafel  geladen  wurde  (padenter  sv^stinui  propfer  deum), 
aber  das  Umsichgreifen  des  Lutherthums,  selbst  im  Kloster, 
die  Türkengefahr  —  Schilling  bildete  sich  ein,  es  sei  ihm  be- 
stimmt, von  den  Türken  getödtet  zu  werden  —  und  so  manches 
Andere  verdüsterten  dem  hinfilUig  werdenden  Manne  den  Sinn. 
Den  Abfall  von  der  Religion  und  dem  Cultus,  dem  er  so  hin- 
gebend anhing,  mit  dem  sein  ganzes  Wesen  verflochten  war, 
hatte  er  schon  in  der  eigenen  Familie  erleben  müssen,  nun 
riss  er  auch  unter  den  liebsten  Genossen  und  Commensualen 
ein.  Die  Anschauung  Raupach's^  ist  ansprechend,  dass  gerade 
von  Einem,  mit  dem  Schilling  gut  stand,  zu  dem  er  eingeladen 
ward,  dessen  Tochter  er  mit  der  Buchcopie  eines  deutschen 
Gebetbuches   beschenkte,   dass  von  Ortolf  Fuchsperger  die 

1  Cod.  Pal.  Vindob.  3636. 

'  Evangelisches  Oesterreich  I,  74  ff. 
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Propaganda  des  Lutherthums  im  Kloster  Mondsee  aasging. 
Ortolf  Fuchsperger,  in  Tittmaning  im  Salzburgischen  geboren, 
war  Doctor  der  Rechte,  Hofrichter  und  Secretär  von  Abt  und 
Convent  zu  Mondsee  um  1533.  Johann,  Abt  von  Mondsee  hatte 
ihn  damit  beauftragt,  mehreren  Conventualen  Vorträge  über 
Dialektik  zu  halten.  In  diesen  Vorlesungen,  welche  wohl  die 
Grundlage  zu  seinem  1533  geschriebenen,  1534  in  4^  zu  Augs- 
burg bei  Alexander  Weissenhom  gedruckten  und  1556  zu 
Zürich  dem  Abte  und  Convente  von  Mondsee  dedicirten  Werke 
,Grilndlicher  wahrer  Anfang  der  waaren  Dialectia^  bildeten,  ver- 
breitete er  lutherische  Grundsätze  und  Anschauungen,  die  bald 
weitere  Verbreitung  fanden.  Schilling  wenigstens  kann  klagen: 
,Proh  dolor!  tres  fratres  nostri  Lvdovicus,  Georgine  et  Aneelmus 
apoetatarunt  Deue  eos  convertat!  Flures  etiam  alii  ordinis  nostri 
monachi  et  alii  diversorum  ordinum  religiosi,  tempore  Lutheri  et 
suorum  sequacium  similiter  egerunt  Frater  Oeorgius  est  tarnen 
r&oersus.  Dein  fratres  Christophorns  et  Romanus  similiter  exierunt, 
Romanus^  est  reversus.'  Noch  besitzen  wir  ein  Schreiben  Schil- 
ling's  an  Anselm  Rüschel  (nicht  Russell),  den  verlorenen  Sohn 
aus  dem  Jahre  1526,  worin  er  dessen  Abgang  tadelt.  Er  meint, 
es  sei  ihm  wohl  das  Joch  des  Klosters  zu  hart  gewesen.  Durch 
Erzählungen  und  gute  Worte  sucht  er  ihn  zur  Rückkehr  ins 
Kloster  zu  bewegen.  Er  dürfe  sich  nicht  fürchten ;  Alle  würden 
ihm  freundlich  entgegenkommen,  er  aber,  Schilling,  bete  stets 
für  ihn.'-^    Doch  Anselm  kehrte  nicht  wieder. 

Auch  körperliche  Gebrechen  stellten  sich  bei  Schilling 
ein,  dazu  kam,  abgesehen  von  der  Verbitterung,  welche  jene 
Zwistigkeiten  hervorrufen  mussten,  die  Besorgniss  vor  den 
bösen  Zeiten.  Schon  um  1530  klagt  er  über  ,infaustinn  tempus 
calamitatum  et  miserie  exaccionum  indehitarum  a  prindpihus  et 
turcarum  invasionumf.  Seit  dieser  Zeit  nahm  er  sich  vor  ,die- 
tim^  Mariengebete  zu  ven-ichten  ,ad  honorem  ipsius  et  pro  negli- 
genciis  meis'.  In  seinen  letzten  Zeiten  rühmt  er  die  Ruhe,  mit 
der  er  Alles  aufnehme,  ein  Spottgemälde,  das  auf  ihn  gefertigt 
wurde,  berührt  ihn  nicht.  Auch  sonst,  bekennt  er  seinem 
Freunde   Schnapp,    sei    er   bedächtig   geworden:    ,Alium   enim 


1  Ueber  Roman  Priester  siehe  Staufer  a.  a.  O.  S.  14.  Er  starb  1557. 

2  Cod.  Pal.  Vindob.  3791. 
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eunuchum  necessiias  facit,  nie  voluntcut'.  In  seinem  Alter,  nachdem 
die  Jugend  vorüber  sei,  würde  ihn  auch  die  formvollendetste 
Circo  nicht  zur  Bestie  wandeln,  er  gehe  seinen  Weg. 

Endlich  wurden  aber  auch  die  fleissigen  Hände  des 
Schreibers  und  Malers  müde  —  oder  sind  eben  die  Codices 
verloren,  welche  die  Emsigkeit  des  rastlosen  Mannes  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  geschaffen  haben  mag?  Oder  hat  sie 
Poliel  vernichtet?  Wir  wissen  es  nicht,  aber  jedenfalls  sind 
wir  herzlich  dankbar  flir  die  Fülle  des  Geleisteten  und  Ge- 
botenen. Während  der  Leetüre  seiner  Handschriften,  bei  der 
Betrachtung  seiner  schön  ausgeführten  Initialen  und  der  naiven 
Bildnisse  von  Mensch,  Thier  und  Pflanze,  ja  selbst  bei  der 
Lesung  des  Polielklatsches  ist  ims  der  gute  Mönch  lieb  und 
wert  geworden,  der  zwar  nicht  ohne  Fehl  war,  aber  doch  in 
eifriger  Weise  auch  geistigen  Interessen  huldigte  und  wenig- 
stens eine  kräftige  Ueberzeugung  die  seine  nennen  konnte.  Es 
ist  mir  fast  schwer  geworden,  mich  von  ihm  zu  trennen  und 
bekennen  zu  müssen,  dass  aus  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
keine  Kunde  von  ihm  vorhanden  ist. 

Nur  seinen  Todestag  kann  man  am  Schlüsse  dieser  bio- 
graphischen Skizze  mit  Sicherheit  angeben  —  er  starb  am 
11.  Februar  1540. 

Und  nun  wende  ich  mich  zur  Aufzählung  der  an  der 
kais.  Hofbibliothek  befindlichen  Handschriften  Schilling's,  aus 
dem  man  am  besten  seinen  Leseeifer,  sein  Talent  und  seine 
Bildungsrichtung  erkennen  wird. 


§.  3.  Schilliiig's  Handschriften. 

Cod. 4097  Papier-Codex  4097  der  Wiener  kais.  Hofbibliothek 

zählt  458  Folien  in  16<^  und  beginnt  mit  der  Collectura  ex  prima 
parte  pantheologiae  cum  quibusdam  aliia  interpositis,^ 

Darauf  folgen:  Excerpta  ex  parochiali  curatorum 
domini  michaelis  lochmair  canonici  patauiensis. 

Tabula  ad  legendum  abbreviaturas  cum  notis. 

Tabula  de  nominibus  doctorum  tarn  Theolog[orum] 
quam  canonistarum, 

^  Schillings  Schreibung  wird  stets  beibehalten. 
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Alia  tabula,  übt  doctores  iuxta  temporum  aetatem 
ponuntur  cum  altera  tabula  secundum  ordinem  alphabeti 
de  laude  scriptisque  doctorum  ex  cronica  nova  utcunque 
sumpta. 

Diuisio  utriuaque  juris  cum  abbreviaturis  iurium. 

Rubrica  utriusque  iuris  cum  notabilibus  desuper 
et  divisione  alia  tarn  iuris  canonici,  quam  civilis  cum 
aliis  quibusdam  abbreviaturis ,  eidem  in  fine  libelli 
adnexis. 

Ueber  das  erste  Werk,  die  ,  Summa  universae  theologiae^ 
8.  Pantheologia  des  Dominicaners  und  Juristen  Rainerius  aus 
Pisa,  das  s.  1.  et  a.  zuerst  in  Basel,  dann  1473  ff.  in  Nürnberg, 
Venedig  und  Leyden  erschien,  ist  nichts  weiters  zu  sagen;  es 
zeugt  nur  für  den  bewundemswerthen  Fleiss  Schillings,  ein  so 
grosses  Werk  in  einer  Zeit  abzuschreiben,  wo  es  doch  schon 
im  Buchhandel  war.  Oder  hat  er  dies  nicht  gewusst?  Vielleicht 
auch  wie  etwa  Bruni  gedruckte  Bücher  fiir  ordinär  gehalten? 
Ebenso  wenig  haben  wir  es  mit  den  Excerpten  aus  dem  Buche 
des  Michael  Lochmair^  zu  thun,  das  1497  in  Leipzig,  1498 
zu  Hagenau  edirt  wurde  und  das  Schilling  nach  fol.  390^  im 
Jahre  1501  abschrieb.  Die  ,tabula  ad  allegandum  abbreviationes^ 
beginnt  fol.  391*  und  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  Juristi- 
schem. Das  Schriftstellerverzeichniss  gibt  fast  nur  Namen  und 
räumt  den  Summisten  einen  grossen  Raum  ein,  nicht  minder 
stattlich  ist  die  Reihe  der  Juristen  (sowohl  Canonisten  als 
Civilisten).  Darauf  folgen  Gelehrte  ,a  sexta  aetate  mundi  usque 
ad  Alexandrma  papam  s«ctum  et  Maxirmlianum  regem.'  Da 
werden  dann  Philosophen,  Mediciner,  Geschichtschreiber  des 
Alterthums  fast  nur  den  Namen  nach  aufgeführt,  hie  und  da 
ist  eine  erläuternde  Notiz  gegeben,  z.  B.  bei  Seneca  ,Neronis 
praeceptor'.  Dann  folgen  Kirchenväter,  darunter  auch  CassiodoruSj 
Prisdanus,  Sidonius,  Gregoriv^  Turonensis,  Ysidorus  Hispanus, 
Beda,  Strabo  et  Haymo,  Bede  fratres,  Rabanus,  Campanus  doctor. 
Guido  musicus,  Hv^go  Cluniacensis  abbas,  Lanfrancus  doctor, 
Hermannus  Contractu^  u.  s.  w.  Ich  habe  nicht  vor.  Alle  auszu- 


1  M.  Loclimair  war  um  1476  Doctor  der  Theologie  nnd  des  canonischen 
Rechtes  und  Canonicus  zu  Passau.  G.  Nesenus  (Wilhelm  Nesen)  gab 
sein  fParochieUe*  um  1614  zu  Basel  in  4*^  heraus. 
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schreiben^  mag  nur  Einiges  herausgehoben  werden.  Als  Aerzte 
sind  natürlich  Averroes  und  Avicenna  genannt,  sonst  mitten 
unter  Theologen  und  Ordensstiftem  Fapias  und  Alexander  de 
Villa  Dei,  Vincentius  Gallus  (wohl  Vincenz  von  Beauvais,  der  Ver- 
fasser des  ySpeculum  mundi'),  dann  nach  dem  Juristen  Bartolus, 
liochacius  poeta  (Boccaccio  natürlich!)  neben  Johannes  Gerson 
Lionardo  Aretino  ,philo8ophus  et  orator^,  dann  ,Pogius  Florentinus 
Orator^  und  unter  vielen  anderen  Italienern  auch:  Petrus  Paulus 
Vei^genus,  Frandscas  Barharus,  Laurencius  Vallensis,  Joannü 
Capistranus,  Nicolaus  de  Ctisa,  Nicolaus  Perottus,  u.  s.  w. 

Dann  ergeht  sich  der  Verfasser  in  einigen  panegyrischen 
Zeilen  auf  Friedrieh  III.,  dessen  Sohn  Maximilian  und  Alexan- 
der VI.,  den  Mann  ,magni  animi  magneque  prudencie,  welcher 
der  Christenheit  die  Gnade  des  Jubeljahres,  das  auch  er  ge- 
nossen,* gegeben  habe. 

Nunmehr  aber  wendet  sich  der  Autor  zu  einem  der 
wichtigsten  Abschnitte,  zu  dem  ,de  laude  et  libris  seu  scriptis 
doctorum^.  Diese  werden  hier  alphabetisch  und  mit  grösseren 
biographischen  Ausführungen  behandelt.  Dabei  erwähnt  Schilling 
u.  A.  beim  Donatus  ,hodie  in  scolis  a  pueris  legitur  prima  rudi- 
menta  grammatice  discentibus^.  Eine  durchgreifende  Benützung 
oder  gar  Abschrift  des  damals  schon  erschienenen  Werkes 
des  Tritthemius  (Über  de  scriptoribus  ecclesiasticis)  lässt  sich 
übrigens  nicht  nachweisen. 

Hierauf  wird  wieder  auf  Juristisches  und  Abbrevationen 
eingegangen  und  mit  einem  sehr  reichhaltigen  Index  zum 
^Corpus  jums  civilis  et  canonici'  geschlossen. 

Cod.  4099.  Papier -Codex  4099  in  16«  enthält  auf  332  Blättern  von 

Schilling's  Hand  geschrieben: 

Tractatus  rhetoricalis. 

Plura  in  diversis  locis  excerpta  ex  compendio  juris. 

Alia  excerpta  de  clericis  et  religiosis  ac  episfcopis], 

Alia  rhetoricalis  collectura  et  epistole  .  .  . 

Alia  collectura  ex  Augustino  dato  senensu 

Alia  collectura  de  praeceptis  eleganciarum. 

Vocabula  et  oraciones  et  autoritates  diverse. 

1  Ueber  die  Kosten  für  Mondsee  vgl.  Cod.  Pal.  Vindob.  4092,  fol.  276. 
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Due  collecture  de  dominis  et  magnatibus  prouinciis 
civitatihua  et  aliis  locis  in  vulgari, 

Excerpta  ex  epistolis  casparini  et  alia  ex  epistolis 
petri  blesensis. 

Vocabula   ex  commento   super  boecium   de  philoso- 
phico  consolatu  Sancti  Thome. 

Alia  vocabula   ex  mamotrecto   super   bibliam   et  ex 
vocabulario  juris  et  aliis  vocabulariis. 

Collecture  de  beneficiatis,  curaiis,  prelatis  et  epi- 
scopis. 

Alia  in  vulgari  breuia  excerpta  de  nuptiis  ungarie 
filie  regis,  quam  archidux  Ferdinandus  duxit, 

Collectura  ex  libello,  qui  regimen  sanifatis  dicitur. 

Alia  excerpta  in  vulgari  ex  medicinali  ... 

Quedam  alia  excerpta  ex  compendio  iuris. 

Et  in  principio  et  in  fine  hujus  libelli  quaedam 
ex  troyana  historia. 

Erst  auf  fol.  5  beginnt  die  Abhandlung  De  epistola  mit 
den  Worten :  ,Epistola  est  qua^i  carta  quaedam  nunda'  etc.,  geht 
auf  die  einzelnen  Theile  des  Briefes,  die  Erfordernisse  des 
Briefstiles  ein  und  erwähnt  u.  A.  eines  Tractatulus  des  Martinus 
Uranius  Pregiser(f)  Constantiensis  secretarii  Cesaree  Majestatis 
de  conficiendis  epistolisA  Ueberhaupt  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
weisungen auf  Autoritäten,  neben  den  Classikern  werden  auf- 
geführt: Franciscus  Patriarcha  (Petrarca),  Leonardas  Aretinus, 
Gnarinus  Veronensis,  laurentius  Vallensis,  pagius  (Poggio)  floren- 
tinus,  Enea^  silvius,  Anthonius  Campanus  de  campania  provincia 
natus  .  .  .  Marsilius  Ficinus,  qui  .  .  .  paulo  ante  apud  Italos'^ 
claruerunt,  emicuerunt,  floruerunt  et  latinam  linguam  et  ideoma, 
quae  pene  et  fere  interierat  et  deperierat,  sua  opera  diligenda, 
studio  et  cura  indusiria  et  solerda  reuiuiscere  et  reuigere  fecerunt. 
Nefas  et  opprobrium  igitur  putandum  est,  discedere  et  deuiare  ab 
u^su  et  consuetudine  virorum  tarn  insignium  et  probatorum  tamque 
pi'aeclarorum  mMium/ 

Ich  kann  nicht  angeben,  wie  weit  die  Regeln  des  Brief- 
stiles,  wie  sie  sich  hier  finden,  auf  blosser  Abschrift  beruhen 


1  Das  Scliriftchen  habe  ich  nirgends  finden  können. 
^  Hb.  üalaloB. 
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oder  ob  sie,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  dünkt,  Excerpte  sind, 
jedenfalls  hat  sich  aber  L.  Schilling  bemüht,  in  den  Beispielen 
und  Formeln  Populäres,  Leichtverständliches,  den  Verhältnissen 
seines  Hauses  Angepasstes  zu  geben. 

In  den  Formeln  an  die  verschiedenen  Würdenträger  kommt 
auch  der  König  von  Frankreich  als  Rex  utritisque  gaUie  vor. 
Schilling  liebt  es  öfter,  eine  deutsche  Uebersetzung  hinzuzu- 
fügen. Man  sieht  übrigens  leicht,  wie  der  Briefsteller  für  prakti- 
sche Bedürfnisse  angelegt  wurde,  z.  B.  um  einen  päpstlichen 
Legaten,  einen  Cardinal  oder  Patriarchen  mit  der  geziemenden 
Titulatur  anzusprechen.  Das  wird  bis  zum  Pfarrer  und  den 
Nonnen  hindurchgeftihrt,  sodann  folgen  die  weltlichen  Würden- 
träger, vom  Kaiser  angefangen,  darunter  sehr  eingehend  die 
Vertreter  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  besonders 
gehäuft  sind  die  Bezeichnungen  für  Musiker  und  Poeten,  z.  B. 
fCdeste  armonie  imitatorem ,  Pieridum  JUium,  Musarum  alum- 
num,  Appollini  sacratum  .  .  .  lav/rea  insignem,  paUida  decoratum 
hedera  •  .  .  Castalii  fontis  domesticum'  u.  s.  w.  An  einen  Stu- 
denten wird  geschrieben:  ,Hone8to  studiosoque  adolescenti  ar- 
dum  flo8culo8  Wienne  iugiter  colUgenti^  u.  s.  w.  Nach  alledem 
kommen  auch  Frauen  daran  und  wird  mit  einer  auch  jetzt 
nicht  ganz  ausgestorbenen  Beschränktheit  sogar  dem  Ehemann 
vorgeschrieben,  wie  er  seine  Frau  nennen  soll,  er  nenne  sie: 
fidelismnam  (!)  optimam,  carisdmam,  coniugem  caatissimamf.  Auch 
für  den  Vater  der  Tochter  gegenüber,  für  die  Frau,  wenn  sie 
an  ihren  Mann  schreibt,  sind  Formeln  geboten!  Von  foL  21^ 
an  sind  Aufschriften  für  Concilien,  bei  denen  der  Papst  zu- 
gegen und  nicht  zugegen  ist,  für  Versammlungen  staatlicher 
und  kirchlicher  Würdenträger  gegeben.  Zum  Schlüsse  fol.  23** 
wird  bemerkt:  ,Et  hec  sie  posuisae  sufficicU/  Dann  wendet  sich 
Schilling  zu  unserem  freudigen  Erstaunen  an  —  Schüler.  Er 
sagt:  ,Haec  paucUy  quae  vobia,  ingenuissimi  adoUacenteSy  traderem, 
mihi  8686  ohtuLerunt.  Non  quod  hniic  mihi  aacribam  libellum,  neque 
enim  tanto  m6  dignum  honor6  iudico.  Sed  ai  quid  6at  in  60  ud 
alegande  ud  utilitatiay  id  omn6  inprimis  M.  T.  (7.  (natürlich 
Marco  Tvllio  Ciceroni)  principi  6loqu6ncie  latine,  poat  hunc  autem 
Isonardo  aretino  6tatia  no8tr6  omnium  doctiaaimo  tnbuetar.  Voa 
tarnen,  adoleacentea  optimiy  tantum  hortari  poaaum,  ut  (m)  id 
humanitatia  atudium,  quod  apud  maiorea  noatroa  m^aximo  in  honore 
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semper  habüum  est  quam  diligentüsime  incumhatia,  plurimum 
voluptatis,  honoris,  laudis,  gierte,  yiäüatis  profecto  conseqauturiJ 
In  den  SchlussBätzen  kommt  er  abermals  auf  jenen  Traetat  des 
Martinus  zurück^  zu  dem  er  Manches  hinzugegeben  habe^  und 
schliesst  mit  den  Worten:  ,Vos  cum  prole  pia,  benediccU  virgo 
maria,  Deo  grcunas/ 

Nach  einer  Reihe  von  entsetzlich  eng  zusammengeschrie- 
benen Titulaturen  auf  fol.  24^  und  ^25^  folgt  daselbst  ein 
fast  unleserlicher  Brief,  der  unterzeichnet  ist:  ,fr,  Leonardus 
ScJiilUng  de  Halstat  vel  de  Chnunden  oriundtis  in  lunelaco  cenobio 
degens  fratri  M.  in  ror  professo  etc/  Er  spricht  darüber  seine 
Freude  aus^  dass  der  Adressat  die  Eitelkeit  der  Welt  gemieden 
und  Christus  in  seine  Armuth  gefolgt  sei,  und  gibt  ihm  gute 
Lehren.  Ausserdem  schickt  er  ihm  auf  Bitte  seines  die  Be- 
sorgung übernehmenden  Vaters  Reden ,  d.  h.  wohl  Predigten. 
Er  sagt  darüber:  ,exaravi  nonnullas  o%'a>ciones  in  cenobio  vestro 
forte  non  habitas  vobis  destinandas  ad  meritorum  cumulum  eciam 
ab  aliis  fratribus  dicendas^  u.  s.  w. 

Darauf  fol.  25^  und  26^  ein  zweiter  Brief  von  anderer 
Handy  sehr  unleserlich,  aus  Melk  vom  Jahre  1508  vom  Pro- 
fessen  Andreas  an  den  Mondseer  Frater  Placidus  von  Gmunden 
adressirt.  Enthält  in  den  üblichen  Phrasen  und  Freundschafts- 
versicherungen nichts  Wesentliches  ausser  der  Gratulation  zum 
Subpriorat.  Von  foL  26^  —  45  ^  gewahren  wir  nur  Excerpte  theo- 
logischen und  juristischen  Inhaltes.  Fol.  45  ist  überschrieben : 
,Incipit  collectura  rhetoricalis  ex  diuersis  libellis  col- 
lecta/  Im  Anfange  findet  sich  freilich  die  Definition:  ,Est  seien- 
tia  docens  de  venusto  modo  hquendi.  Est  oratio  absenti  ab  ab- 
sentibiLs  distinat-a'  u.  s.  w.,  aber  bald  stecken  wir  wieder  mitten 
unter  den  fUr  so  überaus  wichtig  gehaltenen  Titulaturen,  denen 
sich  später  Phrasensammlungen  anreihen.^ 

FoL  58*  beginnt  unter  dem  Titel  (rubr.):  ,De  oratoria 
locucione  ex  trac(tat)ulo  aug[ustini]  ciact(!)^  senenssis(\) 
exempla    aliqua  et  quedam    elegancie    terminorum   inci- 


1  Der  Codex  ist  yielfach  nicht  paginirt. 

2  Anf  fol.  68*  steht  ein  nnbedentender  Brief  von  anderer  Hand. 

'  Offenbar  falsch  von  einem  Dmck  abgeschrieben  oder  von  einer  falschen 
Abschrift.  Muss  DaU  heissen. 
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piunt  Hierauf  wird  fol.  66**  gegeben  (rubr.):  ,Alia  breuis 
collectura  suprema  ex  praeceptis  eleganciarum'  u.  s.  w. 
Beginnt:  jde  adjectivo'.  Enthält  grammatische  Regeln  und  füllt 
die  Blätter  bis  fol.  79*,  auf  dem  sich  Abbreviaturen  und  Er- 
klärungen finden  mit  der  Bemerkung:  ,igitur  iuuenibus  Ciceronis 
aut  Salustii  alioinim  poetarum  scripta  cupienHbus  opere  pretium 
est  ahhreviaturas  per  literas  .  .  •  romanorum  praecognoscere^  Es 
folgen  Abkürzungen  von  Eigennamen  wie  ,AuLus,  Augustus^,  aber 
auch  Anderes  wie  ,respvilica^,  zum  Schlüsse  ,flec  in  glosa  im- 
pressa  secunde  partis  allexandri^ (l).  Fol.  79**  (rubr.):  ,Sequuntur 
hone  et  diverse  oraciones  iuxta  diuersa  vocahula  ad  lo- 
quendum  honum  latinumJ  Darunter  auch  Auszüge  aus  ver- 
schiedenen Musterbriefen,  dann  sogenannte  ,Autoritates%  hierauf 
längere  Erörterungen  ,de  episcopis'  und  ,de  episcopis  et  de  eorum 
suspensionibiLs^y  von  fol.  89^  an  wieder  Briefe. 

Fol.  89^  Benedict  Abt  von  Mondsee  an  Christoph 
Bischof  von  Passau. 

Fol.  90*.  Wolfgang  Abt  von  Mondsee  an  den  Offi- 
cial  von  Salzburg  Dr.  Johann  Prammer. 

Dann  ein  fast  nur  ad  marginem  geschriebener,  beinahe  un- 
sichtbarer Brief  Leonhard  Schilling's  an  seinen  an  der  Wiener 
Hochschule  (in  gymnasio)  weilenden  Bruder  Caspar,  der  zu 
Gmunden  geboren  war.  Er  freut  sich  über  seine  Fortschritte,  hat 
ihn  einem  Verwandten  empfohlen,  dem  Wolfgang  Reisinger,  der 
ihm  helfen  soU^  er  mahnt  zum  täglichen  Auswendiglernen,  warnt 
vor  schlechter  Gesellschaft  und  bemerkt  ,cum  sanctis  sanctu-s 
erii'.  Schluss:  ,Pro  monimento  tui  profectus  iam  suffiüant,^  Der 
Bruder  blieb  aber  nicht  beim  Studium,  der  Abgang  des  oben- 
genannten Wolfgang,  auf  dessen  Rückkunft  er  —  vielleicht  aus 
Heimweh  —  nicht  warten  wollte,  führte  auch  ihn  aus  Wien  nach 
Hallstadt  zurück,  wo  er  ßuccentor^  ward.  Der  nächste  Brief 
Leonhard  Schilling's  fol.  90  ^  an  den  Bruder  räth  diesem,  wieder 
nach  Wien  zurückzukehren  und  das  Studium  fortzusetzen.  Auf 
demselben  Blatte  schildert  Leonhard  seine  Freude  über  einen 
Brief,  den  ihm  ein  Wiener  Bekannter  des  Bruders  von  diesen 
gebracht,  gibt  ihm  aber  den  Rath,  es  zu  machen  wie  Andere: 
fVolumus  itaque,  ut  alibi  in  austria  et  in  aliis  hcis  drcumiacen' 
tihus  siciU  plerumque  ut  plures  faciunt  licet  pauperes  aut  pauper- 
rimi,   ignoti  et  ignorantes    tuam  sustentadanem    (non  gravando 
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parentes  expenais  et  sumptibus  victus  et  vestüua)  quaerasJ  Er  gibt 
hierauf  wohlgemeinte  Lehren  über  Studium  und  gute  Lebens- 
führung und  schliesst  mit  einer  Strafdrohung,  wenn  sich  Caspar 
nicht  fügen  würde. 

Leider  ist,  wie  es  scheint,  eine  Fortsetzung  dieser  Corres- 
pondenz  aus  dem  Codex  herausgerissen  —  iri'e  ich  nicht  durch 
L.  Schilling  selbst  —  war  er  doch  später  auf  den  Bruder  sehr 
schlecht  zu  sprechen.  Auf  dem  winzigen  Bruchstücke,  das  zwi- 
schen dem  Buchfalz  geblieben  ist,  findet  sich  unter  Anderem 
noch  das  Wort  ,  parentes', 

Fol.  91  (erst  später  paginirt)  hat  den  Titel  (rubr.):  fSe- 
quuntur  alle  diverse  epistoleJ  Zuerst  ein  Musterbrief,  dann 
fol.  9P  flf.  einer  von  Leonhard  Schilling  an  seinen  Freund  Wolf- 
gang Reisinger,  Bürger  zu  Hallstadt.  Reisinger  hat  von  ihm  ein 
fOrationale*  erbeten,  Geschäfte  und  andere  Hindemisse  hätten 
ihn  von  der  Abfassung  abgehalten,  aber  endlich  habe  er  sich 
doch  in  freundschaftlicher  Gesinnung  dem  Werke  unterzogen, 
für  das  er  in  den  üblichen  Phrasen  Nachsicht  erbittet.  Der 
Brief  zeigt  einen  sehr  mönchischen  Gedankengang.  Derselbe 
Brief  stilistisch  etwas  verändert  fol.  92  u.  s.  w. 

Fol.  93**  hat  die  Ueberschrift  ,de  electione'. 

Fol.  94**  bringt  eine  Aufzählung:  ,Hye  sand  begriffen 
etlich  herrn  herczogen  lantgrafen  und  grafen,  freyen 
und  ritt  er  etc,  von  wan  sij  sein*  u.  s.  w.  Zuerst  in  deutscher 
Sprache  (IY2  Seiten),  der  Rest  (eine  halbe  Seite)  lateinisch. 

Fol.  95^.  ,In  funere  imperatoris  friderici  cond olentes 
regi  maximiliano  hii  fuerunt  .  .  /  (anfangs  deutsch,  später 
lateinisch). 

Fol.  96^  ,Anno  1470  hat  dye  kaiserlich  maiestat  gen 
augspurg  ein  khaiserlichen  reichstag  beschriben  und  ge- 
halten mit  den  geistlichen  und  weltlichen/  Dabei  sind  nun 
nicht  blos  alle  Fürsten,  sondern  auch  ihre  Begleiter  in  deut- 
scher Sprache  angeführt. 

Fol.  99  —  101.  Lateinische  Bemerkungen  über  die  Wahl 
von  Kirchenflirsten. 

Fol.  101.  Tabellen  zur  Chronologie. 

Fol.  102».  Briefentwürfe  u.  dgl.  Georg  Pfarrer  zu  St.  Wolf- 
gang und  ein  Wolfgang  (?)  Freitag,  Pfleger  zu  Wilsenstain, 
werden  dabei  genannt. 

SitsnngBber.  d.  phil.-hist.  Cl.   CXiV.  Bd.  II.  Hft.  52 
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Fol.  102^.  Brief  des  Wilhelm  Flehet  an  Johannes  Lapidanus 
excerpirt,  sammt  anderen  Bemerkungen. 

Fol.  103*.  ,Ex  epistolis  Casparini  excerpta/  Eis  ist 
unter  diesem  Casparinus  natürlich  Gasparinus  Barzizius^  (1370 
zu  Barziza  bei  Bergamo  geboren,  f  1431  zu  Mailand  als 
Professor  der  Rhetorik)  gemeint,  dessen  ,liber  epistolarum  «.  L  et 
anno',  zu  Paris  circa  1470,  zu  Basel  1479,  Deventer  1487,  1496 
und  1498  zu  Paris  erschien.  Mir  liegt  auch  eine  Incunabel  der 
kais.  Ilofbibliothek  in  Wien  (26.  F.  30)  vor,  die  circa  1473  Ton 
Michael  Wensler  und  Friedrich  Biel  zu  Basel  fol.  gedruckt  wurde. 

Schilling  hielt  sich  jedenfalls  an  die  Pariser  Ausgabe, 
aber  eher  noch  an  eine  Abschrift  derselben,  darauf  deutet  der 
allerdings  nicht  vollständige  Abdruck  des  folgenden  Briefes 
hin:  ,Guillerinu8 (l)'^  Ficketus  parisiensis  theologua  doctor  Joanni 
Lapidano  soboi'nensis  (!)  scole  priori  saliitemJ^ 

Er  hat  übrigens  nicht  sclavisch  abgeschrieben,  sondern 
wirklich  excerpirt  und  immer  weniger,  erst  gegen  den  Schluss 
wieder  grössere  Stücke.  Mit  besonderer  Vorliebe  wählt  er 
Phrasen,  die  sich  in  jedem  Briefe  nach  Bedürfniss  verwenden 
lassen.  Warum  er  das  Interessanteste  in  der  Epistel  des  Fichetus 
ausgelassen,  ist  allerdings  nicht  ganz  erklärlich;  freilich  vermag 
man  im  Verfolg  leicht  zu  sehen,  dass  es  ihm  bei  seinem  Auszug 
nur  auf  ein  Florilegium  schöner  Phrasen  ankam.^ 

Fol.  116.  fSequifur  collectura  brevis  ex  exemplis 
magiatri  petri  blesenais  Bathonieneis  archidiaconi  secun- 
dum  modum  clausularum  collecta/  (Bis  fol.  175).*  Petrus 
von  Blois,  aus  einer  adeligen  Familie  der  Bretagne  stammend, 
Staatsmann,  Theolog  und  eifriger  Schriftsteller,  starb  circa  1200. 


*  Voigt,  Wiederbelebung  des  klansischen  Altertfanms,  Berlin,  Reimer,  2  Bde., 
handelt  ausführlich  über  diesen  Begründer  des  Ciceronianismus. 

2  Heisst  Guiliiermus. 

3  Die  Abschrift  des  Briefes  ist,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  nicht  genau, 
aber  auch  sonst  wird  ,debeat*  statt  ,kabeatf  geschrieben,  Worte  wie  ,dtac^ 
ausgelassen,  ^undu$*  statt  ,eßundu»*  gesetzt,  ,Ficetea'  statt  ,FicheUa*, 

*  lieber  die  Ausgabe  des  Fichet  cf.  Origine  de  rimprimerie  k  Paris  par 
Jules  Philippe.  Paris,  Chavaray  fr^res,  1885,  p.  42 — 52.  Beendet  hat 
Schilling  seine  Excerpte  um  1501;  vgl.  fol.  115. 

*  Geschlossen  ward  die  Collectura  nach  Angabe  Yon  fol.  175*»  (rubr.)  ,ffi 
pro/eato  8.  Braxedia  virgini»  anno  domini  1603,  octavo  anno  ingresna  mei 
in  monasterium*. 
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Als  Historiker  ist  er  durch  seine  ,Continuatio  Historicte  Ingubphi 
Craylandensü  a.  1091 — 1118^  (Fell.  rer.  Angl.  Script,  vet.  Oxon. 
1684,  p.  108 — 130)  bekannt.  Seine  Briefe  sind  von  grossem 
Werthe;  die  Werke  Peters  erschienen  zu  Paris  1519  foL, 
zu  Mainz  1600  in  4^  u.  s.  w.,  jetzt  in  der  Bibliotheca  maxima 
Patrum  t.  XXIV.  (Vgl.  über  ihn  den  Artikel  in  Ersch  und 
Gruber,  Encyklopädie.)  Mit  viel  mehr  Liebe  scheint  Schilling 
bei  diesem  Autor  vorgegangen  zu  sein,  er  kann  sich  gar  nicht 
satt  excerpiren,  und  was  für  seine  Persönlichkeit  ehrenvoll  ist, 
er  schreibt  hier  nicht  blos  Formeln  ab,  sondern  sehr  häufig 
auch  Stellen,  deren  Inhalt  ihn  fesselte,  z.  B.  ,Exhortatio  ad 
amorem  8tvdiorum%  oder  auf  Kirchenreform  Bezügliches,  Invec- 
tiven  gegen  Simonie,  gegen  fressgierige  Mönche  oder  Trunken- 
bolde, gegen  Ehrgeizige  und  Stolze,  gegen  einen  Königssohn,  der 
seinen  Vater  bekämpfte,  gegen  die  Ordination  von  Bischöfen,  die 
unbekannt  sind,  überhaupt  sehr  viel  über  die  Pflichten  der 
Bischöfe,  gegen  die  jagdliebenden  Geistlichen,  gegen  geizige 
und  wucherische  Bischöfe.  Aber  auch  Empfehlungen  mön- 
chischer Institute  und  Gedanken  werden  begierig  niederge- 
schrieben, z.  B.  ,Commendatur  sanctitas  monialü^,  oder  ein  Brief, 
in  dem  gezeigt  wird,  ,quam  dulcia  mint  flagella  dominV  oder 
,Comendacio  monachi,  qui  daustrum  preposuit  abbacie*.  Endlich 
haben  auch  Preis  und  Lob  von  Tugenden,  besonders  des  Ge- 
horsams Raum  gefunden,  ebenso  die  Verwerfung  der  Augurien. 
Freudig  hat  Schilling  gewiss  den  Brief  abgeschrieben:  ,Qaod 
flu  prindpum  eint  lüterü  imhuendV  j  dann  die  Bemerkungen 
gegen  die  Ritter  ,qui  opera  clericorum  depravaitt*.  Auf  ein 
anderes  Gebiet  weist  der  Brief:  ,quanta  consolacio  sü  clavstralium 
Sacra  lecdo*  oder  die  ,Exh(yrtacio,  %U  peregrinacio  contra  Sara- 
cenos  non  fiat  de  spoliis  ecclesiae  vd  pauperum*  oder  die  von 
Schilling  wohl  auf  die  Hussiten  bezogene  ,Exhortatio  contra 
maliciam  hereticorum'  und  die  mit  den  Studien  des  Mondseer 
Mönches  allerdings  nicht  ganz  in  Einklang  zu  bringende:  ^ Dekor- 
tado  a  studio  sdentie  secularis  et  exhortado  ad  theologiam/  Wohl 
meine  ich  auf  Schilling's  ethischen  und  ästhetischen  Geschmack 
aus  den  Excerpten  schliessen  zu  können,  denn  auch  wir  pflegen 
uns  nichts  zu  excerpiren,  als  was  zu  dem,  was  unser  Inneres 
bewegt,  irgendwie  stimmt.  Auffallend  muss  da  freilich  wirken, 
dass  weder  der  Brief  ,ad  doctores  academ,  NeapolUanae^,  noch 

Ö2* 
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der    ,ad   auditores    Grammatices*^    excerpirt    ward.      Und    wie 
konnten  ihm   die   für   die   österreichische  Landesgeschichte  so 
wichtigen  Briefe  ,ad  archiepiscopum  Moguntinum^^  und  an  Pabst 
Cölestin^  entgehen,  welche  über  Richard  Löwenherz,  Gefangen- 
schaft in  Oesterreich  handeln?  Und  er,  der  sonst  ziemlich  viel  auf 
die  englische  Geschichte  Bezügliches  genau  abgeschrieben,  hat 
den  Brief  mit  der  Klage  über  den  Tod  Barbarossa's  nicht  ge- 
bracht.    Oder    Aihlte    man    schon    damals    in    Oberösterreichs 
Klöstern  nicht  mehr  deutsch?     Wohl  möglich!     Die  Excerpte 
sind    übrigens   mit    dem   grössten   Fleisse    gemacht,    von    den 
ersten    68  Briefen   sind   bis  auf  den  achten   alle  in   derselben 
Reihenfolge   ausgezogen,   in   welcher  sie  sich  in  der  wohl  zu 
Brüssel  1481  gedruckten  Incunabel  (die  mit  den  Worten  Jncipit 
tabula  eplar.  magistm  \  petri  Blesensis  baihoniensis  archi\dyaconi^ 
beginnt)  befinden.*     Der  wichtige  Briet  ,Conque8tio  de  enianci- 
patione  monasterioram'   ist   vom  Standpunkte   der  mönchischen 
Auffassung  ganz  consequent  ausgelassen,   in  ihm  wird  ja  die 
Unterordnung  der  Klöster  unter  die  Bischöfe  verlangt.     Auch 
der  nächste   (der  69.)  Brief,   welcher  Treue  gegen  den  König 
predigt,  ist  weggelassen,  dann  wieder  der  72.  ,in  invidum',  der 
74.  ,wie  Einer  durch  den  Andern  zu  bessern  sei^,  der  77.  gegen 
Schmeichler  und  Verläumder,   der  79.  (Jrridetur  dyaconus,  qui 
prnis  feminas  abkorrebat^J,  der  82.  gegen  die  Cistercienser,  der  83. 
(fExhortacio,  ut  divoi^tium  inter  consanguineos  cdebretur'),  der  84. 
(^Blxcusantur  episcopi,  qui  curiam  regum  frequentanV),  natürlich 
auch  der  90.,   der  die  Aebte  den  Bischöfen  gegenüber  herab- 
setzt, der  92.  gegen  einen  Neidischen,   die  Briefe  98,  99,  100, 
101,  wohl  ihrer  localen  und  obsoleten  Beziehungen  wegen,  der 
103.,  weil  er  gegen  die  Prälaten  gerichtet  ist;  schade,  dass  er 
den    102.    nicht   beachtenswerth    fand,    der   unter    dem    Titel 
,  Qualiter  pueri  sint  erudiendi^  ganz  interessante  Angaben  bringt. 
Brief  106    ^consolatio   monachorum'  ist  auch   weggelassen,    110 


1  Ich  verglich  die  Excerpte  mit  der  Folio  -  Ausgabe  der  ,Opera  omnia 
Petri  BUaerma'  etc.  von  Petrus  de  Gussanvilla.  Paris,  Simeon  Pigot, 
1667.  Die  genannten  Briefe  stehen  daselbst  256,  257. 

3  Gussanville,  p.  223  ff. 

3  Ibid.  p.  226  ff. 

*  n.  D.  29  der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien.  Vgl.  übrigens  Hain,  Reper- 
torium  typographicum  I,  p.  445  und  dazu  p.  374. 
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wegen  persönlichen  Inhaltes^  ebenso  fehlen  Excerpte  aus  115, 
116,  117,  118,  119,  120,  121,  122,  123,  125,  126,  127,  128, 
129,  131,  132,  135,  136,  138,  139,  141,  143,  144,  145,  146 
(die  wichtigen  Briefe  über  Richard  Löwenherz),  die  letzten  57 
Briefe  sind  nicht  mehr  excerpirt. 

Fol.  176*  (rubr.)  ,Vocabula  exposita  a  S.  Thoma  super 
hoecium^  de  philosophico  consolatu  in  commento  suo.' 

Fol.  177—186  leer. 

Fol.  185.  finctpiunt  vocahula  aliqua  secundum  ordi- 
nem  alphabeti  ex  mammotrecto^  et  ex  ha*^^^  (f)  collecta*  etc. 

Dazwischen  finden  sich  auch  zahlreiche  Formeln  ,ex  voca- 
bulario  iuris^  Selbstverständlich  hat  Schilling  wie  seine  Zeit- 
genossen die  verstiegenen  und  wunderlichen  Etymologien  treu- 
fleissig  ausgeschrieben. 

Fol.  208—210  leer,  ebenso  fol.  214^  215,  217^ 

Fol.  219.  ,Aliqua  alia  vocabula/  Massbestimmungen 
u.  dgl. 

Fol.  220  (rubr.):  ,Sequuntur  alia  vocabula  secundum 
ordinem  alphabeti  ex  vocabulariis  collecta  luciani^  et 
iuris  c[ivilis]/ 

Dieses  Glossar  ist  vornehmlich  seiner  deutschen  Ueber- 
tragung  der  lateinischen  Worte  wegen  interessant,  z.  B.  ,alauda, 
ain  lerch^,  aber  auch  lateinische  Erklärungen  werden  gegeben, 
z.  B.  ,Alceus:  fuit  grecus  poeta^ ;  später  ist  überhaupt  Alles  latei- 
nisch erklärt,  der  Autor  scheint  den  guten  Vorsatz  einer  durch- 
gängigen Verdeutschung  vielleicht  als  zu  schwer  aufgegeben 
zu  haben. 

Fol.  240^  241,  242,  243,  244»  leer. 

Fol.  244**  (rubr.):  ,De  beneficiatis  et  curatis  et  ca- 
nonici s/ 

Fol.  260**  (rubr.):  ,De  prelatis  in  communi  ex  confes- 
sionali  domini  antonini/ 


*  Die  Werke  des  Boethius  erschienen  sammt  dem  Commentar  des  beil. 
Thomas  1491  und  1492  in  Folio  zu  Venedig. 

3  Das  ,Mammoirtctua*  ist  durch  die  Verhöhnung  der  Humanisten  wohl- 
bekannt; unter  dem  6a^"  kann  wohl  Roger  Bacon,  und  zwar  der  TVoo- 
tatu9  de  utUitate  linguarum  gemeint  sein. 

3  Was  Schilling  damit  meint,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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Bis  fol.  273%  das  leer  ist^  folgen  nun  juristische  und  theo- 
logische Notizen;  die  fUr  unseren  Zweck  ohne  Interesse  sind. 
Von  273**  erscheint  ein  meist  deutschgeschriebener;  aber 
auch  reichlich  mit  lateinischen  Phrasen  untermischter  Bericht 
über  die  Hochzeitsfeier  des  Erzherzogs  Ferdinand  mit  genauer 
Angabe  von  Personen  und  Trachten  bis  fol.  275%  das  ebenso 
wie  276 — 279**  leer  gelassen  wurde. 

Fol.  279  notirte  er  sich  folgende  Verse: 
(rubr.)  ,Ver8U8  teucri  ad  sixtum  papam  quartum  or.  minor, 
Fata  monent  stelleque  docent  auiumque  volatus: 
Tocms  subito  malleus  orbis  ero. 
Roma  diu  tituhans  magnis  erroiibtu  eins 
Decidet  (et)  mundi  desinet  esse  capui/ 
(rubr.)  ,Ver8U8  sixti  pape  quarti  ad  theucrum, 

Fata  silent,  stelle  (que)  tacent,  nü  prediccU  auis: 
SoUus  proprium  scire  fata  dei, 
NiterU  (in)  cassum  petri  svhuertere  navem: 
Estuat,  et  nunquam  frangitur  iüa  ratisJ 
Dazu  Datirung  1461. 

Fol.  280  (rubr.):  ,Ex  libello,  qui  intitulatur  regimen 
sanitatis  composita  a  maginno^  mediolanensi  medico  fa- 
mosissimo  arelatensi  episcopo  directo  collectura  foelici- 
ter  incipit/ 

Sehr  eifrig  excerpirt  bis  fol.  299%  wo  neue  Notizen,  ,Ex 
phisonomia  michaelis  scoti^  überschrieben;  beginnen.  Es  ist 
darunter  Michael  Scotus  (f  1250),  der  Liebling  Friedrichs  IX.,  zu 
verstehen;  dessen  Buch  ,de  secretis  naturae  sive  de  procrecUione 
hominis  et  physiognomia'  (es  wird  übrigens  auch  dem  Albertus 
Magnus  zugeschrieben)  Schilling  in  der  Ausgabe  von  Löwen 
1484  oder  Leipzig  1495  vorUegen  konnte. 

Fol.  301  (rubr.):  Mx  legibus  et  dictis  doctorum  et  ca- 
nonibus  reguleJ 

Die  Aussprüche  werden  leider  ohne  ihre  Autoren  an- 
geführt. 


1  Von  Magninus  wissen  wir  nichts,  als  dass  er  im  14.  Jahrhunderte  in 
Mailand  prakticirte.  Er  gab  als  Plagiarius  das  Regimen  sanüali*  des 
ArnolduB  von  Villamara  mit  einigen  Veränderungen  unter  seinem  Namen 
heraus.  Das  Buch  erschien  im  Druck  1482  zu  Löwen,  dann  auch  1493 
in  Basel,  1503  iu  Strassburg  u.  s.  w. 
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Fol.  302  (rubr.):  ,Collectura  ex  medicinali  in  teuto- 
nico  magistri  oltorff  ex  hauaria  doctoris  medicine  (quod 
ex  plurihus  lihria  medicinalibus ,  ut  ipaemet  in  prologo 
süo  testatur^  excerpsit)  incipit  feliciter  anno  domini  1502/ 

In  deutscher  Sprache  geschrieben  von  dem  sogenannten 
Ortolff  von  Baierland.  Sein  ,Arzneibuch^,  wie  er  selbst  sagt, 
eine  Compilation  ,au8  allen  artzbückem,  die  ich  in  latein  ye  ver- 
7iam%  lag  schon  seit  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
in  deutschen  Drucken  (Nürnberg  1477,  Augsburg  1479,  1482. 
1488  u.  s.  w.)  vor.  Ausser  einer  Heilmittelsammlung  (in  der 
Art  unserer  Hausmittelbücher,  wie  z,  B.  Osiander  und  Andere) 
gibt  es  auch  Regeln  für  die  Gesundheitspflege  und  handelt  in 
einer  Art  Diätetik  von  ^allerlei  Speis'. 

Fol.  324*.  Theologische  Aufzeichnungen  bis  foL  330 '*,  an 
dessen  Ende  die  Notiz  steht:  ,Hic  Ubellua  in  die  S,  Khiliani,  in 
quo  cantam  officium  in  eiv>s  filiali  ecclesia,  hunc  usqae  ad  finem 
perductus,  pluribua  non  dum  exaratis  »paciis  per  wie  fratrem  leo- 
nardum  Schilling  foeliciter  finem  accepit.  Dens  sit  praemium  et 
merces,  Orthographia  non  semper  in  scribendo  est  sei'vata  et  collec- 
iure  sunt  abbreviate  forte  nimis.  Ideo  „ignoscant  cuncti,  si  quid 
minus  utile  scHpsi.  Qui  cunctis  placeat  non  puto,  quo  modo 
vivai.  Nam  fuit,  est  et  erit^'  quare  „nequaquam  pungere  querit, 
viperea  lingua,  qui  laude  forent  bene  digna'*.  1508  Anno  postea, 
in  quo  similiter  S.  Khiliani  officium  cantaui/ 

Fol  331*  (rubr.):  ,Ex  vulgari  historia  troyanorum/ 
Zuerst  die  Jasonsage,  dann  die  vom  trojanischen  Kriege  in 
lateinischer  Sprache  (2^/2  Blätter). 

Papier-Codex  4095  in  16«  hat  487  Blätter  und  enthält  Cod. 4095. 
theologische  CoUectaneen,  sodann  von  fol.  2 — 468**:  ,Collectura 
ex  II  parte  Pantheologiae  Raymundi  de  Pisis/ 

Fol.  468 — 469.  ,Epilogus  operis  praecedentis/ 

FoL  469 — 487.  ,J,  Gerson  Eegulae  morales  et  quaedam 
quaestiones  theologicae/ 

Papier-Codex  3541.  8^  hat  570  Blätter  und  stammt  Cod. 3541. 
aus  den  Jahren  1501 — 1505.  Er  enthält  meist  Theologisches, 
Auszüge  aus  der  ,Summa  angelica,  de  septem  sacramentis,  de 
gradibus  consanguinitatis  cum  arbore  et  de  impedimentis  matri- 
monii,  versus  ex  diversis  libris  excerpti^  Auszüge  aus  Bona- 
ventura und   Joh.   Slitpacher,   Heinrich  von  Hessen,    aus  den 
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Predigten  des  Franz  Mayro,  aus  den  Schriften  des  h.  Bern- 
hard, Aristoteles,  der  Regel  des  h.  Augustin,  den  Schriften 
des  Johann  von  Speier  (einst  Professen  in  Melk),  des  M.  Kuni- 
bert, des  Trithemius,  Thomas  von  Aquin,  Thomas  von  Kempen, 
einer  Reihe  von  Kirchenvätern,  aber  auch  der  heidnischen 
Schriftsteller  Seneca,  Plato,  Persius,  Juvenal,  Terenz,  Virgil, 
Sallust,  Cicero,  Ovid,  sodann  folgen  Juristisches  und  Excerpte 
aus  Alanus,  Joh.  Nider,  dem  ,Fortaliciuni  fidei^  —  doch  ich 
lasse  den  Auszug  folgen.  Die  CoUecturen  sind  alphabetisch 
geordnet,  die  zweite  ist  mit  der  Bemerkung  geschlossen:  ,Anno 
domini  1503  in  festo  concepdonis  beate  semper  virginis  marie 
finita  est  haec  collectura  et  sumpta  ex  summa  angelica  fratris 
angelt  de  clavasio  sie  vodtata,  in  qua  tarnen  collectura  nonun- 
quam  maior  dedaracio  est  amissa/  ^ 

Es  folgen  nun  CoUecturen  ,de  Septem  sacramenHs  et  aliis 
huiusmodi  (mit  ,arb(ynbus  affiiiitatis^),  einzelne  Stellen  aus  einem 
lateinischen  ,Aristotiles' ,  aus  einem  lateinischen  ,Thimeus'  von 
Plato  und  mancherlei  Lesefrüchte  aus  den  vorhin  genannten 
Schriftstellern.  —  Den  nächsten  Theil  der  CoUecturen  hat  er 
1504  zu  Ende  gebracht  Er  gibt  auch  ,ad  marginem^  in  kaum 
lesbarer  Schrift  Bemerkungen  über  den  Besuch  MaximiUans  I. 
in  Mondsee  um  1506,  wobei  er  z.  B.  berichtet^  der  Kaiser  habe 
damals  (fol.  265 '^)  für  einen  Ochsen  acht  Ducaten  gezahlt. 

Fol.  290** — 299  (rubr.):  ,Excerpta  ex  tractatu  piimo  J6L 
Tritemi  abbatis  spanhemensis  ordinis  diui  pati*is  benedicti  Magun- 
tinensis  dyocesis,  quem  scripsit  de  vita  sacerdotum  ad  nicoUmm 
memicensem  presbiterum  tr&u-et^ensis  diocesis/ 

Fol.  299"— 307*  (rubr.):  ,Ex  tractatu  2«»  eiusdem  Joh.  tri- 
temii  abbatis  spanhemensis  de  vanitate  et  miseria  humana  vife 
excerpta  indpiunt  anno  .  .  .  milesimo  quingentesimo  quartoJ 

Fol.  307*  (rubr.):  ,Excerpta  quedam  ex  fratris  david  trac- 
tatu sumpta  anno  quo  supraJ 

Unter  der  Unzahl  theologischer  Excerpte  hebe  ich 
Thomas  von  Aquin  ,de  virttUe  bonorum,  Hv/mbertus  in  ep.  de 
praelatvf,  de  laude  castitatis,  de  hurnüitate,  Thxmtas  a  Kempis  de 
imitatione  Christi^  (fol.  319  ff.)  hervor. 

^  Die  Etymologien,  die  Schilling  anführt,  rühren  wohl  nicht  von  ihm  her, 
jedenfalls  sind  sie  grässlich,  z.  B.  Katharina  von  catha  (mit  catena  zu- 
sammengestellt) abgeleitet,  Leonhard  •=  odor  popuU  u.  s.  w. 
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Fol.  327''.  (rubr.):  Jndpiunt  Esxicerpta  ex  regula  S.  Jeran, 
edita  ad  eustochiam  virginem  ceterasque  virgines,  quae  est  de  modo 
vivendi  in  monasterio/ 

Fol.  382* — 336  (rubr.):  Jncipiunt  excerpta  S.  Bo[nav&iitu]re 
de  profectu  vite  religiosorum,  ad  quandam  sanctimonialemJ  (Um 
das  Jahr  1504  geschrieben.) 

Fol.  336 — 337  (rubr.):  ,Sequuntur  metra  diversa  concemen- 
cia/  Dabei:  lateinische  Bjiittelverse. 

FoL  337* — 440**  (rubr.):  ,Incipiunt pluHmorum  doctorum  auc- 
ioritates  diuersis  ex  libris  (prout  occurerunt)  collecta  et  sequuntur 
primo(?)  auctoritates  sancti  pape  Gregorii  sparsim  invente  et 
hunc  inserte,  (Darunter  in  bunter  Reihe  aus:  Gregor,  Hieronymus, 
Ambrosius,  Augustinus,  Bernhard,  Anshelm,  Isidor,  Johannes 
Chrysostomus,  Remigius,  Hrabanus,  Cyprian,  Hugo  de  S.  Victore, 
Hilarius,  Basilius,  Damascenus,  Dionysius,  Papst  Leo,  Fulgentius, 
Innocentius,  Peter  von  Blois,  Eusebius,  Athanasius,  Maximus, 
Cäsarius,  Haymo,  Beda,  Petrus  Damiani,  Cassiodorius,  Cassia- 
nus,  Origines,  Gratian,  Prosper,  Petrus  von  Ravenna,  Lactantius, 
Boethius  u.  A.  Zu  ihnen  treten  ausser  den  früher  genannten  heid- 
nischen Schriftstellern  auch:  Valerius  Maximus,  Cicero  de  anima, 
,Oracius  poeta',  Varro,  Socrates,  ,Catho  antiquus  et  novus', 
Quintilianus  de  oratoria  institucione',  Lucanus  poeta',  Claudianus, 
Agellus  (soll  Aul.  Gellius  sein),  Didymus,  Symmachus,  Plinius, 
jSextus  pitagoricus' ,  Plotinus,  Plautus,  Petronius,  Sedulius 
(hier  aufgeführt!),  TibuUius,  Macrobius,  Statins,  Prudencius 
,Esopus^  ,Marcialis'  und  Gaufridus  in  poetria  nova  ex  prouerbiis 
sapientium. 

Fol.  400**— 484**  (rubr.):  ,Sequuntur  alique  regule  utrivs- 
que  iuris  nee  non  declaracio  aliquorum  terminorum  theologi 
calium^  etc.  (Alphabetisch  aus  dem  Alanus  und  Antoninus,  um 
1504  beendet.) 

Fol.  484**  (rubr.):  ,de  speciebus  smperstitionis* ,  dann  ,hone 
questiones%  darunter:  ,de  monte  Veneria^  hiersmf  ,termini  theologi- 
cales*  nach  dem  Alphabet,  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen 
über  Getreide,  Excerpte  aus  Hrabanus,  dann  ,Alia  diversa 
vocahuW, 

Fol.  507.  Inhaltsangabe  des  Buches  mit  allen  theologischen 
Titeln.  Das  Buch  hat  Schilling  nach  seiner  Angabe  1505  {in 
vigilia  assumptiofiis  beate  marie  semper  virginis  patrone  mee)  fertig 


und   Versus 


ymni  ,p(inge  lingua* 
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gebracht,  er  fUgt  eine  Entschuldigung  seiner  Orthographie  und 
die  bei  ihm  ständigen  Phrasen  hinzu,  z.  B.  ySci'iptor  menie  pia 
did  petit  ave  Maria,  Deus  sit  proemium  et  merces. 

Uni  trinoque  domino 
sit  sempitertia  gloria 
qui  vitam  sine 
termino  nobis  do  — 
net  in  patna,  Amen. 

Am  Deckel  des  Codex:  ,Proverhialiter  dicta:'  am  Schlüsse: 
hec  ex  doctrina  succentoris  mei  Simonis  ,  .  .  mortui  anno  1510.' 

Cod. 3542.  Papier- Codex  Pal.  Vindob.  3542  in   8^   enthält  auf 

570  Blättern  (er  stammt  aus  dem  Jahre  1507 — 1516)  Excerpte 
aus  dem  Fasciculus  temporum  (Rolevink),  der  Nürnberger  Chronik 
,ah  Adamo  usque  Carolum  imperatorem' A  Sie  sind  ungemein  aus- 
führlich gehalten,  beginnen  mit  der  Erschaffung  der  Welt  (fol.  9), 
gehen  wie  ihre  Vorlage  nach  der  Eintheilung  in  sechs  Welt- 
alter vor,  enthalten  mitten  in  der  Geburtsgeschichte  Jesu  Christi 
ein  ,carmen  saphicum'  yPii  enee  poete  clarissimi  de  domini  Jesu 
Christi  passione',  das  mit  lateinischer  Interlinearversion  (hie  und 
da  ist  auch  ein  deutsches  erklärendes  Wort  beigegeben)  ver- 
sehen ist.  Dem  schliesst  er  ein  Gedicht  eines  ,poeta  laureaius* 
,de  Septem  marie  virginis  doloribus^  (aus  dem  ,Quodlibetufn^  des 
Fr.  Michael  pr.  ord.)  an.  Später  folgt  wieder  ein  Marienlied 
mit  Noten  und  den  rubricirten  Bemerkungen  Schilling's:  ,Das 
nachvolgend  lied  ist  marie  zart  genand  und  wer  eß  andachtiklich 
singt  oder  list,  der  hat  von  dem  pischolf  von  zeicz  XL  tag  ablas/ 
(Mit  Musiknoten.)  Es  ist  dasselbe;  das  auch  in  dem  Codex  4091 
angegeben  und  das  nichts  Anderes  ist  als  das  bei  Ph.  Wacker- 
nagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  u.  s.  w.  (Leipzig,  1867),  II, 
804  S.  abgedruckte. 

Die  Abweichungen  sind  übrigens  beträchtlich,  genaue 
Vergleichung  ergibt  wesentliche  Verschiedenheiten  des  Textes, 
selbst  die  Anordnung  der  Strophen  ist  eine  andere.  Strophe  a 
und  b  finden  sich  wenigstens  in  dieser  Handschrift  nicht  vor. 

Dagegen  ist  zwischen  der  dritten  Strophe  (bei  Wacker- 
nagel) und  der  vierten  in  unserer  Handschrift  zu  lesen: 


1  Leider  sind  die  Bilder  fast  Überall  herausgenommen. 
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Maria  fein 

Du  liechter  schein! 

Dein  leib  thet  sich  erklaren, 

Da  dier  auss  macht 

Der  engel  bracht: 

lunckfrau  du  scholl  geperen 

Den  höchsten  got. 

An  aller  spot 

Ist  er  von  dier  entsprossen, 

Darvon  ist  auss  geflossen 

All  selikait 

Wan  mier  mein  laid 

Dez  pit  Dich 

Barmhercziklich 

Mein  münd  wil  nymer  sprechen 

Maria  giiet! 

Halt  mich  yn  hüett, 

Wen  mier  mein  hercz  thuet  brechen. 

In  besondere  Aufregung  geräth  er  über  die  seit  1490 
geschehenen  Wunder  der  schwarzen  Maria  in  Altötting.*  Er 
erzählt  sogar  von  vier  Wunderthaten,  deren  Gemälde  in  jener 
Capelle  er  gesehen,  als  er  sich  1492  von  Gmunden  mit  seiner 
Mutter  dahin  begab.  Die  Wunder  aber  notirte  er  sich  »ea?  vul- 
gari  quatemio  impresso  cum  hymagine  ejus  virginis^.  Die  histori- 
schen Aufzeichnungen  seiner  Zeit  sind  allerdings  stark  in  mittel- 
alterlicher Weise  gehalten,  er  berichtete  ganz  kurz  annalistisch, 
aus  gedruckten  Büchern,  wohl  auch  aus  Flugschriften  excer- 
pirend.  Wichtiger  sind  die  Bemerkungen  über  Selbsterlebtes 
oder  in  seinem  Kreise  Vorgefallenes;  so  erzählt  er  z.  B.  von 
der  Ankunft  Maximilians  oder  fürstlicher  Personen  in  Ober- 
österreich: ,Fuit  hie  rex  bis  hie,  Incognitus  semel  in  veste  humili 
etc.  Reliqua  supersedeo/  Später  erzählt  er  von  mehreren  Besuchen 
des  Kaisers  zu  St.  Wolfgang,  ,concessit  nobis  anno  1606  esum 
camium  .  .  .  vinum  ßiit  pendulum  et  malum  michi.  Altera  vice 
anno  domini  1619,  cum  fuit  ibidem  et  leonardus  archiepiscopus 


^  Ueber  die  selbst  Thurmair  Aventinns  eine  Schrift  anter  dem  Titel 
Hittoria  non  vulgaris  vetusteUesque  Otingae  Boiorum  1518  erscheinen  Hess, 
der  die  deutsche  Uebersetzung  ldl9  folgte. 
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Salishurgensis ,  fuit  vinum  bonwn,  quia  alter  prior  affmt  etc. 
Voluit  idem  imperator  ad  S,  Wolfgangum  tlaustra  et  alia  edißcia 
erigere,  sed  anno  praefato  scilicet  1519  ante  incepcionem  mortuus 
est  ,  ,  ,  Annis  praeteritü  habuit  hella  cum  suicerU  et  veneiis,  sed 
parum  lucratus  est'. 

Ganz  chronistisch  wird  Schilling  wieder,  wenn  er  etwa 
schreibt :  ,1520  in  Vienna  austme  in  ianuario  apparuerunt  signa 
in  sole  et  luna/  Ein  wenig  ausführlicher  verweilt  er  (zweimal) 
bei  der  Einnahme  Roms  durch  die  Spanier  und  Deutschen, 
obwohl  er  dabei  auf  sein  anderes  Buch  verweist  ,in  quo  ponitur 
planctus  S.  Mariae  S.  Anshelmo  reUvatus  et  mii'acula  in  Ottingen 
facta' A  Zum  Jahre  1524  berichtet  er  von  der  Verbrennung 
der  Wiedertäufer  in  Salzburg  und  an  anderen  Orten,  welche 
Wein  und  Brot  im  Abendmahle  nur  als  Wein  und  Brot  auf- 
fassten.  Ebenso  erzählt  er  Hubmair's  Ende  am  Scheiterhaufen. 
,Et  doctor  Walthasar  Hupmar  Vienne  obstinatiis  combustus  est 
vivus  propter  hereses  circa  baptismum  et  sacramentum  eucharistie 
et  alia  sua  mala  facta  et  seditiones,  gv/is  inter  rusticos  et  alias 
concitavit,  qui  pHmo  bonus  fuit  et  in  ratisbona  circa  peregrina- 
cionem  et  alia  multa  fecit  7iec  doctor  Fabri  eum  convertere  potuit 
anno  1528',  mit  dem  abscheulichen  Nachsatze  (wohl  aus  dem 
peinlichen  Verhöre  entnommen)  ,voluit  sie  diues  fieri,ut  fa^sus  est'. 
Die  fruchtlose  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken  wird  in  einem 
Satze  abgethan,  aber  (in  deutscher  Sprache)  kurze  Mittheilungen 
über  die  Artillerie  der  Türken  gemacht;  auf  einem  späteren 
Blatte  kommt  er  wieder  auf  die  Türkengefahren  zurück.  —  Anno 
1531  ycometa  apparuit  et  cavdam  usqae  Austinam  tenuit'.  Dennoch 
kamen  die  Türken,  obwohl  sie  bis  Stadt  Steyr  vordrangen, 
weder  nach  Gmunden,  noch  nach  Mondsee.  Auch  von  den 
Münster'schen  Unruhen  und  Chaireddin  Barbarossa  wird  kurz 
berichtet.  Vielfach  finden  sich  ganz  knappe  Marginalnoten,  z.  B. 
Anno  1501  ,Rex  portugalie  invenit  novam  regionem'.  Oder  über 
die  Dominikaner,  die  zu  Bern  verbrannt  wurden,  über  un- 
zählige Judenverfolgungen.  Mit  besonderem  Behagen  aber  schil- 
dert er  die  Gnade  des  durch  Alexander  VI.  gewährten  Jubel- 
jahres, an  dem  auch  er  participirt  habe.  Die  Einfalt  des 
mittelalterlichen  Menschen  macht  sich  dabei  geltend,   auch  in 


^  Anderswo  wird  er  sehr  ausführlich  darüber. 
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dem^  dass  er  die  Ablassbriefe  Leo  X.  säuberlichst^  mit  vielen 
Rubricaturen  abschreibt. 

Die  historischen  Notizen  werden  aber  bald  wieder  von 
theologischen  abgelöst,  durch  lateinische  Verse  die  Erinnerung 
an  den  Tod  einschärfend  und  durch  Erörterungen  ,de  anima 
et  eins  preciositate,  de  came  seu  corpore^  u.  s.  w.  und  endlich 
durch  den  (rubr.)  ,Tractatu8  tegrtnsensis  cum  aliia  non- 
nullia  collecturis  et  autoritatihus  utrumque  ex  more  apum 
comportatis  et  excerptis:  de  quatuor  hominis  novissimis 
pro  devocione  et  profectu  a  fratribus  legendus  et  rumi- 
nandus  foeliciter  incipit^.  Es  folgen  unter  Anderem  Aus- 
züge aus  dem  ,Speculum^  des  Fr.  Reginaldetus,  eines  Minoriten 
und  Theologieprofessors,  die  Schilling  1513  beendete,  dann  Ex- 
cerpte  aus  der  ,pharetraf  des  Bonaventura  und  durchaus  Mönchi- 
sches, wie  CoUectaneen  aus  den  Regeln  des  Franciscus  de  Paula 
und  des  h.  Benedictus,  aus  Nicolaus  von  Cusa,  aus  Nicolaus  de 
Nyssa  u.  s.  w.  Endlich  stosst  man  auf  eine  lateinisch  geschrie- 
bene ,Histoiia  troyana%  die  aber  mit  der  Argonautensage  beginnt 
und  erst  nach  deren  eingehender  Darlegung  auf  Helena  und 
den  trojanischen  Krieg  kommt.  In  die  höchst  wunderliche  Er- 
zählung werden  Verse  von  Virgil  eingemischt  —  wir  erfahren 
übrigens,  dass  Schilling  dieses  nicht  excerpirt,  sondern  aus 
einem  deutschen,  dem  Fleischhacker  Fürpauss  in  St.  Wolfgang 
gehörigen  Exemplar  ins  Latein  (pi*o  modulo  mei  ingenii)  über- 
tragen habe,  wonach  man  einen  Schluss  auf  seine,  allerdings 
nicht  glänzende  Latinität  machen  kann.  In  einer  Marginalnote 
beruft  er  sich  auf  Calepinus,  auf  derselben  Seite  schreibt  er 
(mit  grüner  Farbe)  ^exemplare  fuit  faUum  a  quo  haec  exaraui'. 
Sehr  reichlich  werden  die  Stellen  aus  Virgil  ,cum  expositione^ 
verwendet.  Er  citirt  aber  auch  Neuere,  z.  B.  Sebastian  Brant 
,<fe  doctrina  ßliorum'  oder  den  alten  Vincenz  von  Beauvais  (Spe- 
culum),  wie  er  denn  auch  den  ^Fasciculus  temporum',^  die  ,nova 
chronica'  und  die  ,prima  pars'  des  jSpeculum  historiale'  des 
Antoninus  heranzieht. 


*  Des  Karthäuser  Werner  Rolevink,  von  dem  schon  seit  1474  ff.  Ausgaben 
vorliegen;  der  Antoninus  ist  der  1469  verstorbene  Erzbischof  von  Flo- 
renz, dessen  Werk  ,Chronicon'  oder  ^Summa  historialia*  bis  1457  geht  und 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  schon  in  vielen  Drucken  verbreitet  war. 
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Geschrieben  hat  er  diese  ausführliche  fHistoria  troyanaf 
1512,  und  am  Tage  des  h.  Florian  geendet. 

Ein  eigenes  Capitel  ist  ,troyane  Historie  scriptoribus^  ge- 
widmet, und  zwar  nach  dem  Prologe  des  Guido  de  Columna, 
der  als  Richter  zu  Messina  lebte  und  zwischen  1262—1272 
seine  nach  Dares  und  Dictys  zusammengeschriebene  ,Hi9t4yria 
destructionis  Troie^  bearbeitete.  Das  Buch  lag  schon  um  1477 
in  einer  Strassburger  Ausgabe  vor,  der  sehr  viele  folgten.  *  Den 
Auszügen  daraus  wird  eine  Sammlung  von  erklärten  Vocabeln 
aus  den  ^Elticidanus  carminum  et  historiarum^  beigegeben. 
Mitten  darin  werden  Peter  von  Blois  excerpirt,  auch  Beroaldus 
Ansichten  angeführt,  worauf  EpHaphia  (in  lateinischen  Hexa- 
metern) auf  Hector  und  Achilles,  sowie  eine  dephratio  Trojae 
(3  Hexameter)  sodann  die  Conclusion  des  Colonna  und  Verse 
aus  Ovid's  ^de  remedio  amoris'  folgen.  Daran  knüpft  sich  eine 
Sammlung  von  Stellen  gegen  die  Schädlichkeit  der  Frauen. 

Von  grösserem  Werth  ist  das  Verzeichniss  seiner  Arbeiten, 
das   er   (freilich   in   winzigster   zusammengedrängtester  Schrift 
und  mit  allen  Abbreviaturerspamissen)  angibt.  Er  unterscheidet: 
(rubr.)  De  hiis,  que  scripsi  adhuc  secularis  existens: 
Dua,  secunde  parti,  Älgeri  glosas  et  unam  prime  partim  ,t  alias 

ad  hec  pertinentia. 
Ter  lüium  grammatice  Wilhelmi   Werd. 
Donatum  Regulas  grammaticales, 
Epistolas  magistri  Francisd  et  aliorum, 
Octo  pardum  orationis  quinquies  compendium. 
Primam  partem  excerdcii  puerorum. 

Cursus   et  vigilias  et  alia  fratri  bemhardo  reysinger  amico  nieo, 
Duos  tractatus,  primum  et  quartum  bis  in  logica, 
Septem  partes  cum  letania, 
Puerüia  argumenta  et  alia  scolasticalia  in  unum  Ubellum  et  spar- 

sim  micki  et  aliis, 
.  .  .  latinarias  quator^  et  catonem. 


1  Ist  die  Uebersetzung  Schilling^s  nnr  eine  Rückübersetzung  der  deut- 
schen Version  von  Guido^s  Werk ,  das  unter  dem  Titel :  ^Eine  schöne 
hystori  wie  Troya  |I  die  köstlich  steUt  er  störet  ward* ,  s.  a.  auch  in  Augs- 
burg 1489  erschien?  Er  spricht  freilich  von  einer  Augfsburger  Aa^;abe 
durch  Anton  Sorg  vom  Jahre  1482. 

^  Wohl   CatiUnaruts  qucUnar. 
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Evangelia    dominicalta    todus    anni    cum    aliquali  (!)   exposudone 

super  aliqua  ex  eis. 
Oratione8  plures  michi  et  aliia  et  alias  maferias  diuersas, 
Literas  dtuersis  personis. 
(rubr.)  De  hiis,  quae  scripsi  in  religione  existens  ab  anno 

1495. 
In  novidatu  unum  oradonale. 

Aliud  post  professionem   quod  dedi  ca^pari  Schilling  fratri  meo. 
Et  alivd  orationale  cum  aliis  collecturis,  quod  in  praesens  adhuc 

haheo. 
Et  adJvac  unum  tale  cum  collecturis  diuersis  Wolfgango  reysinger 

ciui  in  Hallstat,  amico  meOy  fratri  matris  mee. 
Oraiionalia  quatuor. 
Unum  noctumale   et   diumale    similiter   cum    aliis   attinenciis  et 

collecturis,  praesertim   auctoritatem.   sacre   scripture   et  doc- 

torum, 
Diumale  unum  solum  cum  aliis  attinenciis,  cum  scriptuiis  diversis, 
Unum  diumum  manuale  absque  lavdibus  cum  collecturis. 
Aliud  cum  lavdibus  et  oradonibus  et  collecturis  ex  quo  oro.  Tercium 

edam   cum   laudibus   et  collecturis  .  .  .  similiter  orado(?) 

alia  aliis,  Barfholomeo  Schüher  organiste  ad  S,  Wolfgangum 

mortuo  1510 '  in  nocte  S.  Stephani  post  domini  natalem. 
Unum  exaram  quod  dedit  adhuc  uiuens  domino  Reysinger. 
Unum  iuueni  luftel. 
Helie  duo. 

Leonardo  de  lauhaim  unum. 
Tinctoris  filio  hie  unum. 
Sueno  iuveni  unum. 

Riiichpüchler  amico  m£0  de  Aussee  unum. 
Clementi  rantmair  etc.  unum. 
Leonardo  reichel  unwm. 
Leonardo  de  Khellendorf  unum. 
Georgio  de  lindmont  tmum. 

Fratri  romano  tria  rosaria  et  dimidium  orationale. 
Psalterium,  ex  quo  oro  in  choro. 
Canonico  hieronimo,  alias  ambrosio  in  rör  nostH  sartoris  michaelis 

filio  oradonale  unum. 


Als  Todesjahr  ^bt  Schilling  auch  1512  an. 
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Fratri  nostro  christoffero  duo, 

Fratri  romano  unum. 

Fratri  adalgario  unum, 

Fratri  leopoldo  unum. 

Item  plures  parvos  libellos  cum  rosariis  (hi  et  alias  positia, 

Ttegulam  S,  benedicti  trina  vice  scripai,   una  vice  in   librum    ui- 

grum,  in  quem  plura  alia  collegi,  videlicet  ex  regtda  induao- 

ru7n,   ex  thoma  de  khempis,   ubi  et  retlioricalem  coUecturain 

peregi,   et  de  angelis  et  plura  hie  non  expressa,  altera  vice 

scripsi  eandem  regulam  ad  usum  michi  cum  aliis  collecturis. 

Terda   vice  eam  scripsi  fratri  ludovico  cum  aliis  coUecturis 

in  lihellum, 
Missale  absque  dominicis,  sed  cum  kalendario  et  extraneis  missis 

in  antiquis  missalibus  non  habüis  ex  quo  missas  lego. 
Aliud  tale  sed  cum  paucioribv^. 
Tercium   totum   speciale  cum  p'aedictis  missis   extraneis,   ex  quo 

legam. 
Album  liberum  [in  quo]  collegi  diuersas  materias  secundum  ordi- 

nem  alphabeti. 
Ex  summa  angelica,  de  excommunicatione,  de  Septem  sacramentis, 

de  religiosorum  proprietate  et  plura  alia  cum  diuersis  autori- 

tatibus,   tam  theologorum,   quam  prophanorum   orcUorum  et 

poetarum. 
Nigrvm   librum  in  quo  collegi   cronicam  a  protoplastis  usque  ad 

tempora  constantini  et  silvestri  cum  aliis  collectu/ris  de  missa 

et  primis  par&iitibv^s  et  aliis   diversis  cum   multis  doctarum 

et  philosophorum  auctoritatibus. 
Collecturam  ex  prima  parte  pantheologiae  licet  breusm  cum  lecturis 

abbreviaturarum  ex  doctoribus  et  ex  tractatu,  qui  intituletur 

parrochiale  curatoi*um  michaelis  lochmair  in  brunum  Ubellum. 
Aliam  collecturam  ex  secunda  parte  pantheologie  prolixiorem  cum 

regulis  gersonis  moralibus  et  aliis  scriptis  ejusdem  et  aliarum, 
Duo  logicalia  in  nigrum  libeüum. 
(Später  geschrieben.)  Scripsi  ,  .  .  pridie  ad  diversas  ecclesias  in 

perqameno  et  litteris  demctis. 
ScripH  in  unum  librum   d^Uce.   legendas   sanct^m   cum  ser- 

monibus, 
Scripsi  alium   librum  cum  multis  coUecturis,  praesertim   ex  4'* 

(quartali)  Antonii  VerceUensis. 
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Ibi  ponitur  regtda  nunorum  et  nullorum.   Regulas  minorum  et  mini- 
morum  dedi  priori. 

Recht  erfreulich  sind  die  kurzen  Notizen^  die  sich  mitten 
unter  dem  Geschichtlichen  finden  und  den  Antheil  des  Schreibers 
an  der  gleichzeitigen  Literatur  zeigen^  z.  B.  ,Anthon{u8  rosdlus 
iuris  doctor  de  monarchia  et  de  potestate  pape  libros  eruditos 
composuit  et  alia/  Oder:  ,Marsiliuä  Ficimis  Florentinus  31  platonis 
phHosophi  Ubros  latinos  fecit  et  alia  perscripsit/ 

Cod.  Pap.  3636  in  8^  hat  286  Blätter,  ist  jedenfalls  nach  Cod.  3636. 
1517,  imd   zwar  weit  herauf  zu  setzen.     Er  ist  nächst  dem 
Cod.  4091  für  die  Biographie  Schilling's  der  ergiebigste. 

Fol.  1.  ,ad  marginem  I  Hie  lAer  non  est  rdectvs  et  emen- 
datus;  tempus  scnptori  ad  emendandum  defecit*. 

Dann  folgt  bis  foL  8  eine  Reihe  von  Bemerkungen  ,de 
triplici  mala  pace,  de  pace  domestica  et  politica,  de  Cherubim  et 
Seraphim^, 

Fol.  8  (rubr.):  Jndpit  coUectura  ex  diversis  libris  compor- 
lata/  Meist  Theologisches,  doch  auch  Citate  aus  Seneca,  dann 
sehr  viele  ,Consolacio7ies^  flir  alle  Fälle,  ,de  secta  machametica  et 
iudaica  (perversa)  et  de  christi  et  antichristi  miraculis'. 

Fol.  30  (rubr.):  ,Scriptorum  varia  et  ßosctdorum  ex  diversis 
libris  bona  excerpta/  Auch  Plato  und  ^Aristotiles^  werden  citirt, 
Albertus  Magnus  wird  stark  benützt. 

Dann  folgt  ganz  verstreut  eine  Menge  mysteriös  einge- 
kleideter Daten,  die  aber  für  die  Biographie  höchst  werth- 
voU  sind. 

Fol.  240* — 268  ^  Ludovicus  Vartomannus  (Louis  de  Bar- 
thuna,  gewöhnlich  Vartomann  genannt),  Reisebeschreibung  über 
Arabien,  Persien  und  Ostindien.^ 

Fol.  269*— 279^.  ,Lankcmunnus  de  Valkenstein  Historia  des- 
ponsaiionis  et  coronationis  Friderici  IIL   et  Eleonorae  excerpta/'^ 

Fol.  280* — 286*.  ,Collectanea  germanica  ex  chronids  de  mo- 
demis  et  contemporaneis  rebus, ^ 


^  D.  lUnerario  de  Barthema  Bolognese,  Venezia  1517  erschienen,  dann 
Öfter  deutsch  Augsburg  1515,  4.,  Strassburg  1515,  Augsburg  1518  u.  s.  w. 

2  Nicolans  Langmann  von  Valkenstein,  Kaiser  Friedrichs  Hofcaplan, 
wurde  1451  um  die  Infantin  Liauor  nach  Portugal  geschickt  und 
schrieb  darQber  die  obgenannte  Historia. 

Sitzunirsber.  d.  pliU.-hiit.  CI.    CXIV.  Bd.  U.  Hft.  53 
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Bringen  sehr  viele  genaue  Notizen  über  alles  Zeitgenössi- 
sche, über  Münzer,  Oekolampad,  Johann  von  Leyden,  über  die 
Türken,  die  Bewegung  des  Martin  Sibenburger  in  Niederöster- 
reich,  die  Entdeckung  Amerikas  durch  —  Amerigo  Vespucci 
und  eine  Menge  Teufelsgeschichten.  Er  erzählt  da  z.  B.  von 
fliegenden  Drachen  (malt  auch  einen  davon)^  die  wohl  ein 
Zeichen  der  ,Pe8tilentz^  und  des*  Krieges  seien  —  es  waren  wahr- 
scheinlich Wanderheuschrecken  —  er  weiss  zu  berichten,  wie 
um  1533  der  Teufel  in  ein  Wirthshaus  im  Städtlein  Schiida  (!) 
gekommen,  dort  getrommelt  und  gepfiffen  und  sich  die  Dirne 
zu  eigen  gemacht,  die  dann  zu  Obemdorf  verbrannt  worden, 
nachdem  sie  selbst  gestanden,  dass  sie  auf  einer  Ofengabel 
gefahren,  Menschen  und  Vieh  verderbt  habe  und  es  achtzehn 
Jahre  mit  dem  Teufel  gehalten!  —  Ausführlich  erzählt  er  die 
Zerreissung  des  Schneiders,  der  ein  König  geworden,  schildert 
die  Erscheinung  dreier  Sonnen  zwischen  zwei  Regenbogen  um 
1534  u.  dgl. 

Cod. 3790.  Papier-Codex  3790  in  4«  hat  399  Folien.     Er  ist  dem 

Abte  Wolfgang  Haberl  von  Mondsee  dedicirt,  stammt,  wie  die 
Dedicationsepistel  zeigt,  aus  dem  Jahre  1521  ^  und  enthält  fSer- 
monea  et  Legendae  in  prindpalia  et  minus  principaUa  festa  Sane- 
torum  pe9*  annum  in  Kaiendario  posita^.  In  der  für  die  Biogra- 
phie ganz  wichtigen  Vorrede  gibt  er  die  Quellen  seiner  mit 
saurem  Fleiss  zusammengebrachten  CoUecturen  an.  Nach  der 
Benedictiner-Regel,  der  er  stets  getreulich  folgte,  bat  er  den 
Abt  um  dessen  Erlaubniss  und  um  seinen  Segen  zu  dem  Werke 
seiner  Feder.  Er  bekennt  schliesslich :  ,Si  quid  vero  minus  utile 
fortassis  in  eo  reperUur,  carrigatur,  si  autem  in  eo  aliquid  laude 
dignum  invenitur  non  michi  sed  Deo,  cui  soli  honor  et  gloria  de- 
beiur,  ascribatur.  Malo  enim  habere  pios  correctores  quam  invidos 
deti'octores,  Hujus  ergo  operis  onus  susdpiens  docens  coUectione, 
quod  non  valui  sermone,  veniam  De  erratis  peto  etc.* 


^  Datirang:  Anno  saliäia  nostrae  1621  in  octaoa  aseenBionu  Darnmi  notiri 
17  Kai.  Jtmii,  anno  aetatit  meae  46.  inffre9tu(\)  mH  in  hoc  eoenoldum  26. 
»aeerdoUi  mei  23  ctmpUto.  Sie  ist  bei  Staufer  a.  a.  O.  S.  11  mit  Recht 
abgedruckt,  wenngleich  mit  einigen  Lese-  oder  Drackfehlern,  wie  z.B. 
mirabiUa  statt  miracula^  unde  statt  utiiCf  enarati  statt  eoDorati,  aüit  statt 
a/m,  Auslassungen  von  fortoMi»,  in  u.  dgl. 
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Cod.  Pap.  4060  in  8",  610  Blätter  stark,  gibt  das  ,ßre- Cod. 4060. 
viariurn  in  usum  monasterii  LunelacensU  cum  notis  marginalibus 
L.  Seh/ 

fNotida  de  Turcia  Viennam  infestanühusJ  Es  ist  reich  an 
Bildern  und  schön  ausgeführten  Initialen^  in  denen  Schilling 
ganz  der  alten  Tradition  folgt,  wie  an  Kandnoten  und  gehört 
jedenfalls  in  die  Zeit  nach  1529. 

Papier-Codex  3543  in  8»  enthält  auf  381  Blättern  meist  Cod. 3543. 
Predigten,  aber  auch  CoUecturen  aus  dem  ersten  Theile  des 
fSfpeculwm  Hiatoriale  de  quinque  mundi  etatihus',  Auszüge  ^de  sex 
mundi  etafibua  ex  cronica  Nürnbergensi',  aus  Heinrich  von  Hessen, 
Johannes  Nider  und  verschiedenen  kirchlichen  Schriftstellern, 
wie  aus  den  fünfzehn  Büchern  der  Philosophie  des  Johannes 
de  Tambaco. 

Cod.  3553  (Papierhandschrifl  in  8")  ist  in  Noten  (Prosa  Cod. 365S. 
de  beata  virgine  maria.  Lateinische  Marienlieder)  ^  eingeschlagen, 
hat  210  Blätter  und  ist  ein  reichlich  mit  Rubricaturen  und  gar 
nicht  üblen  Zeichnungen  und  Malereien  geschmücktes,  sehr 
stark  gebrauchtes  Diumale.  Von  fol.  132 — 142  auf  Pergament 
ist  es  sehr  sauber  von  pr.  Nicolaus  senior  geschrieben  (wie 
die  Ueberschrift  ,pr,  Nicolaus  senior  haec  exarauiV  angibt). 

Fol.  206  findet  sich  die  biographische  Notiz  rubr.  1526. 
,Ea>plicita  sunt  haec  pe9'  fratrem  leonardum  Schilling  in  Hallstadt 
natum  ac  demum  cUiquamdiu  in  gmundensi  dvitate  cum  parentibus 
canversattmn,  ast  postremo  in  Mansee  Professum  anno  aetatis  sue 
52,  professionis  sue  30,  ordinacionis  sue  in  presbüerum  28.  (paucis 
diebus  scüicet  19  demtis  gestrichen)  Laudetur  devs/  Auf  der 
linken  Seite  Jn  die  sancti  gregorii  pape^  auf  der  rechten  ,Ora 
pro  scriptore'. 

Cod.  Pap.  3791  in  4«  in  267  Folien,  aus  dem  Jahre  1527.*^  Cod. 3791. 
,Collecturae  diuersae^   de  diuina  essencia,  de  regula  fratium  mi- 
norum,  de  esu  camium,  de  passione  domini,  de  quadragesima,  de 
fide  Vera,   de  dignitate  sacerdotali^  u.  s.  w.     (Inhalt  am  ersten 


'  Ueberhaupt  finden   sich   im   Codex  viele  Lieder,  z.  B.    yMaria  patriae 

'glorioaa  poteru  et  imperiota,  Radix  ytase  specioaa,  virga  ßorena  et  frondota^. 

Wir  treffen  hier  auch  das  ,Stabat  tiuUer*  und  das  berühmte  Lied  ,Media 

in  vita  in  morte  tumua''. 

3  So  sagen  die  ,Tabulae  Codicum  Manutcriptorum*  in  Bibliotheca  Palatina 

Asservatomm  tom.  III  ad  Nr.  3791. 

Ö3» 
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Blatte  angegeben,  daselbst  auch  ein  grosser  Fisch  gemalt.) 
Vom  Historischen  beschäftigt  Schilling  in  diesem  Buche  be- 
sonders die  Verwüstung  Roms  durch  die  Spanier  und  Deut- 
schen. Auch  gute  biographische  Notizen  bringt  dieser  Codex, 
z:  B.  die  auf  219»>  und  267 \ 
Cod.  4092.  Papier-Codex  4092  in  16«  hat  315  Fohen.  Er  beginnt 

(fol.  1 — 10)  mit  einem  Calendarium  aus  dem  Jahre  1524?,  in 
dem  er  Manches  notirt,  z.  B.  dass  sich  die  Praktikenschreiber, 
die  ein  ,däumym  et  cdia  horrenda^  vorausgesagt,  geirrt  hätten, 
dass  um  1485  eine  ,ecUp8i8  sollst  gewesen.  Völlig  unverständlich 
ist  die  Marginalnotiz:  ,8warcz  feurseü  daraus  flammt  pluet' 
die  in  der  Nähe  der  Klage  um  J^ratris  mei  casparU  pemidef 
zum  Jahre  1536  bemerkt  ist.  Auch  Citate  aus  Virgil,  Cicero 
und  Trithemius  finden  sich.  Zum  Juni  bemerkt  er  ganz  mittel- 
alterlich: ,In  Junio  valet  fl^ebotomia,  caseuB  et  lac  nofi  valent  nee 
novi  fructus,  praesertim  pira^  etc.  Zum  Jahre  1531  notirt  er 
die  Erscheinung  eines  Kometen,  zum  Jahre  1523:  ,Turka  ab 
auatria  recessü*.  Er  bemerkt,  er  habe  das  Calendarium  um  1523 
geschrieben  und  auch  excerpirt  aus  Hieronymus,  Beda  u.  A., 
aus  den  Martyrologien  des  Hauses  und  aus  dem  der  römischen 
Curie  (das  durch  M.  Bellinus  von  Padua  emendirt  wurde). 

Fol.  lO'^.  (rubr.)  ,Rubrica  da  aureo  numero  et  litera  domi- 
nicali/ 

Fol.  10^.  folgt  das  Diw-nale  monaaticum,  das  recht  hübsch 
geschrieben  und  mit  Glossen  theologischen,  ascetischen  und 
moralischen  Inhaltes,  mit  sehr  schönen  gemalten  Initialen  ver- 
sehen ist,  die  ganz  die  mittelalterliche  Tradition  aufweisen  und 
eigenthümliche  Vogel-  und  Thiergestalten  *  auch  Köpfe,  Blumen, 
Häuser,  Kirchen  enthalten.  Es  zeigt  sich  darin  eine  ganz 
prächtige  Naivetät.  Leider  wurde  der  Codex  arg  beschädigt, 
eine  Menge  Bilder  herausgerissen,  selbst  Folien  fehlen.  Auch 
hier  wieder  werden  Citate  aus  Horaz  (fol.  10^),  aus  Seneca 
(fol.  19^  36^  37  S  63»»),  aus  ,Catho'  (fol.  20'»),  ,Stacius'  (fol.  32»*), 
Vergil  (fol.  85*)  u.  A.  gegeben.  Auf  fol.  189  begegnen  wir 
einem   deutschen   Gedichte  ,de  Septem  verhis  domini^,   fol.  192 


*  Zum  ,6ümpelS  der  nicht  schlecht  gemalt  ist,  schreibt  Schilling: 

Vinntn  et  muliereä 
Faciunt  apostare  »apientea. 


Zur  Geschichte  des  Humanismus  iu  den  Alpenländern.  III  823 

lateinischen  Gedichten.  Auf  fol.  200''  hat  er  die  Titel  Jesu 
hebräisch^  dann  griechisch,  aber  nicht  griechisch  geschrieben  (!) 
angegeben: 

Jesos  nazareos  o  basüephs  ton  Jvdeon, 

FoL  201.  Folgt  ein  lateinisches  Gebet:  ,Ave  fades  praeclara, 

qaae  pro  nobis  in  a^iLcis  ara 
facta  es  sie  pallida.^ 

Fol  288  ^  Weist  die  Figur  des  h.  Laurentius,  fol.  243»»  die 
des  h.  Udalricus  auf,  sie  sind  allerdings  nicht  glücklich  aus- 
geführt, aber  in  den  Initialen  ist  Schilling  ein  Künstler. 

Fol.  274*.  Schreibt  er  (rubr.):  ,Hic  ora^donum  Ubellus  1623 
in  vigilia  S.  achacü  finitus  est/ 

Von  fol.  274**  folgt  ein  Abschnitt  ,de  festiuitatibus', 

Fol.  276  ^  Nachricht,  dass  Abt  Wolfgang  Haberl  die  ,litterae 
ahsolutionis*  Leo  X.  um  1514  für  zehn  Gulden  gekauft  und  die 
Bemerkung:  ,et  constat  una  Utera  viginti  a^udferos^. 

Von  fol.  278  an  tiberschrieben  (rubr.) :  ,Diversarum  plurium 
materiarum  collectura*  wobei  Plato  (Timäus),  Ovid  (Metamor- 
phosen), Boetius  und  Aristoteles  citirt  werden. 

FoL  299.  (rubr.) :  ,Bona  p*o  infoi^madone  notabüia/  Auch 
hier  wieder  erscheinen  die  obgenannten  Autoren  und  neben 
ihnen  Thomas  von  Kempen,  Trithemius,  Cicero,  Horaz,  Seneca. 

Papier-Codex  4112  in  8»  hat  460  Folien.     Er  stammt,  Cod. 41 12. 
wie  das  letzte  Blatt  durch  seine  Bemerkung  ,perfratrem  leonar- 
dum  Schilling  anno  1535'  ^seigt,  aus  dem  Jahre  1535. 

Von  fol.  4  an  enthält  er  Regeln  der  lateinischen  Prosodie, 
wobei  er  auf  Alexander  hinweist. 

FoL  43  erscheinen:  ,Proverbia  (Erasmi  roterodami)/ 

FoL  49.  ,Vocabulay  dicdones  et  oradones/ 

FoL  61».  Am  Schlüsse  ,1536'  notirt. 

FoL  öl**.  fNbmina  grecorum  et  iliorum  vel  troianorum'  mit 
vielen  Citaten  aus  Vergil  und  überhaupt  reichlicher  Benützung 
der  Classiker.  Mitten  darunter  ,de  demone'  fol.  59**. 

FoL  60.  Alphabetische  Aufzählung  von  Autoren.  Beginnt 
mit  Alanus,  dem  er  den  Agellius  (wie  man  vor  Lambecius  den 
A.  Gellius  nannte)  ,libro  noccium  atticarum'  folgen  lässt. 


^  Auf  alle  diese  deutschen  und  lateinischen  Lieder  werde  ich  an  einem 
anderen  Orte  zurückkommen. 


Oia4  Horawitz. 

Fol.  6ö^.  ,Oraciones  poetice  et  oratorie/  Mitten  drinnen  ,Ex 
ungarie  histaria  brevissime/ 

FoL  72.  Alphabetisch  geordnete  Vocabeln  mit  deutscher 
Uebersetzung . 

Fol.  82.  ,Ex  commento  Esopi  vocabvla/ 

Fol.  88.  Aus  einem  Damascenus-Commentar. 

Fol.  94^.  fDiccianesetoracionesexconiödüsJosephi  Gruenpeck* 

Fol. 99 ^  fVocahvla  ex  cronica  Aventini  vvlgo  Turmair',  z.B. 
fAquäo  =  nortmndy  obstetrix  ^  hebamf. 

Fol.  lOP.  Lateinische  Grammatik  mit  deutscher  Ueber- 
setzimg. 

Fol.  111*  (rubr.):  ,DiffeTencie  terminoruvi/ 

Fol.  116**.  ,Ex  prologo  in  penthateucum/ 

Fol.  117*.  ,De  modo  latinituHs/ 

m 

Fol.  119*.  ,Alia  twcabida  ex  Joh,  AÜenstaig'  etc. 
Fol.  120.  fDiverse  sacre  scriptv/re  et  doctorum  auctoritates/ 
Fol.  138^.  ,Dß  adiectivis'  und  allerlei  Grammatisches. 
Fol.  143*.  (rubr.):  ,Iiicipit  deuota  orado  sancti  ambrosii  ante 
missum  contra  errores  et  distractiones'  und  andere  Gebete^  dar- 
unter auch: 

Fol.  146^  (rubr.):  ,Ad  ßlium  orado  epi^copi  khiemensis/ 
Fol.  149^  (rubr.):  ,Autoritate8  tUriusque  testamentu* 
Cod. 3544.  Papier-Codex   3544   in   8«   enthält  auf  368  Blättern 

Materien  fiir  den  Gebrauch  der  Prediger,   sogenannte  ,MoraU' 
8atione8%   Auszüge  aus  der  Regel   des  h.  Benedictus,   aus   den 
'  Vorschriften  der  ,lnciad',   Excerpte  aus  Schriften  des  Thomas 

\  a  Kempis,   des  Trithemius,   dazu  auch  Naturwissenschaftliches 

1  z.  B.  über  die  ,phy8ognomia  membrorum'  u.  s.  w,,  endlich  über 

Titulaturen. 
I  Cod.4091.  Papier-Codex  4091.   8".  317  Folien,  geschrieben  1534. 

Bis  fol.  97  theologische  Collecturen. 
I  Fol.  97*  (rubr.):  ,Incipit  de  domina  nostra  ad  matuti- 

'  num  cantulua'  etc.  (Reichlich  mit  gemalten  Initialen  und  be- 

[  sonders  Vögelgestalten  verziert.) 

i  Fol.  116^  (rubr.):   Jncipiunt  orationea   de   quibusdam 

\  sanctis/ 

j  Von  fol.  126**  an,  die  verschiedensten  Materien,  z.  B.   ,de 

\  pastoribua   eccLesie,   de   divite  epiUone  et  paupere  lazaro,  de  mo- 

I  riendo  et  in  vita  perm/inendo,  de  virtiUe  et  pecato'  (dabei  das  Bild 
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der  Adam  und  Eva  versuchenden  Schlange^  die  nach  Luther's 
Vorstellung  im  Oberkörper  als  Mädchen  erscheint  fol.  133 '^^ 
worauf  eine  reich  mit  Bildern  geschmückte  Geschichte  Jesu 
Christi  folgt). 

Pol.  179*.  jde  pena  infernali/ 

Fol.  180.  Noten  mit  einem  Liedertext  ,Dye  weishait  vnd 
gotlich  toarhait^  u.  s.  w. 

Fol.  182*  (rubr.):  ,Etn  lied  von  ynsers  herren  leiden 
yn  dem  thon  Maria  zart  etc.  Mensch  nit  Idag  den  ganczen 
tag  vnd  nimb  dier  das  zu  herczen'  u.  s.  w. 

Fol.  187^  (rubr.):  ,Ein  ynnig  vnd  andachtig  gesang 
von  den  syhen  warten,  dye  der  her  got  vnd  mensch  am 
Khreiz  spracht 

Da  lesus  an  dem  chrecze  (!)  hieng, 
Vnd  ym  sein  leichnam  ward  verwand 
mit  pitterlichem  smerczen  u.  s.  w. 

Fol.  189**  (rubr.):  ,Sequuntur  scripture  et  autoritates 
de  passione  domini  nostri  lesu  Christi/ 

Fol.  208*  (rubr.):  ^Wer  diß  gebet  andächtiklich  spricht, 
der  verdient  so  vil,  als  ob  er  tausent  pater  noster  vnd 
ave  maria  sprach/ 

,AW  herschaft  dient,  AU  weishait  sorgt,  all  unschidt  forckt 
sich,  all  almachtikhait  bettet'  u.  s.  w. 

Fol.  206.  Noten  und  dazu  das  Lied:  ,Nun  weit  ir  hören 
zu  khurzer  frist'  u.  s.  w. 

Fol.  210  ff.  Weitere  lateinische  Angaben  über  den  h.  Rock 
und  das  h.  Kreuz  und  Reliquien  an  verschiedenen  Orten  (be- 
sonders über  Rom),  über  Kirchen. 

Fol.  228  ff.  ,Maria  zart  von  hoher  arV  (in  Noten)  und  der 
ganze  Text. 

Fol.  232.  Noten.  ,I)ye  fraw  von  himel  ruef  ick  an'  u.  s.  w. 

Fol.  284.  Antiphona  mit  Noten.  ,Stella  maris/  Ueber  die 
h.  Maria  und  Andere. 

Fol.  240  (rubr.):  ,Autoritates  bene  notande/  Und  Theo- 
logisches z.  B.  fde  cella  et  solitudine.  De  fuga  hominum,  de  pau- 
pertate  et  pactenda,  de  laude  bone  congregadonis/ 

Fol.  288**  hat  er  ganz  unten  einen  todten  Mann  in  einem 
Bette  gemalt  und  dazugeschrieben:  ,  Pauper  f rater  leonardxts, 
sancta  reguiescat  in  paasf,   und   wieder   fol.  289**   erscheint   das 
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Bild  eines  Sterbenden  neben  einem  Crucifix,  einem  weiblichen 
Wesen,  nebst  einer  Tcufelsfratze,  unter  der  mit  grüner  Schrift 
geschrieben  steht  ,PoU,  Oli,  Coli/  Ober  dem  Bilde  liest  man 
,  Pauper  f  rater  leonardus  morüur',  dann  folgt  ein  Gedicht  (ob 
von  ihm?) 

Nam  egrotando  ingemescU, 
infirmita^  quottidie  crescU,  .... 
....  Dultus  paUesdt, 
fades  nigrescit, 
oculus  ohtenebrescit, 
miris  surdesdtj 
08  obmutescit, 
corpus  thabesdt, 
et  marcescit, 
FoL  296**  ff.  Gebete  in  lateinischer  Sprache. 
Pol.  298**  f.  ,de  morte  hominis^  und  Aehnliches. 
Fol.  302  \    Unverständliches    Gemälde ,   auf  dem,    wie  es 
scheint.  Jemand  (vielleicht  Poliel?)  Ohren  verlängert  und  Anderes 
dazu  gemalen  hat. 

Pol.  306^— 317  ^  Episfolae, 

Am  inneren  Schlussdeckel:  Ein  gemalter  ,Sanchis  Bene- 
dictus.  Monsee'. 

Die  in  der  Mantissa  p.  416  erwähnten  ,Concordia  ad  Caro- 
lum  Burgundiae  prindpem.  Excerpta  de  Comoediis  per  manus  Ber- 
nardi  Schilling'  in  einem  Cod.  chart.  in  8°  aus  dem  Jahre  1525, 
dürften  wohl  durch  einen  hier  sehr  naheliegenden  Lesefehler 
(Bemardi  statt  Leonhardi)  auf  Schilling  zurückzuftihren  sei. 
Dieser  Codex  gehört  eben  zu  den  vielen  verlorenen,  welche 
Sarsteiner  und  die  Mantissa  noch  kannten.  Allerdings  habe  ich 
vor,  die  Spuren  dieser  Codices  zu  verfolgen,  vielleicht,  dass 
sich  doch  noch  Einiges,  vor  Allem  Epistolographisches  finden 
lässt.  Jede  Angabe  in  dieser  Richtung  würde  mich  sehr  zum 
Danke  verpflichten. 


Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  erscheinen  in  Heften,  von  welchen 
nach  Massgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere  einen 
Band  bilden. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberichten 
als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen  befinden 
sich  Separatabdrticke  im  Buchhandel. 
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